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Berichtigungen. 

p.  117,  Zeile  19  von  unten:  Curaray  statt  Cuvaray. 

p.  196,  Zeile  9  von  oben:  Areae  porosae  statt  Areae  porosea. 

Zeile  23  und   24  von   oben:    grob   gerunzelt   statt   grob   geringelt. 

p.  247,  Zeile  13  von  unten:  müssen.     Der. 

p.  247,  Zeile  14  von  unten:  ergangen: 

p.  249,  Zeile  7 — 11  soll  der  Satz  von  Durch  bis  gekommen  und  der 
folgende  Satz  wegfallen. 

p.  244  und  245  ist  betreffend  Weferlingen  zu  bemerken,  daß  es  zwei  Orte 
dieses  Namens  gibt.  Für  T.  metallica  ist  nur  W.  in  der  Altmark,  nicht  W. 
a.  d.  Asse,  als  Fundort  bekannt.  W.  in  der  Altmark  liegt  in  einer  oft  Gestein 
zeigenden  Vorlandzone  des  Harzes  und  ist  frühestens  erst  nach  der  zweiten 
Vereisung  besiedelt  worden.    (Nach  schriftlicher  Mitteilung  von  Bezirksgeplogen 

Dr.    SCHMIEREK.) 


Druckfehler  und  Ergänzungen  zu  WlTTMlCK*s  Artikel  im  Jahr- 
gang 1918:  „Das  Verfahren  beim  Treiben  der  Zierpflanzen.'" 

S.  280,  Zeile  5  von  unten,  statt  Superphosphor  lies:  Super- 
phosphat. 

S.  286,  Zeile  14  von  oben,  statt  S.  311  lies:  S.  81  und  226. 
Daselbst  in  Note  11  füge  hinzu:  Friedl  Webee,  Frühtreiben 
mit  Acetylen  in  Möller's  Deutscher  Gärtnerzeitung-,  32.  Jahrg., 
1917,  S.  18  m.  Abb.  —  Über  „Die  Warmwasserbehandlung  bei  der 
Treiberei  von  Gehölzen"  schrieb  B.  Voigtländee,  Gärtnerische 
Versuchsstation  Dresden,  in  Möllee's  Deutscher  Gärtnerzeitung, 
33.  Jahrg-..  1918,  S.  57  m.  Abb. 
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Sitzungsbericht 

der 

(jesellschaft  naturfbrscliender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  14.  Januar  1919. 

Ausgegeben  am  25.  Mai  1919. 


Vorsitzender:  Herr  P.  Claussen. 


Herr  Schulz  sprach  über  die  Biolojrie  des  Apfelblütenstecliers. 

Tiersoziologische  Beobachtungen  und  Versuche. 

Von  P.  Deegenee. 

In  meinem  Buche:  Die  Formen  der  Vergesellschaftung  im  Tier- 
reiche, Leipzig  1918,  habe  ich  zwei  große  Hauptgruppen  der 
Gesellschaftsformen  unterschieden:  Assoziationen  und  Sozietäten. 
Dem  Mitgliede  einer  Assoziation  erwächst  aus  seiner  Zugehörigkeit 
zu  einer  Gesellschaft  kein  Nutzen,  während  die  Sozietät  als  solche 
ihren  Angehörigen  einen  objektiven  Vorteil  gewährt,  den  sie,  isoliert, 
nicht  haben  würden. 

Innerhalb  dieser  beiden  Gruppen  finden  wir  nun  eine  Fülle 
verschiedener  Gesellschaftsformen,  von  deren  einer,  dem  Kinder- 
völkchen, der  Kinderfamilie  oder,  wenn  man  den  von  mir  vor- 
geschlagenen Terminus  annehmen  will,  dem  Sympaedium  im  folgenden 
die  Rede  sein  soll.  Ein  Kindervölkchen  besteht  aus  den  längere 
oder  kürzere  Zeit  miteinander  vereinigt  bleibenden  geschlechtlich 
erzeugten  Kindern  derselben  Mutter,  ohne  daß  jedoch  die  Eltern 
(oder  die  Mutter  oder  der  Vater  allein)  Mitglieder  dieser  Familie 
wären. 

1.   Sympaedien  der  Gattung  Epeira  Walck. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  demselben  Kokon,  mithin  auch  der- 
selben Mutter  entstammenden  jugendlichen  Spinnen  sich  in  den 
ersten  Tagen  ihres  metembryonalen  Lebens  zu  einer  geschlossenen 
Gesellschaft  zusammenhalten,  zu  dieser  Zeit  also  soziale  Gewohn- 
heiten unverkennbar  in  Erscheinung  treten  lassen,  die  ihrem  späteren 
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Dem  Mitgliede  einer  Assoziation  erwächst  aus  seiner  Zugehörigkeit 
zu  einer  Gesellschaft  kein  Nutzen,  während  die  Sozietät  als  solche 
ihren  Angehörigen  einen  objektiven  Vorteil  gewährt,  den  sie,  isoliert, 
nicht  haben  würden. 

Innerhalb  dieser  beiden  Gruppen  finden  wir  nun  eine  Fülle 
verschiedener  Gesellschaftsformen,  von  deren  einer,  dem  Kinder- 
völkchen, der  Kinderfamilie  oder,  wenn  man  den  von  mir  vor- 
geschlagenen Terminus  annehmen  will,  dem  Sympaedium  im  folgenden 
die  Eede  sein  soll.  Ein  Kindervölkchen  besteht  aus  den  längere 
oder  kürzere  Zeit  miteinander  vereinigt  bleibenden  geschlechtlich 
erzeugten  Kindern  derselben  Mutter,  ohne  daß  jedoch  die  Eltern 
(oder  die  Mutter  oder  der  Vater  allein)  Mitglieder  dieser  Familie 
wären. 

1.   Sympaedien  der  Gattung  Epeira  Walck. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  demselben  Kokon,  mithin  auch  der- 
selben Mutter  entstammenden  jugendlichen  Spinnen  sich  in  den 
ersten  Tagen  ihres  metembryonalen  Lebens  zu  einer  geschlossenen 
Gesellschaft  zusammenhalten,  zu  dieser  Zeit  also  soziale  Gewohn- 
heiten unverkennbar  in  Erscheinung  treten  lassen,  die  ihrem  späteren 
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Charakter  meistens  völlig  fremd  sind.  Wenn  es  nun  auch  keinem 
Zweifel  unterliegen  kann,  daß  diese  Spinnenfamilien  den  Sjanpaedien 
zugerechnet  werden  müssen,  so  ist  doch  nicht  ohne  weiteres  zu 
entscheiden,  ob  wir  es  mit  Assoziationen  oder  Sozietäten  zu  tun 
haben.  Obwohl  ich  mich  in  dem  oben  zitierten  Buche  vorläufig 
für  das  erstere  ausgesprochen  habe,  erschien  doch  die  Möglichkeit 
unbestreitbar,  es  könnten  irgendwelche  Vorteile  mit  diesem  Zu- 
sammenschlüsse verbunden  sein.  Nimmt  man  au,  ihm  liege  ein 
Trieb  zugrunde,  so  wird  man  kaum  geneigt  sein  zu  glauben,  dieser 
stehe  in  gar  keiner  Beziehung  zu  einer  vorteilhaften  Gestaltung 
des  Daseins  der  jungen  Spinnen.  Eine  Entscheidung  dieser  Frage 
können  wir  erst  von  einer  genaueren  Beobachtung  des  Gesellschafts- 
gefüges,  der  Leistung  der  Gesellschaft  für  das  einzelne  Mitglied 
und  dem  Studium  der  Bedürfnisse  des  Individuums  erhoffen.  In 
dieser  Eichtung  will  die  folgende  Mitteilung  zu  weiteren  Forschungen 
anregen. 

Man  findet  die  Sympaedien  der  Gattung  Epeira  im  Mai  an 
ihnen  zusagenden,  von  den  Arten  verschieden  gewählten  Örtlich- 
keiten  häufig  und  leicht,  weil  die  hasel-  bis  walnußgroßen,  von 
den  dicht  zusammengedrängten  kleinen  Spinnen  gebildeten  Häufchen 
dem  aufmerksamen  Auge  nicht  entgehen.  Belästigt  man  die  Tiere, 
so  fliehen  sie  nach  allen  Richtungen  hin  eilig  auseinander,  ohne 
sich  jedoch  weit  von  ihrem  ursprünglichen  Sitze  zu  entfernen,  und 
kehren  bald  zu  diesem  zurück.  Die  Gesellschaft  nimmt  selbst 
nach  wiederholter  Störung  stets  ihre  alte  Form  einer  geschlossenen 
Masse  wieder  an. 

Wenn  auch  die  jugendlichen  Spinnen  alle  ziemlich  gleichzeitig 
eine  Häutung  durchmachen,  handelt  es  sich  doch  nicht  um  eine 
bloße  Häutungsgesellschaft,  die  sich  etwa  an  einem  zusagenden 
Orte  (nach  Art  der  Raupen  von  Lymantria  dispar  L.  beispielsweise) 
versammelt  hat,  denn  sie  bleiben  noch  tagelang  nach  bestandener 
Erneuerung  ihrer  Kutikula  beisammen,  länger  jedenfalls,  als  es  der 
Häutungsvorgang  erfordern  würde,  wenn  er  in  ursächlicher  Be- 
ziehung zu  der  Vergesellschaftung  stünde;  und  sie  sammeln  sich 
nicht  erst  zum  Zwecke  der  Häutung,  sondern  bleiben  ab  ovo  asso- 
ziiert, bilden  also  eine  primäre  Gesellschaft. 

Die  Festigkeit,  mit  welcher  die  Mitglieder  verbunden  sind, 
der  auffallend  zähe  Zusammenhalt  der  Geschwister  läßt  nun  ver- 
muten, daß  ihre  Gesellschaft  auch  exklusiv  sein  könnte;  daß  die 
jungen  Spinnen  eine  Spur  oder  erste  Andeutung  dessen  besitzen 
möchten,  was  man  bei  den  Ameisen  als  „Nationalgefühl"  bezeichnet 
hat.    Dies  zu  ermitteln,  stellte  ich  folgende  Versuche  an. 
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Erste  Versuchsreihe:  Mischung  von  Sympaedien 
derselben  Art, 

Einem  Völkchen  von  Epeira  (der  ersten  unten  beschriebenen 
Form)  wurde  ein  zweites  derselben  Art  beigemischt.  Das  Sympae- 
dium  a  empfand  es  als  Störung,  daß  die  Spinnen  der  Kindergesell- 
schaft b  über  ihm  aus  einer  Schachtel  entleert  wurden,  und  seine 
Mitglieder  zerstreuten  sich  in  der  bekannten  Weise. 

Im  Gegensatze  hierzu  sah  ich,  daß  ein  heftiger  Sturm,  der  die 
von  einem  Sympaedium  besiedelten  niederen  Pflanzen  mit  dem 
Spinnenhäufchen  hin-  und  herwarf,  keine  Lockerung  oder  Auflösung 
bewirkte. 

Die  Mitglieder  beider  Gesellschaften  mischten  sich  friedlich, 
und  kein  Anzeichen  in  ihrem  Benehmen  verriet,  daß  sie  sich  durch 
die  fremden  Spinnen  in  irgendeiner  Weise  beeinflußt  fühlten;  ja 
sie  schienen  überhaupt  nicht  zu  merken,  daß  sich  ihre  Mitglieder- 
zahl verdoppelt  hatte,  und  alle  sammelten  sich  schließlich  wieder 
zu  einem  gedrängten  Häufchen  an  der  alten  Stelle,  zu  welcher 
ihnen  die  hinterlassenen  Seidenfäden  den  Weg  wiesen.  Sicher 
konnte  durch  die  Beobachtung  mit  einer  großen  Stiellupe  festgestellt 
werden,  daß  sich  die  Sammlung  ohne  Schwierigkeiten  vollzog  und 
in  nichts  von  demselben  Vorgange  nach  Störung  eines  unvermischten 
Sympaediums  abwich.  Es  konnte  aber  nicht  erkannt  werden,  ob 
in  der  schließlichen  Gruppierung  nähere  Beziehungen  der  Geschwister 
bestanden  oder  ob  eine  regellose  Durchmischung  stattgefundeM  hatte; 
denn  die  Angehörigen  der  Familie  a  konnten  nach  der  Mischung 
von  denen  der  Familie  b  nicht  mehr  unterschieden  werden.  Eine 
Zeichnung  der  zahlreichen  und  kleinen  Spinnen  mit  den  üblichen 
Mitteln  erwies  sich  als  undurchführbar,  ist  aber  jedenfalls  nicht 
durchaus  unmöglich.  Vielleicht  würde  sich  durch  Einpuderung  mit 
einem  farbigen  Pulver,  gefärbtem  Pollen  oder  dergl.  eine  aus- 
reichende Kennzeichnung  erzielen  lassen.  Dies  auszuprobieren,  gab 
mir  die  diesjährige  beschränkte  Versuchsperiode  keine  Gelegenheit 
mehr. 

Um  zu  sehen,  ob  selbst  eine  über  die  Verdoppelung  hinaus- 
gehende Vermehrung  der  Mitglieder  den  Bestand  eines  künstlichen 
Sysympaediums  nicht  in  Frage  stelle,  wiederholte  ich  den  oben 
beschriebenen  Versuch,  setzte  aber  noch  ein  drittes  Sympaedium  c 
derselben  Spinnenart  zu  zwei  gemischten  Sympaedien  a  und  b. 
Auch  diesmal  mischten  sich  die  Angehörigen  aller  drei  Familien 
ohne  Störung  und  durchaus  friedlich,  und  allmählich  fand  ihre 
Sammlung    statt,     wobei     sich     anfangs    mehrere    Häufchen    von 
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verschiedener  Größe  bildeten,  schließlich  aber  alle  Spinnen  zu 
einer  einheitlich  g-esammelten  Gesellschaft  miteinander  verschmolzen 
wurden,  welche  ein  Häufchen  bildete,  das  nun  natürlich  ungefälir 
dreimal  so  groß  war  wie  ein  einfaches  normales  Spinnensympaedium. 
Gestört,  zerstreuten  sich  diese  so  wie  die  Spinnen  des  ersten  Ver- 
suches und  sammelten  sich  genau  so,  wie  man  es  bei  den  normal 
zusammengesetzten  Völkchen  immer  wieder  beobachtet. 

Diese  und  ähnliche  Versuche  zeigen,  daß  ein  engeres  „Zusammen- 
gehörigkeitsgefühl" zwischen  den  Geschwistern  nicht  besteht; 
wenigstens  fühlen  sich  alle  jungen  Spinnen  derselben  Art  zu- 
einander in  dem  Grade  hingezogen,  daß  sie  zu  einer  Gesellschaft 
verschmelzen,  und  die  Aufnahme  fremder  Spinnen  in  das  eigene 
Gewebe  macht  ebensowenig  Schwierigkeiten  wie  die  Annahme  des 
fremden  Gewebes,  auf  das  sich  die  Spinnen,  die  es  nicht  hergestellt 
haben,  in  derselben  Weise  konzentrieren  wie  dessen  Erbauer.  Die 
von  mir  beobachtete  E2)e.ira-Avt  erweist  sich  also  der  eigenen  Art 
gegenüber  nicht  als  exklusiv  und  besitzt  wenigstens  innerhalb  der 
Art  kein  „Nationalgefühl".  Sie  macht  nicht  wie  Ameisen  und 
Bienen  einen  Unterschied  zwischen  fremden  Eindringlingen  der- 
selben Art  und  den  ihrer  eigenen  Familienassoziation  angehörenden 
primären  Mitbewohnern  ihres  Nestes. 

Zweite  Versuchsreihe:  Mischung  von  Sympaedien 
verschiedener  Arten. 

Die  Frage,  die  durch  die  nächsten  Versuche  ihre  Beantwortung 
finden  sollte,  war  nun:  mischen  sich  auch  artfremde  Sympaedien 
derselben  Spinnengattung,  oder  macht  sich  nach  einer  solchen 
künstlichen  Herstellung  eines  Heterosympaediums  etwas  dem 
Nationalgefühl  der  Ameisen  Vergleichbares  geltend. 

Die  Gegend,  in  der  ich  mich,  zugleich  mit  anderen  Versuchen 
beschäftigt,  aufhielt,  war  insofern  günstig,  als  sie  mir  drei  Epeira- 
Arten  zum  Experimentieren  darbot.  Die  eine  Art  fand  ich  an  den 
Rändeiui  alter  Kiefernbestände,  die  zweite  auf  Ödland,  welches  mit 
Kiefern  aufzuforsten  seinerzeit  nahezu  ohne  Erfolg  versucht  worden 
sein  mag  oder  das  durch  Anflug  einigen  jungen  Kiefernbestand 
erhalten  haben  könnte,  und  die  dritte  Art  am  Vege  auf  einer 
ziemlicli  feuchten  Wiese.  Da  es  nach  der  vorhandenen  Literatur 
nicht  möglich  ist,  diese  jungen  Spinnen  zu  bestimmen,  und  einst- 
w^eilen  mit  Sicherheit  nur  eikannt  weiden  konnte,  daß  sie  alle 
der  Gattung  Epeira  angehören,  sehe  ich  mich  gezwungen,  von  den 
drei  benutzten  Arten  eine  Beschreibung  zu  geben,  die  ausreichen 
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wird,   sie   wiederzueikeiineii.     Die   Beschreibniig-   bezieht   sich   auf 
das  lebende  Tier. 

1.  Art:  häufig-  an  den  Rändern  alter  Kiefernbestände.  Es  ist 
die  Art,  mit  welcher  die  Versuche  der  ersten  Reihe  g-eniacht 
wurden.  Das  Tier  erscheint  ohne  Vergrößerung-  betrachtet  orange- 
gelb. —  Dorsum  dottergelb,  Beine  schwärzlich.  Abdomen  hinten 
dorsal  mit  dreieckigem  schwarzem  Fleck,  dessen  hintere  ISpitze  auf 
die  Ventralseite  übergreift.  Cephalotliorax  mid  xlbdonien  ventral 
dottergelb. 

2.  Art:  auf  der  Wiese,  viel  weniger  häufig  als  die  erste  Art. 
Das  Tiei-  erscheint  unvergrößert  sehr  viel  heller  als  die  erste  Art 
und  beide  können  nicht  verwechselt  werden.  —  Abdomen  dorsal 
weißgelb,  zwei  oder  vier  dunkle  Punkte  auf  der  Rückenmitte, 
hintere  Partie  breit  schwarzbraun.  Ventralseite  des  Abdomens 
vorherrschend  schwarzbraun.  Dorsum  des  Cephalotliorax  und  Beine 
mit  Ausnahme  der  schwarzen  Endspitzen  blaßgelb,  glänzend,  durch- 
scheinend.    Cephalotliorax  ventral  schwarzbraun. 

3.  Art:  auf  Ödland.  Ich  fand  nur  ganz  wenige  Sympaedien 
dieser  Art.  Die  'J'iere  sind  wegen  ihrer  im  ganzen  braunen  Kürper- 
färbung von  den  beiden  andei-en  Arten  auch  ohne  Anwendung  der 
Lupe  leicht  und  sicher  zu  unterscheiden.  —  Zitronengelb,  Thorax 
und  Beine  durchscheinend  gelblich,  glänzend.  An  der  Basis  des 
Abdomens  ventral  zwei  rötlichbraune  strichartige  Querflecke,  dicht 
hinter  diesen  ein  kreisförmig  begrenzter  ebenso  gefärbter  Fleck. 
Jederseits,  die  Ventral-  und  Dorsalseite  des  Abdomens  sondernd, 
ein  breiter  dunkelbrauner  Strichfleck.  Dorsal  auf  der  hinteren 
Hälfte  des  Abdomens  zwei  ebenso  gefärbte  analwärts  konvergierende 
Streifen. 

Am  14.  Mai  wurde  im  Postbruch  bei  Strausberg  folgender 
Versuch  gemacht:  Einem  ziemlich  schwachen  Sympaedium  der 
Art  2  wurde  eine  sehr  mitgliederreiche  Kinderfamilie  der  Art  1 
beigemischt.  Zum  Einfangen  und  Übertragen  bediente  ich  mich 
einer  kleinen  runden  Pappschachtel,  die  sich  für  diesen  Gebrauch 
als  am  besten  geeignet  erwiesen  hatte.  lO"^"  Uhr  waren  alle 
Spinnen  zerstreut,  verteilten  sich  über  einen  ziemlich  weiten  Raum 
und  gingen  auch  zum  Teil  auf  das  Markierungsschild  über,  das 
ich  zur  Erleichterung  des  Wiedeifindens  im  Gelände  in  der  Nähe 
aufgestellt  hatte.  Die  Spinnen  der  Art  2  zeigten'  sich  nun  zwar 
ebenfalls  zerstreut  aber  doch  noch  im  ganzen  in  sich  geschlossen 
und  nur  wenig  mit  der  anderen  Spinnenart  gemischt.  Um  IP''^  Uhr 
hatten  sich  die  Spinnen  der  Art  1  zu  zwei  Häufchen  gesammelt, 
deren   einer   die  obere  Ecke  des  Markierungsschildes  in  Richtung 
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nach  dem  Neste  hin  besetzt  hielt.  Die  Spinnen  der  zweiten  Art  be- 
fanden sich  gesammelt  in  ihrem  alten  Neste  und  waren  nicht  mit 
den  artfremden  Spinnen  gemischt.  1^-^  Uhr  verweilten  sie  noch 
am  alten  Orte  in  derselben  Stellung.  Die  Spinnen  der  Art  1 
bildeten  3  gesonderte  und  nirgends  mit  Personen  der  Art  2  ge- 
mischte Gruppen:  eine  große  Gesellschaft  an  der  Schildecke, 
2  kleinere  Ansammlungen  am  Grase. 

Die  artfremden  Spinnen  hatten  also  das  ihnen  dargebotene 
Gewebe  der  Art  2  nicht  angenommen  und  sich  mit  dieser  nicht 
zu  einer  Gesellschaft  verbunden.  Die  artgleiclien  Tiere  hatten 
sich  dagegen  gesammelt  und  wieder  zusammengeschlossen,  wenn- 
gleich hierbei  die  Geschwister  der  Art  1  in  3  Gesellschaften  zer- 
sprengt worden  waren.  Dies  erklärt  sich  vielleicht  daraus,  daß 
sie  das  Nest  der  fremden  Art  nicht  annahmen  und  mangels  eines 
fertigen  eigenen  Nestes  so  schnell  keine  Sammlung  um  dasselbe 
natürliche  Zentrum  stattfinden  konnte. 

Um  dieses  auffallende  Verhalten  der  Spinnen  weiter  zu  prüfen, 
wurde  das  Sympaedium  der  Art  2  eingefangen  und  einem  neuen 
Sympaedium  der  Art  1  beigemischt,  nachdem  dieses  der  besseren 
Mischung  wegen  vorher  durch  Störung  zerstreut  worden  war. 
5  Minuten  später  wurde  dieser  gemischten  Gesellschaft,  um  das 
Zusammenfinden  der  Angehörigen  der  Art  2  weiter  zu  erschweren, 
noch  ein  drittes  inzwischen  aufgefundenes  Sympaedium  der  Art  1 
beigegeben.  Auch  diesmal  wieder  mischten  sich  die  Tiere  voll- 
kommen friedlich  miteinander  und  blieben  auch  zunächst  beisammen, 
ohne  sich  so  schnell  zusammenzuballen,  daß  ich  das  endliche  Resultat 
hätte  abwarten  können.  Ich  fing  daher  die  ganze  Gesellschaft 
wieder  ein  und  nahm  sie  mit  mir  in  meine  Wohnung.  Während 
einer  Dauer  von  drei  Stunden  in  engem  Räume  zusammengedrängt 
und  durch  den  Transport  in  der  Tasche  durchgeschüttelt,  zeigten 
sich  die  Spinnen,  als  ich  die  Transportscliachtel  öffnete,  vollkommen 
durcheinandergemischt.  Die  geöffnete  Schachtel  wurde  gegen  7  Uhr 
abends  bei  warmem,  hellem  Wetter  auf  die  Erde  eines  Blumen- 
kastens meines  Balkons  gesetzt.  Die  Spinnen  verließen  ihr  Ge- 
fängnis sofort  und  zerstreuten  sich  in  gewohnter  Weise,  stiegen 
namentlich  an  dem  Blumengeländer  empor  und  stellten  ein  umfang- 
reiches zartes  Gewebe  her. 

Am  folgenden  Morgen  waren  alle  Spinnen  der  Art  1  zu  zwei 
Häufchen  dicht  über  der  oberen  Querstange  des  Geländers  gesammelt. 
Die  genaue  Untersuchung  mit  der  Lupe  ergab,  daß  sich  zwischen 
ihnen  kein  Tier  der  anderen  Art  befand.  Die  Spinnen  der  Art  2 
saßen  65  cm  entfernt  unter  den  Häufchen  der  1.  Art  und  bildeten 
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zwei  gedrängte  Gesellschaften  oberhalb  der  völlig  verlassenen 
Schachtel.  Zwischen  ihnen  fand  ich  keine  Spinne  der  Art  1,  auch 
nicht,  nachdem  ich  der  leichteren  Prüfung  wegen  die  Tiere 
veranlaßt  hatte,  sich  zu  zerstreuen. 

Die  Art  2  hatte  sich  inzwischen  gehäutet;  in  dem  Gewebe 
der  Art  1  fand  ich  dagegen  keine  Exuvien. 

Bis  zum  Abend  desselben  Tages  wurde  keine  Veränderung  im 
Betragen  der  Tiere  bemerkt.   Beide  Arten  blieben  dauernd  gesondert- 

Diese  Versuche  zeigen,  daß  die  Spinnen  gegenüber  artfremden 
gattungsgleichen  Tieren  das  zwischen  artgleichen  Kinderfamilien 
vermißte  „Nationalgefühl"  besitzen.  Beide  Arten  verhielten  sich 
in  beiden  Versuchen  zwar  nicht  feindlich,  aber  doch  durchaus  ex- 
klusiv gegeneinander  und  wußten  die  eigene  Art  sehr  genau  von 
der  anderen  zu  unterscheiden.  Welcher  Sinn  bei  dieser  Unter- 
scheidung in  erster  Linie  in  Frage  komme,  läßt  sich  bei  der  sehr 
geringen  Größe  dieser  Tiere  experimentell  wohl  nicht  entscheiden; 
wenigstens  wüßte  ich  einstweilen  keinen  gangbaren  Weg,  der  uns 
zu  dieser  Entscheidung  mit  einiger  Sicherheit  führen  könnte.  Eein 
soziologisch  betrachtet,  genügt  uns  auch  zunächst  die  Tatsache, 
daß  die  jungen  Spinnen  derselben  Art  ein  über  die  Zugehörigkeit 
zu  derselben  Kinder familie  hinausgehendes  „Zusammengehörigkeits- 
gefühl"' besitzen,  daß  ihnen  gegenüber  artfremden  (systematisch) 
nahe  verwandten  Spinnen  fehlt.  Auf  Grund  dessen  sind  sie  im- 
stande, nach  regelloser  Mischung  mit  einer  fremden  Art  sich  von 
dieser  wieder  reinlich  zu  scheiden  und  sich  streng  nach  ihrer 
Artzugehörigkeit  zu  sammeln.  Dabei  ist,  um  die  Leistung  der 
Art  2  richtig  zu  würdigen,  zu  berücksichtigen,  daß  sie  einer 
mindestens  doppelt  so  großen  Anzahl  der  Art  1  beigemischt  und 
mit  diesen  völlig  regellos  durcheinandergewürfelt  war. 

Am  folgenden  Tage  (16.  V.)  waren  von  den  Spinnen  der  Art  1 
nur  noch  wenige  Personen  zu  zwei  kleinen  Gesellschaften  verbunden; 
die  übrigen  hatten  sich  zerstreut.  Die  Spinnen  der  2.  Art  bewahrten 
jedoch  ihren  Zusammenhalt  noch  bis  zum  20.  Mai;  da  sie  sich  in 
der  Nacht  vom  14.  zum  15.  Mai  gehäutet  hatten,  überdauerte  ihre 
Assoziation  also  die  Erneuerung  der  Kutikula  um  sechs  Tage,  daher 
nicht  wohl  angenommen  werden  kann,  die  Häutung  sei  an  dem 
Zustandekommen  der  Vergesellschaftung  allein  oder  ausschlaggebend 
beteiligt. 

Zum  Schlüsse  soll  nach  meinen  gleichzeitigen  Notizen  noch 
über  einen  Versuch  berichtet  werden,  an  welchem  3  verschiedene 
Ejjeira-Arten  beteiligt  waren.  Am  17.  Mai  wurde  ein  Sympaedium 
der  zweiten  beschriebenen  Art  mit  einem  Sympaedium  der  dritten 
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Art  12^^  Uhr  mittags  in  einer  Glasschachtel  vereinigt.  Auch  zwischen 
diesen  beiden  Spinnenarten  fand  eine  friedliche  Mischung  statt.  Die 
Spinnen  der  zweiten  Art  hatten  sich  diesmal  schon  gehäutet  und 
waren  größer  als  die  der  dritten  Art.  Ein  drittes  Sympaedium 
der  ersten  beschriebenen  Art  wurde  in  einer  besonderen  Schachtel 
mitgenommen. 

6^^  Uhr  abends  zu  Hause  angekommen,  konnte  ich  feststellen, 
daß,  soweit  es  der  enge  Raum  gestattet  hatte,  die  beiden  Spinnen- 
arten voneinander  geschieden  waren.  Diese  Sonderung  hatte  sich 
also  trotz  der  störenden  Einwirkungen  des  Transportes  vollzogen, 
an  welche  sich  die  Tiere  gewöhnt  haben  mochten. 

Auf  dem  Balkon  wurde  die  Schachtel  geöffnet  und  den  sich 
zerstreuenden  und  dabei  wieder  regellos  mischenden  Spinneu  das 
mitgebrachte  Sympaedium  der  ersten  Art  beigegeben.  Alle  3  Arten 
wimmelten  durcheinander,  und  am  Abend  desselben  Tages  kam  es 
nicht  mehr  zu  einer  Gruppierung.  Am  Morgen  des  18.  V.  (S*"  Uhr) 
bildeten  die  Angehörigen  der  dritten  Art  einen  geschlossenen  Haufen, 
an  dessen  Peripherie  3  Spinnen  der  zweiten  Art  saßen.  Etwas  von 
dieser  Gruppe  entfernt  hatten  die  Spinnen  der  dritten  Art  einen 
zweiten  Haufen  gebildet,  zwar  zusammen  mit  den  Spinnen  der 
zweiten  Art,  doch  so,  daß  die  Tiere  nicht  vermischt  w^aren,  sondern 
die  eine  Art  die  eine,  die  andere  Art  die  andere  Halbkugel  des 
Häufchens  bildete.  Die  Spinnen  der  ersten  Art  hatten  sich  völlig 
von  den  beiden  anderen  Arten  gesondert  und  befanden  sich  im 
Zustande  der  Zerstreuung.  Nur  hier  und  da  sah  ich  zwischen 
ihnen  eine  einzelne  Spinne  der  Art  3  und  2. 

Die  geschlossenen  Sympaedien  wurden  nun  wieder  zerstreut 
und  durcheinandergemischt.  P"  Uhr  mittags  bildeten  die  Spinnen 
der  dritten  Art  wieder  eine  exklusive  Gesellschaft,  in  deien 
nächster  Nähe  sich  nur  5  Personen  der  zweiten  Art  vorfanden. 
Die  übrigen  Spinnen  waren  zerstreut  geblieben  und  ließen  auch 
bis  zum  bald  eintretenden  Erlöschen  des  Assoziationstriebes  für 
diesen  Versuch  nichts  Bemerkenswertes  mehr  erkennen. 

Auch  die  hier  mitgeteilten  Tatsachen  beweisen,  daß  selbst 
unter  erschwerten  Bedingungen  bei  Mischung  dreier  Arten  die 
Spinnen  imstande  sind,  sich  nach  ihrer  Artzugehörigkeit  zu  sammeln, 
und  daß  ihre  Vergesellschaftung  keineswegs  so  locker  erscheint, 
um  das  Urteil  zu  rechtfertigen,  es  handele  sich  nur  um  ein  zu- 
fälliges Beisammensein.  Nicht  nur  deshalb,  weil  alle  Kinder  einer 
Mutter  an  demselben  Orte  das  Ei  verlassen  haben  und  keine  disso- 
ziierenden Ursachen  auf  sie  zersprengend  einwirken,  halten  sie  sich 
zusammen;  vielmehr  besteht  zwischen  ihnen  ein  Band,  das  sie  auch 
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nach  der  Trennung-,  nach  Zerstörung  des  Primärgewebes  nnd  nach 
Mischung  mit  anderen  Arten  wieder  so  zusammenführt,  daß  die 
Geschwister  artreine  Sympaedien  bilden. 

Die  Vermutung  liegt  nahe,  durch  eine  artlich  verschiedene 
Beschaffenheit  der  Seidenfäden  sei  den  Spinnen  die  Möglichkeit 
gegeben,  sich  artrein  zu  sondern,  ja  auf  der  ausschließlichen  Be- 
nutzung hinterlassener  Fäden  derselben  Art  beruhe  überhaupt  die 
ganze  Wiederherstellung  des  zersprengten  Häufclu'iis.  Diese  An- 
nahme gewinnt  durch  das  von  Dr.  P.  Schulze  mitgeteilte  ')  ganz 
ähnliche  Verhalten  gemischter  Zeckenarten,  die  in  der  Jugend 
ebenfalls  assoziiert  sind,  keine  Stütze,  weil  diese  Milben  nicht 
spinnen  und  doch  dasselbe  leisten,  wie  die  Araneen.  Zecken-  und 
Spinnengesellschaften  scheinen  vielmehr  als  Triebassoziationen "') 
beurteilt  werden  zu  müssen;  von  dieser  Gesellschaftsform  wird 
weiterhin  noch  die  Rede  sein. 

2.  R  a  u  [)  e  n  s  y  m  p  a  e  d  i  e  n. 
Jeder  Entomologe  weiß,  daß  die  geselligen  Raupen  verschiedener 
Arten  nicht  gleich  fest  und  gleicli  lange  zusammenhalten.  Es  sei  nur 
an  einige  Stufen  in  der  Dauer  der  Vergesellschaftung  erinnert:  Die 
Malacosomaarten  zerstreuen  sich  nach  der  letzten  Häutung  und  leben 
während  der  Endperiode  ihrer  Larvenzeit  solitär;  die  Raupen  von 
Fhalcra  hucßphoJa  L.  zerstreuen  sich  erst,  wenn  sie  zur  Verpuppung 
in  die  Erde  gehen,  wmi  Thaumetoiwea  xirocessionea  L.  bleibt  auch  im 
Puppenzustande  noch  vergesellschaftet.  Auch  die  Festigkeit  des 
sozialen  Zusammenhaltes  läßt  Stufen  unterscheiden,  ist  aber  ihrem 
Grade  nach  nicht  durch  die  gemeinsamen  Kunstbauten,  wie  Nester, 
Häutungspolster,  Seidenstraßen,  bedingt.  Dies  beweisen  einmal  die 
nicht  spinnenden  geseiligen,  ferner  aber  auch  diejenigen  sozialen 
Raupen,  die  zwar  einfache  Seidenbauten  in  ilberehistimmender  Aus- 
führung herstellen,  aber  docli  deutlich  in  ihrem  Verhalten  zueinander 
erkennen  lassen,  daß  ihr  geselliger  Zusammenhalt  keineswegs  die 
gleiche  Festigkeit  aufweist.  Für  die  Erkenntnis  des  Gesellschafts- 
gefüges  und  sozialen  Wertes  der  Raupensympaedien  bedarf  es  daher 
eines  vergleichenden  Studiums.  Was  an  einer  Art  beobachtet  wird, 
ist  nicht  für  alle  übrigen  maßgebend,  und  in  letzter  Linie  soll 
entschieden  werden,  ob  diese  A'ei'gesellschaftungen  Sozietäten  oder 
Assoziationen  seien:  und  wenn  sie  als  Assoziationen  anerkannt  werden 


1)  Deutsche  Etitomol.  Zeitschr.  Sifzungsber.  10.  Februar  1919. 

*)  Diese  Bezeichnung-  mag-  vorhäufig  beibehalten  werden.  Ich  behalte  mir  aber 
für  eine  künftige  Publikation  die  Erörterung  vor,  ob  und  unter  welchen  Voraus- 
setzungen diese  Triebgesellschafteu  den  Sozietäten  zugerechnet  werden  können. 
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müssen,  ob  sie  dann  zu  den  Triebgesellschaften  gerechnet  werden 
dürfen  oder  nicht. 

Assoziationen,  deren  Zustandekommen  auf  einem  sozialen  Triebe 
beruht,  kann  man  als  Triebassoziationen  bezeichnen.  Sie  stehen 
im  Gegensatze  zu  solchen  Vergesellschaftungen  rein  akzidentieller 
Natur,  bei  welchen  die  Vergesellschaftung  nicht  die  Befriedigung 
eines  Triebes  bedeutet,  sondern  sich  nebenher  etwa  dann  ergibt, 
wenn  Tiere  durch  die  Gunst  des  Ortes  oder  durch  lokalisierte 
gemeinsame  Nahrungsstoffe  zusammengeführt  werden.  Tendiert  aberv. 
der  Trieb  direkt  zur  Vergesellschaftung  und  erwächst  aus  dieser 
für  Einzelmitglied  und  Gesamtheit  kein  erkennbarer  objektiver 
Nutzen,  so  haben  wir  eine  Triebassoziation  ^)  vor  uns  (z.  B.  junge 
Spinnen,  junge  Zecken,  Heuschrecken*)  u.  a.). 

Ich  habe  im  Sommer  des  vergangenen  Jahres  durch  Beobachtungen 
und  Versuche,  über  die  aus  Mangel  an  Eaum  in  dieser  Zeitschrift  an 
anderem  Oi'te^)  ausführlicher  berichtet  werden  wird,  Materialien 
gesammelt,  welche  zur  Lösung  sozialer  Probleme  bei  den  Raupen 
beitragen  sollen.  Die  Ergebnisse,  die  von  mir  noch  nicht  als  end- 
gültig angesehen  werden,  teile,  ich  im  folgenden  mit.  Es  handelt 
sich  um  Versuche  über  Mischbarkeit  der  Sympaedien,  über  den  Wert 
des  Spinnens  für  das  Zustandekommen  der  Gesellschaften,  über  die 
Eolle  der  Sinnesorgane  bei  der  Aufrechterhaltung  des  psjxhischen 
Konnexes  und  um  Ventilation  der  Frage,  ob  die  Raupen  einen  sozialen 
Trieb  besitzen. 

Mischbarkeit  artgleicher   Sympaedien. 

Zwei  Kinderfamilien  von  Malacosoma  castrense  L.  sind  nur  dann 
nicht  mischbar,  wenn  die  Raupen  des  einen  Sympaediums  sich  in 
der  Häutungsperiode  befinden  (vgl.  den  1.  c.  mitgeteilten  Versuch). 
Sonst  aber  lassen  sich  zwei  oder  mehr  Raupenfamilien  miteinander 
mischen,  ohne  daß  die  Tiere  die  veränderte  Zusammensetzung  ihrer 
Gesellschaft  zu  merken  scheinen.  Näheres  über  hierhei'gehörige 
Versuche  findet  man  in  der  unten  zitierten  Zeitschrift^).  Der 
Zusammenhalt  innerhalb  der  Assoziation  ist  von  bemerkenswerter 

*)  Diese  Bezeichnung  mag  vorläufig  beibehalten  werden.  Ich  behalte  mir  aber 
für  eine  künftige  Publikation  die  Erörterung  vor,  ob  und  unter  welchen  Voraus- 
setzungen diese  Triebgesellschaften  den  Sozietäten  zugerechnet  werden  können. 

*)  La  Baume  (Monographien  z.  angew.  Entomol.,  Beihefte  z.  Zeitschr.  f. 
angew.  Entomol.  Nr.  3.  Beiheft  1  zu  Bd.  V:  Die  Heuschreckenplage  und  ihre 
Bekämpfung,  1918,  p.  230)  spricht  sich  für  das  Vorhandensein  eines  assoziierenden 
Triebes  bei  den  Heuschrecken  aus,  der  dem  Wandertriebe  gegenüber  als  primär 
gelten  muß. 

^)  Deutsche  Entomologische  Zeitschrift  1919. 
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Festigkeit.  Aber  schon  die  .Elpeira-Sympaedien  haben  uns  gelehrt, 
daß  diese  Tiere  innerhalb  der  Art  nicht  exklusiv  sind,  daß  dagegen 
eine  Mischung  zweier  verwandter  Arten  auf  die  Dauer  nicht  gelingt. 
Die  M.  crifs^re?2se-Raupen  verhalten  sich  gegen  fremde  Kinderfamilien 
derselben  Art  wie  die  Spinnen:  sie  mischen  sich  ohne  Schwierigkeiten 
und  bleiben  sicher  wenigstens  für  längere  Zeit  gemischt.  Man  müßte 
nun,  um  zu  entscheiden,  ob  sich  diese  Raupen  verwandten  Arten 
derselben  Gattung  gegenüber  ebenso  exklusiv  verhalten  wie  die 
Spinnen,  eine  Mischung  von  M.  castrense  L.  mit  M.  neustria  L. 
versuchen,  der  einzigen  Art,  die  mir  jetzt  zur  Verfügung  gestanden 
hätte.  Bei  der  Verschiedenheit  der  Lebensweise  dieser  beiden  Arten 
wäre  wohl  zu  vermuten,  daß  diese  Mischung  nicht  Zustandekommen 
würde,  sicher  nicht  auf  die  Dauer.  Leider  konnte  ich  den  Versuch 
nicht  machen,  denn  es  gelang  mir  nicht,  einige  Nester  von  M.  neustria 
gerade  zu  der  Zeit  aufzutreiben,  in  der  ich  sie  hätte  benutzen 
können.  —  Aussichtsreicher  wären  vielleicht  Versuche  mit  M.  fran- 
conicum  Esp.,  deren  Raupen  ebenfalls  und  zu  derselben  Zeit  gesellig 
an  niederen  Pflanzen  leben,  bei  uns  aber  meines  Wissens  nicht  vor- 
kommen und  für  künftige  Versuche  vorher  beschafft  werden  müßten. 

Wert   des  Spinnens  für  den   sozialen   Zusammenhalt, 

Wir  haben  die  Frage  zu  prüfen,  ob  die  von  den  geselligen 
Raupen  gesponnenen  Seidenfäden  den  Zusammenhalt  nur  erleichtern 
oder  ob  sie  die  Assoziation  begründen. 

Für  die  letztere  Annahmesprechen  folgende  Tatsachen:  Die  Raupen 
von  M.  castrense  folgen  mit  ausgeprägter  Vorliebe  vorhandenen  Seiden- 
straßen und  finden  infolgedessen,  abgesprengt  oder  zurückgeblieben, 
immer  leicht  das  Gros  wieder.  Sie  folgen  einzeln  wandernd  stets 
der  Straße,  ja  scheinen  die  Seidenwege  ihrer  Qualität  nach  unter- 
scheiden zu  können;  denn  nie  benutzt  das  Gros  einer  Wanderkolonne 
bei  der  Auswanderung  aus  dem  Neste  die  zuführende  Straße,  die 
auch  von  den  Nachzüglern  stets  gemieden  wird;  nie  habe  ich  gesehen, 
daß  Nachzügler  auf  Seitenstraßen  der  an  anderem  Orte  beschriebenen 
Nebenkolonnen  geraten  wären.  Auch  die  Raupen  von  Phalera 
hucephala  L.  folgen,  wie  Glasplatten  versuche  gelehrt  haben,  stets 
der  Seidenstraße,  w^enn  eine  solche  vorhanden  ist;  nur  sehr  selten 
spinnt  eine  einzelne  Raupe  eine  blind  auslaufende  Straße  weiter.  Die 
Gewohnheit,  stets  laufend  einen  Faden  zu  hinterlassen  und  möglichst 
einem  vorhandenen  Gespinnste  zu  folgen,  muß  wohl  demselben  Gelege 
entstammende  Raupen  zusammenhalten  und  zersprengte  wieder 
zusammenführen. 
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Obwohl  diese  Tatsachen  den  Anschein  hervorrnfen  können,  als 
sei  kein  besonderer  assoziierender  Trieb  wirksam,  als  ei-gebe  sich 
die  Vergesellschaftung-  allein  aus  den  angeführten  Gewohnheiten 
der  Raupen,  so  vermögen  doch  diese  allein  die. Assoziation  keines- 
wegs zu  erklären.  Man  vergegenwärtige  sich,  daß  die  isolierte 
gesellige  Raupe  die  Fähigkeit,  spinnend  weiterzulaufen,  nicht  ver- 
loren hat,  also  auch  ohne  Benutzung  vorhandener  Straßen  foit- 
kommt.  Man  frage  sich,  warum  das  Tier  haltmacht,  wenn  es  auf 
seinesgleichen  stößt,  sich  an  andere  Raupen  anschließt  und  nicht 
weitermavschiert. 

Wir  können  aber  den  direkten  Beweis  führen,  daß  die  Ver- 
gesellschaftung fortbesteht,  nachdem  das  Spinnveiinögen  verloren 
gegangen  ist.  Phalera  hucephcda  L.  spinnt  bis  zur  letzten  Häutung 
und  verliert  erst  in  der  letzten  Larvenperiode  diese  Fälligkeit. 
Daher  ist  dieser  Spinner  ein  sehr  geeignetes  Objekt  zum  Studium 
der  Beziehungen  zwischen  Vergesellschaftung  und  Spinnvermögen, 
HU  welchem  folgendes  beobachtet  wurde: 

Ich  ließ  jugendliche  Raupen  eine  Glasplatte  belaufen,  die  dann 
mit  der  Lupe  gei)rüft  wurde.  Es  zeigte  sich,  daß  der  Fadenverlauf 
ein  anderer  wai-,  je  nachdem  ob  die  unbesponnene  Fläche  oder  eine 
vorhandene  Stiaße  begangen  worden  war.  Bestanden  die  Primär- 
straßen aus  zahlreichen  Fadenschleifen,  von  den  Raupen  unter 
ständigem  Rechts-  und  Linkswenden  des  Vordeileibes  so  gesponnen, 
daß  die  einzelnen  Fäden  nahezu  senkrecht  zur  Laufrichtung  standen, 
so  sah  man  über  diesen  Schleifen  ganz  gerade  in  der  Wanderrichtung 
streichende  Fäden  in  großer  Anzahl  parallel  nebeneinander  verlaufen. 
Wenn  die  Raupe  eine  alte  Straße  beläuft,  so  geht  sie  geradeaus 
ohne  die  Rechts-  und  Linksbewegungen  des  Vorderleibes,  die  sie  stets 
nur  dann  ausführt,  wenn  sie  auf  noch  nicht  besponnener  Unterlage 
marschiert.  Bei  dieser  Art  der  Fortbewegung  kann  sie  natürlich 
auch  nur  einen  geraden  Faden  hinterlassen.  Doch  sind  es  nicht 
diese  geraden  Fäden,  denen  die  Raupen  als  Straßen  folgen,  sonst 
müßte  ein  solcher  Faden  immer  dicker  werden  und  es  könnte  dann 
nicht  ihrer  eine  große  Anzahl  nebeneinander  gefunden  werden. 

Ich  unterbrach  eine  von  den  Raupen  belaufene  aber  für  einige 
Zeit  unbenutzte  Seidenstraße  durch  Entfernen  des  Gespinnstes  auf 
eine  Strecke  von  2  cm  Länge.  Die  Folge  war  eine  vorübergehende 
Stockung  an  beiden  Straßenenden;  dann  wurde  aber  die  Lücke 
gemeinsam  übersponnen.  Eine  zweite  Unterbrechung  der  Straße  in 
0  cm  Länge  führte  zu  einem  Stutzen  und  Suchen  nach  deren  Fort- 
setzung, zur  Umkehr  einzelner  Raupen  und  schließlich  zum  Über- 
spinnen der  Lücke  von  Norden  nach  Süden  durch  eine  Raupenkolonne. 
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—  Bis  3  Uhr  beliefen  die  Tiere  ihre  alten  Straßen,  ohne  den  Versuch 
zur  Anlage  einer  neuen  zu  machen. 

Von  ganz  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  hielten  sich  die  Raupen 
an  ihre  alte  Seidenspur,  die  dann  nie  von  einer  einzelnen  Raupe 
fortgesponnen  wurde.  Nicht  in  der  engsten  Fühlung  mit  anderen 
befindliche  Raupen  machten  fast  stets  am  Ende  einer  blind  aus- 
laufenden Straße  kehrt.  Es  wäre  jedoch  ein  Irrtum,  hieraus  zu 
folgern,  diese  Tiere  könnten  überhaui/t  nur  gemeinsam  eine  Straße 
weiterführen.  So  zu  handeln  ist  zwar  eine  sie  in  ei-ster  Linie 
bestimmende  Gewohnlieit,  aber  kein  Zwang,  von  dem  sie  sich  nicht 
freimachen  könnten;  das  lehrte  u.  a.  eine  allein  auf  das  Birkenblatt 
übergegangene  Raupe,  die,  ohne  eine  Seidenstraße  vorgefunden  zu 
haben,  dennoch  ganz  ohne  Kontakt  mit  anderen  Raupen  weiterlief, 
wobei  sie  lange  Zeit  um  den  Rand  des  Blattes  herummarschierte 
und  ihn  bespann,  ohne  zu  fressen.  Auch  mit  dem  Fressen  beginnt 
die  Raupe  gewohnheitsmäßig  nicht  allein  und  erst  nachdem  sie  sich 
durch  Spinnen  auf  der  Nahrung  (Blattrand  oder  Rippen)  einen  sicheren 
Fußpunkt  geschaffen  hat;  aber  endlich  entschließt  sie  sich  doch  dazu, 
die  Mahlzeit  ohne  Gesellschaft  zu  beginnen.  Sie  handelt  also  wohl 
immer  in  erster  Linie  in  Abhängigkeit  von  ihren  sozialen  Gewohn- 
heiten, dann  aber  auch  selbständig/ 

Ich  sah  übrigens  wiederholt  einzelne  Raupen  vorgehen  und  die 
blind  auslaufende  Straße  weiterführen;  aber  sie  machten  doch  immer 
schon  nach  einer  kurzen  Wegstrecke  wieder  kehrt. 

Nachdem  die  Raupen  das  Spinnvermögen  verloren  hatten,  machte 
ich  folgenden  Versuch: 

Jede  Raupe  wurde  am  11.  September,  11  Uhr  morgens,  auf  ein 
anderes  Blatt  eines  gi'oßen  Eichenzweiges  gesetzt.  Ich  ließ  die 
Tiere  zum  Teil  überwandern,  zum  Teil  setzte  ich  sie  so  auf  den 
achtzehnmal  vergabelten  Eichenzwdg,  daß  jede  ganz  isoliert  für  sich 
saß.  Ihr  Verhalten  war  verschieden:  Die  einen  nahmen  die  neue 
Nahrung  sofort  an,  ohne  vorerst  zu  versuchen,  sich  mit  anderen 
Raupen  wieder  zu  vei'einigen;  die  meisten  aber  gerieten  in  Unruhe 
und  wanderten  an  Zweigen  und  Blättern  umher,  um  erst  dann  zu 
fressen,  wenn  sie  sich  in  Gesellschaft  mindestens  einer  Schwester 
befanden.  Dabei  landen  sich  die  Tiere  fast  ebenso  schnell  zusammen, 
wie  zu  der  Zeit,  in  der  sie  noch  spannen. 

Schon  um  12  Uhr  waren  mehrere  kleine  Gesellschaften  bis 
höchstens  vier  Stück  beisammen.  Das  Wandern  und  Suchen  der  noch 
isolierten  Raupen  dauei'te  fort.  Um  1  Uhr  bestanden  drei  Gesell- 
schaften aus  zwei,  drei  aus  drei,  eine  aus  sechs  und  eine  aus  sieben 
Mitsfliedern. 
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Nach  diesem  Versuche  und  dem  weiteren  Verhalten  der  Raupen 
ist  nicht  mehr  daran  zu  zweifehi,  daß  gesellige  Lepidopterenlarven 
auch  dann  einander  zu  finden  wissen,  wenn  sie  die  hinterlassene 
Seidenstraße  ihrer  Geschwister  (oder  Artgenossen)  nicht  leitet;  und 
wenn  dies  möglich  ist,  so  kann  auch  bei  den  spinnenden  Raupen 
das  Spinnen  nicht  als  conditio  sine  qua  non  des  Zusammenhaltes 
und  der  Wiedervereinigung  getrennter  Gesellschaftsgenossen  an- 
gesehen werden.  Ursprünglich  ist  dieses  Spinnen,  das  wir  ja  auch 
sehr  allgemein  bei  den  ungeselligen  Raupen  finden,  nichts  anderes 
als  ein  Mittel,  dem  Tiere  die  Möglichkeit  zu  geben,  sich  auf  jeder 
Unterlage  so  fest  anzuklammern,  daß  es  bei  Erschütterungen  seines 
Sitzes  durch  Regen  und  Wind  nicht  jedesmal  in  Gefahr  gerät,  hinab- 
geworfen zu  werden.  Dann  begreift  man  anch,  weshalb  oft  ältere 
Raupen  und  so  auch  die  von  Ph.  hucephala  nach  der  letzten  Häutung 
nicht  mehr  spinnen;  denn  jetzt  vermögen  sich  die  Tiere  auch  ohne 
Seidenunterlage  und  verankerndes  Tau  außerordentlich  fest  anzu- 
klammern, so  fest,  daß  es  einiger  Anstrengung  bedarf,  sie  gegen  ihren 
Willen  von  einem  Blatte  oder  vom  Finger  abzunehmen.  Weiterhin 
konnte  dann  die  Gewohnheit  des  Spinnens  zu  einem  guten  Hilfsmittel 
werden,  gesellige  Raupen  zusammenzuhalten;  aber  mehr  als  ein  Hilfs- 
mittel wurde  es  nicht.  Wenn  die  geselligen  Raupen  gewohnheitsmäßig 
eine  Seidenstraße  jedem  anderen  Wege  zunächst  vorziehen,  so  könnte 
man  zu  der  Meinung  kommen,  nur  diese  Gewohnheit  führe  sie  immer 
wieder  zusammen.  In  Wirklichkeit  aber  erspart  sie  nur  Zeit  und 
Arbeit  bei  dem  Einandersuchen  der  Tiere,  welches,  wenn  nicht  mehr 
gesponnen  wird,  so  vor  sich  geht,  daß  die  isolierte  Raupe,  der  dieser 
Zustand  auf  die  Dauer  und  wenn  sie  nicht  sehr  hungrig  ist,  nicht 
behagt,auf  gut  Glück  solange  umherwandert,  bis  sie  eine  ihresgleichen 
gefunden  hat.  Daß  sie  sich  dieser  anschließt,  beweist  nicht  nur  ihr 
Gesellschaftsbedürfnis,  sondern  setzt  auch  voraus,  daß  sie  die  andere 
Raupe  als  das  von  ihr  Gesuchte  erkennt,  wobei  wohl  der  Tastsinn, 
der  auch  nach  der  letzten  Häutung  mit  unverminderter  Leistungs- 
fähigkeit fortbesteht,  die  herrschende,  wenngleich  vielleicht  nicht  die 
alleinherrschende  Rolle  spielt. 

Als  die  Raupen  5^"  Uhr  kontrolliert  wurden,  hatten  sie  sich 
zu  drei  gesonderten  Gesellschaften  mit  je  5,  8  und  15  Mitgliedern 
zusammengezogen.  Wenn  diese  Tatsache  beweist,  daß  die  Tiere  ein 
Gesellschaftsbedürfnis  haben,  so  darf  man  sich  ihren  Zusammen- 
schluß doch  nicht  als  einen  zu  engen  vorstellen.  Schon  das  starke 
Nahrungsbedürfnis  der  jetzt  sehr  stattlichen  Raupen  bringt  es  mit 
sich,  daß  immer  nur  wenige  an  demselben  Blatte  fressen  können; 
und  oft  sieht  man  sie  während  der  Nahrungsaufnahme  so  zerstreut, 
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daß  sie  einander  nicht  mehr  berühren.  Aber  keine  Raupe  lebt,  wenn 
man  ihr  die  Bewegungsfreiheit  läßt,  so  für  sich,  daß  sie  den  Konnex 
mit  anderen  ganz  verliert.  Sie  treffen  immer  wieder  zusammen, 
fressen  gemeinsam  und  ruhen  dicht  aneinandergedrängt  oder  wandern 
zusammen  auf  frische  Blätter  und  Zweige,  wenn  die  alten  entlaubt 
sind.  So  wird  auch  an  den  Synipaedien  in  freier  Natur  immer  die 
ganze  Gesellschaft  als  zusammengehörig  erkannt,  und  kein  Mitglied 
geht  freiwillig  in  dem  Grade  seine  eigenen  Wege,  daß  es  völlig  von 
der  Gesellschaft  abgesprengt  würde. 

Das  Aufrechterhalten   des   psychischen  Konnexes. 

Wie  erfährt  die  Eaupe,  daß  sie  in  Gesellschaft  anderer  oder 
allein  sei?     Mit  welchen  Sinnen  erkennt  sie  ihresgleichen? 

Für  die  Vermittlung  einer  Vorstellung  von  anderen  Raupen 
derselben  Art  kommen  Spürsinn,  Tastsinn  und  Gesichtssinn,  nicht 
aber  Geschmack,  Temperatursinn,  Gehör  und  statischer  Sinn  in 
Frage. 

Zur  Prüfung  des  Spürsinnes  wurden  mit  Eiqjrodis  chrysorrhoea  L. 
folgende  Versuche  gemacht. 

Ich  legte  auf  die  Stange  eines  Geländers  am  Fuße  eines  Pfahl- 
knaufes einen  frischen  Eichentrieb  mit  fünf  Blättern.  In  wenigen 
Minuten  sammelten  sich  die  hungernden  Raupen  nach  der  Seite  des 
Knaufes,  auf  welcher  das  Laub  lag  und  fraßen  bald  dicht  gedrängt 
an  diesem.  Nach  25  Minuten  waren  alle  Blätter  verzehrt,  nach 
35  Minuten  war  der  Eichentrieb  restlos  aufgefressen.  Ein  auffallend 
großer  Teil  der  Raupen  fand  die  Blätter  nicht  und  ging  leer  aus; 
trotzdem  gewann  ich  zunäclist  durchaus  den  Eindruck,  als  spürten 
die  nächstsitzenden  Tiere  die  Blätter  sofort.  Die  Zuwanderung  zu 
dem  Eichentriebe  erfolgte  von  beiden  Seiten  her:  mit  dem  W^inde 
und  gegen  ihn.  Derselbe  Versuch  führte,  mehrmals  und  an  ver- 
schiedenen Tagen  unter  ungleichen  äußeren  Bedingungen  wiederholt, 
zu  demselben  Ergebnisse.  Die  dargebotenen  Blätter  wurden  nicht 
nur,  wenn  auch  anfangs  und  hauptsächlich  vom  Rande  her  befressen, 
sondern  auch  von  der  Fläche  (mit  Vorliebe  von  der  Unterseite)  aus 
durchlöchert.  Zuletzt  wurden  auch  die  Blattstiele  und  der  ganze 
Trieb  verzehrt. 

Bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurde  ein  frischer  junger  Eichen- 
trieb in  den  zu  diesem  Zwecke  am  Ende  eines  trockenen  Zweiges 
Jiergestellten  Spalt  eingeklemmt,  das  andere  Zweigende  zugespitzt 
und  so  in  die  Erde  gesteckt,  daß  etwa  2  cm  Zwischenraum  zwischen 
dem  Endblatte  (c)  und  einem  von  Raupen  stark  besetzten  Pfahle 
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blieben  (Fig'.  1).  Bei  dem  Beojnne  des  Versuches  waren  die  Ranpen 
ziemlich  gleichmäßig-  über  die  Kuppel  des  Pfahles  zerstreut;  bald 
aber  sammelten  sie  sich  vorwiegend  oder  in  anderen  Fällen  doch 
zum  Teil  an  der  dem  Eichentriebe  zugewendeten  Seite  des  Pfahles 
(bei  a)  in  möglichster  Nähe  des  frischen,  stark  duftenden  Laubes 
und  machten  vergebliche  Versuche  hinüberzugelangen.  Um  die 
Stelle  a  zu  erreichen,  mußten  die  Tiere  stets  eine  Strecke  weit 
abwärts  wandern.  Bei  a  entstand  dann  meistens  schließlich  ein 
dichter  Ranpenhaufen  mit  lebhaftei'  Bewegung-.  Einige  Tiere  ver- 
suchten abspinnend  zu  dem  Triebe  zu  gelangen,  was  natürlich  nicht 
gelingen  konnte,  wenn  der  Wind  nicht  zufällig  die  an  ihrem  Seiden- 
faden hängende  Raupe  gegen  das  Laub  trieb.  Nur  eine  Raupe  sah 
ich  während  aller  dieser  Versuche  von  unten  (b)  aufsteigend  zu  dem 
Triebe  gelang-en.  Eine  wechselnde,  aber  stets  erhebliche  Anzahl  der 
Raupen  schien  das  Eichenlaub  überhaupt  nicht  zu  bemerken.  Nach 
längerer  Zeit  pflegte  ich  dann  den  Trieb  dem 
Pfahle  so  weit  zu  nähern,  daß  die  in  der  Luft 
umhertastenden  Raupen  ihn  mit  ihren  Köpfen 
erreichen  konnten;  dann  erfolgte  sofort  tler 
Übergang.  Wenn  das  Ende  des  abgeschnittenen 
Triebstieles  (d)  dem  Pfahle  zugewendet  war, 
verharrten  die  dicht  gedrängten  Raupen  erst 
lange  Zeit  an  dem  Stiele  und  benagten  diesen, 
bevor  sie  auf  die  Blätter  übergingen.  Nur  sehr  wenige  (zwei  oder 
drei)  wanderten  sofort  auf  die  jungen  Blätter,  um  sie  zu  fressen; 
erst  sehr  allmählich  rückte  der  übrige  Haufen  nach. 

Ein  dritter  Versuch  wurde  unter  Ausschaltung  der  Wahr- 
nehmungsmöglichkeit des  Laubblattes  durch  den  Tastsinn  in  folgen- 
der Weise  vorgenommen:  Raupen,  die  24  Stunden  lang  einge- 
zwingert  gehungert  hatten,  wurde  Hainbuchenlaub  zwischen  zwei 
Papierblättchen  dargeboten.  Jedes  Papierblatt  war  mit  Nadel- 
stichen dicht  siebartig  durchlöchert  worden;  beide  Blätter  wurden 
an  ihren  Rändern  durch  Stecknadeln  zusammengehalten.  Ich  selbst 
nahm  den  Geruch  des  den  Raupen  unzugänglich  gemachten  Laubes 
durch  die  Löcher  hindurch  deutlich  wahr,  welches  auf  den  Boden 
des  Zwingers  gelegt  wurde,  in  dem  die  Raupen  unruhig  umherliefen. 
Die  Tiere  benahmen  sich  durchaus  so,  als  ob  sie  nicht  das  Geringste 
bemerkten:  sie  überwanderten  wohl  einzeln  das  auf  ihrem  Wege 
liegende  Päckchen,  stutzten  aber  nicht  im  geringsten  und  machten 
keine  Versuche,  zu  den  Blättern  zu  gelangen.  Auch  wenn  sich  ihre 
Antennen  unmittelbar  über  einem  der  Locher  des  Papieres  befanden, 
sprach  kein  Anzeichen  dafür,  daß  sie  der  Laubduft  irgendwie  errege. 
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Mit  Eichen-  und  anderen  Laubarten  wurde  kein  anderer  Erfolg 
erzielt.  Dieser  Versuch  spricht  nicht  für  ein  gut  entwickeltes  Spür- 
vermögen, das  nicht  etwa  durch  Laboratoriumsluft  in  seiner  Leistung 
beeinträchtigt  sein  konnte,  weil  der  mit  vier  Drahtgazewänden  ver- 
sehene Zwinger  Tag  und  Nacht  im  Freien  stand.  Immerhin  muß 
doch  der  Spürsinn  in  dem  Maße  entwickelt  sein,  daß  mit  seiner  Hilfe, 
vielleicht  mit  Unterstützung  des  Tastsinnes,  die  Eaupen  bevorzugte 
Nahrung  von  gewöhnlich  verschmähter  zu  unterscheiden  vermögen; 
denn  hierfür  kann  der  Tastsinn,  so  fein  er  sein  mag,  doch  wohl 
nicht  allein  verantwortlich  gemacht  werden.  Jedenfalls  beweist  der 
Versuch  nicht,  daß  den  Tieren  ein  Spürvermögen  überhaupt  fehle; 
denn  möglicherweise  wird  hier  der  Spürsinn  sofort  durch  den  Tastsinn 
oder  Gesichtssinn  korrigiert,  und  die  Raupe  weiß  dann,  daß  sie  sich 
auf  keiner  ihr  zugänglichen  Nahrung  befindet. 

Nachdem  die  Raupen  5  Tage  gehungert  hatten,  wurde  außen 
an  einem  der  Gazefenster  ihres  Zwingers  mittels  einer  Nadel 
frisches  Eichenlaub  so  befestigt,  daß  , 

es  die  Drahtgaze  an  vielen  Stellen  -^Z'-  ~/^ 

unmittelbar  berührte.     Die  Raupen,  /     "^  /l 

welche    zufällig    das    Fenster    innen  /       ^^^ZT)        / 

beliefen,  waren  also  kaum  1  mm  von         /  f-  ^.-v         / 

den  Blättern  entfernt,  d.  h.  es  trennte    b/\^      JMi\ f 

Blätter  und  Raupen  im  Bereiche  der         |  wk       \ 

i<'ensterlöcher   eine   nur   sehr   dünne         "  ' 

Luftschicht.     Ich    bemerkte   jedoch,  ■^'^-  ^• 

obwohl  der  Eicheutrieb  stark  duftete, 

nicht  das  geringste  Zeichen  einer  von  ihm  auf  die  Tiere  wirkenden 
Anziehungskraft;  sie  sammelten  sich  weder  an  dem  Laubfenster, 
noch  zeigten  die,  welche  zufällig  dessen  innere  Wand  beliefen,  ein 
anderes  Benehmen  als  die,  welche  an  den  übrigen  Zwingerwänden 
umherliefen.  Folgt  hieraus,  daß  die  Raupen  die  Blätter  nicht 
riechen?  Eine  Reaktion  auf  den  von  der  Nahrung  ausgehenden 
Geruchsreiz  erfolgt  vielleicht  nur  dann,  wenn  der  Tastsinn  ent- 
sprechende Daten  liefert.  Jedenfalls  darf  man  den  Raupen  kein 
hochentwickeltes  Spürvermögen  zuschreiben,  sonst  würden  sie 
sich,  nach  der  Analogie  mit  solchen  Tieren  zu  urteilen,  bei  welchen 
der   Geruch  der   herrschende   Sinn   ist,   anders    benehmen   müssen. 

Eine  auf  Füßen  stehende  Pappeplatte  (Fig.  2)  von  29,50  X  38,50  cm 
Größe  mit  einem  mittleren  kreisrunden  Loche  von  8  cm  Durchmesser 
wurde  im  Zimmer  bei  17  "^  C  so  in  3  m  Entfernung  vom  Fenster 
aufgestellt,  daß  ein  großblättriger  ganz  frischer  stark  duftender 
Eichenzweig   aus   ihrer   zentralen   Öffnung   hervorragte,    ohne   mit 
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seinen  Blättern  die  Pappränder  zu  berühren.  37  verschieden  große 
Eaupen  von  Eiiprodis  chrysorrhoea,  die  tags  zuvor  erst  frisch  ein- 
gefangen worden  waren  und  von  6  Uhr  abends  bis  12i.,  Uhr 
mittags  gefastet  hatten,  wurden  auf  die  obere  Fläche  des  Papp- 
tisches gesetzt,  alle  auf  die  vom  Lichte  entferntere  Hälfte.  Anfangs 
marschierten  alle  (nicht  geschlossen,  sondern  jede  für  sich)  gerade- 
wegs auf  die  dem  Lichte  zugewendete  Kante  (a  b)  zu,  sammelten 
sich  an  ihr,  beliefen  und  bespannen  sie  und  suchten,  gelegentlich 
in  der  Luft  umhertastend,  lichtwärts  weiterzukommen.  Einige 
liefen  auch,  die  Kante  a  b  verlassend,  nach  entgegengesetzter 
Richtung,  wobei  sie  vornehmlich  die  Kanten  a  d  und  b  c  benutzten 
und  um  die  ganze  Platte  herumwanderten.  Nur  sehr  wenige  gerieten 
an  den  Rand  des  mittleren  Loches,  ohne  jedoch  in  ihrem  Benehmen 
irgendwie  zu  verraten,  daß  sie  das  nahe  Eichenlaub  bemerkt  hätten. 
Bald  fand  eine  Häufung  der  Raupen  an  den  Ecken  a  und  b  statt, 
ohne  daß  jedoch  ihre  Bewegung  zum  Stillstande  gekommen  wäre. 
An  einigen  isoliert  wandernden  Tieren  wurde  während  dieser  und 
der  folgenden  Versuche  eine  eigenartige  Bewegung  bemerkt,  die 
ich  im  Freien  erst  später  sah:  sie  hielten  sich  mit  den  drei  vorderen 
Pedes  spurii  oder  auch  nur  mit  dem  zweiten  und  dritten  Paare 
ihrer  Abdominalfüße  fest,  erhoben  den  Vorder-  und  Hinterleib  und 
rieben  dann  den  Vorder-  am  Hinterrücken,  wobei  jedoch  nur  die 
Haare  einander  berührten.  Da  man  den  Eindruck  gewann,  als 
solle  der  Vorderrücken  mit  dem  Sekrete  der  Trichterwarzen  ein- 
gerieben werden,  beobachtete  ich  diesen  Vorgang  mit  der  Lupe^ 
konnte  mich  aber  nicht  davon  überzeugen,  daß  dergleichen  wirklich 
geschehe.  Auch  bei  Klatt,  der  die  Trichterwarzen  genau  unter- 
sucht hat  (Zool.  Jahrb.  Anat.  27.  Bd.  H.  1,  1908,  p.  135  e.  s.), 
finde  ich  hierüber  nichts. 

145  Uhr  wurde  der  Papptisch  so  umgedreht,  daß  die  mit 
Raupen  stark  besetzte  bisherige  Lichtkante  a  b  zur  Schattenkante 
wurde,  d.  h.  vom  Fenster  abgewendet  war.  Alsbald  begaben  sich 
die  meisten  Raupen  über  die  obere  Fläche  der  Platte  hinweg  zu 
der  Lichtkante;  einige  aber  wanderten  auch  jetzt  wieder  der 
Schattenkante  zu.  Kein  Tier  begab  sich  auf  die  Unterseite  der 
Papptischplatte  (doch  wurde  bei  Wiederholungen  des  Versuches 
bisweilen  eine  oder  die  andere  Raupe  an  der  Unterseite  ruhend 
gefunden).  Einige  wenige  spannen  von  der  Lichtkante  aus  ab  und 
gelangten  so  auf  den  Tisch,  um  hier  lichtwärts  weiterzulaufen  und 
dann  von  mir  auf  die  Pappe  zurückgesetzt  zu  werden.  Eine  einzige 
Raupe  fand,  dem  Anscheine  nach  ganz  zufällig,  gegen  das  Licht 
hin  wandernd  ein  Eichblatt,   das   sie  vom  Lochrande   aus  tastend 
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berührte;  es  wurde  ihr  sofort  wieder  entzogen,  worauf  sie  nach 
längerem,  sehr  eifrigem  Tasten  vom  Zentrum  der  Pappeplatte 
fortstrebte. 

Da  der  Eichentrieb  dauernd  völlig  unbeachtet  gelassen  wurde, 
brachte  ich  ihn  in  die  nächste  Nähe  der  von  den  Raupen  am 
dichtesten  besetzten  Ecke,  doch  so,  daß  die  Tiere  ihn  tastend 
nicht  mehr  erreichen  konnten.  Obwohl  damit  wesentlich  dieselbe 
Situation  hergestellt  war  wie  in  Fig.  2,  sah  ich  doch  nicht  den 
geringsten  Einfluß  auf  das  Verhalten  der  Eaupen  bemerkbar  werden. 
Nun  blieb  noch  die  Möglichkeit,  daß  die  Raupen  überhaupt  keine 
Neigung  zur  Nahrungsaufnahme  haben  könnten.  Der  Eichentrieb 
wurde  ihnen  deshalb  direkt  dargeboten  und  sofort  in  der  üblichen 
Weise  von  ihnen  angenommen  und  verzehrt. 

Auch  dieser  mehrfach  wiederholte  Versuch  lehrt,  daß  die 
Raupen,  vom  sehr  empfindlichen  Tastsinne  abgesehen,  übei'  nur 
recht  stumpfe  Sinne  (Geruchssinn,  Gesichtssinn)  verfügen.  Er  zeigt 
ferner,  daß  sie  vom  Lichte  angezogen  werden,  wenngleich  diese 
Anziehung  nicht  stark  genug  ist,  sie  durchweg  dauernd  an  der 
Lichtkante  festzuhalten. 

Um  schließlich  die  Raupen  unter  ganz  natürlichen  Versuchs- 
bedingungen handeln  zu  lassen,  traf  ich  folgende  Vorkehrung:  Das 
reich  verästelte  Gipfelstück  eines  Eichenzweiges,  der  völlig  kahl 
gefressen  war  und  zwei  große  leere  Winternester  trug,  wurde  nach 
Entfernung  dieser  Nester  und  der  ihm  noch  anhaftenden  Gespinst- 
fäden aufrecht  auf  der  Mitte  einer  großen  Korkplatte  befestigt 
und  an  eins  seiner  Endzweigehen  ein  frischer  Eichentrieb  an- 
gebunden. Da  die  Tiere  von  der  Korkplatte,  die  auf  vier  Insekten- 
nadeln wie  ein  Tisch  auf  seinen  Beinen  stand  und  von  den  Raupen 
ebenso  belaufen  wurde  wie  das  Papptischchen  des  vorigen  Ver- 
suches, nicht  freiwillig  auf  das  Eichbäumchen  übergingen,  setzte 
ich  nacheinander  ihrer  50  Stück  an  die  Basis  seines  Stammes. 
Um  von  hier  aus  zu  dem  frischen  Triebe  zu  gelangen,  mußten  die 
Raupen  von  10  Vergabelungen  jedesmal  den  richtigen  Gabelast 
wählen.  Der  Trieb  war  in  Luftlinie  von  der  Stammbasis  42,70, 
als  Weg  für  die  Raupen  gemessen  46,20  cm  entfernt.  Bald  waren 
fast  alle  Zweige  belaufen,  die  Raupen  wanderten  auf-  und  abwärts 
und  hätten  alle  in  wenigen  Minuten  das  Laub  erreicht,  wenn  das 
Bäumchen  gleichmäßig  (normal)  begrünt  gewesen  wäre.  Es  fand 
ein  wiederholtes  Abspinnen  und  häufiges  vorübergehendes  Sammeln 
an  den  Endspitzen  statt,  welche  jede  Raupe  längere  Zeit  tastend 
besetzt  zu  halten  pflegt,  bevor  sie  sich  häufiger  zum  Abstiege  als 
zum    Abspinnen    entschließt.     Vierzig   Minuten    nach    Beginn    des 
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Versuches  hatte  noch  keine  Raupe  den  Trieb  gefunden;  ja,  sie 
verfehlten  bei  der  dritten  Astgabel  fast  alle  den  richtigen  Gabel- 
ast. Sehr  viele  kehrten  unverrichteter  Sache  um  und  liefen  kopf- 
abwärts  bis  zu  der  Korkplatte,  auf  welche  sie  ohne  Zögern  über- 
gingen. Diese  letzteren  wurden  dann  auf  den  richtigen  Ast  der 
dritten  Vergabelung  gesetzt,  und  nach  7  Minuten  hatte  die  erste 
zufällig  das  richtige  Endzweigehen  erstiegen,  betastete  ein  Blatt 
und  fiel  herab.  3  Minuten  später  wiederholte  sich  dasselbe  Ereignis 
mit  einer  zweiten  Raupe.  2  Minuten  später  gelangten  drei  un- 
mittelbar hintereinander  wandernde  Raupen  fast  gleichzeitig  zu 
dem  Triebe;  eine  benagte  sofort  den  Blattrand,  wurde  von  einer 
nachfolgenden  gestört,  kehrte  nach  wenigen  Bissen  unter  Hinter- 
lassung einer  kleinen  Fraßscharte  um  und  wanderte  abwärts. 
Inzwischen  gingen  vier  andere  Raupen  auf  die  Blattfläche  über; 
eine  davon  benagte  sofort  den  Blattrand.  Eine  fünfte  beläuft  das- 
selbe Blatt.  An  einer  anderen  Stelle  ist  jetzt  eine  Raupe  von 
einer  benachbarten  Zweigspitze  aus  an  ein  anderes  Blatt  gelangt 
und  benagt  es,  noch  an  den  Zweig  angeklammert,  vom  Rande  her. 
Auf  dem  ersten  Blatte  fressen  zu  dieser  Zeit  fünf  Raupen;  eine 
sechste  kehrt  um  und  steigt  abwärts,  ohne  gefressen  zu  haben. 
Die  Tiere  gruppieren  sich  auf  dem  Blatte  so,  daß  eine  die  andere 
während  des  Fressens  nicht  stört.  Ein  nächster  Ankömmling 
wandert  an  dem  besetzten  Blatte  vorüber  am  Triebe  weiter  auf- 
wärts und  frißt  dort  isoliert.  Drei  fressen  jetzt  an  dem  ersten 
Blatte  jede  für  sich  vom  Rande  her;  zwei  suchen  auf  der  Blatt- 
fläche, deren  eine  sich  bald  entschließt,  ebenfalls  vom  Rande  her 
zu  fressen.  Am  zweiten  Blatte  sind  inzwischen  vier  Raupen  an- 
gelangt; drei  fressen  am  Zweigende  sitzend  nebeneinander  am 
Rande  des  Blattes.  75  Minuten  nach  Beginn  des  Versuches  fressen 
immer  noch  nicht  mehr  als  9  Raupen;  die  übrigen  41  belaufen  das 
Bäumchen  wie  vorher  ohne  jede  Bevorzugung  des  den  Trieb 
tragenden  Zweiges.  85  Minuten  nach  Beginn  des  Versuches  fressen 
13  Raupen.  Allmählich  steigt  ihre  Anzahl  noch  etwas,  dann  Stillstand. 
Über  die  weiteren  gleichartigen  Versuche  braucht  nicht  be- 
richtet zu  werden.  Ihr  Ergebnis  war  im  wesentlichen  immer  das 
gleiche:  es  zeigte  die  Tiere  nicht  als  Besitzer  scharfer  Sinne. 
Man  gewinnt  durchaus  den  Eindruck,  als  ob  die  Raupen  zunächst 
nur  ihrem  Aufwärtsstreben  folgen  und  wahllos  die  Astgabeln  so 
passieren,  daß  sie  denjenigen  Gabelast  ersteigen,  der  ihnen  gerade 
am  nächsten  liegt,  und  daß  sie  dann  ebenso  wahllos  absteigen 
wobei  sie  auf  einen  Seitenzweig  nur  dann  übergehen  und  wieder 
spitzenwärts  laufen,  wenn  sie  zufällig  auf  ihn  stoßen. 
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Schließlich  wurde  das  ganze  Bäumchen  so  mit  Eichenlaub 
behängt,  daß  es  alle  Raupen  finden  mußten.  Das  Verhalten  der 
satten  Tiere  sollte  studiert  werden.  Sie  bildeten  kleine  Gesell- 
schaften auf  den  Blättern  und  in  den  Zweigwinkeln,  sonnten  sich 
und  fraßen  z.  T.  noch  um  9  Uhr  abends  (Sommerzeit)  bei  Iß^'  C. 
Am  anderen  Morgen  saßen  sie  ruhig  bei  10"  C  und  klarem  Himmel 
zerstreut  auf  den  Blättern  ohne  zu  fressen,  z.  T.  auch  einzeln  auf 
den  Zweigen.  Die  Sättigung  veranlaßte  sie  also  nicht,  sich  zu 
sammeln. 

Wie  wenig  der  Spürsinn  das  Handeln  der  Eaupen  beeinflußt, 
zeigt  auch  ein  bekanntes  Experiment  von  Loeb,  welches  in 
WiNTEKSTEiNS  „Haudbucli  der  vergleichenden  Physiologie"  (IV.  Bd. 
p.  481)  mitgeteilt  wird:  „Daß  es  nicht  die  von  den  Knospen 
ausgehenden  Riechstoffe  sind,  welche  die  Tiere  zu  den  Spitzen 
der  Zweige  führen,  sondern  nur  ihr  positiver  Heliotropismus, 
habe  ich  durch  folgenden  Versuch  nachweisen  können.  Ich 
brachte  die  ungefütterten  Raupen  in  ein  Reagenzglas,  dessen 
Längsachse  senkrecht  gegen  die  Ebene  des  Fensters  gerichtet 
war.  Die  Tiere  gingen  bis  zur  Fensterseite  der  Röhre,  wo  sie 
sitzen  blieben.  Dann  schob  ich  einen  Haufen  frischer  Knospen 
und  Blätter  ihrer  Futterpflanze  von  der  Zimmerseite  des  Reagenz- 
glases in  das  letztere  bis  ganz  nahe,  etwa  1  cm  an  die  Tiere. 
Die  letzteren  blieben  ruhig  an  der  Fensterseite  des  Glases  sitzen 
und  verhungerten  hier,  während  dicht  hinter  ihnen  das  Futter 
sich  befand." 

Dieses  Resultat  muß,  sofern  es  zum  Tode  der  Raupen  führte, 
sehr  befremden,  und  der  Versuch  verdiente  mit  jungen  Nestraupen 
vor  der  ersten  Nahrungsaufnahme,  die  mir  nicht  zur  Verfügung 
standen,  wiederholt  zu  werden.  Nach  meinen  Erfahrungen  wäre 
etwas  ganz  anderes  zu  erwarten  gewesen.  Nun  fährt  aber  Loeb 
fort:  „Wenn  die  Tiere  die  Knospen  an  der  Spitze  der  Sträucher 
abgefressen  haben,  so  müssen  sie  ihren  starken  positiven  Helio- 
tropismus los  werden;  denn  sonst  würde  derselbe,  der  sie  anfangs 
zur  Spitze  der  Zweige  und  damit  zum  Futter  führt,  sie  nunmehr 
verhindern,  abwärts  zu  kriechen,  um  neues  Futter  zu  finden.  Ich 
habe  nun  in  der  Tat  gefunden,  daß  die  Raupen,  sobald  sie  gefüttert 
sind,  ihren  ausgesprochenen  Heliotropismus  verlieren,  und  zwar 
dauernd." 

Wir  sahen  oben,  daß  die  Raupen  ihren  Heliotropismus  keines- 
wegs verlieren,  daß  dieser  aber  nicht  so  „ausgesprochen"  bleibt, 
um  die  Tiere  der  Möglichkeit  zu  berauben,  auch  vom  Lichte 
wegzulaufen. 
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Wir  können  uns  von  der  Merkwelt  •')  der  Raupen,  die  uns  bisher 
beschäftigt  haben,  weil  sie  von  der  unseren  sehr  verschieden  und 
ung-leich  ärmer  ist,  natürlich  keine  vollkommen  zutreffende  Vorstellung 
bilden.  Aber  in  großen  Zügen  läßt  sich  doch  ein  Bild  gewinnen 
von  der  durch  die  Sinnesorgane  vermittelten  Welt,  in  welcher  diese 
uns  so  fern  stehenden  Tiere  leben  und  in  der  sie  sich  so  benehmen, 
wie  wir  es  bei  den  Raupen  sehen,  an  deren  Handlungen  zweifellos 
psychische  Faktoren  primitiver  Art  beteiligt  sind,  da  eine  Reflex- 
maschine ja  ganz  anders  handeln  müßte. 

Die  elementaren  inneren  Zustände  psychisch  er  Natur,  von  welchen 
die  Reizwirkungen  begleitet  werden,  Zustände,  die  wir  bei  uns  als 
Lust  und  Unlust  zu  bezeichnen  pflegen,  kennen  wir  unmittelbar  bei 
diesen  Tieren  so  wenig  wie  bei  einem  Menschen,  der  wir  nicht  selbst 
sind.  Aber  wenn  wir  die  Einheit,  die  Wesensgleichheit  alles  Lebenden 
anerkennen,  zwingt  uns  nichts,  diese  Gefühle  als  ein  absolutes  Novum 
bei  dem  Menschen  anzusehen.  Nur  müssen  wir  uns  natürlich  davor 
hüten,  eine  so  reiche  Gefühlswelt,  wie  wir  sie  haben,  bei  den  Tieren 
vorauszusetzen;  und  wir  haben  allen  Grund  anzunehmen,  daß  die 
Gefülilsfähigkeit  der  Raupen  eine  äußerst  arme  sei,  so  arm,  daß  sie 
über  ein  dumpfes  Gefühl  der  Befriedigung  oder  des  Behagens  und 
seines  Gegenteils  kaum  hinausgeht. 

Auch  die  Merkwelt  der  Raupe,  abhängig  von  ihren  in  ihrer 
Organisation  ausgesprochenen  Fähigkeiten,  Erfahrungen  zu  machen, 
Wirkungen  auf  ihren  Körper  zu  perzipiereu,  erscheint  recht  ärmlich 
„beschränkt  und  dumpf"  (Schopenhauer),  dennoch  aber  unserem 
Verständnisse  nicht  völlig  entzogen,  weil  sie  auf  denselben  Grund- 
lagen beruht.  Natürlicherweise  müssen  wir  von  unserer  menschlichen 
Höhe  tief  hinabsteigen,  bis  wir  in  die  einfache  Welt  der  Raupe 
gelangen;  und  sich  vor  Anthropodoxien  hüten,  kann  dann  nicht 
heißen,  dies  Tier  als  ein  von  uns  toto  genere  verschiedenes,  mit  uns 
gai'  nicht  vergleichbares  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  identi- 
fizierbares Wesen  zu  betrachten,  sondern  nur,  sich  zu  bemühen,  diesen 
Tieren  nichts  anzudichten,  was  sie  auf  Grund  ihrer  von  der  unseren 
so  augenfällig  verschiedenen  Organisation  gar  nicht  besitzen  können; 
oder  mit  anderen  Worten:  wir  dürfen  unsere  Merkwelt  ebenso  wenig 

®)  Zur  Orientierung  des  Lesers  sei  darauf  hingewiesen,  daß  der  Begriff  der 
Merkwelt  mit  dieser  Bezeichnung  von  J.  V.  UexKÜLL  in  die  Biologie  eingeführt 
worden  ist.  Ich  verweise  hier  auf  dessen  sehr  lesenswerte  "Werke  (Umwelt  und 
Innenwelt  der  Tiere,  Berlin,  SPßlNGEii;  Bausteine  zu  einer  biologischen  Welt- 
anschauung, München  1913,  Bkuckmann)  und  mache  nur  kurz  darauf  aufmerksam, 
daß  V.  UexkUll  mit  der  Wahl  dieses  Ausdruckes  sageu  will,  „daß  es  für  jedes 
Tier  eine  besondere  Welt  gibt,  die  sich  aus  den  von  ihm  aufgenommenen  Merk- 
malen der  Außenwelt  zusammensetzt". 


Tiersoziologische  Beobachtungen  und  Versuche.  23 

mit  der  der  Raupe  identifizieren,  wie  wir  ihr  ihre  Merkwelt  ganz 
abzusprechen  das  Recht  haben.  Sie  lebt  in  derselben  Umwelt,  aber 
in  einer  anderen  Merkwelt  als  wir. 

Die  Raupe  handelt  unter  dem  Einflüsse  gewisser  Triebe,  die 
wir  nicht  weiter  erklären  können.  Ihr  Streben  nach  dem  Lichte, 
ihre  Neigung,  wenn  möglich  emporzuwandern,  ihre  Abneigung  gegen 
das  Abwärts  wandern,  ihre  Vorliebe  für  bestimmte  Nahrung,  ihr 
Assoziationsbedürfnis:  alles  das  sind  innere  bestimmt  qualifizierte 
Zustände,  welche  Einfluß  auf  das  Handeln  des  Tieres  haben,  wenn 
sie  durch  Reize  oder  Motive  aktiviert  werden,  doch  nicht  so,  daß 
die  Raupe  dauernd  und  ausschließlich  unter  ihrer  Herrschaft  stünde; 
denn  die  Neigung,  dem  Lichte  zuzuwandern,  hindert  die  Raupe  nicht, 
von  der  Lichtquelle  fortzulaufen,  sobald  sie  die  Erfahrung  gemacht 
hat,  daß  sie  lichtwärts  nicht  weiterkommt;  die  Vorliebe  für  Eichenlaub 
läßt  es  dennoch  zu,  daß  die  Raupe  unter  dem  Einflüsse  des  Hungers 
andere  Laubarten  verzehrt,  wenn  sie  Eichblätter  nicht  haben  kann; 
das  aufwärts  wandernde  Tier  kehrt  um,  wenn  es  sich  durch  Tasten 
darüber  unterrichtet  hat,  daß  es  aufwärts  keine  Fortsetzung  seines 
Weges  gibt;  und  die  assoziierten  Raupen  zerstreuen  sich,  wenn  sie 
unter  der  Einwirkung  veränderter  äußerer  oder  innerer  Zustände 
stehen. 

Um  Veränderungen  der  Außenwelt  oder  ihrer  Lage  zur  Außen- 
welt wahrzunehmen,  haben  sie  Tast-,  Geruchs-,  Seh-  und  Schmeck- 
organe, einen  Temperatursinn  und  statischen  Sinn,  also  die  Bedingungen 
zur  Mögliclikeit  eines  schon  recht  reichen  Sinneslebens.  Aber  ihr 
Spürvermögen  ist  nur  wenig  leistungsfähig;  ihre  Augen  sind  mög- 
licherweise zur  Bildwahrnehmung  und  wahrscheinlich  zur  Unter- 
scheidung von  Farben  unfähig  und  sicher  nicht  imstande,  auf  viel 
mehr  als  1  cm  Entfernung  einen  Gegenstand  deutlich  zu  erkennen, 
weil  sonst  die  Raupen  nicht  dem  Anscheine  nach  blind  in  der  Luft 
nach  einem  neuen  Fußpunkte  umhertasten  würden,  von  dessen  Nicht- 
vorhandensein sie  ein  Blick  ihrer  Augen  überzeugen  würde;  aber 
diese  Augen  zeigen  einen  Bau,  der  die  Vermutung  durchaus  recht- 
fertigt, daß  sie  die  AVahrnehmung  von  Helligkeitsunterschiedeu 
vermitteln  können.  Die  Geschmacksorgane  geben  Daten  über  die 
Qualität  der  Nahrung,  und  der  Temperatursinn  läßt  sie  innerhalb 
gewisser  Grenzen  kalt  und  warm  unterscheiden,  während  ihnen  der 
statische  Sinn  Auskunft  über  ihre  Lage  im  Räume  gibt.  Am  feinsten 
und  reichsten  ist  der  Tastsinn  ausgebildet,  der  nicht  allein  in  den 
Tastern  seinen  Sitz  hat,  sondern  mit  den  Haaren  über  die  ganze 
Körperoberfläche  verteilt  ist.  In  Kafka's  Einführung  in  die  Tier- 
psychologie (1.  Bd.  p.  124)   wird  darüber  gesagt:    „Eine  besonders 


24  P-  Dkegener. 


feine  Tastempfindlichkeit  kommt  den  meisten  Raupen  zu,  die  sich 
vornehmlich  mit  Hilfe  ihrer  langen  Tasthaare  über  ihre  Umgebung: 
zu  orientieren  scheinen.  Dabei  hat  die  Lokalisation  des  Reizes  an 
verschiedenen  Körperstellen  analog  wie  bei  den  Würmern  eine  ver- 
schiedene Wirkung,  indem  eine  leichte  Berührung  der  Tasthaare  am 
Hinterende  eine  Progressivbewegung,  eine  Berührung  der  Haare 
am  Vorderende  dagegen  eine  Hemmung  der  Lokomotion  veranlaßt 
während  sich  das  Tier  auf  einen  kräftigen  mechanischen  Reiz  unter 

allen  Umständen  zusammenrollt Positiver  Stereotropismus  ist 

bei  manchen  Arten  beobachtet  worden,  und  zwar  pflegen  sich  die 
einen  (wie  z.  B.  die  Larven  von  Porthesia  chrysorrhoea)  an  der 
konvexen Seite  einer  Kante  anzusammeln/'' 

Wenn  wir  nun  auf  dieser  Grundlage  den  Sozialismus  der  Raupen 
zu  beurteilen  versuchen,  so  finden  wir  nirgends  einen  äußeren  Zwang, 
auf  w^elchen  er  zurückgeführt  w^erden  könnte.  Das  Vorhandensein 
anderer  gleichartiger  Raupen  wird  unter  gewissen  Voraussetzungen 
zum  Motiv  für  das  Individuum,  sich  diesen  eng  anzuschließen  und 
so  mit  ihnen  eine  Gesellschaft  zu  bilden.  Dazu  ist  es  natürlich  in 
erster  Linie  nötig,  daß  eine  Raupe  die  andere  wahrnimmt  und  von 
andersartigen  Raupen,  die  auf  denselben  Bäumen  leben,  unterscheidet; 
und  da  das  Spürvermögen  und  der  Gesichtssinn  von  den  für  diese 
Wahrnehmung  in  Betracht  kommenden  Sinnen  allein  nicht  imstande 
zu  sein  scheinen,  eine  Raupe  die  Anwesenheit  von  ihresgleichen 
erkennen  zu  lassen,  dürfte  auch  hierbei  der  Tastsinn  als  wesentlich 
im  Dienste  der  Assoziation  stehend  betrachtet  werden  müssen.  W^ie 
er  die  Raupen  von  M.  castrense  miteinander  in  Verbindung  hält, 
wie  durch  ihn  der  Zusammenhalt  der  Prozessionsspinner  vermittelt 
wird,  dürften  auch  hier  die  von  Raupe  zu  Raupe  fortwirkenden 
Tastreize  in  erster  Linie  den  Assoziationstrieb  aktivieren. 

Man  wird  nun  nicht  von  vornherein  behaupten  dürfen,  daß  die 
Vergesellschaftungen  der  Raupen  von  Euproctis  chrysorrhoea  auf 
einem  sozialen  Triebe  beruhen,  um  so  weniger,  als  diese  Tiere  ja 
nicht  dauei-nd  unter  der  Herrschaft  des  Vergesellschaftungstriebes 
stehen,  sich  vielmehr  unter  dem  Einflüsse  des  Hungers  zerstreuen, 
einzeln  wandern  und  niemals  Wanderkolonnen  bilden;  wenigstens 
konnte  ich  zwischen  den  wandernden  Personen,  soviele  ihrer  auch 
oft  waren,  niemals  einen  wirklichen  Konnex  bemerken,  der  doch 
so  unverkennbar  bei  M.  castrense  und  den  Prozessionsspinnern  in 
Erscheinung  tritt.  Tatsache  ist,  daß  die  Raupen  nicht  nui*  primär 
beisammen  bleiben  (primäres  Sympaedium,  primäres  Winternest), 
sondern  sich  auch  zu  sekundären  Gesellschaften  sammeln,  gemeinsam 
neue  Nester  spinnen  (Häutungsnester),  sich  bei  ungünstiger  Witterung 


Tiersoziologische  Beohachtimgen  und  Versuche.  25 

an  geschlitzten  Orten  zusammendrängen  und  oft  gemeinschaftlich  über- 
nachten. Ist  nun  dieses  Sichsammeln  einem  sozialen  Triebe  zuzu- 
schreiben, oder  kommt  die  Assoziation  rein  zufällig  zustande,  indem 
sich  an  günstigen  Orten  rein  synchoristisch  stets  mehrere  Raupen  zu- 
sammenfinden?  Dagegen  scheint  mir  folgender  Versuch  zu  sprechen: 

Mehrere  von  verschiedenen  Orten  stammende,  also- nicht  der- 
selben primären  Familie  angehörende  Raupen  verschiedener  Größe 
wurden  einzeln  in  einen  Zwinger  gebracht,  der  noch  keine  Raupen 
beherbergt  hatte,  also  auch  keine  Seidenstraßen  enthielt,  die  sie 
hätten  leiten  können.  Ebenso  fehlte  jede  Nahrung,  auf  der  sich 
die  Tiere  natürlich  gesammelt  haben  würden.  Es  sollte  festgestellt 
werden,  wofür  ja  das  Verhalten  im  Freien  schon  deutlich  sprach, 
ob  sich  verschiedenen  Primärgesellschaften  entstammende  Raupen 
ohne  weiteres  zu  einer  Sekundärgesellschaft  zusammenschließen 
würden.  Dies  geschah  nun  tatsächlich  in  allen  Fällen  und  ist  ja 
auch  von  anderen  gesellig  lebenden  Raupen  bekannt.  Anfangs 
wanderten  die  Tiere  jedes  für  sich  umher;  zur  Nacht  aber,  bei 
eintretender  Abendkühle  versammelten  sie  sich  alle  an  derselben 
Stelle  am  Dache  des  Zwingers,  also  ihrer  Gewohnheit  gemäß  möglichst 
hoch  und  so,  daß  sie,  mit  dem  Rücken  nach  unten  gewendet  an- 
geklammert,  durch  das  Dach  vor  möglichem  Regen  geschützt  waren. 
Dabei  war  nur  ein  ganz  kleiner  Teil  der  verfügbaren  Dachfläche 
besetzt,  und  jede  Raupe  füi-  sich  hätte  an  ihr  in  weiter  Entfernung 
von  der  anderen  dieselben  günstigen  Bedingungen  gefunden.  Warum 
drängten  sie  sich  trotzdem  alle  zusammen?  Die  von  ihnen  gewählte 
Stelle  erschien  in  nichts  günstiger  gelegen  als  viele  andere.  Wäre 
wie  bei  den  Synchorismen  nur  die  Gunst  des  Ortes  maßgebend 
gewesen,  so  hätten  sich  die  Raupen  nicht  zu  einer  eng  geschlossenen 
Gesellschaft  zu  sammeln  brauchen.  Und  welcher  Vorteil  liegt  in 
diesem  engen  Zusammenschlüsse  während  der  Nacht?  An  eine 
gegenseitige  Erwärmung  ist  nicht  zu  denken,  an  ein  teilweises 
gegenseitiges  Trockenhalten  vor  Tau  und  Regen  ebensowenig,  weil 
ich  die  Raupen  draußen  bei  Regen  an  Astwinkeln  und  anderen 
geschützten  Stellen  durchweg  völlig  trocken  fand  und  ihre  Trockenheit 
nicht  durch  ihr  Zusammengedrängtsein  bedingt  war;  wo  sie  aber  das 
Laubdach  nur  unvollkommen  schützte,  sie  trotz  der  Geschlossenheit 
ziemlich  naß  waren,  zumal  ihr  Gew-ebe  die  Wassertropfen  geradezu 
auffängt  und  festhält.  Windschutz  scheint  kaum  gesucht  zu  werden, 
da  der  Wind  selbst  bei  erheblicher  Stärke  keine  Raupe  von  ihrem 
Gewebe  fortzureißen  vermag. 

Die  Raupen  haben  die  Gewohnheit,  auf  ihrem  Wege  einen 
Seidenfaden  zurückzulassen,  und  diesem  folgen  mit  Vorliebe  andere, 
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ohne  sich  doch  ausschließlich  durch  ihn  leiten  zu  lassen,  wie  Ver- 
suche mit  (auf  ihren  besponnenen  Weg-  gelegten  Gegenstände,  wie) 
Eichenrinde,  Papier  usw.  gelehrt  haben,  wobei  auch  zu  beachten  ist, 
daß  die  Seidenfäden  sowohl  in  progressiver  wie  in  entgegengesetzter 
Eichtung  verfolgt  werden.  Kann  man  nun  die  Ansammlungen  allein 
aus  dieser  Gewohnheit  erklären,  und  führen  die  hinterlassenen  Seiden- 
straßen notwendig  viele  Raupen  auf  einen  Fleck  zusammen,  an  dem 
sie  dann,  wenn  er  günstig  liegt,  eine  Gesellschaft  bilden?  Wir  sahen 
schon,  daß  die  Seidenstraßeu  wohl  ein  Zusammenfinden  ermögliclien 
und  erleichtern,  dieses  aber  so  wenig  wie  das  Zusammenbleiben 
erzwingen;  und  wenn,  wie  in  obigem  Versuche,  nicht  die  Gunst  des 
Ortes  die  Raupen  zu  einer  Gesellschaft  zusammenschließt,  so  scheint 
uns  nichts  anderes  übrig  zu  bleiben,  als  hier  wie  bei  anderen  ge- 
selligen Raupen  einen  sozialen  Trieb  anzunehmen,  der  diese  Tiere 
immer  wieder  zusaijimenführt,  nachdem  sie  sich  getrennt  haben. 
Übrigens  zerstreuten  sich  die  eingezwingerten  Raupen,  von  denen 
oben  die  Rede  war,  am  Morgen  des  nächsten  Tages  wieder  voll- 
ständig und  kümmerten  sich,  nach  Nahrung  suchend,  nicht  im  geringsten 
umeinander.  Sie  liefen  unruhig  umher  und  sammelten  sich  auch  abends 
nicht  wieder  zu  einer  geschlossenen  Gesellschaft;  nur  fünf  Raupen 
fand  ich  beisammen  und  diesmal  an  einer  anderen  Stelle  des  Daches 
als  gestern;  die  übrigen  saßen  zu  zweien  oder  allein. 

Wenn  man  annimmt,  der  Trieb  zur  Vergesellschaftung  beherrsche 
die  Raupen  nur  dann,  wenn  sie  nicht  unter  dem  Einflüsse  des  Hungers 
auf  Nahrung  ausgehen,  so  würde  der  Hunger  dissoziierend  wirken. 
In  den  Rahmen  dieser  Hypothese  scheint  dann  alles  hineinzupassen, 
was  man  über  das  soziale  Verhalten  der  Raupen  beobachtet:  die 
satten  sammeln  sich  auf  Bäumen  und  Sträuchern  des  Abends,  sowie 
bei  schlechtem  Wetter  oder  auch  am  Tage  nach  der  Sättigung  und 
während  der  Häutung,  die  keine  Nahrungsaufnahme  zuläßt  und  das 
Bedürfnis  danach  unterdrückt,  wie  auch  nach  dem  Verlassen  des 
Eies,  solange  sich  noch  kein  Hunger  fühlbar  macht,  zu  Primär-  oder 
Sekundärgesellschaften.  Die  hungernden  Raupen  gehen  dagegen  sich 
zerstreuend  auf  Nahrungssuche,  Avanderu  isoliert  und  bleiben  es,  wenn 
sie  nicht  die  Sättigung  oder  bei  deren  Ausbleiben  zufällig  ein 
bevorzugter  Ort  (Pfahlkuppel  u.  dgl.)  in  größerer  Anzahl  zusammen- 
führt. So  sammelten  sich  auch  im  Zwinger  alle  Raupen  am  Abend 
des  Tages,  der  ihnen  noch  reichlich  Nahrung  beschert  hatte,  an 
derselben  Stelle;  am  nächsten  Abend  aber  nach  einem  Hungertage 
blieben  sie  mehr  zerstreut.  Es  scheint  also  vieles  dafür  zu  sprechen, 
daß  der  Assoziationstrieb  nur  bei  den  gesättigten  Raupen  in  dem 
Maße  zur  Geltung  komme,  daß  Gesellschaften  entstehen,  die  dann 
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nicht  zufälligen  Charakter  haben,  wie  die  Ansammlung-  an  geeigneten 
Zufluchtsorten.  Aber  es  wäre  vorschnell,  zu  behaupten,  die  Sättigung 
müsse  auch  in  allen  Fällen  den  Assoziationstrieb  wirksam  werden 
lassen;  und  daß  dies  in  der  Tat  nicht  zutrifft,  lehrten  die  Versuche, 
von  welchen  (p.  21)  schon  die  Rede  war:  die  gesättigten  Raupen 
blieben  ohne  Zwang  ganz  freiwillig  isoliert,  ein  Verhalten,  das 
natürlich  nicht  nur  einmal,  sondern  wiederholt  zur  Beobachtung 
kam.  wobei  jedesmal  andere  Raupen  als  Versuchsobjekte  benutzt 
wurden. 

Daß  sich  die  Mitglieder  einer  Gesellschaft  bei  der  Wanderung  zur 
Nahrung  zerstreuen,  ist  für  sie  von  Vorteil;  denn  die  Nester  beher- 
bergen oft  Hunderte  von  Personen.  Wenn  diese  zusammen  das  Laub 
befallen  würden,  könnte  jede  Raupe  nur  wenige  Bissen  nehmen  und 
müßte  dann  weiter  wandern,  weil  das  Blatt  verzehrt  wäre.  Schon 
der  Lochfraß,  der  besonders  regelmäßig  an  Ahorn  und  Linde  geübt 
wird  und  große  Teile  der  Blätter  stehen  läßt,  deutet  darauf  hin, 
daß  die  Raupen  nicht  in  geschlossener  Gesellschaft  fressen. 

An  anderem  Orte  (Deutsche  Entomol.  Zeitschr.  1919)  ist  eine 
Beschreibung  der  Wanderkolonnen  von  M.  castrense  gegefcen  worden, 
auf  die  ich  hier  verweise.  Ich  habe  mich  lange  vergebens  gefragt, 
woher  die  Mitglieder  solcher  nicht  auf  einen  toten  Punkt  führenden 
Kolonnen  wissen  könnten,  daß  das  Gros  einem  anderen  Wege  folgt. 
Endlich  glaubte  ich  annehmen  zu  dürfen,  sie  kehrten  deshalb  um, 
Aveil  das  Nachdrängen  anderer  Raupen  schwächer  wird  und  scliließlich 
ganz  nachläßt.  Aber  man  gewinnt  doch  den  Eindruck,  als  fühlten 
es  die  Tiere  auch  in  der  Ruhe,  wenn  nicht  mehr  die  ganze  Gesell- 
schaft beisammen  ist;  sonst  würden  die  vorübergehend  abgezweigten 
Gesellschaften  nicht  schließlich  immer  wieder  zum  Gros  zurück- 
kehren, den  Anscliluß  an  dieses  regelmäßig  so  lange  suchen,  bis  er 
erfolgt  ist,  obwohl  sie  von  ihm  gesondert  schon  zur  Ruhe  gekommen 
waren.  Zudem  gibt  auch  der  nachlassende  Druck  folgender  Raupen 
allein  noch  keine  befriedigende  Erklärung:  denn  dieses  Moment 
müßte  sich  immer  am  hinteren  Ende  des  Wanderziiges  geltend  machen 
und  veranfaßt  hier  doch  keine  Raupe  zum  Stocken  oder  Umkehren. 
Und  warum  folgen  die  als  ein  Teil  der  Gesellschaft  oft  noch  lange 
im  Neste  ruhenden,  zurückgebliebenen  Raupen  doch  regelmäßig 
schließlich  als  Nachzügler  dem  längst  vorausgeeilten  Wanderzuge, 
wobei  sie  niemals  einen  falschen  AA'eg  einschlagen,  vielmehr  den 
zu  wählen  pflegen,  der  zwischen  ihnen  und  der  Wandergruppe  die 
kürzeste  Verbindung  herstellt?  Sie  folgen  hierbei  vermutlich  nur  der 
breitesten  und  meistfädigen  Seidenstraße,  die  sie  von  den  schwächeren 
Nebenstraßen  der  Zweigkolonnen  allem  Anscheine  nach  tastend  gut 
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zu  unterscheiden  wissen,   so  g-ut  wie  die  zum  Neste   und  die  vom 
Neste  fortführende  Gespinnststraße. 

Die  in  der  Deutschen  Entomolog-ischen  Zeitschrift  mitgeteilten 
Daten  über  die  M.  cas^rewse-Eaupen  beweisen,  daß  ihre  Vergesell- 
schaftung-, so  lang-e  sie  währt,  sehr  innig-  ist,  weit  fester  jedenfalls  die 
Bande  sind,  die  diese  Assoziation  verwirklichen,  als  das  assoziierende 
Prinzip  bei  anderen  Raupenarten,  etwa  bei  Euprocüs  chrysorrhoea, 
deren  Larven  mit  jeneu  von  M.  castrense  verg-lichen  einen  trägen 
und  stupiden  Eindruck  machen.  Die  Festigkeit  des  Zusammenhaltes 
spricht  sich  am  deutlichsten  bei  der  Wanderung  aus.  Der  Konnex 
zwischen  der  Mehrzahl  der  vorwärtsstrebenden  Eaupen  geht  nicht 
verloren,  mag  sich  die  Marschkolonne  in  noch  so  viele  Zweigkolonuen 
auflösen,  die  doch  schließlich  immer  der  führenden  Kolonne  folgen, 
die  -übrigens  keineswegs  von  vornherein  bekannt  sein  kann  und  in 
ihrer  Personalzusammensetzung  ständig  wechselt.  Was  die  Einheit- 
lichkeit des  Vorgehens  der  Raupen  auf  dem  Marsche  derart  regelt, 
daß  alle,  obwohl  sie  verschiedene  Wege  suchen,  doch,  selbst  wenn 
deren  mehrere  •  gangbar  erscheinen,  schließlich  dieselbe  Richtung 
verfolgen  und  zusammen  an  demselben  ihnen  vorher  nicht  bekannten 
Ziele  ankommen,  ist  eine  Frage,  die  uns  noch  beschäftigen  wird. 
Mit  der  Tatsache,  daß  die  Raupen  eine  Seidenstraße  hinterlassen, 
der  die  anderen  folgen,  ist  allein  nicht  alles  erklärt;  sie  betreten 
ja  auch  neue,  unbesponnene  Wege,  sind  also  keineswegs  auf  die 
Straße  angewiesen,  die  ihnen  nur  ein  vortreffliches  Hilfsmittel  des 
Zusammenhaltes  ist.  Woher  wissen  die  Raupen  der  Zweigkolonnen, 
daß  sie  nicht  die  Hauptkolonne  sind,  die  sie  doch  jederzeit  bei  der 
ganzen  Art  des  Wanderns  werden  können,  oder  mit  anderen  Worten: 
daß  eine  andere  stärkere  Kolonne  ebenfalls  einen  geeigneten  Weg 
zum  Vorwärtskommen  gefunden  hat?  Ohne  dieses  Wissen  oder  Fühlen 
müßte  aber  die  Marschkolonne  unfehlbar  zerreißen.  Warum  kehren 
die  Führerinnen  der  Nebenkolonnen  um  und  erreichen  es  so.  daß 
diese  sich  nicht  von  dem  Gros  der  Gesellschaft  abspalten?  "Warum 
bleiben  die  Nachzügler  nicht  ruhig  im  Neste,  nachdem  dieses  größten- 
teils verlassen  worden  ist,  sondern  folgen  den  Wanderern  ausnahmslos 
auch  dann,  wenn  nach  Übertragung  auf  unbesponnene  Flächen  kein 
Nestgewebe  existiert,  ohne  erst  lange  zu  suchen;  und  warum  kommen 
zwei  gespaltene  Gesellschaften,  zwischen  denen  es  immer  hin-  und 
herwandernde  Raupen  gibt,  erst  dann  zur  Ruhe,  wenn  die  Ver- 
schmelzung beider  Teile  stattgefunden  hat?  Unzweifelhaft  stehen 
die  Raupen  unter  der  Herrschaft  eines  sozialen  Triebes,  der  nicht 
allein  auf  dem  Spinnvermögen  beruht.  Man  könnte  ja  meinen,  die 
Assoziation  habe  ihren  Bestand  allein  dem  Umstände  zu  verdanken, 
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daß  jede  Eaiipe  mit  Vorliebe  einem  schon  vorhandenen  Seidenfaden 
folgt,  der  das  wahre  Leitseil  von  Raupe  zu  Raupe  sei.  Aber  warum 
kommt  die  Raupe  zur  Ruhe,  sobald  sie  auf  ihresgleichen  stößt,  warum 
verläßt  sie  die  anderen  Raupen  nicht  wieder  mit  jener  Gleichgültigkeit, 
die  ungesellige  Tiere  und  dieselben  Raupen,  wenn  sie  im  Alter 
ungesellig  geworden  sind,  zur  Schau  tragen?  Es  muß  doch  etwas 
anderes  Tier  an  Tier  fesseln,  als  nur  die  Gewebsfäden.  Diese 
erscheinen  daher  nicht  als  die  Grundlage  der  Assoziation,  so  wenig 
wie  bei  denjenigen  geselligen  Raupen,  die  nicht  spinnen.  Sie  sind 
'ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  der  Verbindung,  aber  im-  soziale 
Raupen  nicht  unentbehrlich,  wie  wiederum  die  nicht  spinnenden 
geselligen  Arten  zeigen. 

Das  ganze  Verhalten  der  Raupen  wäre  unserem  Verständnisse 
viel  leichter  nahe  zu  bringen,  wenn  wir  wüßten,  daß  sie  intelligente 
und  mit  guten  Sinnen  reich  ausgestattete  Tiere  wären.  Das  sind 
sie  aber  nicht.  Ihr  Gehirnbau  rechtfertigt  keineswegs  die  Annahme, 
daß  sie  an  Intelligenz  den  Ameisen  und  Bienen  auch  nur  entfernt 
gleichkommen.  Ihre  Sinnesorgane,  Augen  und  Antennen  sind  im 
Vergleiche  zu  denen  anderer  Insekten  und  denen,  die  sie  selbst 
als  Imagines  besitzen,  geradezu  kümmerlich  entwickelt,  und  es  ist 
nicht  einmal  sicher,  ob  die  Augen  eine  Bildwahrnehmung  vermitteln. 
Auf  dieser  armen  Wahrnehmungsbasis  suchen  wir  also  vergeblich 
nach  dem  Schlüssel  zum  Verständnisse  ihres  zur  Aufrechterhaltung 
des  sozialen  Zusammenhaltes  so  sinnvollen  Verhaltens.  Wir  haben 
kein  Recht  zu  glauben,  eine  Raupe  sehe  und  erkenne  aus  größerer 
Entfernung  ihresgleichen.  Wir  finden,  daß  ihr  Spürvermögen  weit 
hinter  dem  anderer  Insekten  und  ilirem  eigenen  im  Imaginalzustande 
zurückbleibt  und  können  nicht  annehmen,  der  Geruchssinn  leite 
ein  Tier  zum  anderen,  sichere  die  soziale  Verbindung.  Aber  das 
Tastvermögen'),  in   dessen  Diensten  alle  die   zahlreichen  Körper- 

')  V.  LiNSTOW  würdigt  in  seinem  Aufsatze  über  „Die  Sinne  und  Sinnes- 
organe der  Raupen"  (Intern.  Entom.  Zeitschr.,  Guben,  6.  Jahrg.  1913,  Nr.  4.3) 
die  Bedeutung  des  Haarkleides  als  Tastapparat  nicht  genügend.  Er  spricht 
vornehmlich  von  den  Tastorganen,  welche  die  für  das  unbewaffnete  Auge  nackten 
Raupen  auf  der  ganzen  Haut  (Sphinx  ligustri),  sowie  in  besonderer  Fülle  die 
Sphingidenraupen  am  Schwanzhorne  besitzen  (Smerinthus  tiliae),  das  er  deshalb 
als  Tastorgan  („Gefühlsorgan")  anspricht;  von  ähnlichen  Organen  am  Kopf 
(Sphinx  ligustri)  und  an  der  Basis  des  Spinnkegels  (Cucullia  artemisiae).  — 
Auch  aus  V.  LiNSTOW's  Besprechung  der  Geruchsorgane  ist  wenig  zu  entnehmen. 
Er  meint,  es  sei  ,. anzunehmen,  daß  die  Raupe  die  für  sie  geeignete  Nahrung 
durch  den  Geruch  findet"  und  daß  die  von  uns  wahrgenommenen  Gerüche  „für 
die  Raupen  noch  viel  deutlicher  sein  werden".  Meine  Versuche  stützen  die  Auf- 
lassung nicht,  daß  den  Raupen  ein  bemerkenswertes  Spürvermögen  zukomme; 
ich   bestreite   aber   nicht,  daß   sie  riechend  fein  zu  unterscheiden  imstande  sind. 
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liaare  steheu  können,  scheint  sehr  fein  ausgebildet  zu  sein  und  der 
Raupe  alle  Daten  zu  verschaffen,  deren  sie  bedarf,  um  den  sozialen 
Zusammenhang-  aufrecht  zu  erhalten  und  wiederherzustellen.  Ohne 
Tastsinn  könnte  sie  bei  mangelnden  anderen  Hilfsmitteln  der  Seiden- 
spur nicht  so  sicher  folgen,  ohne  ihn  nicht  zu-  und  abführende 
Straßen  am  Neste,  ohne  ihn  nicht  Nebenzweige  und  Hauptweg  der 
Wanderkolonne  unterscheiden.  Durch  ihn  wird  sie,  vielleicht  vom 
Spürsinne  etwas  unterstützt,  der  sie  ja  fähig  macht,  verschiedene 
Pflanzen  zu  unterscheiden,  davon  Kenntnis  erhalten,  daß  sie  eine 
andere  Raupe  berührt,  eine  Kenntnis,  die  sie  aus  ihrer  bis  dahin 
zur  Schau  getragenen  Unruhe  in  den  Zustand  befriedigten  Triebes 
versetzt,  sie  erst  eng  der  Schwester,  dem  Bruder  oder  auch  der 
familienfremden  gleichartigen  Raupe  angeschmiegt  oder  auf  deren 
Rücken  sitzend  zur  Ruhe  kommen  läßt,  doch  auch  dann  erst  für 
die  Dauer,  wenn  die  Gesellschaft  nahezu  oder  ganz  vollzählig  ist 
oder  doch  eine  größere  Anzahl  von  Mitgliedern  umfaßt. 

Es  wurde  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Zweig- 
kolonnen ihren  Konnex  mit  der  Hauptkolonne  dadurch  beweisen, 
daß  sie  Kehrt  machen,  bevor  ein  Zerreißen  stattgefunden  hat. 
Orientiert  die  Raupen  auch  hierbei  ihr  Tastsinn  über  das  Geschehen, 
das  sich  in  einiger  Entfernung  von  ihnen  vollzieht?  Dann  läge 
aber  der  Fall  doch  nicht  so  einfach,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
scheinen  könnte.  Wenn  eine  Raupe  daraufhin  umkehrt,  daß  sie 
sich  von  hinten  her  nicht  mehr  berührt  fühlt  oder  daß  die  Inten- 
sität dieser  Berührung  nachläßt,  so  würden  zuerst  die  Raupen  am 
Ende  der  Zweigkolonne  umkehren  müssen.  Es  ist  aber  die  Spitze, 
welche  zuerst  rückläufig  wird  und  der  dann  die  ganze  Kolonne 
folgt.  Die  Druckintensitätsverschiedenheit  müßte  sich  also,  was 
wohl  möglich  wäre,  durch  die  ganze  Kolonne  bis  zur  Spitze  fort- 
pflanzen und  nur  unter  der  Bedingung  eine  Raupe  zur  Umkehr 
bewegen,  daß  sie  keinen  Kameraden  mehr  vor  sich  fühlt.  -  Auch 
das  plötzliche  Halten  des  ganzen  Heereszuges,  sobald  die  führenden 
Raupen  durch  Störung  zum  Stillstande  gebracht  worden  sind,  kann 
wohl  nur  durch  das  feine  Tastvermögen  erklärt  werden.  Der  Tast- 
reiz pflanzt  sich  hierbei  mit  einer  erstaunlichen  Geschwindigkeit 
durch  die  ganze  Kolonne  fort;  denn  die  Raupen  kommen  alle  fast 
gleichzeitig  und  wie  auf  Kommando  zum  Stehen  (vgl.  den  1.  c.  mit- 
geteilten Versuch  14,  II). 

—  Von  den  ßaupenaugen  meint  er,  sie  seien  „offenbar  geeignet,  Bilder  in  großer 
Nähe  erkennen  zu  lassen".  Schlielilich  bewertet  er  den  Tastsinn  in  folgendem 
Satze:  „Von  den  fünf  Sinnen  ist  für  die  Kaupen,  da  viele  stets  im  Finstern 
leben,  offenbar  der  wichtigste  das  Gefühl."  — 
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Merkwürdig-erweise  ist  in  dem  allgemeinen  Teile  unserer  besten 
Sclimetterlingsbücher  von  dem  Werte  und  der  Bedeutung  des  Haar- 
kleides der  Raupen  als  Tastorgan  kaum  die  Rede.  In  Berge's  von 
Rebel  als  9.  Aufl.  1910  herausgegebenen  Schmetterlingsbuche  findet 
man  nichts  darüber,  obwohl  die  „Merkwelt"  der  Raupe  gerade 
hierdurch  ein  besonderes  Gepräge  erhält  und  unser  Verständnis 
für  deren  Verhalten  durch  die  Kenntnis  ihres  Sinneslebens  zweifellos 
sehr  gefördert  wird.  Im  Spuler  (1913)  werden  die  Haare  als 
Hautsinnesorgane  nur  kurz  erwähnt,  ein  Sinneshaar  ist  abgebildet 
und  p.  XXVIII  heißt  es:  „Zumeist  .  .  .  dürften  die  Haare  einen 
mechanischen  Schutzapparat  darstellen,  der  die  Raupen  vor  dem 
Naßwerden  und  als  biolog-ischer  Schutzapparat  vor  den  Nachstel- 
lungen vieler  insektenfressender  Tiere  und  der  Schlupfwespen 
schützt."  —  Nun  werden  aber  die  haarigen  Raupen  natürlich  trotz 
ihres  Haarkleides  dann  völlig  naß,  wenn  sie  sich  bei  Regen  nicht 
verkriechen;  jeder  Sammler  hat  solche  bis  auf  die  Haut  durch- 
näßten Haarraupen  schon  gefunden,  z.  B.  von  Eriogaster  lanestris  L. 
nach  ihrer  Zerstreuung-,  die  zwar  bei  nassem  Wetter  am  Birken- 
stamme, hier  aber  fast  völlig'  ungeschützt  zu  sitzen  pflegen  und 
dann  so  vollständig  durchnäßt  sind,  daß  keine  trockene  Stelle  an 
ihnen  zu  finden  ist.  Wozu  müßten  sich  wohl  wasserscheue,  behaarte 
Raupen  bei  Regenwetter  an  geschützte  Stellen  zurückziehen,  wenn 
ihr  Pelz  geeignet  wäre,  sie  trocken  zu  erhalten?  Und  wie  wenig 
die  Haarraupen  vor  Tachinen  und  Ichneumoniden  geschützt  sind, 
weiß  jeder,  der  einmal  Raupen  gezogen  hat. 

Sicher  ist,  daß  für  die  Raupe  ihr  Haarkleid  ein  gutes,  fein 
arbeitendes  und  unterscheidendes  Sinnesorgan  ist.  An  einige  jedem 
bekannte  Tatsachen  sei  erinnert:  Lymantria  dispar  L.  reagiert  auf 
jede  leichte  Berührung  ihres  Haarkleides,  das  aus  starren  und 
weicheren  Komponenten  besteht.  Der  Kopf  der  Raupe  von  Euprodis 
chrysorrhoea  L.  ist  ziemlich  stark  und  lang  behaart;  berülirt  man 
diese  Haare  nur  ganz  leicht,  so  antwortet  das  Tier  auf  den  Tast- 
reiz sofort,  indem  es  den  Vorderleib  etwas  erhebt,  den  berührenden 
Gegenstand  mit  den  Antennen  und  Tastern  prüft  und  gegebenen- 
falls auf  ihn  überwandert.  Auch  ihre  Körperhaare  sind  gegen 
ganz  schwache  Berührung  empfindlich,  und  die  Raupe  antwortet 
auf  jeden  ihr  Haarkleid  treffenden  mechanischen  Reiz  von  be- 
stimmter Stärke  mit  einer  Bewegung.  Die  Raupen  von  Malacosoma 
castrense  L.  zucken  bei  einer  intensiveren  Berührung  ihrer  Haare 
zusammen  und  geraten  in  den  als  „Schreckstarre"  bekannten  Zu- 
stand. Sehr  reizbar  zeigen  sich  die  Raupen  des  Kiefernprozessions- 
spinners   {Thaumetopoea  pinivora   Te.):    streicht    man    mit   einem 
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zarten  Halme  über  ihre  Rückenhaare,  so  lassen  sie  einen  grünen 
Tropfen  (Kropfinhalt)  aus  dem  Munde  austreten  und  schlagen  energisch 
mit  dem  Vorderleibe  rückwärts.  Man  kann  dieselbe  Reaktion  auch 
schon  durch  bloßes  Anblasen  einer  Raupengesellschaft  bei  allen  ober- 
flächlich sitzenden  Mitgliedern  hervorrufen;  aber  ein  Sturm,  der  die 
ganze  Kiefer  schüttelt  und  den  die  Familie  tragenden  Zweig  hin- 
und  herwirft,  versetzt  diese  Tiere  durchaus  nicht  in  Aufregung  und 
bringt  sie  nicht  zum  Speien  und  Schlagen.  Sie  unterscheiden  also  sehr 
gut  zwischen  dem  Angeblasenwerden  und  der  Reizung  durch  den 
Wind.  Ähnliche  Erfahrungen  kann  man  mit  allen  Haarraupen  machen. 

Einem  so  guten  Beobachter  wie  Foeel  sind  alle  diese  Tat- 
sachen nicht  entgangen.  Er  kommt  in  seinem  Buche  über  „Das 
Sinnesleben  der  Insekten"  (München  1910)  zu  dem  Urteil:  „Unter 
den  Insekten,  die  überall  mit  einem  feinen  Tastsinn  versehen  sind, 
wären  in  erster  Linie  die  Raupen  zu  nennen.*' 

Es  ist  nun  gewiß  kein  Zufall,  daß  die  höchsten  Grade  sozialen 
Zusammenhaltes  sich  bei  solchen  Raupen  ausgebildet  haben,  die  in 
der  Behaarung  ihres  Kopfes  und  Körpers  ein  (nicht  erst  ad  hoc 
erworbenes!)  Mittel  besaßen,  um  trotz  der  schwachen  Ausbildung  und 
geringen  Leistungsfähigkeit  ihrer  übrigen  Sinnesorgane  in  sozialem 
Konnex,  in  wirklicher  Fühlung  miteinander  bleiben  zu  können.  Da 
aber  das  T'astgefühl  den  Grad  der  Feinheit,  Angehörige  verschiedener - 
Familien  derselben  Art  zu  unterscheiden,  um  so  weniger  erreichen 
konnte,  als  es  an  objektiven  Daten  zu  diesem  Zwecke  bei  der  Uni- 
formität  der  Mitglieder  verschiedener  Sjanpaedien  fehlt,  so  begreifen 
wir,  daß  sich  gleichartige  Familien  ohne  weiteres  mischen,  ur.d  daß 
die  Raupen  es  gar  nicht  bemerken,  wenn  sie  mit  den  Angehörigen 
fremder  Gesellschaften  vermischt  worden  sind,  ein  Verhalten,  das  ja 
auch  von  den  Prozessionsspinnern  schon  bekannt  ist.  Wenn  sich 
trotzdem  die  vor  der  Häutung  stehenden  und  jüngst  gehäuteten 
Raupen  fremden  artgleichen  Raupen  gegenüber  exklusiv  verhalten 
(vgl.  1.  c.  Versuch  1),  so  kann  dies  einmal  damit  zusammenhängen, 
daß  sie  in  diesem  Zustande  nicht  zum  Wandern  geneigt  sind  und 
deshalb  sämtlich  zurückbleiben,  während  die  anderen  Raupen  fort- 
ziehen; und  zweitens  damit,  daß  ihr  in  der  Erneuerung  begriffenes 
Haarkleid  jetzt  den  Aufgaben  nicht  gewachsen  ist,  die  es  sonst  löst. 

Noch  ein  Wort  über  das  Spürvermögen  dieser  Raupen!  Ich 
habe  kein  Anzeichen  dafür  ermitteln  können,  daß  ihr  Geruchssinn 
sie  zu  großen,  ja  auch  nur  zu  mittelmäßigen  Leistungen  befähige  **). 

8)  EOREL  (Das  Sinnesleben  der  Insekten,  München  1910)  sagt  (p.  131): 
„Wenn  er  (i.  e.  W.  Nagel)  bei  den  Raupen  einen  stark  entwickelten  l-reruchs- 
sinn   finden   will,  kann   ich   ihm   nicht   beipflichten,  denn  wäre  dies  der  Fall,  so 
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Würden  sie  wesentlich  durch  ihn  geleitet,  so  würde  sich  die  Ko- 
lonne, welche  die  Reste  einer  verzehrten  Nährpflanze  verläßt,  doch 
auf  dem  kürzesten  Wege  und  möglichst  gegen  den  Wind  zu  einer 
neuen  Nährpflanze  begeben.  Beides  geschieht  indessen  nicht  oder 
doch  nur  ausnahmsweise  und  zufällig.  Auch  wäre  dann  nicht  ver- 
ständlich, warum  die  Raupen  bei  einem  Versuche  weit  in  ein  Korn- 
feld einwanderten,  das  ihnen  keine  von  ihnen  sonst  gesuchte  und 
günstigstenfalls  nur  Notnahrung  bieten  konnte,  obwohl  Wolfsmilch 
in  ihrer  Nähe  wuchs,  deren  Duft  der  Wind  ihnen  direkt  zutrug. 
Wenn  bei  dem  Versuche  14  (I  und  III)  1.  c.  zwei  Sympaedien  die 
Wolfsmilch  in  der  Mitte  des  Steinhaufens  fanden,  das  eine  gegen 
den  Wind,  das  andere  mit  dem  Winde,  zwei  andere  sie  unbeachtet 
ließen,  so  erscheint  das  Auffinden  der  Nährpflanze  hier  als  ein 
reiner  Zufall,  verglichen  mit  den  Ergebnissen  anderer  ähnlicher 
Versuche.  Die  wandernden,  nahrungsuchenden  Raupen  scheinen  in 
der  Tat  ganz  auf  gut  Glück  zu  marschieren  und  nicht  durch  die 
Wahrnehmung  einer  Futterpflanze  aus  der  Ferne  geleitet  zu  werden. 
Trotzdem  können  sie  kaum  in  Verlegenheit  kommen,  weil  sich  ihre 
Nährpflanzen  ihnen  in  reicher  Fülle  darbieten  und  die  Raupen  selbst 
bei  einer  kürzeren  Wanderung  nicht  leicht  zufällig  an  allen  vorüber- 
laufen können,  zumal  wenn  sie  mit  verzweigter  Kolonne  wandern.  — 

Weitere  Daten,  die  aus  Mangel  an  Raum  in  diesem  Zusammen- 
hange leider  nicht  mehr  Platz  finden  können,  geben  die  Mitteilungen 
über  die  Raupe  von  Phalera  hucejohala.  Besonders  über  Versuche 
zur  Tastempfindlichkeit  lese  man  dort  (1.  c.)  nach. 

Hier  nur  noch  einige  Worte  darüber,  ob  die  Gesellschaft  der 
M.  casfrense-Raupen  essentiell  sei,  ob  sie  dem  Einzeltiere  objektive 
Vorteile  gegenüber  der  solitären  Lebensweise  bringe. 

Über  die  Befriedigung,  welche  eine  sozial  determinierte  Raupe 
empfinden  mag,  wenn  sie  vergesellschaftet  ist,  die  innere  Unruhe, 
die  sie,  von  ihresgleichen  gesondert,  treibt,  den  verlorenen  Anschluß 
wiederzugewinnen,  wissen  wir  unmittelbar  nichts.  Beide  sind  hj^po- 
thetisch  und  werden  vorausgesetzt,  weil  wir  uns  anders  kein  rechtes 
Bild  von  der  Motivation  ihrer  Handlungen  machen  können.  Welchen 
über  diese  Befriedigung  sozialer  Bedürfnisse  hinausgehenden  Nutzen 
könnte  die  einzelne  Raupe  aus  der  Vergesellschaftung  gewinnen? 
Gegen  gemeinsame  Feinde  nützt  sie  nichts.  Der  Tachinen  und 
Ichneumoniden  vermögen  sich  die  Tiere  gemeinsam  so  wenig  zu 
erwehren  wie  isoliert.    Ja,  ihre  Anhäufung  macht  es  jenen  Insekten 


würden   die  Raupen    nicht    allerlei  Freßversuche   bei   ihnen  nicht  zukömmlichen 
Blättern  machen,  Versuche,  die  sie  dann  freilich  sofort  wieder  aufgeben. 
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sehr  leicht,  sie  aufzufinden  und  gestattet  ihnen,  ihre  Eier  weit 
schneller  an  die  Wirte  loszuwerden,  als  wenn  sie  jede  Raupe  zu 
diesem  Zwecke  einzeln  aufsuchen  müßten.  Gegen  Vögel  und  kleine, 
insektenfressende  Säugetiere  sind  die  Raupen  ebenso  machtlos  wie 
gegen  Eidechsen  und  Kröten,  falls  diese  überhaupt  als  ihre  Ver- 
folger in  Frage  kommen,  und  fallen  ihnen  vergesellschaftet  nur 
leichter  zum  Opfer.  Ihr  Gewebe  als  Schutz  bei  der  Häutung  kann 
sich  jede  Raupe  ohne  Hilfe  der  anderen  selbst  herstellen.  Die 
Seidenstraßen  haben  nur  Wert  für  den  leichteren  Zusammenhalt 
innerhalb  der  Gesellschaft,  also  nur  in  Relation  zur  Assoziation  und 
würden  als  wertvoll  für  die  Erhaltung  des  Daseins  nur  dann  er- 
scheinen, wenn  ein  solcher  Wert  der  Assoziation  selbst  zugesprochen 
werden  könnte.  Die  Gewebe  an  den  Nährpflanzen  bieten  der  Raupe 
keine  gesteigerte  Sicherheit,  keinen  Schutz  gegen  Regen  und  Wind, 
d.  h.  sie  sichern  das  Einzeltier  gegen  elementare  Einwirkungen 
nicht  besser  als  das  Gewebe,  das  jede  Raupe  für  sich  selbst  her- 
stellen kann.  Für  den  Nahrungserwerb  ist  das  Herdenleben  eher 
ungünstig  als  vorteilhaft;  denn  eine  solitäre  Raupe  hätte  an  einer 
Wolfsmilchpflanze  zeitlebens  genug;  eine  Gesellschaft  aber  frißt  sie 
in  kurzer  Zeit  kahl  und  ist  dann  jedesmal  gezwungen,  eine  neue 
Nährpflanze  aufzusuchen.  Dabei  fördert  nun  wohl  die  gemeinsame 
Wanderung  auf  den  von  vielen  Raupen  gesuchten  bequemsten 
Wegen  schneller,  als  wenn  ein  Tier  allein  seiner  Nahrung  nach- 
ginge. Aber  dieses  Vorteils  wegen  kann  die  Gesellschaft  als  solche 
nicht  bestehen,  weil  sie  ja  erst  das  häufige  Wandern  nötig  macht 
und  erst  unter  der  Voraussetzung  der  schon  bestehenden  Gesell- 
schaft mit  dem  gemeinsamen  Wandern  ein  durch  die  Konsoziation 
geschaffener  Nachteil  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausgeglichen  wird. 
Angesichts  aller  dieser  Tatsachen  muß  ich  es  dem  Scharfsinn 
derjenigen  Forscher,  die  einen  objektiven  Sozietätsnutzen  behaupten, 
überlassen,  Vorteile  ausfindig  zu  machen,  welche  die  Vergesellschaf- 
tung dieser  Raupen  mit  sich  bringen  und  ihr  Zustandekommen  und 
Bestehen  teleologisch  rechtfertigen  könnten.  Ich  selbst  sehe  mich 
gezwungen,  auf  dem  vorher  schon  gewonnenen  und  in  meinem 
Buche  über  die  Formen  der  Vergesellschaftung  vertretenen  Stand- 
punkte zu  verharren,  von  dem  aus  die  Raupengesellschaften  nur 
als  Triebassoziationen  beurteilt  werden  können,  deren  biologische 
Bedeutung,  sofern  sie  nicht  in  einer  reicheren  Qualifizierung  des- 
subjektiven Zustandes  der  Raupe  gefunden  sein  soll,  die  nur  ver- 
mutet werden  kann,  nicht  oder,  vorsichtiger  ausgedrückt,  noch  nicht 
erkennbar  ist. — 
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Spalax  labwutnei,  eine  anscheinend  noch  nicht  beschriebene 
Blindmaus  ans  Kleinasien. 

Von  Paul  Matschie. 

Herr  Dr.  La  Baume  hat  dem  Berliner  Zoologischen  Museum 
am  19.  Juli  1918  aus  der  Umgebung  von  Eskischehir  am  Pursak- 
flusse  in  Kleinasien,  unter  30"  28'  ö.  L.  und  39  <^  45'  n.  Br.,  die 
Felle  und  Schädel  zweier  Blindmäuse  als  Geschenk  übersandt.  Sie 
lassen  sich  mit  keiner  bisher  beschriebenen  Art  von  Spalax  ver- 
einigen und  bedürfen  einer  genaueren  Beschreibung. 

Nr.  29  095  ist  ein  älteres  ö,  dessen  Crista  sagittalis  sich  bis 
zum  Isthmus  frontalis  nach  vorn  erstreckt.  Die  Kaufläche  des  m^ 
entspricht  ungefähr  dem  Bilde  der  Tafel  VIII,  Nr.  4,  von  L.  v.  Mehely; 
Species  Generis  Spalax  in  Math.  Naturw.  Ber.  aus  Ungarn,  XXIX, 
1911  (1913);  nur  ist  die  innere  vordere  Schmelzinsel  kaum  halb 
so  lang  wie  die  hintere.  —  Für  m'  bietet  Nr.  9  derselben  Tafel 
einen  ähnlichen  Zustand;  aber  die  letzte  Spur  der  äußeren  vorderen 
Schmelzinsel  ist  schon  verschwunden,  und  die  innere  vordere  Schmelz- 
insel ist  nur  noch  halb  so  breit  wie  die  hintere.  —  Die  Kaufläche 
von  m"*  zeigt  ein  ähnliches  Aussehen  wie  Nr.  16  derselben  Tafel; 
aber  die  Schmelzinsel  ist  nicht  quer  zur  Eichtung  der  Zahnreihe 
gestellt,  sondern  in  derselben  Richtung  wie  bei  m^  und  m-. 

Das  Bild  für  mj  entspricht  annähernd  Nr.  23  derselben  Tafel; 
aber  die  äußere  hintere  und  die  äußere  vordere  Schmelzinsel  sind 
ungefähr  gleich  lang  und  die  innere  hintere  Schmelzinsel  kürzer 
und  im  rechten  Winkel  zur  inneren  hinteren  ausgerichtet.  —  Die 
Kaufläche  von  la^  zeigt  nur  eine  noch  längliche,  aber  ziemlich  kurze 
in  derselben  Richtung  wie  die  innere  hintere  des  m^  verlaufende 
Schmelzinsel;  diejenige  von  mg  erinnert  an  Nr.  3G  derselben  Tafel; 
nur  sind  die  beiden  Schmelzinseln  ungefähr  gleich  groß,  so  groß 
wie  die  äußere  des  Bildes. 

Nr.  29  097  ist  ein  jüngeres  q,  dessen  Crista  sagittalis  nur  auf 
der  hinteren  Hälfte  der  Scheitelbeine  einen  Kamm  bildet,  und  dessen 
Sutura  basilaris  noch  offen  ist.  Die  Kauflächen  entsprechen  den 
Bildern  3,  7,  14,  22,  27  und  34,  aber  ohne  die  inneren  hinteren 
kleinen  Schmelzinseln  bei  22  und  34.  Diese  hintere  Schmelzinsel 
verschwindet  also  früher  als  bei  8p.  anatolicus. 

Beide  Schädel  gehören  zu  Mesospalax;  denn  der  Schädel  des 
<5  ist  50,3  mm  lang,  also  länger  als  45  mm  (Microspalax)  und 
kürzer  als  53  mm  (Macrospalax)  und  20,3  mm  hoch  gegen 
höchstens  16,3  mm  bei  Microspalax  und  mindestens  21,8  mm  bei 
Macrospalax, 
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Der  Schädel  des  g  ist  noch  nicht  ausgewachsen,  aber  schon 
höher  als  bei  Microspalax.  Der  Processus  alveolaris  ist  beträcht- 
lich höher  als  der  Processus  condyloidens,  die  Alveolarlänge  des 
Unterkiefers  ist  etwas  länger  als  die  Condylarlänge. 

Die  oberen  Nagezähne  sind  wie  die  unteren  ohne  deutliche 
Schmelzrippen.  Die  erste  Schmelzinsel  des  m-  entsteht  aus  dem 
Buchtende  der  äußeren,  labialen  Schmelzfalte.  Die  Kaufläche  von 
m^  hat  nur  eine  mittlere  Schmelzinsel.  Die  Wurzeln  der  Backen- 
zähne sind  zum  größten  Teile  verwachsen. 

Alle  diese  Merkmale  weisen  auf  Mesospalax  hin. 
Der  mg  zeigt  bei  dem  9  deutlich  eine  S-förmige  Kaufläche, 
die  eine  äußere  und  eine  innere  Schmelzfalte  aufweist;  auf  der 
entwickelten  Kaufläche  dieses  Zahnes,  wie  sie  das  ä  besitzt,  be- 
finden sich  zwei  Schmelzinseln.  Wir  haben  es  also  mit  einer  Form 
der  mon^icoto-Gruppe  zu  tun. 

Die  Wurzeln  der  oberen  und  unteren  Backenzähne  sind  fast 
vollständig  verschmolzen,  die  Alveolen  der  beiden  vorderen  Backen- 
zähne in  beiden  Kiefern  sind  nur  am  Außenrande  noch  mit  Spuren 
von  Scheidewänden  versehen. 

Das  Stirnbein  hat  einen  kräftigen  Processus  nasobasalis.  Die 
Sutura  fronto-nasalis  ist  nach  vorn  ausgehöhlt,  springt  aber  auf 
den  Nasenbeinen  etwas  vor.  Das  Hinterende  der  Nasenbeine  über- 
ragt die  die  Hinterränder  der  Foramina  infraorbitalia  verbindende 
Linie  nicht,  sondern  erreicht  sie  keineswegs. 

Das  vordere  Gaumenstück  von  der  Alveole  des  oberen  Schneide- 
zahnes bis  zum  Hinterrande  des  Foramen  incisivum  ist  kürzer  als 
das  hintere  vom  Hinterrande  des  Foramen  incisivum  bis  zum  Hinter- 
rande des  Palatinum. 

Die  Alveolarlänge  des  Unterkiefers  ist  größer  als  seine  Con- 
djdarlänge.  Die  Vorderseite  des  ersten  oberen  Backenzahnes  ist 
glatt,  ohne  scharfe  Schmelzfurche. 

Die  beiden  vorliegenden  Schädel  sind  also  Mesospalax  cilicicus 
in  allen  von  Mehely  angegebenen  Merkmalen  am  ähnlichsten  und 
unterscheiden  sich  deutlich  von  M.  anatolicus,  der  aus  der  Nähe 
von  Smyrna  beschrieben  worden  ist. 

Sie  können  aber  nicht  zu  dem  M.  cilicus  von  Bulghar  Maden 
gezogen  werden,  weil  sie  einen  deutlichen  Processus  internasalis 
haben,  weil  das  vordere  Gaumenstück  länger  ist  als  der  Abstand 
des  Foramen  incisivum  vom  Hinterrande  des  Foramen  posterius 
palatinum  und  nur  1 — 1,3  mm,  aber  nicht  3  mm  kürzer  als  das 
hintere  Gaumenstück,  weil  in  der  Mitte  der  unteren  Schneidezähne 
keine   Schmelzrippe   vorhanden   ist,   weil    die   Höhe    des  Schädels 
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mindestens  doppelt  so  lang  wie  der  Abstand  der  Lambdanaht  von 
der  Nasenspitze  ist,  die  Nasenbeine  beträchtlich  kürzer  als  die  größte 
Schädelhöhe  sind  und  weil  die  Nasenbeine  bis  zum  Ende  des  ersten 
Drittels  nicht  plötzlich,  sondern  sehr  allmählich  verschmälert  und 
am  hinteren  Ende  nicht  breiter  als  die  Hälfte  ihrer  vordem  Breite, 
sondern  wenig  über  ein  Drittel  derselben  breit  sind. 


Schädelmaße  in  mm 


d 


Größte  Länge      50,3  43,2 

Größte  Höhe 20,3  18 

Länge  der  Nasenbeine   .    .    •. 18,9  16,7 

Breite  der  Nasenbeine 7,8  6,1 

Länge  des  Stirnbeines  und  Scheitelbeines     , 22,1  17,2 

Länge  des  Scheitelbeines 9,7  6,5 

Vordere  Breite  der  Scheitelbeine 8,9  10,7 

Breite  der  Scheitelbeine  an  der  Lambdanaht 9,1  12,2 

Abstand  der  Lambdanaht  von  der  Schnauzenspitze   .    .    .  40,5  33,9 

Länge  des  Supraoccipitale 13,9  13,8 

Größte  Breite  der  Schnauze 13,1  10,4 

Abstand  der  Foramina  infraorbitalia 8,9  8,8 

Isthmus  frontalis 7,6  7 

Jochbreite 39,4  31,2 

Basilarlänge  des  Schädels 41,9  34,5 

Breite  der  beiden  oberen  Schneidezähne  an  den  Alveolen  7,1  5,5 

Vorderes  Gaumenstück      13,1  10 

Hinteres  Gaumenstück 14,1  11,3 

Länge  des  Foramen  incisivum 2,8  3,1 

Diastema 18,8  13,8 

Breite  eines  oberen  Schneidezahnes  in  der  Mitte   ....  2,6  2,1 

Breite  eines  unteren  Schneidezahnes  in  der  Mitte       .    .    .  2,8  2 

Länge  der  oberen  Backzahnreihe 7,9  ^  7,9 

Länge  der  unteren  Backzahnreihe 7,4  7,4 

Condylarlänge  des  Unterkiefers 30  24,9 

Alveolarlänge  des  Unterkiefers 30,7  25,2 

Von  Spalax  monticola  cilicicus  Mehelt  ist  nur  ein  Schädel 
bekannt,  den  Dr.  Adolf  Lendt  bei  Bulgar  Maden  im  cilicischen 
Taurus  gesammelt  hat.  Im  Berliner  Museum  befinden  sich  drei 
Blindmäuse,  die  Siehe  bei  Bulgar  Maden  gesammelt  hat;  ihre 
Schädel  stimmen  mit  den  für  cilicicus  angegebenen  Maßen  im  all- 
gemeinen gut  überein. 

In  der  Färbung  unterscheiden  sich  die  beiden  Eschkischehir- 
stücke  von  denjenigen  aus  dem  Taurus  dadurch,  daß  die  graue 
Färbung  nur  27  mm  von  der  Schnauzenspitze  nach  hinten  bis  auf 
die  Mitte  des  Kopfes  hinaufreicht,  und  daß  der  Hinterkopf  lebhaft 
haselnußbraun  ist,  während  bei  cilicus  der  ganze  Oberkopf  grau 
erscheint.     Außerdem    sind    bei    der    Eschkischehirform    die    Füße 
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hellsilbergrau,  bei  dem  9  etwas  hellbraun  getönt,  bei  ciliciciis  viel 
dunkler  mit  dunkelbräunlicliem  Tone.  Der  Rücken  ist  bei  beiden 
Formen  haselnußbraun,  schwach  grau  überflogen,  die  Mitte  der 
Unterseite  tief  schiefergrau.  Die  Borstenkante  der  Kopfseiten  ist 
bei  beiden  silbergrau.  Die  Länge  des  Balges  beträgt  bei  dem  ö 
17,5;  bei  dem  q  17  cm;  diejenige  der  Fußsohle  bei  dem  d  25  mm, 
bei  dem  g  24  mm. 

Für  die  Eschkischehir-Blindmäuse  möge  zu  Ehren  des  Sammlers 
der  Name  Spalax  labaumei  gelten.  Als  Typus  soll  das  ö  Nr.  29  095 
des  Berliner  Zoologischen  Museums  genommen  werden. 


Die  zweite  wissenschaftliche  Sitzung  fiel  aus. 


Nr.  2.  1919 

Sitzungsbericht 

der 

Gesellschalt  naturlorschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  11.  Februar  1919. 

Ausgegeben  am  25.  Mai  1919. 


Vorsitzender:  Herr  P.  Claussek. 


Herr  Klatt  sprach  über  experimentelle  Untersuchungen  zur  Frage  der  Ver- 

erbbarkeit  erworbener  Eigenschaften. 
Herr  Hilzheimee  sprach  über  einen  anscheinend  bearbeiteten  Hornzapfen  von 

Bos  primigenius  von  Jüterbog  aus  dem  Märkischen  Museum. 

Experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Beeinflußbarkeit  der  Erbanlagen  durch  den  Körper. 

Von  Berthold  Klatt. 

(Inst.  f.  Vererbungsforschung  der  Landw.  Hochschule.     Potsdam.) 

Im  Frühjahr  1908,  also  gleichzeitig  mit  den  mir  damals  un- 
bekannten gleichartigen  Versuchen  Meisenheimer's  ^)  und  Kopec's  ^), 
hatte  ich  am  gleichen  Objekt  wie  diese  —  an  Schwammspinner, 
Nonne  und  anderen  Lipariden  —  Keimdrüsenaustauschungen  zwischen 
verschiedenen  Arten  vorgenommen,  um  durch  Untersuchung  der 
solchen  Keimdrüsen  entstammenden  Nachkommen  die  Beeinflußbar- 
keit der  Erbanlagen  durch  das  fremde  Soma  zu  prüfen.  Da  ganz 
ebenso  wie  bei  den  Versuchen  der  genannten  Autoren  auch  in  den 
meinigen  die  artfremde  Keimdrüse  degenerierte,  also  bei  dieser 
Versuchsanordnuug  keine  Antwort  auf  die  gestellte  Frage  zu  er- 
halten war,  veröffentlichte  ich  nichts  weiter  über  den  Fehlschlag, 
sondern  machte  mich,  im  Anschluß  an  die  inzwischen  erschienene 
Arbeit  Guthrees's^),  an  entsprechende  Transplantationsversuche  bei 


')  J.  Meisenheimer,  Zur  Ovarialtransplantation  bei  Schmetterlingen. 
Zool.  Anz.  XXXV,  1910. 

*)  St.  KOPEC,  Untersuchungen  über  Kastration  und  Transplantation  bei 
Schmetterlingen.     Arch.  f.  Entwmech.  XXXIII,  1911/12. 

3)  Guthrie,  Further  ßesults  of  transplantation  of  ovaries  in  chickens. 
Journ.  of  exp.  Zool.  V,  1908. 
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Hühnern.  Meine  Haubenhuhnimtersuchungen  wurden  im  Interesse 
dieser  Versuche  angestellt.  Nachdem  ich  bei  mehrfachen  Opera- 
tionen zu  dem  gleichen  Resultat  wie  Schultz*)  gekommen  war, 
daß  nämlich  eine  notwendige  Vorbedingung  des  Versuchs,  die  völlige 
Kastration,  beim  Huhne  undurchführbar  scheint,  kam  ich  1911 
wieder  auf  mein  erstes  Objekt,  den  Schwammspinner,  zurück  und 
begann,  mir  einzelne  Rassen  desselben  rein  zu  züchten,  da  Ja  zu 
erwarten  stand''),  daß  bei  bloßer  Rassen  Verschiedenheit  keine  De- 
generation der  überpflanzten  Keimdrüse  eintreten  würde. 

Ich  hatte  das  Glück,  bei  einer  großen  Seh wammspinnerkalaraität, 
die  1911  und  1912  am  Müggelsee  bei  Berlin  herrschte,  einige  im 
Raupenstadium  deutlich  voneinander  unterscheidbare  Rassen  aufzu- 
finden. Bei  der  einen  Rasse,  welche  ich,  einer  von  Herrn  Dr.  Seiler- 
Dahlem  mir  mündlich  geäußerten  Vermutung  mich  anschließend, 
für  eine  Kreuzung  von  i.  dispar  mit  L.japonica^)  halten  möchte, 
ist  in  weiter  Ausdehnung  die  Rückenpartie  des  3.  und  z.  T.  auch 
die  des  4.  Körpersegments  sowie  die  Zeichnung  auf  dem  Genital- 
segment leuchtend  gelb  gefärbt  („Gelbrasse"),  während  bei  reiner 
dispar  die  Zeichnung  des  Genitalsegmentes  rot  wie  in  den  übrigen 
Segmenten  oder  wenigstens  rötlich  ist,  und  das  3.  und  4.  Körper- 
segment nur  mit  der  allen  übrigen  Segmenten  gleichfalls  zukommen- 
den dünnen  gelben  Mittellinie  mit  zwei  gelben  Pünktchen  daneben 
versehen  ist  („Normalrasse").  Die  Unterscheidung  dieser  beiden 
Rassen  ist  bereits  einige  Zeit  vor  der  ersten  Häutung  möglich. 
Eine  dritte  Rasse  besitzt  einen  den  Rücken  entlang  ziehenden, 
breiten,  tiefschwarzen  Längsstreif,  der,  scharf  von  dem  graumarmo- 
rierten Untergrund  sich  abhebend  und  —  an  den  Intersegmental- 
partien  ebenso  deutlich  wie  in  der  Mitte  des  Segments  —  den 
Raum  zwischen  den  beiden  medianen  Sternhaarwarzenreihen  aus- 
machend, in  gleicher  Breite  vom  Kopf  bis  zum  Endsegment  entlang- 
geht („Schwarzrasse").  Bei  Lupenbetrachtung  sieht  man  durch 
das  Schwarz  die  gelben  und  roten  Zeichnungselemente  des  Rückens, 
also  z.  B.  die  dünne  gelbe  Mittellinie  mit  den  Pünktchen  daneben 
usw.,  ganz  schwach  durchschimmern  (wenigstens  bei  noch  jugend- 
lichen Individuen;  die  „Schwarztiere"  sind  gleich  nach  der  ersten 
Häutung  als  solche  erkennbar).    Bei  „Schwarztieren",  die  zugleich 


*)  W.  Schultz,  Vorschläge  zum  Studium  der  somatischen  Vererbung. 
Arch.  f.  Entwmech.  XXXVII,  1913. 

^)  s.  a.  Meisenheimer  a.  a.  0. 

*)  Bei  der  relativen  Häufigkeit,  mit  der  L.  japonica  in  den  letzten  Jahren 
von  Liebhaberontomologen  gehalten  vfurde,  ist  eine  solche  Möglichkeit  der 
Kreuzung  verflogener  oder  verschleppter  Exemplare  mit  L.  dispar  sehr  naheliegend. 
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der  „Gelbrasse"  angehören,  tritt  auf  Segment  3  das  breit  ausge- 
dehnte Gelb  rechts  und  links  neben  dem  schwarzen  Streifen  ganz 
unverhüllt  hervor,  während  das  weniger  ausgedehnte  Gelb  auf 
Segment  4,  völlig  im  Bereich  des  schwarzen  Streifens  liegend,  nur 
ganz  schwach  durchschimmert.  Ich  fand  diese  „Schwarzrasse" 
unter  vielen  Tausenden  normaler  und  gelber  in  sehr  geringer  Zahl 
(im  ganzen  17  Individuen)  in  2  Jahren  hintereinander  an  ein  und 
demselben  Gebüsch;  es  dürfte  sich  wohl  um  eine  im  Freien  ent- 
standene Mutation  handeln,  die  ohne  mein  Dazwischentreten  wohl 
beim  Aufhören  der  Kalamität  (1913)  spurlos  verschwunden   wäre. 

Was  die  Vererbungsweise  anlangt,  so  zeigten  mir  zahlreiche 
Kreuzungsversuche,  daß  „Schwarz"  sich  sowohl  „Gelb"  wie  „Normal" 
gegenüber  als  einfach  mendelndes  Merkmal  verhält,  und  zwar  ist 
„Schwarz"  volldominant.  „Gelb"  ist  zwar  auch  dominant  über 
„Normal";  doch  erhält  man  bei  Kreuzungen  selten  völlige  Dominanz; 
meist  ist  das  Gelb  der  Bastarde  weniger  ausgedehnt  in  ver- 
schiedenen Abstufungen.  Es  dürften  wohl  mehrere  gleichsinnige 
Faktoren  der  Gelbfärbung  zugrunde  liegen  (Polymerie),  während 
es  sich  bei  der  Schwarzstreifigkeit  sehr  deutlich  um  nur  einen 
Faktor  handelt. 

Die  Vornahme  der  Keimdrüsenaustauschung  zwischen  diesen 
drei  Rassen,  die  ich  für  1915  in  Aussicht  genommen  hatte,  wurde 
durch  den  Krieg  verzögert,  und  erst  nach  meiner  Rückkehr  aus 
dem  Felde  konnte  ich  im  Mai  1918  —  also  genau  10  Jahre  nach 
dem  ersten  Versuch  —  die  Transplantation  vornehmen.  Ich  trans- 
plantierte  z.  T.  nach  der  zweiten,  z.  T.  nach  der  dritten  Häutung, 
und  zwar  die  Rezessiven  in  die  Dominanten,  also:  „Normal"  in 
„Gelb",  und  „Normal"  oder  „Gelb"  in  „Schwarz".  Gegen  700  ge- 
glückte Operationen  wurden  durchgeführt,  wozu  mehrere  Tausend 
Raupen  verbraucht  wurden.  Gegen  30  %  der  operierten  Tiere 
kamen  durch  bis  zum  Falterstadium;  aber  nur  bei  einem  Bruchteil 
derselben  (bei  den  9  9  in  etwa  20  %  der  Falter)  war  Verwachsung 
der  fremden  Keimdrüse  mit  dem  Ausführgang  eingetreten. 

Ob  dies  geschehen  war  oder  nicht,  konnte  man  den  Tieren 
äußerlich  natürlich  nicht  ansehen,  und  so  mußte  ich  auf  gut  Glück 
jedes  schlüpfende  Weibchen  mit  möglichst  vielen  operierten  Männchen 
kopulieren  lassen,  um  vielleicht  die  Kombination  dabei  zu  treffen, 
daß  ein  Weibchen,  bei  dem  Verwachsung  eingetreten  war,  mit 
einem  Männchen  kopulierte,  bei  dem  dieselbe  gleichfalls  stattgefunden 
hatte.  Das  Unrationelle  dieses  Verfahrens  lag  auf  der  Hand.  Ich 
riskierte  dabei,  eine  solche  Kombination  nicht  zu  treffen,  und,  da 
die  Eier  des  Schwammspinners  entgegen  der  Behauptung  früherer 
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Autoren  keiner  parthenogenetischen  Entwicklung  fähig  scheinen'), 
wäre  die  ganze  Mülie  vergebens  gewesen.  Denn  erst  die  Nach- 
kommen können  ja  die  Antwort  geben,  ob  ein  Einfluß  des  Somas 
auf  die  Erbanlagen  ausgeübt  worden  ist. 

Einen  gewissen  Anhaltspunkt,  ob  Verwachsung  der  Keimdrüse 
mit  dem  Ausführgang  stattgefunden  hatte,  gestattete  allerdings 
gerade  beim  Schwammspinner  das  Verhalten  der  Weibchen  nach 
der  Kopulation.  In  früheren  Versuchen,  über  die  ich  1913  be- 
richtet habe  ^),  konnte  ich  feststellen,  daß  nur  nach  Kopulation  mit 
einem  vollwertigen  Männchen,  das  Sperma  übertragen  hat,  eine 
normale  Eiablage  vom  Weibchen  vorgenommen  wird.  Ist  das 
Männchen  Kastrat  • —  und  Falter,  bei  denen  keine  Verwachsung 
stattgefunden  hat,  sind  ja  hinsichtlich  der  Fähigkeit,  Sperma  zu 
übertragen,  solchen  gleichzusetzen  — ,  dann  erfolgt  zwar  auch  so- 
gleich eine  Ablage;  aber  diese  ist  eine  „rudimentäre",  wie  ich  sie 
genannt  habe,  bestehend  aus  wenig  flüchtig  abgesetzter  Wolle  mit 
keinem  oder  wenigen  nicht  fest  angekitteten  Eiern.  —  Diese  Tat- 
sachen konnte  ich  auch  jetzt  wieder  aufs  schönste  bestätigt  finden 
und  hatte  damit  zugleich  einen  gewissen  Anhaltspunkt  für  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  Verwachsung  stattgefunden  hatte  oder 
nicht.  Alle  Weibchen  setzten  prompt  nach  der  Kopulation  Wolle 
ab;  fand  sich  nun  bei  dieser  zugleich  ein  Ei,  so  war  das  ein  Zeichen, 
daß  zwar  bei  dem  betreffenden  Weibchen,  höchstwahrscheinlich  aber 
nicht  bei  den  Männchen,  die  mit  demselben  kopuliert  hatten,  Ver- 
wachsung stattgefunden  hatte,  und  ich  ließ  diese  Weibchen  schleunigst 
mit  einem  normalen,  d.  h.  nicht  operierten  Männchen  kopulieren. 
Natürlich  nahm  ich  dazu  Männchen  derjenigen  Rasse,  welcher  die 
transplantierte  Keimdrüse  angehörte,  nicht  etwa  solche  der  Easse, 
welcher  die  Pflegemutter  angehörte;  denn  nur  bei  dieser  Anordnung 
der  Paarung  ^)  kann  man  ja  ein  eventuell  sichtbar  werdendes  Hin- 

')  Eigene  Versuche.  In  Übereinstimmung  damit  auch  Angaben  bei: 
Meisenheimer  a.  a.  0.;  Nüssbaum,  Arch.  f.  mikr.  Anat.  53,  1899;  Seiler, 
Arch.  f.  Zellf.  XUl,  1914/15. 

*)  Klatt,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischen 
Kopulation    und    Eiablage    beim    Schwammspinner.      Biol.  Cbt.  XXXIII,   1913. 

*)  Bei  seinen  gleichartigen  Transplantationsversuchen  an  Regenwürmern  hat 
Harms  (Überpflanzung  von  Ovarien  in  eine  fremde  Art.  In:  Arch.  f.  Entwmeh. 
XXXIV,  1912)  die  Paarung  dieser  zwitterigen  Tiere  nur  in  der  Weise  vornehmen 
können,  daß  die  Eier  von  Sperma  der  Art  der  Pflegemutter  befruchtet  wurden, 
und  so  Bastarde  zwischen  beiden  Arten  erhalten.  Daher  kann  aus  seinen  Ver- 
suchsergebnissen keine  klare  Antwort  für  die  Frage  der  Beeinflußbarkeit  ge- 
wonnen werden,  denn  die  an  und  für  sich  intermediäre  Beschaffenheit  dieser 
Bastarde  läßt  ja  eine  Entscheidung  nicht  zu,  inwieweit  sie  durch  das  Sperma 
oder  durch  das  Soma  der  Mutter  bestimmt  wurde. 
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neig-eii  zum  Typus  der  Pflegemutter  mit  Sicherheit  auf  eine  Be- 
einflussung- durch  ihr  Soma  zurückführen.  —  Nach  Kopulation  mit 
einem  normalen  Männchen  erfolg-te  dann  bei  solchen  Weibchen,  bei 
denen  die  Verwachsung-  eingetreten  war,  meistens^")  eine  normale 
Eiablage. 

Nachdem  ich  durch  Sektion  einer  größeren  Zahl  von  Männchen 
festgestellt  hatte,  daß  bei  diesen  viel  geringere  Aussicht  auf  nor- 
male Verwachsung  der  Keimdrüse  mit  dem  Ausführgang  bestand 
als  bei  den  Weibchen  ^^),  paarte  ich  von  nun  an  von  vornherein 
alle  schlüpfenden  W^eibchen  mit  nicht  operierten  Männchen,  so  daß 
also  in  meinen  bisherigen  Versuchen  nur  die  weibliche  Hälfte 
der  die  Nachkommen  liefernden  Erbmasse  unter  dem  Ein- 
fluß eines  rassefremden  Somas  gestanden  hat. 

In  Anbetracht  der  unsicheren  Zeiten,  die  es  ja  fraglich  er- 
scheinen ließen,  ob  es  einem  vergönnt  sein  würde,  im  kommenden 
Sommer  das  Ergebnis  der  Versuche  feststellen  zu  können,  unter- 
nahm ich  es,  bereits  im  Winter  aus  einer  Anzahl  der  von  solchen 
operierten  Weibchen  abgelegten  Eier  durch  Wärme  die  Raupen 
zum  Schlüpfen  zu  bringen,  was  mir  auch  in  Anlehnung  an  die 
Nonnenversuche  von  Knoche^"'')  ohne  weiteres  gelang.  Diese  Eier, 
die  etwa  20  %  der  sämtlichen  von  operierten  Weibchen  abgelegten 
und  entwickelte  Räupchen  enthaltenden^^)  Eier  darstellen,  ent- 
stammen drei  Tieren,  über  welche  folgende  nähere  Angaben  ge- 
macht seien: 

0  1.  „Gelbrasse"  mit  Ovar  von  „Normal";  transpl.  am 
23.  5.  18.  zwischen  3.  und  4.  Häutung.  —  Kopulation  mit  einem 
in  gleicher  Weise  operierten  Männchen  und  einem  nicht  operierten 
Männchen  der  „Normal"rasse.  —  23.  VII.  18.  Normale  Eiablage 
von  etwa  100  Eiern. 

6.  12.  18.  30  Eier  entnommen  und  in  durchlüftetem  mit 
Wasser   versehenem   Glase   hinter   den   Ofen   gestellt   (Temperatur 

^^)  Nur  wenn  nur  eine  Eiröhre  etwa  verwachsen  war,  oder  in  einigen  anderen 
anatomisch  abnormes  Fällen,  die  die  Sektion  aufklärte,  konnte  natürlich  keine 
große  normale  Ablage  vorhanden  sein.  Die  Wolle  wird  aber,  übrigens  selbst 
bei  Nichtverwachsung,  stets  fest  und  ordentlich  abgesetzt  nach  einer  vollwertigen 
Kopulation,  nicht  etwa  flüchtig  wie  bei  einer  rudimentären  Ablage. 

^')  Von  allen  78  operierten  männlichen  Faltern  fand  ich  nur  bei  einem 
einzigen  einen  leidlich  normalen  Hoden  zugleich  in  Verwachsung  mit  dem  Vas 
deferens. 

^^)  Knoche,  Nonnenstudien.  Natw.  Ztschr.  f.  Forst-  und  Landwirtsch. 
X,  1912. 

^^)  Man  sieht  das  ja  schon  im  Herbst  an  der  Verfärbung  der  Eier.  Etwa 
15  %  der  sämtlichen  von  operierten  Weibchen  abgelegten  Eier  erwiesen  sich 
als  taub  oder  abgestorben. 
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20 — 35"  0).  Eine  ganze  Anzahl  der  Eier  enthält,  wie  im  Laufe 
der  folgenden  Tage  angestellte  Untersuchungen  zeigen,  bereits  ab- 
gestorbene Raupen. 

Es  schlüpfen  insgesamt  8  Eaupen  in  der  Zeit  vom  24.  XII.  18 
bis   7.  I.  19,     5  tot  vor   1.  Häutung.  —   1  tot  vor  2.  Häutung.  — 

2  ä  Falter. 

Q  2.  „Schwarzrasse"  mit  Ovar  von  „Normal";  transpl. 
am  13.  V.  18.  zwischen  2.  und  3.  Häutung.  —  Kopulation  mit  drei 
in  gleicher  Weise  operierten  Männchen  und  einem  nicht  operierten 
Männchen  der  „Normal"rasse.  —  18.  VII.  18.  Normale  Eiablage 
von  etwa  75  Eiern,  nachdem  in  den  Tagen  vorher  einige  wenige  Eier 
ab  und  zu  abgelegt  waren. 

6.  XII.  18.  30  Eier  entnommen  und  wie  bei  gl.  behandelt. 
Die  zur  Kontrolle  entnommenen  Eier  enthalten  sämtlich  lebende 
Eaupen. 

Es  schlüpfen  insgesamt  22  Raupen  vom  23.  XII.  18.  bis  5.  I.  19. 

3  tot  vor  1.  Häutung.  —  2  tot  vor  2.  Häutung.  1  tot  vor  4.  Häutung.  — 
11  d  5  9  Falter. 

Q  3.  „Schwarzrasse"  mit  Ovar  von  „Gelb",  und  zwar 
einem  seiner  Geschwister  entstammend.  (Es  handelte  sich 
um  eine  Transplantation  der  rezessiven  in  die  dominanten 
Tiere  innerhalb  einer  aufspaltenden  Fj-Generationü) 
Transpl.  am  22.  V.  18  zwischen  3.  und  4.  Häutung.  —  Kopulation 
mit  einem  in  gleicher  Weise  operierten  Männchen  und  einem  nicht 
operierten  Männchen  der  „Gelb"rasse.  —  22.  VII.  18.  Normale 
Eiablage  von  etwa  GO  Eiern;  vorher  eine  rudimentäre  mit  wenigen 
Eiern. 

6.  XII.  18,  30  Eier  entnommen  und  wie  in  1.  und  2.  be- 
handelt, doch  Temperatur  nur  18 — 25"  C.  Die  kontrollierten  Eier 
enthalten  fast  alle  lebende  Raupen. 

Es  schlüpfen  insgesamt  19  Raupen  in  der  Zeit  vom  G.  I.  bis 
17. 1.  19.  6  tot  vor  1.  Häutung.  —  1  tot  vor  2.  Häutung.  —  9  d 
3  o  Falter. 

Die  Untersuchung  dieser  Raupen  ergab,  daß  bei  keiner  von 
ihnen  an  irgend  einer  Stelle  des  Körpers  zu  irgend  einer 
Zeit  der  Entwicklung  irgend  eine  Abänderung  im  Sinne 
der  Beschaffenheit  derjenigen  Rasse  festgestellt  werden 
konnte,  die  den  Eiern  als  Pflegemutter  gedient  hatte. 
Die  Nachkommen  vom  9  1.  und  2.  waren  durchaus  „ Normal" tiere, 
wie  die  Herkunft  der  Keimzellen,  denen  sie  ihr  Dasein  verdankten, 
es  erwarten  ließ,  sie  zeigten  weder  einen  Einschlag  von  „Gelb" 
(9  1.)  noch   eine  Andeutung  von   „Schwarz"   (9  2.),  wie   es   die 
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Körper  der  Pflegemütter  besaßen.  Ebenso  waren  die  Raupen  von 
Q  3  einwandfreie  ,.Gelbtiere"  ohne  jede  Spur  von  „Schwarz".  — 
Es  ist  ja  denkbar,  daß  bei  den  bisher  noch  nicht  zum  Schlüpfen 
gebrachten  übrigen  80  %  meiner  auf  diesem  Umwege  über  die 
Transplantation  gewonnenen  Eier  von  dem  einen  oder  anderen  Tier 
ein  Einfluß  ausgeübt  und  bei  den  Nachkommen  zu  bemerken  sein 
wird.  Aber  es  scheint  mir  das  sehr  unwahrscheinlich  zu  sein  nach 
dem  bisherigen  Ergebnis  —  wenigstens  für  die  „Schwarz"rasse  — 
zumal  wenn  man  den  Fall  des  9  3.  berücksichtigt:  hier  sind  ja 
beide  Eltern  des  „Gelb"tieres,  dessen  Keimdrüse  zur  Transplantation 
in  ein  Schwarztier  benutzt  wurde,  noch  „ Schwarz "tiere  gewesen, 
denn  wie  angegeben,  handelt  es  sich  um  eine  Transplantation 
von  Schwester  auf  Schwester  innerhalb  einer  aufspalten- 
den Fo -Generation!!  Und  trotzdem  nicht  die  Spur  einer  Ab- 
änderung nach  „Schwarz"  hin'*).  —  Aber  immerhin  will  ich  die 
hoffentlich  im  Sommer  mögliche  Aufzucht  der  übrigen  Nachkommen 
abwarten,  ehe  ich  ein  definitives  Urteil  abgebe,  und  will  besonders 
die  theoretische  Auseinandersetzung  mit  den  gegenteiligen  Ergeb- 
nissen von  Magnus'^)  am  Kaninchen  und  Kammeeeü'**)  am  Feuer- 
salamander bis  dahin  verschieben. 


Yergleichend  kraniologische  Bemerkungen  über  Mastoclon 
JPentelici  G.  &  L. 

Von  W.  0.  DiETEiCH,  Berlin. 

Mit  5  Abbildungen  im  Text. 

„Weitaus  die  hervorragendsten  Reste  von  Mastodonten,  die 
das  Wiener  Hofmuseum  beherbergt,  gehören  ....  dem  Mastoclon 
Pentelici  G.  &  L.  zu."  Mit  diesen  Worten  leitet  G.  Schlesingek 
in  seiner  Monographie  der  Mastodonten  der  Wiener  Museen')  die 


^^)  Ob  Homozygotie  oder  Heterozygote  der  Pflegemutter  hinsichtlich  der 
zu  prüfenden  Eigenschaft  von  Bedeutung  für  irgendeine  Beeinflussung  der  ein- 
gepflanzten Keimzellen  ist,  werde  ich  vielleicht  gleichfalls  schon  im  Sommer 
erkennen  können. 

15)  Magnus,  Norsk  Magazin  for  Laegevidenskaben  Nr.  9,  1907. 

^®J  Kammerer,  Vererbung  erzwungener  Farbveränderungen  IV,  Arch.  f. 
Entwmech.  XXXVI.  1913.  —  Übrigens  stehen  diesen  positiven  Angaben  schon 
andere  negative  gegenüber  von  W.  E.  CASTLE  und  J.  C.  PHILLIPS.  On  germinal- 
transplantation   in  Vertebrates.     Publ.  144.     Carnegie   Inst.     Washington    1911. 

1)  Schlesinger,  G.,  —  Die  Mastodonten  des  K.  K.  naturhistorischen  Hof- 
museums. Morphologisch-phylogenetische  Untersuchungen.  Denkschriften  des 
K.  K.  naturhistorischeu  Hofrauseums,  Band  1.  Geologisch-paläontologische  Reihe. 
XIX  und  280  S.,  9  Textfiguren  und  36  Lichtdrucktafeln.     40.     Wien  1917. 
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Beschreibung  der  genannten  Art  ein,  und  diese  Art  verdient  unsere 
besondere  Aufmerksamkeit,  weil  sie  einen  ausgesprochen  schweine- 
artig angepaßten  Mastodonten  repräsentieren  soll.  Schlesinger 
führt  diesen  Typus  als  neue  Untergattung  Choerolophodon  und  Ver- 
treter einer  besonderen  „choerodonten  Reihe"  in  die  Wissenschaft 
ein,  weil  die  Molaren  angeblich  „choerodont,  hochgradig  suid"  sein 
sollen.    Er  entwirft  von  dem  Tier  ungefähr  folgende  Charakteristik: 

Eiu  ausgesprochen  wühlender  Mastodont,  der  seine  stämmigen,  aufwärts  und 
auswärts  gebogenen  Stoßzähne  nach  Hauerart  (von  unten  nach  oben)  gebrauchte. 
Der  niedrige,  langgestreckte  Kopf  besaß  einen  sehr  kräftigen  aber  kurzen 
Rüssel,  ein  Mittelding  zwischen  Tapir-  und  Schweinerüssel.  Der  Rumpf  war 
walzenförmig  und  wurde  vermutlich  nach  vorn  etwas  abschüssig  getragen.  Beine 
plump,  mit  breiten  Klumpfüßen.  Das  Tier  bevorzugte  sukkulente  Kost,  die  durch 
Zerquetschen  und  Zerreiben  aufbereitet  wurde.  Verbreitung:  Westpersien  und  öst- 
liches Südeuropa.   Zeitalter:  Unterpliozän.    Abstammung  und  Herkunft  unbekannt. 

Die  Molaren,  die  Hauptstütze  für  die  neue  Untergattung,  haben 
ihre  Besonderheiten,  die  sie  von  den  anderen  Arten  unterscheiden. 
Aber  zum  mindesten  ist  die  neue  Bezeichnung  nicht  glücklich  ge- 
wählt, denn  mit  Suidenzähnen  hat  der  Bau  der  Pew^eZici-Molaren, 
wie  die  Abbildungen  lehren,  nichts  zu  tun.  Sie  lassen  sich  auf 
einen  trilophodonten  Typus  mit  undeutlicher  Wechselstellung  der 
Halbjoche  zurückführen.  Der  Vergleich  mit  Suidenmolaren  ist  rein 
äußerlich  und  wird  von  Schlesingek  auch  nicht  näher  durchgeführt. 
Doch  dies  nur  nebenbei. 

Die  folgenden  Zeilen  befassen  sich  mit  der  vergleichend-ana- 
tomischen Betrachtung  des  Pen^eZici-Schädels,  den  Schlesinger  in 
3  fast  vollständigen  jugendlichen  Exemplaren  von  Samos  bekannt 
gemacht  hat.  Sie  gehören  zum  Schönsten,  was  bisher  von  Mastodonten- 
schädeln überhaupt  in  der  Literatur  vorhanden  ist,  und  ihre  Dar- 
stellung auf  7  Tafeln  ermöglicht  uns,  sie  kritisch  zu  überprüfen. 
Von  besonderem  Interesse  schien  es  mir  dabei,  sie  mit  EJephas 
africanus,  den  ich  für  einen  direkten  Abkömmling  von  Mastodon 
halte,  zu  vergleichen,  wozu  ich  durch  das  Entgegenkommen  des 
Herrn  Professors  Matschie  instand  gesetzt  wurde.  Er  lieh  zur 
Untersuchung  aus  der  Sammlung  des  Kgl.  zoologischen  Museums 
2  neugeborene  und  3  sehr  jugendliche  Schädel  afrikanischer  Ele- 
fanten, wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  verbindlichst  danke. 
—  Die  Schädel  von  Samos  rühren  her  1.  von  einem  fast  halb- 
wüchsigen Tier  mit  m"'  und  M^  und  30  cm  langen  Stoßzähnen; 
2.  von  einem  Kalb  mit  m^ — m^  und  eben  herausrückenden  Stoß- 
zähnen; 3.  von  einem  noch  jüngeren  Tier  mit  m^  und  m^,  bei  dem 
keine  Stoßzähne  nachweisbar  sind.  In  den  Abbildungen  ist  der 
mittlere  dargestellt,  da  er  am  besten  erhalten  ist. 
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Der  jugendliche  Schädel  von  M.  Pentelici  fällt  besonders  durch 
seine  merkwürdig  lauggestreckte,  schmale  und  niedrige  Form  auf. 
Allerdings  sind  alle  3  Schädel  etwas  verdrückt,  teils  schief,  teils 
von  oben  nach  unten.  Das  lehren  die  Ansichten  der  Hinterseite. 
Die  geringe  Höhe  könnte  z.  T.  also  von  der  Verdrückung  herrühren. 
Im  übrigen  sind  gleich  junge  Africanus-SchMel  nur  um  ein  Geringes 
höher.  —  Die  ontogenetischen  Umwandlungen  sind  viel  geringer  als 
bei  Elephas,  daher  bleibt  der  Schädel  auch  im  Alter  lang  und 
niedrig.  Nur  wird  die  Oberseite  im  Gesichts-  und  Hirnteil  konkav 
und  die  in  der  Jugend  steil  stehende  Hinterhauptsfläche  überkippt 
mit   zunehmendem  Alter,   d.  h.   fällt  nach   vorn   unten   ein.     Der 


Abb.  1. 


Schädel  „erinnert"  dadurch  „an  einen  Schweineschädel".  (Diese 
Auffassung  hat  wohl  Schlesinger  in  der  Aufstellung  der  neuen 
Untergattung  bestärkt.)  Die  Form  der  Knochen  der  Hinterhaupts- 
region ist  jedoch  durchaus  elephas-avtig,  und  die  Ähnlichkeit  des 
jugendlichen  PenfeZici-Schädels  mit  einem  ebensolchen  Äfricanus- 
Schädel  ist  in  der  Ansicht  von  hinten  recht  bedeutend.  Das  Supra- 
occipitale  reicht  in  sehr  früher  Jugend  (bei  dem  unter  3.  genannten 
Kranium)  ähnlich  wie  bei  E.  africarms  etwas  auf  die  Oberseite 
herauf,  wird  aber  bald  in  stärkerem  Maße  als  bei  diesem  nach 
hinten  gedrängt.  Besonders  groß  ist  die  Übereinstimmung  in  bezug 
auf  die  tiefen  und  großen  Gruben  und  das  Septum  für  das  Nacken- 
band. Sie  sind  bei  allen  3  Schädeln  „außerordentlich  entfaltet", 
bei  dem  jüngsten  bedeutend  stärker  als  bei  E.  africanus,  wo  sie 
nach  Geschlecht  und  Alter  verschieden  tief  und  groß  ausgebildet 
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sind.  Am  meisten  verschieden  von  E.  africanus  erscheint  der  Pen- 
^eZici-Schädel  in  der  Seitenansicht.  Sie  zeigt  (Abb.  1)  das  lange, 
doppeltkonkave  Profil,  die  nach  vorn  unten  einfallende  Hinteihaupts- 


Abb.  2. 


fläche,  die  schräg  nach  hinten  verlaufende  (statt  senkrecht  auf- 
steigende) Temporalisgrube,  den  kräftigeren  Jochbogen,  die  lang- 
gestreckten Palatina  und  Alisphenoide,  das  Fehlen  eines  Lakrymale. 
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Weitere  Unterschiede  ergibt  die  Betrachtung  der  Oberseite,  wo 
wir  jedoch  bei  einem  Vergleich  mit  einem  gleich  alten  Africanus- 
Kalb  (Abb.  3)  trotz  der  gewaltig  verschiedenen  Kopfumrisse'^)  er- 


Abb.  3. 


kennen,  daß  die  Lagerung  der  Knochenelemente  im  ganzen  recht 
elejjhassirüg  ist. 


-)  AfricanusSchädel  kurz  und   breit,   Fentelici- Schädel  laug  und  schmal. 

4 
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Wie  in  der  Seitenansicht  sieht  man  vor  allem,  daß  die  lang- 
gestreckte Kopfform  von  den  langen  Prämaxiilaria  herrührt.  Es 
verhält  sich  in  der  Oberseite: 

M.  Pentelici  Gesichtsschädel :  Hirnschädel  =  2:1 
E.  africanus  „  :  „  =1:1. 

Bei  E.  africanus  sind  die  Prämaxillaria  also  bedeutend  ver- 
kürzt; sie  reichen  auch  weiter  nach  hinten.  Ihr  sonstiges  Verhalten 
bei  M.  Pentelici  —  starke  Aushöhlung  zur  Auflagerung  des  Rüssels 
und  Auf-  und  Auswärtskrümmung  mit  zunehmendem  Alter  —  ge- 
mahnt sehr  an  E.  africanus.  Man  sieht  ferner,  daß  M.  Pentelici 
einen  kleineren,  vor  allem  beträchtlich  schmaleren  Hirnschädel  hat. 
Die  große  Nasenöffnung  liegt  bei  beiden  Gattungen  gleich  weit 
hinten.  Nasalia  wie  Frontalia  sind  stark,  wenn  auch  etwas  ver- 
schiedengradig  verkürzt.  Besonders  auffallend  ist,  daß  der  nach 
hinten  konvexe  Bogen  der  schmalen  Frontalia  des  E.  africanus 
auch  bei  M.  Pentelici  sich  findet.  Das  gibt  in  Hinblick  auf  die 
von  ScHLEsiNGEE  Vertretene  große  Primitivität  des  Pentelici- 
Kraniums  sehr  zu  denken.  Natürlich  steht  die  Zusammenschiebung 
der  Frontalia  im  Zusammenhang  mit  der  Rückverlagerung  der 
Nasenlöcher.  Aber  warum  sind  diese  nach  hinten  verlagert,  da 
doch  Schnauze  und  Hinterschädel  lang  sind  und  dieser  auch  niedrig 
bleibt?  Die  Verkürzung  der  Schnauze  rührt  bei  E.  africanus  von 
dem  langen  und  kräftigen  Rüssel  her,  die  Verrundung  des  Schädel- 
doms wird  mit  den  gewaltigen  Stoßzähnen  in  Verbindung  gebracht. 
Nun  soll  zwar  M.  Pentelici  erst  einen  wenn  schon  breiten  und  sehr 
kräftigen  Rüsselansatz,  doch  noch  keinen  langen  Rüssel  gehabt 
haben,  aber  die  Stoßzähne  waren  schon  sehr  ansehnlich.  Sie  be- 
einflußten zwar  die  Gestaltung  der  Prämaxillaria,  nicht  aber  ihre 
Länge,  sind  also  offenbar  eine  jüngere  Erwerbung  als  diese.  Es 
liegt  also  ein  besonderer  Fall  von  Spezialisationsverknüpfungen  vor^ 
der  noch  der  Aufhellung  bedarf.  Entweder  muß  man  annehmen, 
daß  die  Schnauze  des  M.  Pentelici  sich  während  der  Stammes- 
geschichte wieder  verlängert  hat,  also  eine  sekundäre  Neuerwerbung 
ist,  oder  daß  der  Hinterschädel  eine  Verlängerung  erfahren  hat. 
Die  erste  Annahme  hätte  gerade  bei  der  dem  M.  Pentelici  zuge- 
schriebenen schweineartigen  Lebensweise  und  in  Hinblick  auf  die 
Verlängerung  der  Schnauze  bei  gewissen  Anthracotheriiden  nahe- 
gelegen. Sie  ist  von  Schlesingee  nicht  diskutiert.  Er  nimmt  viel- 
mehr die  zweite  Entwicklungsrichtung  an  und  charakterisiert  sie 
im  Vergleich  mit  der  von  M.  angustidens  ausgehenden  folgender- 
maßen: „Hier  (in  der  Stammlinie  des  M.  Pentelici)  Verlänge- 
rung und  Abplattung,  dort   (bei  M.  angustidens)  Verkürzung  und 
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Erhöhung  des  Hinterschädels."  Es  steht  das  in  gewissem  Wider- 
spruch zur  Ontogenie,  wonach  im  zunehmenden  Alter  der  Hinter- 
schädel zugunsten  des  Gesichtsschädels  verkürzt  wird  (Schlesingee, 
S.  196).     Schließlich  erklärt  er  den  Fall  ethologisch: 

„Trotz  seiner  ursprünglichen  Bauverhältnisse  stellt  M.  Pentelici  in  Hinsicht 
auf  seine  Lebensweise  einen  Endzustand  der  Mastodontengruppe  dar  .  .  .  Die 
choerodonte  Reihe  stellt  eine  Festlegung  und  Steigerung  der  schweineartigen 
Lebensweise  als  Typus  dar,  wie  sie  in  M.  angustidens  in  den  ältesten  Formen 
mitvertreten  war." 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zur  Betrachtung  des 
Schädels  zurück.  Die  Sagittalnaht  bleibt  bei  M.  Pentelici  an- 
scheinend länger  offen  als  bei  E.  africanus,  der  im  neugeborenen 
Zustand  ein  unvollkommen  geteiltes  Interparietale  aufweist,  das,  mit 
dem  Supraoccipitale  bereits  verschmolzen  oder  noch  durch  Naht 
von  ihm  getrennt,  jedenfalls  schon  nach  einigen  Monaten  bis  auf 
Spuren  mit  diesem  Knochen  und  den  Parietalia  verwachsen  ist^). 

Unterseite.  Die  Verkürzung  der  Keilbein(Sphenoid)-Region, 
die  dadurch  bedingte  Rückverlagerung  der  Molaren  und  die  Ver- 
breiterung des  Schädels  sind  die  auffallendsten  Unterschiede  des 
jugendlichen  Africanus-Kvdimums  von  dem  des  M.  Pentelici.  Das 
Verhältnis  von  Gesichtsteil  zu  Hirnschädel  ist  bei  beiden  Arten 
ungefähr  dasselbe,  d.  h.  es  handelt  sich  bei  dem  Elefantenschädel 
um  einen  Zusammenschub,  wobei  hauptsächlich  der  Kieferteil  nach 
hinten  gedrängt  wurde.  Demgemäß  liegt  bei  M.  Pentelici  die  Zahn- 
reihe ungemein  weit  vorn  und  der  Gaumen  reicht  nach  hinten  über 
sie  hinaus;  er  ist  ferner  eng.  Dahinter  folgt  eine  tiefe  und  lange 
Fossa  palatino-pterygoidea,  die  sich  bei  älteren  Pen^eZici-Individuen 
nach  Schlesinger  bedeutend  verkürzen  soll.  Am  hinteren  Ende 
des  weichen  Gaumens  enthält  die  basikraniale  Axe  einen  keil- 
förmigen Knochen,  der  als  Praesphenoid  gedeutet  wird.  Dieser 
Knochen  fällt  bei  Elephas  africanus^)  aus;  er  soll  wahrscheinlich 
auch  allen  anderen  Mastodonten  außer  der  in  Rede  stehenden  Art 
fehlen;  von  sonstigen  Elefantiden  besitzt  ihn  (nach  Schlesingee) 
Palaeomastodon. 

Beim  neugeborenen  E.  africanus  liegt  an  seiner  Stelle  ein  tiefer  Spalt, 
in  dessen  Grund  die  Orbitosphenoide  miteinander  verschmolzen  sind;  nach  vorn 
ist  mit  diesen  die  Lamina  perpendicularis  des  Siebbeins  fest  verwachsen.  Auf 
der   Oberseite   erscheinen  die  Orbitosphenoide   als  einheitlicher  Knochen.     Das 


*)  An  einem  der  vorliegenden  neugeborenen  Schädel  (von  der  Lobomündung, 
Südkamerun,  Lt.  Jacob  1905)  ist  übrigens  noch  ein  weiterer  überaähliger  Knochen 
zu  beobachten.  Er  liegt  als  unsymmetrisches  Knochenstück  in  der  Mediane 
innerhalb  der  Parietalia. 

*■)  Bei  Elephas  indicus  wird  ein  Präsphenoid  von  verschiedenen  Beob- 
achtern angegeben,  so  von  Flower,  Gregory. 

4* 
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Chiasma  der  Sehnerven  liegt  genau  auf  der  Grenze  von  Orbitosphenoid  und 
Basisphenoid  und  ist  durch  eine  (individuell  verschieden  tiefe)  kleine  Grube 
angedeutet.  Nach  unten  legt  sich  der  Vomer  auf  das  Mesethmoid  und  die 
Stelle  des  unterdrückten  Präsphenoids ;    er  reicht   bis   an   den  Anfang  der  ge- 


Abb.  4. 

nannten  Fossa.     An   den  PenfeZici-Schädeln  ist  vom  Vomer  infolge  ungünstiger 
Erhaltung  nichts  zu  sehen. 

Als  weitere  kraniologische  Unterschiede  ergeben  sich  aus  der 
Darstellung  und  den  Abbildungen  bei  Schlesinger  folgende  Punkte: 
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Beim  afrikanischen  Elefanten  sind  Basisphenoid  und  Basi- 
occipitale  nicht  verschmolzen,  sondern  durch  eine  quere  Zacken- 
nahtfläche voneinander  getrennt,  die  noch  im  höheren  Alter  offen 


Abb.  5. 

bleibt.  Die  sehr  frühe  Verwachsung  beider  Knochen  bei  M.  Pentelici 
ist  ungewöhnlich.  Übrigens  bemerkt  man  auf  der  Abb.  1,  Taf.  23, 
bei  Schlesinger  an  der  richtigen  Stelle  Andeutungen  einer  Naht, 
die  allerdings  nicht,  wie  sonst  die  Nähte,  nachgezogen  ist.  Das 
Basioccipitale  umfaßt  seitlich  die  Kondylen;  es  soll  an  ihrer  Bildung 
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nicht  beteiligt  sein.  Dagegen  sind  nach  unserem  Autor  an  den  Vorder- 
enden der  Exoccipitalia  (vor  den  Kondylen)  Processus  paroccipitales 
in  Gestalt  einer  Leiste  angedeutet.  Bei  E.  africanus  fehlt  jede 
Spur  davon;  ich  glaube,  daß,  zumal  bei  der  sonstigen  Ähnlichkeit 
der  Form  des  Basioccipitale,  die  Verhältnisse  bei  M.  Pentelici  ganz 
denen  beim  Elefanten  entsprechen,  d.  h.  daß  zur  Bildung  der  Kon- 
dylen auch  das  Basioccipitale  in  geringem  Grade  beiträgt.  Form 
und  Stellung  der  Gelenkhöcker  scheint  übereinzustimmen,  so  daß 
in  Verbindung  mit  den  durchaus  africanusa.rtigen  Gruben  für  das 
Ligamentum  nuchae  für  M.  Pentelici  auf  eine  ähnliche  vorgestreckte 
Kopfhaltung,  wie  sie  E.  africanus  eigentümlich  ist,  geschlossen 
werden  darf.  Das  Squamosum  ist  bei  M.  Pentelici  ziemlich  lang- 
gestreckt; es  wird  daran  ein  großer  Processus  posttympanicus  an- 
gegeben, dem  sogar  der  Wert  eines  selbständigen,  durch  Nähte  ab- 
gegrenzten Knochens  zuerkannt  wird.  Dieser  Proc.  posttympanicus 
beteiligt  sich  an  der  unteren  Bedeckung  des  Meatus  auditorius 
externus  in  viel  stärkerem  Maße  als  bei  E.  africanus,  wo  er  in- 
folge der  queren  Lagerung  des  Tympanicums  ein  kleiner  Fortsatz 
ist.  Das  Tympanicum  des  Mastodonten  erscheint  ferner  dadurch 
als  ein  mit  seiner  Längsaxe  wesentlich  in  sagittaler  Richtung  sich 
erstreckender  schmaler  Knochen.  Aber  es  ist  fraglich,  ob  die  Ab- 
grenzung richtig  ist;  wahrscheinlich  umfaßt  ein  Teil  dessen,  was 
ScHLEsiNGEE  Posttympauicum  heißt,die  Pars  petrosa.  Bei  E.  africanus 
grenzt  sich  diese  in  frühester  Jugend  deutlich  vom  Tjmipanicum 
ab,  verwächst  aber  bald  mit  ihm  und  kommt  stärker  unter  es  zu 
liegen.  Anscheinend  sind  an  den  fossilen  Schädeln  die  Verhältnisse 
nicht  klar;  sie  sind  rechts  und  links  nicht  gleich  dargestellt,  denn 
dort,  wo  ScHLEsiNGEE  rechts  in  der  Abbildung  (t.  23  f.  1)  den 
Proc.  posttympanicus  angibt,  läßt  er  links  (im  Bilde)  die  Tuba 
Eustachii  münden  und  etwas  dahinter  das  Foramen  stylomastoideum, 
was  unmöglich  der  wahre  Sachverhalt  sein  kann.  Da  das  letzt- 
genannte Foramen  wie  bei  E.  africanus  liegt,  ist  die  Tuba  Eustachii 
unrichtig  angegeben.  Nach  dem  Text  (S.  183)  soll  sie  „an  der 
Grenze  zwischen  Tympanicum  und  Posttympauicum"  liegen;  sie  würde 
weit  außerhalb  des  Rachens  nach  außen  münden.  Man  müßte 
also  eine  sehr  starke  Verdrückung  des  Gaumens  annehmen,  um 
diese  auffällige  Lage  zu  erklären,  was  jedoch  nach  den  vorzüg- 
lichen Abbildungen  nicht  der  Fall  ist.  Tatsächlich  liegt  die  Tuba 
Eustachii  wie  bei  E.  africanus  in  dem  vorderen  inneren  Zipfel 
des  Tympanicums  in  der  Richtung  auf  das  Pterygoid.  —  Die  Fossa 
gienoidalis  ist  ganz  ähnlich  wie  bei  E.  africanus,  nur  ist  der  Post- 
glenoidteil  größer,  und  nach  Schlesingee  hilft   sogar  der  Vorder- 
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rand  des  Posttympanicums  mit  die  Gelenkgrube  bilden.  Dies  ist 
bei  E.  africanus  nicht  der  Fall.  Dort  ist  die  Gelenkgrube  im 
ganzen  kürzer,  das  Jugale  reicht  weiter  rückwärts  und  bildet 
seitlich  einen  Anschlag,  der  wahrscheinlich  etwaige  seitliche  Ex- 
kursionen des  Gelenkhöckers  hindert.  Die  Gleitmöglichkeit  von 
hinten  nach  vorn  war  für  den  PeMtelici-Viiterkieter  nach  allem 
größer  als  für  den  ^/'ncawws-Unterkiefer.  —  Die  Pterygoide  sind 
an  den  fossilen  Schädeln  nicht  gut  zu  verfolgen;  sie  sind  aber  be- 
deutend ausgedehnter  als  beim  Elefanten.  Dasselbe  gilt  von  den 
Palatina,  die  beim  Elefanten  namentlich  hinten  stark  verkürzt  und 
gespreizt  erscheinen.  Die  bei  M.  Pentelici  (Schädel  2)  vorn  in 
den  Gaumen  hineinragende  „Pfeilspitze"  ist  wohl  nur  ein  indivi- 
dueller Zustand.  Sehr  groß  und  lang  sind  auch  die  Alisphenoide, 
und  zwar  sowohl  ihr  Basalteil  als  auch  die  ventralen  Flügel.  (Die 
dorsalen  Flügel  gegen  die  Orbitosphenoide,  und  diese  selbst  sollen 
nach  Schlesinger  nur  schwach  entfaltet  sein;  darüber  geben  die 
Abbildungen  nicht  genügend  Auskunft.)  Schlesingee  führt  die 
starke,  an  Elephas  sich  anlehnende  Ausbildung  der  pterygoidalen 
Flügel  des  Alisphenoids  auf  die  bereits  elefantenartige  Zalmfolge 
bei  M.  Pentelici  (und  allen  jüngeren  Mastodonten)  zurück,  „die  einer 
breiten  Basis  für  die  Molaren  bedarf".  Es  ist  jedoch  zu  bemerken, 
daß  die  Alisphenoidflügel  nicht  wie  bei  Elephas  vorn  ausgehöhlt 
sind  und  sich  als  Hülle  um  das  Hinterende  der  Zahnalveole  herum- 
legen, sondern  sie  sind  flach  und  beteiligen  sich,  da  ja  die  Zähne 
viel  zu  weit  vorn  liegen,  nicht  an  der  Umhüllung  des  „Zahnsacks", 
der  allein  vom  Maxillare  und  Palatinum  gebildet  wird.  Über  die 
Foramina  im  Alisphenoid  siehe  weiter  hinten.  —  Bedeutend  ab- 
weichend von  Elephas  verhält  sich  ferner  nach  Schlesingee's  Aus- 
führungen das  Jugale.  Bei  Elephas  ein  schwaches  Mittelstück  des 
Jochbogens,  ist  es  bei  M.  Pentelici  ein  kräftiger  Stab  (siehe  Abb.  1), 
der  zwar  hinten  eine  ähnliche  Verbindung  mit  dem  Processus 
zygomaticus  zeigt  wie  bei  Elephas,  dem  aber  vorne  kein  Proc. 
zj^g.  maxillaris  entgegenkommt:  Die  Naht  zwischen  Jugale 
und  Maxillare  verläuft  „sehr  weit  im  Schädel  drinnen,  so  daß 
die  Basis  des  Jochbogens  durchaus  vom  Jugale  gebildet  wird" 
(siehe  Abb.  4).  Diesem  ungewöhnlichen  Verhalten  liegt  nur  eine 
einzige  Beobachtung  zugrunde;  weitere  Schädel  müssen  zeigen,  ob 
sie  richtig  ist. 

Foramina.  Ein  selbständiges  F.  condyloideum  im  Exoccipitale 
ist  wie  bei  allen  Elephantiden  auch  bei  M.  Pentelici  nicht  vorhanden. 
Schlesingeb  vermutet  es  in  der  tympano-occipitalen  Furche  dort, 
„wo  die  Seitenflügel  des  Basioccipitale  an  die  Exoccipitalia  stoßen". 


56  W.  ü.  Dietrich. 


Diese  Stelle  entspricht  bei  E.  africanus  dem  F.  lacerum  posterius, 
das  hier  immer  deutlich  zweiteilig  ist  und  also  auch  den  Hypo- 
glossus  dui'chtreten  läßt.  Beide  Öffnungen  kerben  das  Tympanicum 
an  seiner  hinteren  Fläche,  und  ihre  Lage  ist  an  der  Grenze  von 
ßasioccipitale  und  Exoccipitale,  meist  etwas  mehr  nach  außen  zu. 
Bei  M.  Pentelici  würde  das  F.  1.  p.  also  weiter  vorn  und  innen 
liegen. 

Die  Canalis  caroticus-Öffnung  liegt  bei  E.  africanus  an  der 
Grenze  von  Basisphenoid  und  Basioccipitale  oder  etwas  dahinter. 
Das  letzte  gilt  auch  für  M.  Pentelici.  Das  F.  stylomastoideum 
befindet  sich  wegen  des  großen  Posttympanicums  bei  dem  Mastodon 
weiter  innen  als  bei  dem  Elefanten.  Das  Alisphenoid  soll  nach 
den  Angaben  des  Wiener  Forschers  drei  Löcher  aufweisen,  das 
F.  lacerum  medium,  F.  ovale  und  Canalis  alisphenoideus.  Richtig 
im  (prootischen)  Spalt  zwischen  Alisphenoid  und  Tympanicum  an- 
gegeben ist  das  F.  1.  m.  Dagegen  vermag  ich  der  Deutung  des 
F.  ovale  nicht  zuzustimmen.  Als  F.  ovale  deutet  Schlesinger  an 
allen  3  Schädeln  und  auch  an  einem  Schädel  von  M.  loiigirostris'") 
eine  große,  ovale,  auffallend  gut  erhaltene  Öffnung  „im  rückwärtigen 
Abschnitt  des  Alisphenoids  vor  dem  vorderen  Sporn  des  Tympanicums 
gelegen".  Dieses  Loch  liegt  genau  dort,  wo  sich  bei  E.  africanus 
der  Eingang  des  Alisphenoidkanals  befindet  und  ist  von  der 
gleichen  Form  wie  dort;  ich  möchte  glauben,  daß  es  damit  ver- 
wechselt ist.  Wenigstens  läßt  sich  für  diese  Auffassung  anführen, 
daß  die  Öffnung  nach  hinten  und  außen  gerichtet  ist,  statt  nach 
oben  in  den  Schädel,  daß  das  Loch  verhältnismäßig  weit  vorn  im 
Alisphenoid  und  entfernt  vom  F.  1.  m.  liegt,  daß  es  seiner  Lage 
nach  eher  einen  horizontal  nach  vorn  in  der  Richtung  auf  das 
F.  infraorbitale  posterius  verlaufenden  Kanal  anzeigt.  Auch  der 
Umstand,  daß  die  Öffnung  bei  Mastodon  longirostris,  wo  das  Ali- 
sphenoid „ganz  außerordentlich  verkürzt  ist",  genau  an  der  gleichen 
Stelle  wie  beim  Elefantenschädel  liegt,  spricht  zugunsten  meiner 
Auffassung,  denn  man  wird  bei  einem  stark  reduzierten  Alisphenoid 
eine  andere  Lage  dieses  Foramens  erwarten  müssen  als  bei'  einem 
sehr  langen,  wie  es  M.  Pentelici  besitzt.  Vielleicht  hat  sich  Schle- 
siNGEE  durch  die  Verhältnisse  bei  Palaeomastodon  oder  bei  den 
Rmni7iantiern  in  seiner  Deutung  leiten  lassen.  Bei  Palaeomastodon 
gibt  Andeews  ein  eigenes  F.  ovale  im  hinteren  Teil  des  Alisphenoids 
an,  das  deutlich  in  der  Basis  dieses  Knochens  liegt  und  nach  oben 


5)  Schlesinger  a.  a.  0.,   S.  77—80,   Taf.  11  F.  1.     Schädelrest   mit 
und  M*  von  Maragha  in  Persien.     Alter:  Unterpliozän. 
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geht.  Der  Alisphenoidkanal  (hintere  Öffnung)  ist  im  Pterygoidteil 
davor.  —  Natürlich  muß,  wenn  überhaupt  ein  Alisphenoidkanal  für 
die  Arteria  maxillaris  vorhanden  ist,  außer  einer  hinteren  Öffnung 
(Eintritt)  auch  eine  vordere  (Austritt)  da  sein.  An  dem  in  Abb.  4 
skizzierten  Pew^eZici-Schädel  gibt  nun  Schlesingee  den  Austritt 
als  „eine  an  der  vorderen  Grenze  des  Alisphenoids  gegen  das 
Palatinum  hin  gelegene  längliche  Öffnung"  an.  Das  entspricht  dem 
Verhalten  bei  Elephas,  wo  die  Arteria  maxillaris  am  Grunde  des 
Spaltes  zwischen  Alisphenoidflügel  und  der  Alveolenwand  des  Maxil- 
lare  austritt.  Im  Dach  dieses  Spalts  mündet  auch  das  For.  ro- 
tundum.  Aber  bei  Beschreibung  des  ältesten  Peni^e^ici-Schädels 
lesen  wir  folgendes: 

„Die  basalen  Teile  des  Alsph.  und  die  Osph.  sind  ganz  wie  beim  Kranium 
B  (=2)  gebaut.  Auch  das  F.  ovale  findet  sich  an  der  erwarteten  Stelle.  Der 
Can.  alsph.  ist  gänzlich  an  den  Rand  des  Knochens  gerückt  und  erscheint  als 
Einbuchtung  des  Alisphenoidrandes,  ist  aber  selbst  in  die  Tiefe  verlagert.  Es 
ist  dies  eine  Erscheinung,  deren  Fortschreiten  wir  an  den  3  Schädeln  recht 
schön  verfolgen  können.  Schon  beim  Kraniura  2  fehlte  der  Vorderrand  der 
äußeren  Öffnung  des  Gau.  alsph. ;  sie  stellte  sich  als  lange,  schmale  und  tief  in 
den  Knochen  einschneidende  Bucht  dar.  Beim  größten  Schädel  ist  sie  noch 
viel  mehr  in  der  Linienführung  des  Alsph.  aufgelöst.  Auch  diese  Erscheinung 
dürfte  durch  die  baulichen  Veränderungen  der  Fossa  mesopt.  und  die  Verbreite- 
rung des  Hinterschädels  verursacht  sein." 

Ich  muß  gestehen,  daß  ich  aus  dieser  Erklärung  nicht  klug 
werde;  sie  läßt  sich  auch  an  den  Abbildungen  nicht  nachprüfen. 
Ich  gebe  daher  meiner  Deutung,  wonach  auch  M.  Pentelici  wie 
Elephas  einen  durch  das  Alisphenoid  verlaufenden  Canalis  alisphe- 
noideus  hat,  der  jedoch  im  Gegensatz  zu  E.  africanus  länger  ist 
(weil  das  Alisphenoid  länger  ist),  den  Vorzug.  Es  erhebt  sich 
dann  die  Frage  nach  dem  For.  ovale.  Auf  den  Abbildungen  der 
fossilen  Schädel  ist  davon  nichts  zu  entdecken;  man  kann  also 
ohne  Neuuntersuchung  nicht  sagen,  ob  es  selbständig  oder  mit  dem 
F.  laccrum  medium  verschmolzen  war.  Da  die  Frage  von  Wichtigkeit 
ist,  seien  trotzdem  einige  Bemerkungen  gestattet. 

Bei  Elephas  africanus  bilden  diese  beiden  Löcher  eine  einzige 
gi'oße  Öffnung,  aber  man  kann  leicht  feststellen,  daß  der  äußere 
bzw.  hintere  Teil  vom  F.  1.  m.,  der  innere  bzw.  vordere  Teil  vom 
F.  ovale  eingenommen  wird.  Besonders  deutlich  zeigt  sich  die 
Trennung  in  zwei  Löcher  in  die  Tiefe  zu  an  der  Tabula  interna: 
hier  teilt  bei  älteren  Schädeln  ein  Sporn  des  Alisphenoids  zwei 
Öffnungen  ab,  die  im  erwachsenen  Zustand  gegeneinander  abge- 
schlossen werden,  indem  aus  dem  Sporn  eine  trennende  Lamelle 
wird.  Auch  bei  einem  erwachsenen  Schädel  von  E.  primigenius 
von  Vukovar  ist  dies  zu  beobachten,  während  alte  Schädel  von 
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Mastodon  a^iiericanus  und  von  Stegodon  Äirawana'^)  auch  im  Schädel- 
innern  nur  ein  Loch  erkennen  lassen. 

Geegoey  ')  führt  bei  E.  indicus  die  Verschmelzung  des  F.  ovale 
mit  dem  F.  1.  m.  auf  die  Verkürzung  der  basikranialen  Achse  bzw. 
die  Zusammenschiebung  der  Gesichtsknochen  von  vorn  nach  hinten 
zurück.  „Das  F.  ovale,  welches  bei  den  meisten  primitiven  Un- 
gulaten  vor  dem  F.  1.  m.  liegt,  ist  schief  rückwärts  und  auswärts 
geschoben  und  verschmilzt  außen  mit  dem  F.  1.  m."  „Diese  Ände- 
rung muß  schon  sehr  früh  in  der  Geschichte  der  Proboscidier 
stattgefunden  haben,  da  sie  sich  bereits  bei  dem  primitiven  Mastodon 
produdus  (=  angusüdens  nach  Schlesingee)  findet  und  auch,  wenn 
wir  die  Figuren  Kaup's  richtig  deuten,  bei  Dinotherium".  Der 
Auffassung  Webee's  ^),  daß  das  Auftreten  eines  eigenen  Loches  (für 
den  dritten  Ast  des  Trigeminus)  im  Alisphenoid  eine  Folge  der 
stärkeren  Ausbildung  dieses  Knochens  ist  und  einen  erworbenen  Zu- 
stand bedeutet,  während  im  ursprünglichen  Zustand,  wo  das  Orbito- 
sphenoid  größer  als  das  Alisphenoid  ist,  F.  ovale  und  F.  1.  m.  nicht 
getrennt  sind,  widerstreiten  die  paläontologischen  Tatsachen  [Palaeo- 
mastodon).  In  der  Reihe  M.  angusüdens  -  longirostris  -  arvernensis, 
die  eine  brachykephale  Tendenz  hat,  können  wir  also  mindestens 
schon  bei  M.  longirostris  verschmolzene  Foramina  erwarten.  Für 
M.  Pentelici,  dessen  Schädel  nach  Schlesingee  primitiv  geblieben 
ist,  wäre  ein  gesondertes  F.  ovale  im  Alisphenoid  wahrscheinlich. 
Stellt  sich  heraus,  daß  es  auch  hier  mit  dem  F.  1.  m.  vereinigt  ist, 
so  würde  dies  mittelbar  entschieden  ein  Anzeichen  dafür  sein,  daß 
die  lange  Schnauze  dieses  Mastodonten  eine  Neuerwerbung  ist.  — 

Das  F.  rotundum  ist  bei  JE.  africanus  groß  und  liegt  verdeckt 
im  Dach  des  Alisphenoids;  es  ist  in  der  Ansicht  von  unten  nicht 
sichtbar.  An  seiner  vorderen  Begrenzung  hat  das  Orbitosphenoid 
in  wechselndem  Maße  teil.  Beim  Neugeborenen  ist  das  F.  rotundum 
von  dem  darüber  nach  vorn  verlaufenden  F.  lacerum  anterius  noch 
nicht  getrennt;  erst  nach  einiger  Zeit  schließt  es  sich  auch  vorn, 
sei  es  durch  Wachstum  des  Alisphenoids  oder  des  Orbitosphenoids 
oder  beider.  Über  diese  beiden  letztgenannten  Löcher  und  das 
F.  opticum  konnte  Schlesingee  an  den  Pew-feZici-Schädeln  nichts 
ermitteln;  es  scheint  fraglich,  ob  sie  alle  drei  im  Orbitosphenoid 
verlaufen,  wie  er   angibt,  zumal  da   „dessen   Grenzen   gegen   das 


')  Der  Can.  alisphenoideus  verläuft  bei  diesen  clephas-&viigQn  Gipfelformen 
und  Endgliedern  durchaus  wie  bei  ElepJias. 

')  W.  £.  Gregory,  Adaptive  significance  of  the  shortening  of  the  Ele- 
phant's  Skull.  Bull.  Americ.  Mus.  Nat.  Hist.  19,  S.  387—394.     New- York  1903. 

8)  M.  Weber,  Die  Säugetiere,  S.  47,  48. 


Vergleichend  kraniologische  Bemerkungen  über  Mastodon  Pentelici  G.  &  L.     59 

Alisphenoid  nicht  feststellbar  sind".  „Ob  alle  3  Foramina  getrennt 
vorhanden  sind,  oder  F.  1.  a.  und  F.  r.,  wie  es  für  Palaeomastodon 
wahrscheinlich  ist,  verschmolzen  sind,  läßt  sich  infolge  des  Er- 
haltungszustandes dieser  Gegend  an  allen  drei  Schädeln  nicht  ein- 
wandfrei nachweisen."  Zu  bemerken  wäre  noch,  daß  die  Pfeil- 
markierung auf  Taf.  23,  Fig.  1  diese  Foramina  zu  weit  außen 
angibt,  statt  im  Gebiet  vor  dem  Austritt  des  Alisphenoidkanales. 
Eichtiger  ist  die  Markierung  in  Fig.  1,  Taf.  28.  —  Die  F.  palatina 
posteriora  liegen  bei  M.  Pentelici  weiter  vorn;  bei  Elephas  africanus 
sind  sie  nach  hinten  verlagert;  sie  sind  an  dem  dargestellten 
Africanus-SchMel  außergewöhnlich  groß,  an  dem  Penfe/ici-Kranium 
sehr  klein.  Schließlich  ist  in  der  Unteransicht  noch  das  F.  infra- 
orbitale posterius  zu  sehen;  es  liegt  im  Palatinum.  Der  Austritt 
des  Canalis  infraorbitalis  ist  nur  in  der  Oberansicht  sichtbar.  Bei 
Mephas  ist  in  beiden  Ansichten  nur  das  F.  inf.  anterius  zu 
sehen.  — 

ScHLEsiNGEE  hat  dcu  AI.  Pentelici-SchMel  hauptsächlich  mit 
Palaeomastodon  verglichen.  Dadurch  ergab  sich  ihm  ein  Über- 
wiegen der  primitiven  Merkmale.  Als  solche  zählt  er  am  Schluß 
noch  besonders  auf:  1.  die  überaus  niedrige  und  langgestreckte 
Schädelform,  2.  das  Vorhandensein  eines  Präsphenoids.  Dadurch 
ist  der  Schädel  in  seiner  besonderen  Ursprünglichkeit  gekenn- 
zeichnet. Als  fortschrittliche  Merkmale  gibt  er  an:  1.  die  Eück- 
verlagerung  der  Nase,  2.  die  Prämolarenlosigkeit,  3.  die  von  Grund  an 
nach  oben  und  auswärts  gekrümmten  schmelzbandlosen  Incisoren^). 
„Wir  müssen  daher  annehmen,  daß  sich  die  Art  sehr  früh  vom 
Hauptstamm  abgetrennt  und  auf  ursprünglicher  Stufe  stehen  bleibend 
in  ganz  eigenartiger  Richtung  entfaltet  hat."  Mit  diesem  Satz 
gibt  er  offensichtlich  den  primitiven  Merkmalen  den  Vorzug  vor 
den  progressiven.  Vergleicht  man  M.  Pentelici  mit  jungen  E.  afri- 
ca^t^s-Schädeln,  dann  gewinnen  aber  eher  die  letzten  Merkmale  die 
Vormacht  und  die  primitiven  erscheinen  in  einem  anderen  Lichte: 
als  Übertreibungen,  während  das  Elephas-Sbvtige  das  Wesentliche  ist. 
Natürlich  behaupte  ich  damit  keinen  näheren  Zusammenhang 
zwischen  beiden  Arten  oder  daß  M.  Pentelici  so  hochspezialisiert 


®)  Dieses  Merkmal  wird  S.  196  unten  unter  den  fortschrittlichen,  S.  218 
unter  den  ursprünglichen  aufgezählt.  Es  ist  ein  Merkmal  hoher  Spezialisation. 
Bei  einem  jungen  (5  Kameruner  Elefanten  des  Berliner  zoologischen  Gartens 
konnte  man  beobachten,  daß  die  Stoßzähne  in  den  ersten  Jahren  sich  nach 
unten  krümmten;  erst  später  drehten  sich  die  Spitzen  aufwärts.  Die  walroß- 
artige Krümmung  nach  unten  ist  eine  „Erinnerung"  an  die  Zustände  bei  primi- 
tiven Mastodonten,  z.  B.  M.  angustidens. 
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sei  wie  E.  africanus.  —  Ein  abschließendes  Urteil  möchte  ich  erst 
nach  Kenntnis  weiterer,  namentlich  älterer  Schädel,  die  allerdings 
in  Samos  anscheinend  nicht  zu  finden  sind,  äußern. 
Berlin,  im  August  1918. 


Erklärung  zu  den  Textflguren. 

Infolge  der  Verkleinerung  konnte  die  Bezifferung  nur  von  5  zu  5  erfolgen.    Ich 
bitte  den  Leser,  mit  Hilfe  eines  Lineals  die  Knochen  usw.  aufzusuchen. 

Fig.  1.  Mastodon  Pentelici  G.  &  L.  von  der  linken  Seite  (nach  SCHLESINGEE, 
a.  a.  0.,  Taf.  24,  Fig.  2). 

L  J^  2.  m^.  3.  Prämaxillare.'  4.  m^.  5.  m*.  6.  Maxillare.  7.  Fo- 
ramen infraorbitale  anterius.  8.  Palatinum.  9.  Alisphenoid.  10.  Jugale. 
IL  Frontale.  12.  Processus  postorbitalis  frontalis.  13.  Processus  zj'go- 
maticus  squanaosi.  14.  Fossa  temporalis.  15.  Tympanicum.  16.  Posttym- 
panicum.  17.  Meatus  auditorius  externas.  18.  Squamosum.  19.  Exocci- 
pitale.     20.  Parietale.     21.  Supraoccipitale. 

Fig.  2.     M.  Pentelici  von  oben  (a.  a.  0.,  Taf.  24,  Fig.  1). 

1.  J^.  2.  Prämaxillare  mit  Furche.  3.  und  4.  For.  inf.  anteriora. 
5.  Maxillare.  6.  Jugale.  7.  Nasale.  8.  Proc.  postorbitalis.  9.  Frontale. 
10.  Squamosum.    11.  Parietale.    12.  Supraoccipitale  und  Sutura  lambdoidea. 

Fig.  3.  Elephas  (Loxodiskodon)  cyclotis  Mtsch.  (J  von  oben.  (In  der  Samm- 
lung des  Kgl.  Zoologischen  Museums  in  Berlin.  Kamerun,  Zenkek  1902.) 
Der  rechte  Jochbogen  ladet  etwas  zu  weit  aus. 

1.  J'*.  2.  Prämaxillare.  3.  For.  infraorb.  ant.  4.  Maxillare.  5.  La- 
krymale.  6.  Proc.  zygomaticus  maxillaris.  7.  Prämaxillare.  8.  Jugale. 
9.  Nasale.     10.  Proc.  postorbitalis.     11.  Frontale.    12.  Proc.  zygom.  squam. 

13.  Parietale.  14.  Supraoccipitale.  15.  Septum  zwischen  den  Gruben  für 
das  Ligamentum  nuchae. 

Fig.  4.     M.  Pentelici  von  unten  (a.  a.  0.,  Taf.  23,  Fig.  1). 

1.  J^  2.  Prämaxillare.  3.  Maxillare.  4.  m^  5.  m"^.  6.  m*.  7.  For. 
palatinum  posterius.  8.  Palatinum.  9.  For.  infraorbitale  posterius,  10.  Ju- 
gale.     11.    Fossa    mesopterygoidea.       12.    Alisphenoid.       18.    Präsphenoid. 

14.  Eintritt  des  Canalis  alisphenoideus.  16.  Pterygoid.  16.  Tuba  Eustachii. 
17.  For.  lacerum  medium  (und  F.  ovale?).  18.  Fossa  glenoidea.  19.  Canalis 
caroticus.  20.  Meatus  audit.  ext.  21.  Proc.  posttympanicus.  22.  Tym- 
panicum. 23.  F.  stylomastoideum.  24.  F.  lacerum  posterius.  25.  Basi- 
occipitale  (-f-  ßasisphenoid).  26.  F.  condyloideum  (?  Hinterende  des  F.  1.  p.). 
27.  Exoccipitale.     28.  Condylus  exoccipitalis.     29.  F.  magnum. 

Länge    dieses   Schädels   vom   Hinterende   des  Basioccipitale   bis  zum 
Ende  des  mittleren  Zusammenstoßes  der  beiden  Maxiilaria  in  der  Ansicht 
von    unten:    520  mm.      Größte   Breite:    320  mm.     Länge   der  Zahnreihe: 
153  mm. 
Fig.  5.     ElepJms  cyclotis  von  unten. 

1.  Prämaxillare.  2.  J^.  3.  For.  pal.  anterius.  4.  For.  infraorbitale 
ant.  5.  m\  6.  Maxillare.  7.  m^.  8.  m*.  9.  Palatinum.  10.  For.  pal. 
post.  11.  Frontale.  12.  Lage  des  F.  lacerum  ant.,  davor  F.  opticum. 
13.  Jugale.  14.  Orbitosphenoid.  15.  Parietale.  16.  Austritt  des  Canalis 
alisphenoideus.  17.  Vomer.  18.  Squamosum.  19.  Pterygoid.  20.  Fossa 
pterygoidea.     21.  Alisphenoidflügel.    22.  Eintritt  des  Canalis  alisphenoideus. 
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23.  Fossa  glenoidalis.  24.  Basisphenoid.  25.  Tuba  Bustachii.  26.  F.  ovale. 
27.  F.  lacerum  medium.  28.  Postglenoidrand  des  Tymp.  29.  Meatus  audit. 
ext.  30.  Canalis  caroticus.  31.  Processus  posttympanicus  squamosi. 
32.  Bulla  Tympanica.  33.  F.  stylomastoideum.  34.  Tympanohyale.  35.  F. 
lacerum  posterius.  36.  Basioccipitale.  37.  Exoccipitale.  38.  Condylus 
occipitalis.     39.  F.  magnum. 

Länge   dieses   Schädels   (wie  in  Fig.  4):   325  mm.     Gr.  Br.  292  mm. 
Länge  der  Zahnreihe:  109  mm. 


Beiträge  zur  Kenntnis  der  Stachelsehweine  Asiens,  insbesondere 

Palästinas.     II. 

Von  Ferdinand  Müller. 
Mit  2  Tafeln. 

Durch  die  Erwerbung  mehrerer  Schädel  und  Felle  aus  Asien, 
besonders  aus  Palästina,  ist  die  Stachelschweinsammlung  des  Zoolo- 
gischen Museums  in  Berlin  um  wertvolle  Stücke  vermehrt  worden. 
So  ist  es  mir  möglich,  meiner  in  den  Sitzungsberichten  natur- 
forschender Freunde,  Berlin,  im  Jahre  1911  veröffentlichten  Arbeit 
die  vorliegende  Arbeit  folgen  zu  lassen,  in  der  diese  Neuerwerbungen 
des  Museums  besprochen  und  eine  neue  Stachelschweinart,  Mystrix 
nari/nensis,  beschrieben  wird.  Herrn  Professor  Matschie  sage 
ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  für  die  Unterstützung 
bei  der  Arbeit,  deren  Fertigstellung  im  Jahre  1914  durch  den 
Kriegsausbruch  verhindert  wurde. 

Zur  Untersuchung  standen  mir  6  Schädel  nebst  Fellen  und 
3  Skelette  zur  Verfügung,  von  denen  5  aus  Palästina  und  1  aus 
dem  Naryn-Gebiet  stammten. 

1.    Mystrix  hirsutirostris  aharonii  MtJLLER. 

In  meiner  oben  genannten  Veröffentlichung  aus  dem  Jahre  1911 
habe  ich  eingehend  die  in  Palästina  vorkommenden  Stachelschwein- 
arten besprochen,  so  daß  hier  eine  kurze  Zusammenfassung  der 
Ergebnisse  genügen  dürfte.  Demnach  kennen  wir  aus  Palästina 
bisher  drei  Stachelschweinrassen,  die  sich  auffällig  durch  die  Länge 
der  Nasalia  und  Frontalia  und  die  Dicke  des  Jugale  unterscheiden; 
es  sind  dies  Hystrix  hirsutirostris  mersinae  aus  dem  Taurus, 
H.  hirsutirostris  aharonii  von  der  Küstengegend  des  Mittel- 
ländischen Meeres  bei  Jaffa  und  H.  hirsutirostris  schmitzi  aus  dem 
südlichen  Jordantal.  Von  den  5  dieser  Untersuchung  zugrunde 
liegenden  Tieren  gehören  2  der  südlichen  Küstenform,  3  der  Jordan- 
form an.  Ihre  Schädelmaße  sind  in  beifolgender  Tabelle  I  ge- 
geben.   Zum  Vergleich  sind  in  der  Tabelle  unter  1.  die  Maße  des 
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Typus-Schädels  von  H.  hirsutirostris  schmitzi  und  unter  2.  die  des 
Typus-Scliädels  von  H.  hirsutirostris  aharonii  mitgeteilt  worden. 
In  der  Tabelle  II.  sind  die  Maße   der  3  vorhandenen  Skelette  an- 


gegeben. 


Tabelle  I. 
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Totallänge 
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139 

145 

— 

145 



139,5  14H 

IL 

Scheitellänge 

142,5 

130 

133 

— 

— 

— 

127,5  136 

III. 

ßasilarlänge  (Hensel.)  i)  . 

126,5 

124,5 

126,5 

— 

130 

128 

126     137 

IV. 

Jochbogenbreite  ..... 

76 

— 

78 

79 

78 

77,5     80 

V. 

Hintere  Breite  der  Nasalia 

42,5 

41 

40,5 

36,5 

— 

40,5 

40    1  38.5 

VI. 

Breite    der    Frontalia    am 
rudiment.  processus  post- 

1 

orbitalis 

60 

57 

64 

— 

60,5 

59 

59    1  59 

VlI. 

Kleinste  Breite  des  Hinter- 

1 

hauptes  hinter  den  Joch- 

bogen*   

45 

45 

47,5 

— 

46,5 

46 

47,5:  46 

VIII. 

Größte  Breite  des  Hinter- 
haupts (Entfernung   der 

Processus  laterales   ossis 

i 

occipitalis) 

52,5 

52,5 

55,5 

— 

53 

— 

47       50 

IX. 

Palatiiarlänge  *)..... 

67,5 

67,5 

74 

70,5 

75 

71 

70,5     75 

X. 

Vom  Hinterrand  d.  Alveole 
des    Schneidezahns     bis 
zur  Alveole  d.  vordersten 

1 

Backenzahns    

43 

41 

43 

41 

41,5 

42 

43    I  47 

XI. 

Länge  der  Nasalnaht   .    . 

71,5 

58,5 

56 

57 

— 

64 

60,5 

65 

XII. 

Länge  der  Frontalnaht    . 

43 

47 

46 

— 

— 

— 

43,5 

47 

XIII. 

Länge   der    oberen   Back- 

zahnreihe   

31,5 

34,75 

31,5 

31 

34,5 

31 

32,5 

30 

•)  Vgl.  zu  diesem  Maße  die  Arbeit  von  ÜLDF.  THOMAS  in  Proc.  Biol.  Soc. 
Washington  1905.  p.  191.  Unter  „Basilar  length",  unserer  Basilarlänge,  versteht 
er  die  Länge  der  Unterseite  des  Schädels,  gemessen  vom  „Basion",  dem  unteren 
Rande  des  foramen  magnum,  bis  zum  „Henselion",  dem  hinteren  Kande  der 
Alveole  des  Schneidezahnes. 

*)  „Palatiiarlänge"  ist  die  Entfernung  des  Henselion  von  der  Ausbuchtung 
der  Gaumenbeine. 
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XIV. 

Länge      des     Unterkiefers 
vom     Hinterrand     der 
Schneidezahnalveole  zur 

Spitze    des  proc.    angul. 

— 

89 

86 

82,5 

91 

— 

88 

102.5 

XV. 

Länge  der  unteren  Backen- 

zahnreihe   

33 

36,5 

34 

32,5 

36 

35 

35 

3'J 

XVI. 

Entfernung  d.  crista  occip. 
vom  oberen  B,and  d.  for. 

magnum 

27 

20,5 

26 

— 

26 

— 

25 

30 

XVII. 

Entfernung  d.  crista  occip. 
vom   unteren   liand   des 

for.  magnum 

36 

36 

39,5 

— 

38 

— 

39 

41 

XVIII. 

Höhe  des  arcus  zygomati- 
cus  andersuturamaxillo- 

zygomatica 

14 

19 

17,5 

17 

15,5 

16 

15,5 

21 

Tabelle  II. 


H.  hirsutirostris 

aharonii 
Typus 


Askalon. 
2.  III.  11. 


Gaza. 
5.  IIL  11. 


Gesamtlänge  des  Skeletts 

Länge  der  Halswirbelsäule 

„        des  Sacrums 

Atlas:  größte  Breite 

„        Höhe 

Epistropheus:  größte  Breite 

„        Höhe 

„       Länge  (einschl.  proc. 

odontoideus) 

Länge  des  Brustbeins 

„  „    Processus   ensiformis     .    .    .    • 

Größte  Länge  des  Beckens    -•.... 

Foramen  obturatum:  größte  Länge  .    .    . 

„        Breite  .    •    . 

Größte  Länge  der  Scapula 

Rechtes  Vorderbein:  Oberarm 

Unterarm .    .    •    .    . 

Vorderfuß     .    .    .    . 

Linkes  Hinterbein:  Oberschenkel  .    .    •   . 

Unterschenkel     .    .    . 

Hinterfuß 


480 
64 
63.5 
37,5 
21 
23 
30 

21 
107,5 

23 
105 

23,5 

13 

79,5 
122,5 
133,5 

91 

91,5 

94,5 

63 


475 
62 
60 
42 
23 
23 
32 

23 

105 
21 

104 
21 
11 
78 

118 

129 
88 
87 
90 
59 


482 
64 
65 
44 
24,5 
24 
33 

23 
108,5 

24 
109,5 

25 

14,5 

79,5 
124 
136,5 

94 

93,5 

96 
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Beschreibung  der  Tiere. 

Das  1.  Tier  stammt  aus  Askalon  (Museumssignatur:  Askalon. 
2.  III.  1911.  A.  54,  11.  Ahaboni,  Jaffa.  '11.  IV.  11).  Es  ist  ein 
erwachsenes  Exemplar  mit  gut  erhaltenen  Zähnen.  Die  sutura 
coronalis  ist  verwachsen,  die  crista  sagittalis  ist  schlecht,  die  Crista 
occipitalis  gut  ausgebildet.  Die  Länge  des  Felles  beträgt  87  cm 
von  der  Spitze  der  Schnauze  bis  zur  Schwanzspitze.  Das  Tier 
besitzt  eine  kleine,  weiße  Kehlbinde  und  eine  lange  Nackenmähne 
aus  dünnen,  biegsamen  Borsten,  die  einen  2  cm  breiten  weißen 
Basalring  haben  und  graubraun  gefärbt  sind.  Die  braunschwarzen 
Borsten  des  Vorderrückens  sind  5 — 6  cm  lang,  in  alternierenden 
Keihen  angeordnet  und  stehen  in  Gruppen  zu  6 — 7  Stück.  Die 
eigentlichen  Eückenstacheln  werden  bis  4  mm  stark  und  bis  38  cm 
lang.  Sie  haben  fünf  15  mm  breite  weiße  Ringe  im  Wechsel  mit 
fünf  30 — 35  mm  breiten  schwarzbraunen  Eiugen,  einen  weißen 
Basalring  und  eine  9  cm  lange,  weiße  Spitze.  Hinter  diesen  langen 
Stacheln,  die  eine  zylindrische  Form  haben,  finden  sich  bedeutend 
dickere,  spindelförmige  Stacheln,  die  von  den  oben  genannten  meist 
bedeckt  sind  und  nur  beim  Aufrichten  des  Stachelkleides  sichtbar 
werden.  Sie  werden  7 — 8  mm  dick  und  20 — 22  cm  lang,  haben 
einen  4  cm  breiten  weißen  Basalring,  drei  schwarzbraune  15  —  17  mm 
breite  Einge  im  Wechsel  mit  zwei  20  mm  breiten  weißen  Eingen 
und  eine  8  cm  lange  schwarze  Spitze.  Das  von  mir  schon  früher 
in  seiner  Bedeutung  für  die  systematische  Erforschung  der  Stachel- 
schweinrassen gewürdigte  Feld  oben  auf  dem  Eücken  in  der  Kreuz- 
gegend, das  ganz  von  den  spindelförmigen  Stacheln  verdeckt  und 
umgeben  wiid,  ist  auch  in  den  vorliegenden  Fellen  gut  zu  sehen. 
Es  wird  durch  21 — 30  mm  lange,  weiße  dünne  Stacheln  gebildet, 
die  in  Gruppen  zu  5 — 7  Stück  stehen.  17  hohle  weiße  Schwanz- 
stacheln bedecken  den  stummeiförmigen  kurzen  Schwanz. 

Das  2;  Tier  —  Museumsignum:  Gaza  5.  III.  1911.  A.  54,  11. 
Ahaeoni,  Jaffa.  27.  IV.  11  —  stammt  aus  Gaza.  Frontale,  Parietale, 
Occipitale  und  Zygomaticum  fehlen.  Im  Unterkiefer  ist  der  rechte 
Processus  angularis  beschädigt,  ebenso  die  beiden  proc.  articulares. 
Der  Schädel  stammt  von  einem  halberwachsenen  Tier,  dessen  Zahn- 
bildung noch  nicht  vollendet  ist.  Die  ganze  Länge  des  Felles 
beträgt  78  cm.  Im  übrigen  entsprechen  die  äußeren  Verhältnisse 
des  Stachelkleides  durchaus   den  beim   vorigen  Tier  geschilderten. 

2.  Hystrioc  hirsutirostris  schmit^i  Müllee. 
Das  nächste  Tier  (Tabelle  I,  Nr.   5)  stammt  von   der  Ein- 
mündung   des    Wadi    Kelt    und    des    Wadi    Fära   in   den   Wadi 
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Swenit,  nordöstlich  von  Jerusalem.  (Musenmssignatur:  Wadi  Swenit 
16.  VI.  1911.  A.  159,  11.  P.  Schmitz.  4.  X.  11).  Vom  Schädel 
sind  das  linke  Nasale,  Frontale  und  Praemaxillare  beschädigt,  so 
daß  leider  einige  für  die  Systematik  wichtige  Maße  nicht  genommen 
werden  konnten.  Die  Suturae  sind  alle  verwachsen,  die  Cristae 
nur  schwach  entwickelt.  Die  ganze  Länge  des  Felles  beträgt 
84  cm.  Die  weiße  Kehlbinde  ist  sehr  breit,  die  langen  dünnen 
Borsten  der  Nackenmähne  haben  außer  einem  großen  weißen  Basal- 
ring  noch  einen  Mittelring  von  10 — 12  mm  Breite.  Der  vordere 
Eückenteil  ist  von  tiefbrauuen  bis  hellbraunen  Borsten  bedeckt, 
die  in  Gruppen  von  7 — 9  Stück  zusammenstehen.  Die  einzelnen 
Gruppen  sind  in  alternierenden  Reihen  angeordnet.  Die  langen 
Rückenstacheln  sind  in  Ausbildung  und  Stellung  nicht  von  den 
vorhin  beschriebenen  verschieden,  nur  sind  die  dunklen  Ringe  heller 
gefärbt,  mehr  hellbraun  und  schokoladebraun  als  schwarzbraun. 
Die  kleinen  Stacheln  in  dem  weißen  Feld  in  der  Kreuzgegend 
stehen  in  Gruppen  zu  dreien. 

Das  4.  Tier  stammt  aus  Silvan,  einem  Ort  im  Kidrontal  südöstlich 
Jerusalems  (Museumssignatur:  Silvan  bei  Jerusalem.  25.  IX.  1912. 
Schädel  und  Fell.  3.  I.  1913).  Es  ist,  nach  der  Gebißbildung  zu 
urteilen,  ein  sehr  altes  Tier.  Das  rechte  Praemaxillare  ist  be- 
schädigt, desgl.  beide  Frontalia,  Occipitalia  und  Parietalia  sowie 
die  Processus  angulares  des  Unterkiefers.  Die  Länge  des  Felles 
beträgt  80  cm.  Im  übrigen  entspricht  das  Stachelkleid  dem  eben 
beschriebenen  völlig. 

Das  nächste  Tier  —  Museumssignatur:  ö  mit  Schädel  und 
Fell.  Ain  Fauwar.  16.  VI.  1912.  P.  Schmitz  —  stammt  vom 
Ain  Fauwar,  einem  Zufluß  des  Wadi  Kelt.  Der  Schädel  ist  gut 
erhalten  und  zeigt,  daß  es  sich  um  ein  altes,  völlig  erwachsenes 
Tier  handelt  (vgl.  Tafel  I,  Fig.  1—3).  Die  ganze  Länge  des  Fells 
beträgt  79  cm.  Das  Stachelkleid  zeigt  Übereinstimmung  mit  dem 
des  Tieres  vom  Wadi  Swenit. 

Vom  Ostufer  des  Toten  Meeres  hat  das  Museum  noch  4  Stachel- 
schweinstacheln erhalten,  gesammelt  vom  Dr.  Beühl  (Museums- 
signum: A.  6,  12.  Dr.  Beühl.  Hammäm  Zarah).  Sie  stammen 
aus  der  Nähe  des  Ortes  Hammäm  Zarah  am  Wadi  Ghuwer,  am 
Ostufer  des  Toten  Meeres,  und  wurden  lose  auf  der  Erde  gefunden. 
Es  sind  vier  20  cm  lange,  6—7  mm  dicke,  spindelförmige  Stacheln 
mit  weißem  Basalring,  dem  ein  11  mm  breiter,  graubrauner  Ring 
folgt.  Nach  der  Spitze  zu  folgen  dann  drei  18  mm  breite,  weiße 
Ringe  im  Wechsel  mit  zwei  20  mm  breiten  schokoladebraunen 
Ringen.     Die  Spitze  ist  9,5  mm  lang  und  tief  braunschwarz. 
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Beschreibung  der  Artmerkmale. 

Von  den  bisher  beschriebenen  Tieren  gehören  die  ersten  beiden 
Tiere  zu  Hystrix  hirsutirostris  aharonii,  nämlich  die  aus  Askalon 
und  Gaza  stammenden;  die  anderen  drei  vom  Wadi  Swenit,  von 
Silvan  und  vom  Ain  Fauwar  gehören  zu  Hystrix  hirsutirostris 
schmitzi,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Bei  H.  hirs.  aharonii 
sind  die  Nasalia  58 — 59  mm,  die  Frontalia  46—47  mm,  bei  H. 
hirs.  schmitzi  die  Nasalia  immer  über  60  mm,  die  Frontalia  höchstens 
43  mm  lang.  Die  Wichtigkeit  der  Länge  der  Nasalia  als  Eassen- 
merkmal  für  Hystrix  ist  von  Thomas,  Lönnberg  und  mir  in  allen 
iVrbeiten  betont  worden.  Die  Nasalia  ragen  nur  ganz  wenig  über 
die  Stirnfortsätze  der  Praemaxillare  hervor  und  schneiden  —  wie 
A.  Wagnbe  sagt  —  vom  Stirnbein  in  einer  fast  geraden,  nur 
wenig  gebogenen  Linie  ab,  behalten  in  ihrer  Erstreckung  ziemlich 
gleiche  Breite,  indem  sich  ihre  Seitenränder  in  der  Mitte  nur 
wenig  einziehen,  und  haben  so  die  Form  eines  Parallelogramms 
mit  schief  abgestutzten,  breiten  Yorderrändern.  Ferner  beträgt 
die  Höhe  des  Arcus  zygomaticus  maxillaris  an  der  Sutura  maxillo- 
zygomatica  bei  der  aharonii-RsiSse  17 — 19  mm,  bei  der  schmitzi- 
Easse  höchstens  16  mm.  Die  Choanen  sind  bei  der  Küstenforra 
aharonii  breit  und  stumpfwinklig,  während  sie  bei  der  Jordantal- 
Form  spitzwinklig  und  schmal  sind.  Ein  gutes  Eassenmerkmal 
scheint  mir  die  Ausbildung  des  Foramen  infraorbitale  zu  sein.  Bei 
sämtlichen  von  mir  untersuchten  aharonii-Schäideln  ist  der  obere 
Eand  des  Foramen  infraorbitale  —  von  vorn  gesehen  —  oval, 
bei  schmitzi-SchMeln  dagegen  spitz.  Die  Nasenöffnung  ist  bei 
H.  hirsutirostris  schmitzi  auffallend  giößer  als  bei  H.  hirsutirostris 
aharonii^  die  Entfernung  der  beiden  suturae  naso-praemaxillaris 
voneinander  beträgt  bei  den  ersten  34 — 35,5  mm,  bei  den  letzt- 
genannten nur  30 — 32  mm.  Der  größte  Durchmesser  des  Foramen 
orbitale,  gemessen  vom  oberen  Eande  des  Lacrjnnale  bis  zum 
vorderen  Eand  der  Gelenkgrube,  ist  bei  aharonii  25  bis  27,5  mm, 
bei  schmitzi  31  mm.  Ob  die  Länge  der  Gelenkgrube  als  Eassen- 
merkmal Verwendung  finden  kann,  erscheint  mir  fraglich,  da  ich 
bei  der  großen  Menge  von  mir  untersuchter  afrikanischer  Hystrix- 
Arten  dabei  die  verschiedensten  Maße  fand:  immerhin  sei  mit- 
geteilt, daß  sie  bei  aharonii  9,5 — 10  mm,  bei  schmitzi  13,5  bis 
15  mm  beträgt.  Ein  gutes  Unterscheidungsmerkmal. für  beide  Eassen 
ist  aber  das  Jugale,  dessen  vertikal  aufsteigender  Ast  bei  der 
Küstenform  steil  abfällt,  während  bei  schmitzi  der  Hinterrand 
schräg  nach  hinten  geneigt  ist.    Die  Dicke  des  Arcus  zygomaticus- 
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inaxillaris  an  seinem  hinteren  Rande  ist  bei  der  aharonii-URsse 
10 — 11  mm,  bei  dei*  Jordanrasse  höchstens  7,5  mm,  er  ist  also  bei 
der  letzteren  bedeutend  niedriger.  Zu  diesen  Schädelunterschieden 
treten  noch  die  äußeren  Merkmale  im  Bau  des  Stachelkleides 
hinzu.  Am  Schlüsse  meiner  ersten  Arbeit  über  die  Stachelschweine 
Asiens,  insbesondere  Palästinas,  hatte  ich  angegeben,  daß  nach 
dem  äußeren  Habitus  Rassenunterschiede  wegen  des  dürftigen 
Untersuchungsmaterials  nicht  festgestellt  werden  konnten.  Damals 
lag  mir  nur  ein  Fell  und  ein  ganz  junges  Exemplar  in  Alkohol 
vor.  Auf  Grund  der  jetzt  zur  Verfügung  stehenden  und  von  mir 
untersuchten  Felle  konnten  nunmehr  folgende  Unterschiede  gefunden 
werden.  Die  Küstenform  ist  im  allgemeinen  wesentlich  dunkler 
gefärbt  als  die  Jordanrasse.  Die  weiße  Kehlbinde  ist  bei  der 
letzteren  viel  breiter  und  deutlicher  ausgeprägt  als  bei  aharonii. 
Die.  langen  Borsten  der  Nackenmähne  sind  bei  H.  hirs.  aharonii 
durchgehend  graubraun,  während  sie  bei  H.  hirs.  schmitzi  einen 
hellweißen  Mittelring  von  10 — 12  mm  Breite  haben.  Die  den 
vorderen  Rückenteil  bedeckenden  braunschwarzen  Borsten  stehen 
bei  den  a/mro^ni-Tieren  in  Gruppen  zu  6 — 8  Stück,  bei  den  schmitzi- 
Tieren  in  Gruppen  zu  7 — 9  Stück  zusammen.  Das  schon  oben 
erwähnte  Feld  auf  dem  Rücken  in  der  Kreuzgegend  ist  mit  21  bis 
30  mm  langen  weißen  und  dünnen  Stacheln  bedeckt,  die  in  Gruppen 
bei  der  erstgenannten  Rasse  zu  5—7  Stück,  bei  der  zweiten  Rasse 
zu  3  Stück  stehen.  Dieser  zuletzt  genannte  Unterschied  scheint  mir 
ein  sehr  wichtiges  Rassenmerkmal  zu  sein,  wie  ich  das  gleiche 
auch  schon  bei  der  Untersuchung  afrikanischer  Ilystrix-B,3issen 
feststellen  konnte. 

3.  Hystrix  narynensis  nov.  spec. 

Außer  den  soeben  beschriebenen,  aus  Palästina  stammenden 
Stachelschweinen  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Zoologischen 
Museums  ein  Stachelschwein  aus  Zentralasien,  das  keiner  der  bisher 
aus  Asien  beschriebenen  Hystrix-Arten  augehört  (Museumssignatur: 
Q  mit  Schädel  und  Fell.  Naryn.  13  552.  Neschiwoff.  Zoolog. 
Garten.  24.  XII.  1907).  Dieses  Tier  stammt  aus  dem  Gebiet 
zwischen  dem  Issyk-Kul-See  und  dem  Narynfluß  nördlich  des  Thian 
Schan  (ungefähr  76^  östl.  Ferro,  41«  nördl.  Breite).  Seine  Maße 
sind  in  Tabelle  I  unter  8  angegeben  (vgl.  Tafel  II,  Figur  1 — 3). 
Der  gut  erhaltene  Schädel  stammt  von  einem  alten  Tier;  die  Prä- 
molaren sind  schon  sehr  abgenützt.  Die  Choanenränder  gehen  ein- 
ander parallel  und  sind  sehr  lang.  Eine  Crista  sagittalis  ist  nur 
wenig  ausgebildet;  die  Sutura  coronalis  ist  verwachsen.  Das  Foramen 

5* 
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infraorbitale  ist  hoch  und  spitz,  der  Arcus  zygomaticus-niaxillaris 
an  seinem  hinteren  Ende  sehr  niedrig,  der  vertikale  Ast  des  Jugale 
fällt  steil  ab.  Der  größte  Orbitadurchmesser  —  gemessen  vom 
oberen  Lacrymalrande  bis  zum  vorderen  Gelenkgrubenrand  — 
beträgt  31  mm.  die  Breite  des  vorderen  Orbitaringes  6,5  mm.  Die 
Nasenöffnung,  d.  h.  die  Entfernung  der  beiden  Suturae  naso-prae- 
maxillares  voneinander  —  beträgt  36  mm.  Das  Occipitale  ist  fast 
trapezförmig,  das  Foramen  magnum  rechteckig.  Die  größte  Länge 
des  Fells  beträgt  80  cm.  Der  Kopf  sowie  der  ganze  Körper  ist 
dicht  mit  schmutziggrauen  Wollhaaren  bedeckt.  Au  der  Schnauze 
befinden  sich  zahlreiche  Schnurrhaare.  Die  Eückenmähne  ist  tief 
dunkelbraun  bis  schwarz  gefärbt,  mit  einer  weißen  Binde  in  der 
Mitte.  Die  über  den  ganzen  Rücken  reichenden  biegsamen  Mähnen- 
borsten stehen  in  Gruppen  zu  je  12 — 14  Stück.  Das  vordere 
Drittel  des  Körpers  ist  mit  kleinen,  plattgedrückten,  dunkelbraunen 
Borsten  besetzt,  die  in  Gruppen  zu  7 — 8  Stück  angeordnet  sind. 
Die  einzelnen  Gruppen  stehen  in  deutlich  ausgeprägter  alter- 
nierender Stellung.  Die  Kehlborsten  sind  weiß,  so  daß  eine  breite, 
weiße  Kelilbinde  sichtbar  wird.  Die  Rückenstacheln  werden  bis 
3  cm  dick,  haben  6  weiße  Ringe  im  Wechsel  mit  5  schwarzbraunen 
Ringen  und  eine  11  cm  lange  weiße  Spitze.  Hinter  diesen  zylin- 
drischen Stacheln  stehen  im  letzten  Drittel  des  Rückens  starke, 
spindelförmige  Stacheln.  Diese  haben  einen  6  cm  langen,  grau- 
weißen Basalring,  zwei  2  cm  breite  schwarzbraune  Ringe  im  Wechsel 
mit  zwei  ebenso  breiten  weißen  Ringen  und  eine  9  cm  lange  schwarze 
Spitze.  Diese  Stacheln  bedecken  das  in  der  Kreuzgegend  gelegene 
längliche  Rückenfeld,  auf  dem  in  Gruppen  zu  je  3  Stück  kleine 
weiße  Borsten,  ähnlich  den  Kehlborsten,  stehen.  Die  Schwanz- 
stacheln sind  gleichfalls  spindelförmig,  werden  bis  17  cm  lang  und 
sind  hellweiß.  An  der  Schwanzspitze  befinden  sich  4  offene,  platt- 
gedrückte Hohlröhren. 

Aus  dem  Bau  des  Schädels  und  des  äußeren  Habitus  geht 
hervor,  daß  wir  es  hier  mit  einer  neuen  Hystrix-Art  zu  tun  haben. 
Aus  Asien  kennen  wir  verschiedene  Stachelschweinarten,  die  wegen 
der  Länge  und  der  Ausbildung  der  Nasalia  und  Frontalia  nicht 
mit  dem  vorliegenden  Tier  verglichen  werden  können.  Am  meisten 
ähnelt  die  vorliegende  Art  der  Hystrix  hirsutirostris  Beandt.  Des- 
wegen sollen  im  folgenden  kurz  die  Unterschiede  zwischen  beiden 
besprochen  werden.  Während  bei  beiden  Arten  die  Längen  der 
Nasalia  einander  fast  gleich  sind  —  67 — 71  mm  bei  H.  hirsutiro- 
stris, 65  mm  bei  der  vorliegenden  Art  — ,  sind  die  Frontalia  bei 
der  letzten  Art  bedeutend  länger,  47  mm  gegen  37—40  mm.    Die 
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größte  Breite  des  Hinterhauptes,  nämlich  die  Entfernung-  der  Pro- 
cessus laterales  ossis  occipitalis  beträgt  bei  H.  hirsutirostris  54  mm, 
bei  der  Turkestan-Form  nur  50  mm.  Die  Palatilarlänge,  d.  h.  die 
Entfernung  des  hinteren  Eandes  der  Schneidezahnalveole  von  der 
Ausbuchtung  der  Gaumenbeine,  ist  bei  H.  hirsutirostris  64—69  mm, 
bei  unserem  Schädel  aber  75  mm.  Das  Diastemma  beträgt  bei 
der  ersten  Art  43  mm,  bei  der  zweiten  47  mm.  Der  Unterkiefer 
der  neuen  Art  ist  bedeutend  länger  als  bei  H.  hirsutirostris, 
102,5  mm  gegen  82 — 88  mm. 

Bei  der  Betrachtung  der  Felle  sind  folgende  Unterschiede 
hervorzuheben.  Die  den  Vorderrücken  bedeckenden  dunklen,  platt- 
gedrückten Borsten  stehen  bei  H.  hirsutirostris  in  Gruppen  zu  je 
6  Stück  in  einer  Reihe  zusammen,  wogegen  sie  bei  der  vorliegen- 
den Art  Gruppen  von  je  9  Stück  bilden.  Die  Halsmähne  ist  bei 
H.  hirsutirostris  graubraun,  bei  der  Turkestan-Form  tief  dunkel- 
braun; die  Mähnenborsten  besitzen  bei  letzterer  Art  nur  eine  weiße 
Binde,  bei  der  anderen  dagegen  deren  zwei.  Während  die  zylin- 
drischen Rückenstacheln  bei  H.  hirsutirostris  nach  den  Mitteilungen 
Satunin's  und  nach  meinen  Untersuchungen  immer  nur  4  weiße 
Ringe  haben,  besitzt  die  neue  Art  6.  Die  dann  folgenden  spindel- 
förmigen Stacheln  haben  bei  H.  hirsutirostris  3  weiße  10 — 15  mm 
lange  Ringe  im  Wechsel  mit  3  schwarzbraunen  Ringen  von  der- 
selben Länge,  bei  der  vorliegenden  Form  nur  2  weiße  20  mm  lange 
Ringe  im  Wechsel  mit  2  ebenso  langen  schwarzen  Ringen.  Beiden 
Arten  gemeinsam  ist  das  Auftreten  von  Wollhaaren  zwischen  den 
Borsten  und  Stacheln,  wohl  erklärlich  durch  die  im  Verbreitungs- 
gebiet dieser  Tiere  herrschende  tiefe  Temperatur  und  den  dadurch 
bedingten  Wärmeschutz. 

Aus  allen  diesen  Merkmalsunterschieden  geht  deutlich  hervor, 
daß  wir  es  hier  mit  einer  neuen  Art  zu  tun  haben,  der  ich  den 
Namen  Hystrix  narynensis  beilege.  Als  Typus  dieser  neuen  Art 
möge  das  im  Berliner  Zoologischen  Museum  befindliche,  oben  be- 
schriebene Tier  dienen.  Das  Verbreitungsgebiet  ist  die  Gegend 
am  Naryn,  südl.  des  Issyk-Kul-Sees  in  Turkestan.  Es  ist  die  nörd- 
lichste aller  bisher  bekannt  gewordenen  Hystrix-Artew. 
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Über  einen  Fall  yon  scheinbarem  lateralem  Gynandromorphismus 
bei  I*erineura  riibi  Panz. 

Von  H.  BiscHorF. 

Unter  den  Tenthrediuiden  meiner  Hymeuopterenausbeute  aus 
Russisch-Polen,  Lenkowo  b.  Grajewo  befindet  sich  ein  Ende 
Mai  1915  gefangenes  Exemplar  der  Perineura  ruhi  Panz.,  das  auf 
den  ersten  Anblick  als  gynandromorph  erscheint.  Die  rechte 
Hälfte  des  Abdomens  ist  dorsal,  vom  zweiten  Tergit  an  bräunlich, 
die  linke  schwarz  gefärbt.  Unterseits  sind  diese  Färbungs- 
verhältnisse weniger  ausgeprägt.  Da  nun  bei  normalen  Stücken 
das  Abdomen  des  Männchens  wesentlich  heller  als  das  des  Weibchens 
ist  und  die  helle  Färbung  am  weiblichen  Abdomen  nur  mitten  auf 
den  Tergiten  auftritt,  so  lag  die  Vermutung  nahe,  vorliegendes 
Individuum,  da  Kopf  und  Thorax  mit  ihren  Anhängen  rein  weiblich 
erscheinen,  als  eine  in  bezug  auf  das  Abdomen  lateral  gynandro- 
morphe  Form  anzusprechen.  Da  nun  aber  der  Legebohrer  voll- 
ständig entwickelt  ist,  von  männlichen  Geschlechtsapparaten  da- 
gegen an  dem  trocken  präparierten  Tier  keine  Spuren  nachweisbar 
sind  —  die  inneren  Organe  entziehen  sich  bei  dem  trockenen 
Zustand  des  Tieres  der  Untersuchung  — ,  so  kann  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  daß  es  sich  um  ein  rein 
weibliches  Individuum  handelt.  Die  helle  Färbung  der  rechten 
Hälfte  des  Abdomens  ist  im  übrigen  bei  weitem  nicht  so  hell  wie 
bei  männlichen  Tieren,  sondern  von  der  Tönung,  wie  sie  sich  beim 
Weibchen  auf  der  Mitte  der  Tergite  findet.  Die  genauere  Prüfung 
ergibt,  daß  die  linke  und  rechte  Hälfte  des  Abdomens  überhaupt 
nicht  denen  bei  normalen  Individuen  entsprechen,  daß  vielmehr 
eine  starke  Verschiebung  der  Segmente  vom  zweiten  an  von  links 
nach  rechts  stattgefunden  hat,  so  daß  die  wahre  Längsachse  des 
Körpers  von  der  Mittellinie  des  normalen  ersten  Tergits  an  auf 
den  scheinbaren  hinteren  Außenwinkel  des  siebenten  Tergits  weisen 
würde.  Die  Spitze  von  Abdomen  und  Legebohrer  liegen  aber  in 
der  Richtung  der  scheinbaren  Längsachse  des  Körpers.    Die  Umriß- 
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gestalt  des  Abdomens  ist  trotz  der  Verscliiebimg-  der  Segmente 
fast  gewahrt.  Die  Drehung  der  Segmente  erklärt  auch  die  lateral 
asymmetrische  Färbung,  da  die  hellen  Mittelpartien  des  Weibchens 
stark  nach  rechts  verschoben  sind.  Auf  der  linken  Hälfte  sind 
die  Tergite  vollkommen  auf  den  Rücken  des  ilbdomens  herauf- 
gerückt, während  sie  bei  normalen  Exemplaren  weit  auf  die  Unter- 
seite herübergreifen.  Dementsprechend  sind  die  Stigmen  stark  ver- 
lagert. Die  Seitenkante  des  Abdomens  wird  links  von  den  Seiten- 
rändern der  Tergite  gebildet.  Umgekehrt  hat  die  Verschiebung 
der  Segmente  auf  der  rechten  Körperhälfte  zur  Folge  gehabt,  daß 
die  Tergite  bis  fast  zur  Mittellinie  der  Segmente  herumreichen 
und  die  Stigmen  auf  die  Unterseite  gerückt  sind.  Besonders  auf- 
fällig erscheint  die  durch  diese  Verhältnisse  bedingte  Verschiebung 
des  Bohrers.  Seine  Basis  befindet  sich  auf  der  scheinbaren  linken 
Hälfte  des  betreffenden  Sternits,  während  die  Spitze  in  der  Richtung 
der  scheinbaren  Längsachse  des  Körpers  liegt. 

Daß  diese  Verschiebungen  der  Segmente  am  ausgebildeten  Tier 
durch  einen  seitliclien  Druck  hervorgerufen  sein  könnten,  ist  nicht 
anzunehmen,  da  die  Verbindungen  der  Segmente  untereinander  zu 
fest  sind,  und  eine  derartig  weitgehende  Verschiebung  nicht  zu- 
gelassen haben  würden.  Viel  eher  ist  anzunehmen,  daß  durch 
einen  Druck  im  Puppen-,  vielleicht  sogar  im  Larvenstadium  diese 
abnormen  Verhältnisse  bedingt  wurden. 
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Fig.  3. 
Hystrix  hirsutirostris  schmitzi.     ^'ß  natürl.  Größe. 
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Vorsitzender:  Herr  P.  Claussen. 


Herr  Jahn  sprach  über  die  Polyangiden. 


Die  MundMlduug  der  Placodermen. 

Von  Otto  Jaekel. 

Von  silurisclien  Fischen  kennen  wir  bisher  nichts,  was  sich 
mit  Sicherheit  als  Reste  des  Mundskeletts  deuten  ließe.  Wir  müssen 
wohl  den  Grund,  daß  der  Mund  so  zahlreicher  Exemplare  keine 
erhaltungsfähigen  Teile  hinterließ,  darin  erblicken,  daß  diese  in 
knorpligem  Zustande  persistierten,  und  können  aus  einigen  Er- 
scheinungen den  Schluß  ziehen,  daß  die  Mundteile  bei  den  ältesten 
klar  erkennbaren  Formen  {Palaeaspiden)  vorgestreckt  werden 
konnten,  wie  dies  gegenwärtig  etwa  bei  den  J.nMren-Larven  der 
Fall  ist.  Zwischen  dem  größeren  dorsalen  Schild  und  dem  ven- 
ti'alen  ist  in  der  Mundregion  eine  so  kleine  Lücke  offengelassen, 
uud  deren  Umwandung  so  starr  skelettiert,  daß  eben  nur  protraktile 
Mundteile  in  der  Lage  gewesen  wären,  die  Ernährung  sicher  zu 
stellen.  Eine  breite  Rostralbildung  bei  ihren  jüngeren  Nachkommen, 
den  Pteraspiden,  gleicht  derjenigen  der  lebenden  Acipenseriden, 
Spathulariden  und  des  Scapanorhynchus,  deren  Mund  ebenfalls  zur 
Nahrungsaufnahme  vorgestülpt  wird.  Bei  dem  bekannten  Trema- 
taspis  aus  dem  obersten  Silur  von  Ösel  wird  der  vordere  Teil  der 
vorher  einheitlichen  Bauchpanzerplatte  in  kleinere  Stücke  zerlegt. 
Ich  sehe  darin  einen  Beweis,  daß  der  Unterkiefer  hier  bereits 
eine  größere  Bedeutung  erlangt  hatte,  daß  er  beweglicher  geworden 
war  und  formgebend  auf  das  ihn  beengende  Hautskelett  eingewirkt 
hatte  (Fig.  1,  A— E). 

Erst  im  Mitteldevon  treten  uns  Fische  mit  erhaltenen  Mund- 
teileu  entgegen:  deren  Erhaltung  war  aber  zunächst  für  ihre  Deutung 
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wenig  günstig,  da  sie  sehr  selten  sind  und  meist  isoliert  und  zer- 
streut zwischen  den  Kopfknochen  gefunden  wurden.  Es  ist  daher 
begreiflich,  daß  sich  niemand  so  recht  an  die  morphologische  Deutung 
dieser  Teile  heranwagte  und  die  wenigen  Versuche  dieser  Art  ganz 
widersprechende  Auffassungen   ergaben.     Ähnliches  gilt  übrigens 


Fig.  1.     Die    futteralartigen    Panzer  des  Vorderkörpers  der  primitivsten  Fische 
aus  Silur  und  Devon.     Der  Mund  (M)  gestrichelt.    Ds  Dorsalschild,  Vs  Ventral - 

Schild,  Ls  Seitenschild,  A  Auge. 

Fig.  A — C.    Palaeaspis  integer  Kunth.    Mitt.  Obersilur,  ßalticum.    A  Unterseite, 

B  Seitenansicht  mit  dem  restaurierten  Saugmund,  C  Vorderansicht. 

2/3  nat.  Größe  (Orig.). 

Fig.  D.     Rhinopteraspis  n.  g.  dune7i8is  F.  ßöM.  sp.i)    Unterdevon  Dann,  Eifel. 

R  Rostrum,  St  Dorsalstachel.     V*  Q^t.  Größe  (Orig.). 
Fig.  E.     Tremataspis   Schrencki  Fb.   Schmidt.     Oberstes  Silur   —   Rootziküll, 
Ösel.     Unterseite  nach  Rohen  und  Patten.     F  Vorderansicht,  Br  Kiemenlöcher, 
Mp  Mundplatten,  N  Unpaares  Frontalorgan,  So  Seitenorgane  des  Rückenschildes. 

Nat.  Größe. 


1)  Diese  zuerst  als  Palaeoteuthis  dunensis  von  F.  Römer  als  Schulp  eines 
Tintenfisches  gedeutete  Art  ist  später  von  DreWERMANN  neu  beschrieben  und 
zu  Pteraspis  gestellt  worden  (Zeitschr.  d.  Deutsch.  Geol.  Ges.,  Bd.  56,  S.  275, 
1904.  Nicht  nur  durch  ihr  extrem  zugespitztes  Rostrum  und  ihren  langen  Rücken- 
stachel, sondern  besonders  durch  ihre  langen  schmalen  Schuppen  des  Schwanzes 
sind  diese  sowie  andere  Arten  von  Pteraspis  generisch  zu  scheiden. 
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auch  von  den  Mundskeletteilen  ihrer  lebenden  Verwandten,  der 
Chondrostei,  Holocephali  und  Dijmoi,  über  deren  Bezeichnung-  zwar 
eine  gewisse  Einigung  bei  den  Zoologen  und  Anatomen  Platz  griff, 
deren  morphologische  Deutung  aber  kaum  ernsthaft  geprüft  wurde. 
Unter  diesen  Umständen  dürfte  eine  gewisse  Klärung  über  das 
Mundskelett  der  typischen  Placodermen,  Coccostei  und  einiger 
anderer  Typen  devonischer  Knorpelfisclie  auf  mehrseitiges  Interesse 
Anspruch  haben. 

Das  Mundskelett  der  Ärthrodira^). 

Der  Typus  dieses  Formenkreises  ist  der  im  „Old  red"  Schott- 
lands, in  Schichten,  die  meines  Erachtens  dem  Mitteldevon  ange- 
hören, massenhaft  gefundene  Coccosteus.  Als  nahe  Verwandte  der- 
selben erwiesen  sich  die  nordamerikanischen  Gattungen  Dinichthys 
und  Titanichthys  sowie  ein  ganzes  Heer  neuer  Formen  aus  dem 
Oberdevon  von  Wildungen  bei  Cassel,  deren  umfassende  Beschreibung 
ich  vorbereite.  Etwas  ferner  stehen  ihnen  die  Gattungen  Homostius, 
Phlyctaenapsis,  Macropetalichihys  und  noch  weiter  Heterostius.  Ich 
stütze  mich  auf  den  schottischen  Coccosteus  decipiens  Ag.  von  Lethen 
Bar,  Schottl.  und  vor  allem  auf  mein  neues  Material  aus  dem 
unteren  Oberdevon  der  Ense  bei  Wildungen. 

Da  die  älteren  Darstellungen  dieser  Formen  viele  Unrichtig- 
keiten aufweisen  und  kein  anatomisch  verständliches  Bild  ihrer 
Organisation  liefern,  habe  ich  zunächst  ein  Gesamtbild  eines  der 
bestbekannten  Typen  vorangestellt.  Es  ist  dieselbe  Form,  die  ich 
schon  früher  hier  beschrieb  (1907),  und  deren  Darstellung  ich  nur 
in  einigen  unerheblichen  Einzelheiten  verbessert  habe.  Auch  habe 
ich  nun  die  von  mir  angenommenen  Lippenknorpel  eingetragen. 
Im  übrigen  sind  alle  Teile  des  Panzers  nicht  nur  von  dieser, 
sondern  auch  von  andern  Arten  derselben  Gattung  vollständig 
bekannt. 

Die  einzigen,  die  sich  eingehender  mit  dem  Gebiß  der  Ärthro- 
dira  befaßt  haben,  sind  Bashfoed  Dean  ^)  und  Hussakoe  *).    Fußend 


2)  Der  Name  stammt  von  A.  Smith  Woodward  und  ist  zutreffend  auf 
die  Gliederung  des  Rückenpanzers  basiert.  Seine  Auffassung,  daß  dieser  Formen- 
kreis zu  den  Dipnoern  zu  stellen  sei,  kann  ich  nicht  teilen,  wie  auch  die  folgenden 
Darlegungen  bestätigen  werden. 

3)  Bashford  Dban:  Palaeontological  notes.  III.  Further  Notes  on 
the  relationships  of  the  Arthrognathi  (Mera.  New-York  Acad.  Sc.  II.  1901. 
p.  123.) 

*)  Louis  Hüssakof:  Studies  of  the  Arthrodira.  (Mem.  Am.  Mus.  Nat. 
Hist.     Vol.  IX.     part.  III".     p.  105. 
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auf  den  von  J.  S.  Newbeery  1875  beschriebenen^)  Kieferstücken 
von  Dlnichthyiden  zog  Hussakop  zu  dem  amerikanischen  Material 
auch  die  übrigen  ihm  damals  bekannten  Formen  hinzu  und  suclite 
über  die  Funktion  der  Teile  Klarheit  zu  gewinnen.  In  ihrer  Be- 
zeichnung folgt  er  Bashfoed  Dean,  der  bei  der  Unsicherheit  ihrer 
morphologischen  Beurteilung  indifferente  Namen  für  die  einzelnen 
Teile  vorgeschlagen  hatte. 


Fig.  2.  Kopf  und  Halspanzer  von  Pholidosteus  Friedelii  Jkl.  aus  dem 
Dberdevon  von  Wildungen,  ^/i  nat.  Größe.  Seitenansicht.  R  Nasale,  Prf  Prae- 
frontalia,  Pcf  Postfrontalia,  Pa  Parietalia,  0  Occipitale,  Po  Paroccipitale,  T  Tem- 
porale, Pn  Postnasale,  N  paarige  Nasenöffnungen,  Vd  Palatinale  (Palatinal- 
zahu),  Pd  Pterygiale  (Pterygialzahn),  Cp  Copula  des  Hyoidbogens,  Sp  Spleniale, 
Hh  Hypohyale,  Ag  Angulare,  .7  Jugale  oder  Suborbitale,  Qj  Quadratojugale, 
darüber  am  Hinterrand  des  Kopfes  das  kleine  Operculum,  Cv  Clavicula,  S  Spinale, 
der  Seitenstachel,  V  Ventrale,  Ct  Cleithrum,  Pc  Trianguläre,  D  Dorsale  (Nuchale), 
Pri  dessen  medialer  Proc.  internus,  Sei.  Scleroticalplatten.  Die  Nasenlöcher 
sind  nach  Rhinosteus  Traquairi,  die  Hyoidstücke  (Copula  und  Hypohyalia) 
nach  Erromenosteiis  lucifer  ergänzt.  Die  Lippenknorpel  sind  frei  rekonstruiert. 
Alles  andere  nach  dem  Holotyp  im  Berliner  Museum. 


Der  die  Stelle  des  Unterkiefers  einnehmende  Knochen,  der  von 
Newbeery  „vorläufig"  als  Mandibula,  sonst  auch  als  Mandibulare 
bezeichnet  wurde,  ist  von  Dean  zuerst  1901  als  Gnathale,  dann  von 


6)  John  Strong  NewbeurY:  The  structure  and  Kelations  of  Dinichthys 
with  descriptions  of  some  other  uew  fossil  fishes  (Rep.  Geol.  Surv.  Ohio  Palaeont. 
II).     1875. 
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HussAKOF  als  Infero-Gnatliale  benannt  und  von  mir'*)  1907  mit  dem 
Spleniale  (Operciüare)  der  übrigen  Wirbeltiere  identifiziert  worden. 
Die  beiden  zalinartigeii  Stücke  des  Oberkiefers  waren  von 
Newbeeey  Praemaxilla  und  Maxiila  benannt;  doch  wollte  er  damit 
nur  ihrer  Lage  Eechnung  tragen,  nicht  eine  bestimmte  Homologi- 
sierung  vornehmen.  Dean  nannte  diese  Stücke  zuerst  (1901)  Rostro- 
Gnathale  und  Orbito-Gnathale,  dann  Antero-supero-Gnathale  und 
Postero-supero-Gnathale,  da  er  an  eine  Homologie  der  Mundteile 
.der  Placodermen  mit  denen  der  übrigen  Wirbeltiere  nicht  glaubte. 
Ich  habe  aus  später  angeführten  Gründen  die  Praemaxille  als 
Palatinale  und  die  Maxille  als  Pterygiale  bezeichnet.    Sie  scheinen, 

Praemaxilla,  Praemaxillape 
Rostpo  -gnathale 
Antepo  -  supepo  -  gnathale 
Pa  int,"  \A  :     Vomepale        fMaxilla,  liaxillare 
I  ^  *  ^^  '  '  ^^        /.^^  I  Opbito  -  gnathale 

:^' "iPostepo-supero-gnathale 
~^'    l  Palatinale 


Mandibula,  Mandibulape 
Gnathale 
Jnfepo  -  gnathale 
Spleniale. 

Fig.    3.     Die  Bezeichnungen    der  drei    wichtigsten  Mundteile   der   Coccostei   in 

der  Literatur. 

wie  ich  schon  hier  hervorheben  möchte,  den  entsprechenden  ZaM- 
platten  der  HoloceijJialen  und  Störe  homolog  und  nichts  anderes 
zu  sein  als  die  bezahnten  inneren  Deckknochen  der  arkualen  Kiefer- 
teile, die  bei  den  Selachiern  zu  dem  Palatoquädratum  zusammen- 
gefaßt sind.  Daß  ich  die  Bezeichnungen  Palatinum  in  Palatinale 
und  Pterygoid  in  Pterygiale  änderte,  hat  darin  seinen  Grund,  daß 
bei  den  Holoceiihalen  der  Charakter  dieser  Teile  als  Deckknochen 
gänzlich  verloren  geht  und  die  Elemente  ganz  den  Charakter  von 
breiten  Zähnen  angenommen  haben. 

1.  Der  Unterkiefer. 

Über  die  Deutung  des  Stückes,  das  wir  gewöhnlich  als  Unter- 
kiefer der  Placodermen  bezeichneten,  sind  schon  mehrfach  (Basheord 


«)  Otto  JaekbL:  Über  Pholidostens  nov.  gen.,  Die  Mundbildung  und 
Körperform  der  Placodermen.  (Sitz.-Ber.  Gegellsch.  naturforsch.  Freunde,  Berlin 
1907.     pag.  3.) 
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Dean,  Hussakof)  Bedenken  geäußert  worden.  Bashfoed  Dean  hat 
schließlich  die  Bedeutung  dieses  Stückes  als  Unterkiefer  ganz  be- 
stritten und  die  Placodermen  wegen  des  Mangels  eines  solchen 
nicht  mehr  als  echte  Wirbeltiere  anerkennen  wollen.  Seine  Be- 
denken gründeten  sich  wesentlich  darauf,  daß  das  Knochenstück, 
welches  wir  als  Mandibula  betrachteten,  ein  Deckknochen  war,  der 
jedes  Gelenk  vermissen  ließ  und  also  nicht  dem  MECKEL'schen 
Knorpel  homolog  sein  könne. 

Hussakof  bestärkte  diese  Bedenken  durch  den  Hinweis,  daß 
die  vermeintlichen  Mandibularia  keine  mediane  Symphyse  zeigten, 
sondern  zahnartige  Gebilde  an  Stelle  der  sonstigen  Verwachsungs- 
naht erkennen  ließen. 

In  einer  Schrift  über  Pholidosteus  Friedein  und  das  Mund- 
skelett der  Placodermen  konnte  ich  1907  zunächst  die  Frage  klären, 


Fig.  4.  Linker  Unterkiefer  von  Pholidosteus  Friedelii  mit  dem  vorn  abgekauten 
Spleniale     (Mandibulare)    Spl,     dem   Artikulare    Art     und     dem    kahnförmigen 

Angulare  Ang. 

wie  die  Befestigung  des  fraglichen  Mandibulare  am  Schädel  ge- 
staltet war.  Chaeles  Eastman')  hatte  zwar  kurz  vorher  (1906) 
ein  Fragment  eines  Unterkiefers  von  Dinomylostoma  abgebildet, 
an  dem  er  Reste  eines  Knorpels  zu  erkennen  glaubte;  aber  seine 
photographische  Abbildung  dieses  Stückes  war  so  undeutlich,  daß 
an  derselben  nichts  zu  erkennen  war.  Auch  Hussakof  ging  in 
seiner  zitierten  Schrift  über  diese  Beobachtung  Eastmann's  hinweg 
(Hussakof:  Studies  on  the  Arthrodira,  Seite  223)  und  hielt  daran 
fest:  „There  is  no  trace  of  a  Meckelian  Cartilage"  und  sagte  zu- 
sammenfassend: „These  points  indicate  that  the  dental  mechanism  of 
the  Arthrodira  is  not  homologous  with  the  jaws  of  other  Verte- 
brates." 

Der  Befund  an  Pholidosteus  Friedelii  hob  alle  Zweifel  in 
dieser  Richtung,  da  er  ein  knorpliges  Artikulare  mit  seiner  Gelenk- 

')  U.  R.  Eastman:  Structure  and  Relations  of  Mylostoyna.  (Bull.  Mus. 
Comp.  Zool.  Harvard  Coli.  Vol.  L.  Nr.  1.  Cambridge  Mass.  May.  190ö. 
pag.  26.     Fig.  Qr.^ 
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Fig.    5.      Splenialia    Wildunger    Arthrodira.      Außenansicht.     A     Pholidosteus, 
B  Enseosteus,    G  Leptosteus,    D  Pachyosteus,    E  Platyosteus,    F   Brachyosteus, 

G  Binosteus. 
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fläche  und  dessen  Lage  Verhältnis  zu  dem  genannten  „Mandibulare" 
(Spleniale)  und  einem  Angulare  klarlegte.  Dieser  Befund  ist  nun 
durch  eine  Anzahl  weiterer  Funde  bei  andern  Arten  bestätigt; 
ferner  aber  wurde  an  dem  Schädel  einer  neuen  Gattung  {Errome- 
nosteus  lueifer  n.  g.  n.  sp.)  auch  das  Rätsel  der  Symphyse  jener 
Mandibularia  in  einer  allerdings  sehr  überraschenden  Weise  gelöst. 
Ich  will  zunächst  auf  die  Teile  des  eigentlichen  Unterkiefers  ein- 
gehen. 

Spleniale.  Das,  was  wir  gewöhnlich  als  Mandibula  oder  Man- 
dibulare bei  Coccosteiden  bezeichneten,  ist  ein  länglicher,  plattiger 
Hautknochen,  der  hinten  blattartig  verbreitert,  vorn  mit  einer  nach 
außen  verdickten,  öfters  gezähnten  Kaufläche  versehen  ist.    Zuerst 


Fig.    6.      Splenialia     (Mandibularia)     von     Dinichthys,    oben     D.    intermedius 
Nbwb.  (nach  Newberry),  unten  D.  herzeri  Newb.  (nach  Hussakof).     Außen- 
fläche.    An  den  oberen  die  Pars  dentoidea  großenteils  abgekaut. 

hat  ihn  J.  S.  Newtberry  von  mehreren  Arten  der  nordamerikani- 
schen Gattung  Dinichthys  beschrieben.  Fig.  5  A — G  zeigt  uns 
verschiedene  Typen  dieses  Knochens  von  Wildunger  Coccosteiden, 
ohne  daß  dadurch  deren  Mannigfaltigkeit  erschöpft  wäre.  Fig.  6 
zeigt  denselben  Knochen  von  zwei  Arten  der  Gattung  Dinichthys, 
Fig.  7  von  Diplognathus  mirahilis.  Aus  allen  diesen  gleich  orien- 
tierten Abbildungen  des  linken  Unterkieferastes  ist  ersichtlich,  daß 
das  hintere  „Blatt",  wie  ich  es  kurz  bezeichnen  möchte,  von  dem 
vorderen  kauenden  Teile,  dem  „Kaustück",  in  der  Eegel  scharf  ge- 
schieden ist. 

Das  Blatt  oder  die  Lameila  ist  ein  breitflächiger,  nach  hinten 
allmählich  verdünnter  Fortsatz,  der  keinerlei  Skulptur,  höchstens 
schwache  Andeutungen  flacher,  rückwärts  verlaufender  Rillen  er- 
kennen läßt  (Fig.  5,  C,  D,  F).  Es  ist  in  der  Regel  rückwärts 
.verbreitert  am  stärksten  in  der  Familie  der  Platyosteiden  (Fig.  3E), 
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seltener  verschmälert  wie  bei  den  Binosteiden  {Fig.  3,  F  und  G), 
immer  aber  am  Hinterrand  scharf  verdünnt  und  zugleich  glatt- 
randig  abgeschlossen. 

Der  vordere  Teil,  das  Kaustück,  die  Pars  dentoidea  ist  ver- 
dickt und  dicht  skelettiert,  sein  beißender  Oberrand  in  der  Eegel 
stark  abgekaut,  so  daß  seine  ursprüngliche  Form  nur  ausnahms- 
weise erkannt  werden  kann.  Bei  verschiedenen  Formen  ist  der 
Oberrand  in  seinem  vordersten  Abschnitt  eckzahnartig  zugespitzt 
und  sein  hinterer  Abschnitt  gekerbt  (Fig.  5  A,  G,  Fig.  6,  7).  Das 
gilt  vor  allen  Dingen  von  den  Coccosteiden  im  engeren  Sinne,  den 
FhoUdosteiden  und  Dinichthyiden.  Eine  derartige  Bezahnung  habe 
ich  als  stephanodont  bezeichnet^);  sie  kehrt  bei  den  Sphenodonten 


Fig.   7.     Splenialia  von   Diplognathus   mirabilis   Newb.    Oberdevon.    Cleveland 
Shales.  A  Außenfläche,  B  Innenseite,  C  Oberseite  (nach  Newburby). 

und  Chamaeleonten,  unter  den  Fischen  bei  Acanthodopsis  wieder 
und  unterscheidet  sich  von  der  Bildung  echter  Zähne  dadurch,  daß 
die  vorspringenden  Zacken  wie  Zinnen  einer  Mauer  Teile  des 
Ganzen  bleiben  und  sich  nicht  zu  besonderen  histologischen  Ein- 
heiten von  dem  Knochengewebe  absondern.  Das  prägt  sich  vor 
allem  auch  darin  aus,  daß  die  typischen  Knochenzellen,  Osteoblasten, 
in  diesen  Zacken  vorhanden  sind,  während  sie  in  jeder  echten 
Zalmsubstanz  zu  Dentinzellen  umgebildet  sind,  deren  zentraler 
Hauptteil  als  Odontoblast  und  deren  auswärts  gerichteter  baum- 
artiger Ausläufer  als  Dentinfaser  oder  Dentinröhrchen  bezeichnet 
Avird.  Diese  fehlen  also  den  zackenartigen  Vorsprüngen  der  ste- 
phanodonten  Zähne.  Auf  die  Beziehung  dieser  stephanodonten 
Zahnbildung  zu  der  der  Holocephalen  und  Deltodonten  komme  ich 

*)  Placochelys  placodonta  aus  der  Obertrias  des  ßakony.     (Result.  wissen- 
schaftl.  Erforsch,  d.  Balatousees,  ßd.  I.      1.  Teil.     Palaeout.  Anhang,      pag.  33, 
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später  zurück,  bemerke  aber  schon  hier,  daß  sich  die  charakte- 
ristische Zahnstruktur  der  Chimaeren,  die  „Zahnpolster",  wie  ich 
sie  kurz  nenne,  bei  den  Placodermen  noch  nicht  finden. 

Die  Abkauung  schrägt  die  Außenseite  des  Oberrandes  ab,  wie 
schon  von  Newburky,  Dean  und  Hussakoe  an  den  großen  Mandi- 
bularstücken  des  amerikanischen  Dinichthys  erläutert  wurde  (Fig.  6). 
Der  Unterkiefer  liegt  also  bei  geschlossenem  Munde  innerhalb  des 
Oberkiefers. 

Weiter  ist  bemerkenswert,  daß  die  Innenseite  der  Splenialia 
an  der  Mittellinie  keine  Symphysenfläche,  sondern  bei  verschiedenen 
Formen  geradezu  Zahnspitzen  aufweist.  So  finde  ich  bei  Coccosteus 
decipiens  und  einem  Pholidosteus  von  Wildungen  drei  Zahnspitzen, 
die  seitlich  gegen  die  Mittellinie  gerichtet  sind  und  nach  unten  an 
Größe  abnehmen.    Ein  Extrem  in  dieser  Hinsicht  scheint  der  ameri- 


Fig.    8.     Artikulare  von   Pholidosteus  Friedelii  Jkl.     Oberdevon,   Wildungen. 

A  Außenseite  mit  der  Gelenkfläche  G,  ß  Innenseite  mit  der  breiten  Ansatzfläche 

des  Spleniale  und  Gefäßlöchern. 

kanische  Diplognathus  zu  bilden  (Fig.  7),  der  schon  Newbekkt 
sehr  auffällig  erschien  und  die  Benennung  der  darauf  gegründeten 
Gattung  veranlaßte.  Wir  werden  später  sehen,  daß  diese  Eigenart 
darin  ihre  Erklärung  findet,  daß  die  beiden  Unterkieferäste  über- 
haupt keine  Symphyse  bilden,  sondern  durch  die  vorderen  Stücke 
des  Hyoidbogens  getrennt  wurden  (Fig.  9). 

Das  Ossifikationszentrum  des  Spleniale  liegt  an  seinem  vorderen 
Ende,  der  Oberkante  genähert.  Von  dort  strahlen  die  Knochen- 
leisten aus  und  strecken  sich  vor  allem  nach  hinten.  Das  ist  in- 
sofern wichtig,  als  wir  daraus  ersehen,  daß  das  Spleniale  ein  Deck- 
knochen ist,  der  primär  dem  vorderen  Abschnitt  des  Unterkiefers 
angehörte  und  sich  ähnlich  wie  das  Dendale  der  höheren  Wirbel- 
tiere erst  sekundär  nach  hinten  ausgedehnt  hat. 

Artikulare.  Aus  dem  Befunde  bei  Pholidosteus  Friedelii 
(Fig.  4)   und  bei  andern  inzwischen  von   mir  präparierten  Placo- 
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dermen  von  Wildlingen  wird  nun  ganz  klar,  welche  morphologische 
Bedeutung  unser  Spleniale  im  Rahmen  des  ganzen  Unterkiefers  ein- 
nahm. Seinem  hinteren  Ende  saß  ein  kissenförmiger  Knorpelknochen 
auf,  der  bei  verschiedenen  Formen  eine  unverkennbare  ovale  Gelenk- 
fläche aufweist,  die  nach  außen  geneigt  ist  und  nach  ihrer  Lage 
am  Schädel  nur  das  echte  Kiefergelenk  sein  kann  (Fig.  8).  Dies 
Stück  ist  demnach  ein  echtes  Ai'tikulare  und  stellt  den  hinteren 
Teil  des  JVlECKEL'schen  Knorpels  dar,  der  als  knorpelige,  dem  Innen- 
skelett angehörige  Anlage  des  ganzen  Unterkiefers  anzusehen  ist. 
Die  wechselnde  Form  seines  Umrisses  und  seiner  Gelenkfläche 
ändert  an  ihrem  Wesen  nichts.  Fig.  8  B  zeigt  die  Anlagerungs- 
fläche des  Mandibulare,  die  fast  die  ganze  Innenfläche  des  Arti- 
kulare einnimmt  und  in  unregelmäßigen  Reihen  zahlreiche  Poren 
zum  Durchtritt  von  feinen  Gefäßen  erkennen  läßt. 

Angulare.  Als  drittes  Element  tritt  zu  diesen  Teilen  des 
Unterkiefers  ein  dreieckiger  Hautknochen,  der  durchaus  die  Lage 
eines  Angulare  einnimmt.  Er  liegt  an  dem  hinteren  unteren  Ende 
des  Spleniale  und  umfaßt  dieses  und  das  Artikulare  mit  einem 
glatten,  inneren  Blatt,  greift  außen  mit  einer  skulpturierten  Fläche 
um  das  Artikulare  herum  und  umfaßt  den  Unterrand  des  Mandi- 
bulare in  dessen  hinteren  Hälfte.  Seine  beiden  Flächen,  die  innere 
und  äußere,  divergieren  bei  Pholidosteus  etwa  in  einem  Winkel 
von  40".  Die  Unterkante  zeigt  eine  Furche,  die  auf  die  Vorder- 
kante der  vorderen  großen  Bauchplatten  paßt  und  wohl  als  Führungs- 
rinne für  die  Bewegung  des  Unterkiefers  gegenüber  dem  starren 
Bauchpanzer  anzusehen  ist  (Fig.  4). 

Dieses  Angulare  ist  freilich  äußerst  variabel;  schon  innerhalb 
der  Gattung  Pholidosteus  wird  es  erheblich  kleiner;  bei  andern 
Gattungen  ist  es  rudimentär  und  bei  andern  ganz  verschwunden. 
Es  scheint  mir  insofern  ein  besonderes  Interesse  zu  verdienen,  als 
es  hier  anscheinend  dem  Bauchpanzer  entnommen  und  erst  sekundär 
in  den  Verband  des  Unterkiefers  gezogen  ist.  Bei  Coccosteus 
scheint  es  noch  ähnlich  wie  ein  homologes  Stück  der  Ästerolepiden 
mehr  als  Teil  des  Bauchpanzers  wie  als  Teil  des  Unterkiefers. 
Ich  verweise  dabei  auf  ähnliche  Verhältnisse  der  vorderen  Teile 
des  Ventralskelettes  bei  Cephalaspiden  (Fig.  1  E). 

Nach  diesem  Lageverhältnis  der  Teile,  das  sich,  wie  gesagt, 
bei  verschiedenen  Formen  wiederfand,  kann  es  aber  nicht  mehr 
zweifelhaft  sein,  daß  der  Unterkiefer  der  Placodermen  ein 
echter  Unterkiefer  ist,  der  sich  von  dem  der  höheren 
Wirbeltiere  grundsätzlich  nur  darin  unterscheidet,  daß 
von   seinen    vorderen  Deckknochen  nicht  der  äußere  das 
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Dentale,  sondern  der  innere,  also  das  Spleniale  (Oper- 
culare  Cuvier)  zu  großer  Ausbildung  gelangt  ist. 

Wenn  wir  diese  Homologie  der  Teile  anerkennen,  entsteht 
nun  die  weitere  Frage,  warum  liier  nur  ein  Teil  der  Deckknochen 
zur  Ausbildung  gelangt  ist,  und  ob  außerdem  noch  Reste  der  übrigen 
sonst  entwickelten  Teile  vorhanden  gewesen  sein  könnten.  Für 
die  beiden  sonst  an  der  Außenseite  des  primitiven  Unterkiefers 
liegenden  Hautknochen,  das  Dentale  und  das  Supraangulare,  kann 
eine  solche  Annahme  nicht  gemacht  werden,  da  tatsächlich  keine 
Spur  von  Knochen  vorhanden  ist,  die  für  den  Vergleich  mit  den 
genannten  Knochen  in  Betracht  kommen  könnten  und  wenigstens 
die  Existenz  eines  dort  etwa  noch  zu  suchenden  Dentale  durch  die 
äußere  Abkauungsfläche  an  dem  Spleniale  ausgeschlossen  wird. 
Andererseits  ist  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
daß  außer  dem  Artikulare  noch  ein  vorderes  Element  des  Innen - 
Skelettes  vorhanden  war.  So  besteht  ja  allerdings  der  MECKEL'sche 
Knorpel  als  Grundlage  des  Unterkiefers  bei  fast  allen  Wirbeltieren 
nur  aus  einem  Stück;  aber  bei  den  sehr  niedrig  organisierten  Acan- 
thodes  waren  unzweifelhaft  zwei  Skelettstücke  mit  knorpliger 
Grundlage  vorhanden^),  deren  vorderes  ich  als  Präartikulare  be- 
zeichnete, auch  bei  Bana  und  Pelohates  ist  nach  A.  Luthek  ein 
vorderes  Stück  durch  Knorpel  von  dem  hinteren  Hauptteil  der 
Mandibularanlage  abgegrenzt.  Die  Existenz  eines  solchen  besonderen 
vorderen  Präartikulare,  die  schon  durch  die  primär  vierteilige  An- 
lage aller  Visceralbögen  wahrscheinlich  war,  würde  also  auch  für 
die  Placodermen  annehmbar  sein.  Dieses  Stück  müßte  dann  vor 
dem  kissenförmigen  Artikulare  in  der  oben  offenen  Rinne  des  An- 
gulare  gelegen  haben  und  würde  nach  vorn  verjüngt  wohl  bis  an 
den  Vorderrand  des  dreieckigen  Feldes  gereicht  haben,  das  bei 
Pholidosteus  Friedelii  deutlich  abgegrenzt  erscheint  (Fig.  4). 

Von  größtem  Interesse  ist  die  mediane  Trennung  der 
beiden  Unterkieferäste  durch  den  Hyoidbogen.  Daß  sich 
die  beiden  Äste  niemals  in  einer  Symphyse  verbunden  fanden, 
sprach  schon  für  ihre  Selbständigkeit,  und  die  Existenz  der  medialen 
Zahnhöcker  an  Stelle  einer  Symphysenfläche  (Fig.  7)  wurde  von 
HussAKOE  mit  vollem  Recht  gegen  ihre  mediane  Verbindung  ins 
Feld  geführt.  Eine  Klarheit  über  dieses  bisher  rätselhafte  Ver- 
halten bekommen  wir  aber  erst  durch  den  Schädel  eines  neuen 
Placodermen   von   Wildungen    aus    der   Familie    der   Rinosteiden, 


^)  Vgl.  Jaekel:    Die   Wirbeltiere,    eine    Übersicht   über   die   fossilen    und 
lebenden  Formen.     Gebr.  Bornträger,  Berlin.     1911.     Fig.  75.     Seite  71. 
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Erromeyiosteus  lucifer  n.  g.  n,  sp.  An  diesem  Schädel  sind  im 
Gegensatz  zu  der  sonstigen  Erhaltung  der  Placodermen  die  Mund- 
teile   in   ungestörter   Lage   erhalten.     Die  beiden   Unterkieferäste 


Fig.  9.  Skizze  der  Unterseite  des  Erromenosteus  lucifer  n.  g.  n.  sp.  Ober- 
devon von  Wildungen.  Cp  Oopula  des  Hyoidbogens,  Hh  Hypohyalia,  Vd  Palati- 
nale,  Pd  Pterygoid-Zahnplatte,  Sp  Splenialia  (Mandibularia),  Ar  Artikulare,  (^j 
Quadratojugale,  Innenfläche  mit  der  Narbe  des  Ansatzes  des  Quadratum,  So 
Suborbitale  (Jugale),  Sc  Scleroticalplatten,  Cv  Claviculare.  Vor  diesen  unbe- 
stimmbare Knochenreste. 


sind  mit  ihren  Splenialia  und  Artikularia  beiderseits  in  ganz 
normaler  Lage  unter  dem  Schädel  gelegen,  und  hier  zeigt  sich  nun, 
daß  die  Mandibularäste  (Splenalia)  durch  einen  Zwischen- 
raum getrennt  sind,  der  vorn  an  der  Symphyse  von  zwei 
zylindrischen  Stücken  des  Hyoidbogens  und  median  davor 
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von  einer  unpaaren  kegelförmigen  Copula  in  vollständig 
regelmäßiger  symmetrischer  Lage  ausgefüllt  wird. 

Trotz  der  großen  Bedeutung  dieses  Fundes  mußte  ich  hier 
zunächst  von  einer  photograpliischen  Reproduktion  des  Stückes  ab- 
sehen und  mich  auf  eine  skizzenhafte  Umrißzeichnung  beschränken, 
die  nur  das  Deckblatt  für  die  Tafel  bilden  sollte.  Ich  betone  aber 
ausdrücklich,  daß  von  einer  nachträglichen  Verschiebung  der  ge- 
nannten Teile  keine  Rede  sein  kann.  Die  Stücke  liegen  so  sym- 
metrisch und  regelmäßig,  daß  wir  ihre  Lage  als  durchaus  normal 
ansehen  müssen. 

Sowohl  die  kegelförmige  Copula  wie  auch  die  paarig  hinter 
ihr  liegenden  zylindrischen  Knochen  sind  nur  periphere  Verkalkungen 
eines  knorpligen  Kerns,  der  fossil  ja  niemals  erhalten  ist.  Die 
knöchernen  Hülsen  sind  30  mm  lang  und  enden  hinten  durchaus 
symmetrisch  unter  allmählicher  Verdünnung.  Ihr  knorpliger  Kern 
mochte  noch  einige  Millimeter  darüber  hinausragen.  Der  Raum 
für  hintere  ventrale  Stücke  des  Hyoidbogens  weist  keine  größeren 
Knochenstücke  auf,  wohl  aber  kleine,  längliche  Stückchen  in  un- 
regelmäßiger Lage,  die  wohl  z.  T.  als  Radii  branchiostegi  gedeutet 
werden  können.  Die  sie  tragenden  Knorpelstäbe  blieben  dann 
gänzlich  unverknöchert.  Der  ventrale  Abschnitt  des  Hyoidbogens 
zerfiel  sonach  jederseits  in  zwei  Stücke,  wie  das  für  die  Visceral- 
bögen  typisch  ist,  und  wie  es  auch  bei  den  paläozoischen  Äcan- 
thodiern  und  Pleuracanthiden  noch  zu  beobachten  ist. 

Wir  können  nach  diesem  Befunde  nicht  mehr  im  Zweifel  sein, 
daß  hier  der  eigentliche  Unterkiefer  median  nicht  zum  Schluß  kam, 
sondern  seine  beiden  Äste  zeitlebens  getrennt  blieben.  Ein  solches 
Verhältnis  hätten  wir  kaum  erwarten  können;  denn  alle  mit  normaler 
Mundbildung  versehenen  Wirbeltiere  zeigten  uns  einen  geschlossenen 
Unterkieferbogen,  so  daß  wir  als  gesichert  ansehen  konnten,  daß 
die  Heranziehung  der  Visceralbogen  zur  Mundbildung  in  dem 
Mandibularbogen  ihren  festen  ventral  geschlossenen  Stützpunkt 
gefunden  hatte.  Nun  sehen  wir  also,  daß  sich  die  ventrale  Zer- 
reißung der  vorderen  Bogen  bei  diesen  alten  Formen  auch  noch 
auf  den  Augen-  oder  Mandibularbogen  erstreckte,  und  daß  hier 
erst  der  Hyoidbogen  im  ventralen  Umfang  geschlossen  blieb.  Der 
hier  beobachtete  Zustand  steht  aber  nicht  allein.  Bei  Äcanthodes 
sind  die  vorderen  Stücke  des  Unterkiefers  vorn  so  zugespitzt,  daß 
auch  sie  wohl  getrennt  blieben  und  nicht  in  einer  Symphyse  ver- 
bunden waren.  Bei  den  Coccostei  dürfte  die  beschriebene  Trennung 
der  Mandibularäste  allgemein  üblich  gewesen  sein;  wenn  ich  aucli 
die    Teile    des   Hyoidbogens    sonst    nur    vereinzelt    in    der    oben 
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beschriebenen  Lage  beobachtete,  so  erklärt  sich  das  aus  dem  überall 
bei  der  Verwesung  eingetretenen  Zerfall  dieser  Skeletteile,  und 
für  obige  Auffassung  spricht  jedenfalls  außer  den  medialen  „Zähnen" 
(Fig.  7)  auch  die  Tatsache,  daß  die  beiden  Unterkieferäste  bisher 
niemals  in  medianem  Zusammenhang  gefunden  sind. 

2.  Die  oberen  Mundteile  der  Coccostei. 

An  der  Bildung  des  Oberkiefers  beteiligen  sich  typische  Haut- 
knochen, die  dem  skulpturierten  Außenpanzer  angehören  wie  das 
Quadratojugale  und  Jugale,  typische  innere  Skelettstücke  wie  das 
Quadratum  und  zahntragende  Stücke,  die  der  Gaumenfläche  an- 
gehörten und  jedenfalls  dermaler  Herkunft  sind,  das  Palatinum 
und  das  Pterygoid,   vielleicht  auch  anfangs  noch  ein  Transversum. 

Quadratojugale.  Über  dem  Kiefergelenk  liegt  eine  gerundet 
dreieckige  Platte  von  mäßiger  Größe,  deren  Ossifikationszentrum 
dem  unteren  hinteren  Ende  genähert  ist,  und  die  mehrere  Fort- 
sätze nach  oben  aussendet.  Sie  stößt  vorn  an  die  meist  vertikale 
Hinterseite  des  großen,  beilförmigen  Jugale  und  wird  oben  über- 
lagert von  einem  kleinen  Deckknochen  des  Hyoidbogens  und  einem 
„Temporale",  über  dessen  Homologie  ich  aber  noch  kein  ab- 
schließendes Urteil  fällen  möchte.  Diesem  Lageverhältnis  nach 
bezeichne  ich  die  in  Rede  stehende  Platte  als  Quadratojugale, 
da  sie  diesem  Element  des  stegalen  Schädeldaches  durchaus  gleich- 
wertig erscheint.  Bei  Coccosteus  decipiens  beobachtete  ich  regel- 
mäßig auf  seiner  Außenfläche  einen  großen  Porus,  der  wohl  einer 
Schleim  absondernden  Drüse  zur  Ausmündung  diente.  Die  Innen- 
fläche dieses  Knochens  zeigt  eine  Narbe,  die  durch  ihren  ganzen 
Habitus  den  einstigen  Ansatz  von  Knorpel  verrät.  Nun  fand  ich 
kürzlich  bei  mehreren  Wildunger  Coccosteiden  auf  jener  Stelle 
innen  anliegend  einen  kleinen,  kolbenförmigen  Knochen,  dessen  ver- 
dicktes unteres  Ende  auf  der  Gelenkfläche  des  Articulare  aufsaß 
und  mit  seinem  oberen  stabförmigen  Abschnitt  gegen  die  Postorbital- 
ecke des  Schädels  gerichtet  war.  Bemerkenswert  ist,  daß  bei 
einigen  Formen  das  genannte  Gelenk  seitens  des  Quadratum  derart 
gebildet  wird,  daß  sich  das  untere  Ende  des  dünnen  Stäbchens 
hufeisenförmig  umbiegt.  Hiernach  konnte  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  daß  der  neu  gefundene  Knochen,  der  innen  hohl  war,  nur 
eine  schwache  perichondrale  Knochenhülse  aufwies  und  sonach  dem 
Innenskelett  angehörte,  das  echte  Quadratum  der  Wirbeltiere  vor- 
stellte. Damit  war  ein  fester  Boden  für  die  volle  Homologie  des 
Unterkiefers  der  Placodermen  mit  den  übrigen  Vertebraten  ge- 
wonnen.   Schon  im  Hinblick  auf  die  Deutung  der  Teile  des  Unter- 
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kiefers  ist  obiger  Nachweis  des  Quadratums  über  dem  Kiefergelenk 
niclit  unerlieblicli.  Damit  war  auch  die  Deutung  des  dem  Qnadratum 
aufliegenden   cäußeren  Deckknochens   als  Quadratojugale   bestätigt. 

Suborbitale.  Vor  dem  Quadratojugale  unter  den  Orbita 
liegt  der  große,  beilförmige  Hautknochen,  der  hinten  verbreitert 
ist,  vorn  unter  dem  Auge  herumgreift  und  diesen  vorderen  stiel- 
förmigen  Fortsatz  bis  zum  Nasale  vorschiebt.  Er  ist  gewöhnlich 
als  Suborbitale  bezeichnet  worden.  Er  schließt  sich  oben  an  die 
Postorbitalecke  des  Schädels  an  und  begrenzt  die  Orbita  hinten 
und  unten.  An  der  Postorbitalecke  nimmt  er  einen  Tremalkanal 
auf,  der  den  Orbitalrand  begleitet,  aber  hinten  und  unten  einen 
rückwärts  gewendeten  Seitenkanal  abzweigt  (Fig.  2),  Der  vordere 
Stiel  ist  längsgefaltet,  wobei  er  an  seinem  Unterrand  eine  nicht 
skulpturierte  Rinne  bildet,  die  allem  Anschein  nach  zur  Aufnahme 
eines  Lippenknorpels  diente,  auf  den  ich  später  zurückkomme. 
Seiner  ganzen  Form,  Lage  und  Struktur  nach  entspricht  das 
Suborbitale  durchaus  dem  Jugale  der  übrigen  Wirbeltiere,  wenn 
es  auch  anscheinend  aus  einem  vorher  indifferenten  Kopfpanzer 
hervorging,  scheint  mir  seine  Homologie  mit  dem  Jugale  der 
übrigen  Vertebraten  doch  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 

Pterygiale.  Dem  vorderen  Innenrand  des  Suborbitale  liegt 
ein  länglicher  Knochen  an,  der  bei  einigen  Formen  bei  intakter 
Erhaltung  stephanodonte  Zähne  aufweist  und  offenbar  richtig  als 
Zahnstück  aufgefaßt  wurde.  Es  ist  das  Maxillare  Newbekry's,  das 
Orbito-gnathale  und  Postero-supero-gnathale  Bashford  Dean's  und 
Hussakof's.  Seine  Lage  innerhalb  der  Deckknochen  des  Schädels, 
seine  breite  Ausbildung  in  der  Gaumenfläche  bei  verschiedenen 
Familien,  seine  Befestigung  an  inneren  Schädelpariien  spricht 
deutlich  dafür,  daß  er  nur  inneren  zahntragenden  Kieferknochen, 
nicht  also  der  Maxiila  homolog  sein  kann.  Es  kann  sich  hier- 
nach offenbar  nur  um  das  Palatinum  oder  Pterygoid  handeln. 
Wenn  ich  es  im  Sinne  des  letzteren  als  „Pterygiale"  bezeichne,  so 
begründe  ich  diese  Auf fassung  damit,  daß  dieses  Element  bei  primitiven 
Fischen  anscheinend  dem  Pterygoid  entspricht,  aber  hier  durch  seine 
Spezialisierung  eine  Sonderbenennung  rechtfertigt. 

Seine  Ausbildung  ist  sehr  mannigfaltig.  Bei  einem  von  mir 
präparierten  Exemplar  von  Coccosteus  decipiens  von  Lethen  Bar, 
Schottland,  finde  ich  das  Pterygiale  beider  Seiten  als  kleines,  gerundet- 
dreieckiges  Stück,  dessen  flach  konvexe  Unterfläche  zwei  gesonderte 
Zahnreihen  trägt,  eine  innere  im  vorderen  Teil,  die  drei  nach  vorn 
schnell  an  Größe  ansteigende  Spitzen  aufweist, '  und  deren  erster 
den  größten   Zahnhöcker  des  ganzen  Knochens  bildet  (Fig.  10  A). 
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Die  andere  kleinere  Zalinreihe  ist   etwas   auswärts  gerückt,  und 
divergiert  anscheinend  etwas  gegen  die  innere.   Sie  beginnt  einwärts 


Fig.  10.  Gaumenzahnplatten  verschiedener  Arthrodira.  A  Pterygiäle  von 
Coccosteus  decipiens  Ag.  Seitenansicht.  B  Transversum  derselben  Art,  Seiten- 
ansicht. C  Pterygiale  von  Dinichthys  intermedius  Xewb.  linkes  Pterygiale, 
Außenseite  (nach  Newberry).  D  rechtes  Pterygiale  von  Pholidosteus  defedus 
n.  sp.*")  von  Wildungen,  Innenseite.  Unten  die  abgekaute  Fläche.  E,  F,  O  rechtes 
Pterygiale  eines  neuen  Platyosteiden  von  Wildungen.  E  Innenseite,  unten  die 
Kaufläche  mit  einem  Höcker,  G  Gaumenfläche,  a,  b,  c  die  vordere,  mittlere  und 
hintere  Innenfläche,  die  vermutlich  drei  verschiedenen  Knochen  anlag,  vgl.  die- 
selben Flächen  in  Fig.  E.  H  linkes  Pterygiale  von  Lejjtosteus  bickensis 
V.  KoENEN  sp.  Kaufläche.  J  Pterygiale  von  Oxyosteus  elegans  von  Wildungen, 
Kaufläche.    K,  linkes  Pterygiale  eines  neuen  Platyosteiden  von  Wildungen. 

des  großen  und  ersten  Zahnes   der  inneren  Eeihe  und  ihre  Zahn- 
spitzen wachsen  ebenfalls   nach  vorn  an,   ohne  aber  dem  Haupt- 

'")  Diese  Art  steht  Ph.   F^-iedelii  nahe,    aber   ihr    Stachel   ist   größer    und 
der  Treraalkanal  auf  der  Clavikula  verlnuft  nahe  an  deren  Vorderkante. 
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zahn  der  inneren  Reihe  an  Größe  gleich  zn  kommen.  Bei  der 
Bedeutung  dieses  bislier  noch  unbekannten  Elementes  von  Coccosteus 
habe  ich  selbstverständlich  die  Präparation  des  Negativs  mit  aller- 
größter Sorgfalt  unter  20facher  Vergrößerung  durchgeführt  und 
in  der  Zeichnung  der  beiden  Skelettstücke  von  jeder  Korrektur 
und  Ergänzung  abgesehen.  Man  wird  nun  nicht  leugnen  können, 
daß  dieses  Zahnstück  von  Coccosteus  stark  an  die  Zahnplatten 
devonischer  Dipnoer  erinnert,  vor  allem  auch  in  der  Entwicklung 
und  Divergenz  mehrerer  nach  vorn  ansteigender  Zahnspitzen. 
Daß  diese  mit  der  hinteren  Zahnreihe  des  Mandibulare  kooperierten, 
unterliegt  keinem  Zweifel;  daraus  ergibt  sich  aber,  daß  dessen 
Zahnreihe  von  den  beiden  des  Pterygiale  offenbar  außen  und  innen 
umfaßt  wurde.  Das  scheint  mir  primitiver  als  der  Zustand  bei  den 
jüngeren  Coccosteiden,  bei  denen  höchstens  eine  Zahnreihe  auf  dem 
Pterygiale  vorhanden  war.  Bei  den  meisten  spezialisierteren 
Coccostei  fallen  auch  diese  Zahnspitzen  auf  dem  Pterygiale  fort, 
so  daß  seine  Oberfläche  nur  flache  Wölbungen  und  einen  oder  zwei 
stumpfe  Höcker  aufweist  (Fig.  10  G — K). 

Ob  diesem  Verlust  der  Zahnspitzen  erhebliche  Änderungen  in 
der  Nahrungsweise  zugrunde  lagen,  oder  ob  der  Verlust  der  Zahn- 
höcker, wie  er  namentlich  in  der  Familie  der  Leiosteiden  vorkommt 
(Fig.  10  J),  wesentlich  auf  einer  Anpassung  an  dieselbe  Nahrung 
beruht,  bleibt  fraglich.  Bei  den  Dipnoern  finden  wir  jedenfalls  in 
den  verschiedenen  Formenreihen  einen  schrittweisen  Verlust  der 
Zahnspitzen,  ohne  daß  wir  Anhaltspunkte  für  eine  wesentliche 
Änderung  ihrer  Nahrungsweise  haben. 

Bemerkenswert  ist  weiter,  daß  der  kauende  Teil  des  Pterygiale 
bei  Platyosteus  noch  mit  einem  rückwärts  verlängerten,  blattförmigen 
Ausläufer  versehen  ist,  der  an  die  Lameila  des  Spleniale  erinnert 
(Fig.  10  k).  Mit  diesem  äußeren  „Pi'oc.  jugalis"  lag  das  Pterygiale 
an  der  untersten  inneren  Kante  des  Jugale  an.  Die  Korrespondenz 
der  Berührungsflächen  konnte  ich  bei  verschiedenen  Formen  durch 
sorgfältige  Präparation  dieser  Teile  nachweisen. 

Bei  Coccosteus  decipiens  und  zwar  bei  dem  genannten  Exemplar 
(Fig.  10  A,  B),  das  die  Pterygialia  so  deutlich  erkennen  ließ,  liegt  auf 
dem  einen  der  letzteren  ein  kleiner  Knochen,  der  den  gleichartigen 
Habitus  und  dieselben  Zahnhöcker  aufweist  wie  die  Pterygialia 
und  also  offenbar  ein  zahntragendes  Element  der  Mundhöhle  sein 
muß.  Da  nun  weder  der  Hyoidbogen  noch  die  Kiemenbogen  anderer 
Coccostei  irgend  welche  Spuren  von  Zahnbildungen  aufweisen,  so 
muß  man  annehmen,  daß  dieses  kleine  Element  ein  rudimentärer 
Kieferknochen  war.    Da  nun  liier  aber  von  solchen  nur  die  inneren 
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Deckknoclien  erhalten  sind,  so  käme  von  den  normalen  Mundknoclien 
der  Wirbeltiere  nur  das  Transversum  oder  Ectopterygoid  in  Betracht. 
Da  nun  bei  den  Coccostei  vor  den  Pterygialia,  bei  den  Holocephala 
und  ebenso  bei  den  störartigen  Rhynchodonten  vor  den  entsprechen- 
den Gaumenzähnen  unmittelbar  Zahnplatten  lieg'en,  die  nur  dem 
vorderen  Teil  des  Palatoquadratum  zugehören  konnten,  so  scheint 
mir  für  das  besprochene  kleine  Element  nur  die  Deutung-  als 
Transversum  oder  Ectopterygoid  möglich.  Auch  dieses  Element 
der  Gaumenfläche,  das  bei  lebenden  Tetrapoden  nur  noch  selten 
gefunden  wird  (Crocodili  u.  a.)  und  dann  meist  unbezalmt  bleibt,  ist 
bei  älteren  und  niederen  Tetrapoden  (Fig.  19,  20)  oft  noch  be- 
zahnt. Bei  den  Knochenfischen  ist  das  homologe  Ectopterygoid 
auch  vielfach  bezahnt.  Bei  den  jüngeren  Coccostei  scheint  dieses 
Transversum  verkümmert  zu  sein,  da  ich  bei  meinen  Wildunger 
Formen  keine  Spur  mehr  davon  gefunden  habe.  Dagegen  möchte 
ich  darauf  hinweisen,  daß  A.  Smith  Woodwaed  (Catal.  foss.  Fishes 
Brit.  Mus.  II  pag.)  bemerkt,  daß  bei  einem  Coccosteus  aus  Schottland 
mindestens  zwei  Paare  von  Gaumenzähnen  zu  beobachten  seien. 
Eine  Abbildung  des  vermutlich  sehr  unklaren  Befundes  hat  er 
nicht  gegeben.  Ferner  möchte  ich  erwähnen,  daß  Es.  Fraas.  bei 
seiner  Acanthorhina  (Fig.  18)  aus  dem  Lias  von  Württemberg  kleinere 
hintere  Gaumenzähne  hinter  den  typischen  Pterygialzähnen  fand. 
Ihre  Bezeichnung  mit  der  Signatur  Spl.  läßt  dort  allerdings  auf 
Splenialia  schließen,  aber  die  Eekonstruktion  des  Gebisses,  die 
Fraas  1.  c.  Taf.  III,  Fig".  4  gibt,  weist  diesen  Elementen  die  typische 
Lage  der  Transversa  an.  Ob  die  Orientierung  der  Pterygialia  da- 
bei ganz  zutreffend  ist,  möchte  ich  hier  nicht  näher  eiörtern. 

In  seinem  ganzen  Habitus  erinnert  dieses  fragliche  Transversum 
ebenso  wie  das  vorher  besprochene  Pterygiale  von  Coccosteus  recht 
auffallend  an  die  entsprechenden  ebenfalls  stephanodont  bezahnten 
Kieferknochen  des  lebenden  Sphenodon  (Batteriä)  punctatum  und 
noch  mehr  an  den  von  mir  gefundenen  Folysjjhenodon  Mülleri  aus 
der  oberen  Trias  von  Hannover '  ^). 

Palatinalia.  Die  sogenannten  Praemaxillen  oder  Praemaxillaria 
(Rostro-gnathalia  Dean  oder  Antero-supero-gnathaliaDEAN,HussAKOp) 
schließen  sich  nicht  wie  die  echten  Praemaxillaria  an  die  vordersten 
Teile  des  Schädeldaches  (Nasalia,  Postnasalia,  Septomaxillaria)  an. 


^')  Vgl.  meine  Abbildung  von  Acanthostoma  „Die  Wirbeltiere,  Eine  Über- 
sicht über  die  fossilen  und  lebenden  Formen".  Seite  113.  Fig.  127.  Auch  bei 
den  Hemispondylen  {Eryo])S^  Cajntosqurus)  weist  es  mindestens  noch  einen 
größeren  Zahn  auf. 

Vgl.  ferner  ebenda  Fig.  159  die  Abbildung  von  Polynphenodon  Mülleri  -Jkl. 
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sondern  liegen  innerhalb  des  äußeren  Schädelrandes.  Es  sind  düten- 
förniige  Platten,  die  ganz  zur  Bißfunktion  eingerichtet  sind  und  den 
Habitus   der  vorderen  Chimären-Zähne  angenommen  haben. 

Ihre  Form  scheint  gleichartiger  als  die  der  andern  Zahnplatten; 
sie  zeigt  bei  dreikantigem  Querschnitt  glatte  Seitenflächen,  eine 
scharfe  untere  Kante,  die  gewöhnlich  in  einer  mittleren  Spitze 
kulminiert  (Fig.  11).  Oben  ist  das  Stück  schwach  verknöchert, 
besaß  also  einen  knorpligen  Ansatz  und  ist,  soweit  ich  sehe,  in 
einen  kurzen  rückwärts  gewendeten  Zapfen  verlängert,  der  offenbar 
zur  Befestigung  am  Palatoquadratum  diente  (Fig.  11  Ps). 

Zur  Befestigung  des  Palatoquadratum  mögen  knorplige 
Elemente  des  Schädelskeletts  gedient  haben,  die  aber  wie  alle 
hyalinen  Knorpel  fossil  nur  selten  erhalten  blieben.    Nur  wo  solche 


Fig.    11.      Palatinalia    (Palatinal-Zahn)    A    u.    B     vou     Pholidosteus    defedus 
Jkl.     A  Ansicht   von  vorn    und    oben,    B  von  innen    und    hinten,    m   Knorpel- 
grenze, n  Abkauungsfläche,  y  Höckerreihe,  Ps  Processus  superior.   C  D'miclithys 
Lincolni  Claypole,  Mitt.  Devon-New  York  (nach  Eastman). 


Knorpel  eine  perichondrale  Verkalkung  oder  Verknöcherung  erfuhren, 
können  wir  bei  ausnahmsweise  günstiger  Erhaltung  Reste  derselben 
nachweisen.  Ich  habe  bisher  nur  ein  derartiges  Stück  bei  zwei 
Rhinosteiden  beobachtet.  Es  liegt  zwischen  dem  Pterj^giale  und  dem 
Schädeldach,  und  zwar  an  der  Innenseite  des  Praeorbitale  an  der 
inneren  Kante,  die  von  den  Augenhöhlen  aus  ziemlich  gradlinig 
nach  vorn  verläuft.  Die  regelmäßige  Existenz  dieser  knöchernen 
Leiste  beiderseits  einer  schmalen  inneren  Rinne  im  Schädeldach 
läßt  darauf  schließen,  daß  hier  normal  vertikale  Wände  vorhanden 
waren,  die  zur  Stützung  des  Palatoquadratum  dienten.  Das 
hier  beobachtete  Knorpel-Element  ist  vertikal  gestellt,  ziemlich 
unregelmäßig  komprimiert  und  bei  unregelmäßig  dreieckiger  Form 
nach  allen  Seiten  ossifikatorisch  abgegrenzt.  Wir  können  es  vor- 
läufig mit  dem  Ethmoidale  laterale  der  Knochenfische  vergleichen; 
dem  einzigen  inneren  Knochen,  der  sich  bei  den  höheren  Fischen 
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von  dem  Primordialkranium  absondert.  Näher  auf  seine  Beurteilung 
einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  -4a  die  Lösung  dieser  Frage 
mit  den  schwierigsten  Problemen  der  ganzen  Schädelbildung  zu- 
sammenhängt. 

3,  Lippenknorpel. 

Seitdem  Alex.  Luthee  ^^)  den  Zusammenhang  des  Labialskeletts 
und  der  Lippenmuskulatur  der  Selachier  und  Holocephalen  genau 
beschrieben  hat,  ist  mir  erst  die  große  physiologische  Bedeutung 
dieser  Teile  für  den  Kauvorgang  verständlich  gewoi'den.  Die 
Labial ia  sind  nicht  nur  morphologisch  interessant  als  Eeste  vorderer 
Kopf  bögen,  sondern  da,  wo  sie  vorhanden  sind,  auch  noch  voll 
physiologisch  gerechtfertigt.  Sie  sind  allem  Anschein  nacli  dazu  da, 
primitive  Bißfunktionen  zu  unterstützen,  die  auf  einer  Bewältigung 
kleiner,  nur  passiv  widerstehender  Nahrung,  ihrer  Zerkleinerung 
und  Aussaugung  beruhen.  Dazu  bedarf  es  eines  die  Beute  um- 
schlingenden und  knetenden,  also  in  sich  beweglichen  Kauapparates. 
Lippenknorpel  fehlen  daher  den  Formen,  die  ihr  Maul  weit  auf- 
reißen, um  eine  flüchtige  Beute  schnell  zu  schnappen.  Die  Be- 
dingungen für  ihre  Erhaltung  sind  gegeben  vor  allem  bei  den 
Holocephalen^  dann  bei  einzelnen  bodenbewohnenden,  weniger  räu- 
berischen Selachiern  und  sollten  erfüllt  sein  auch  bei  Dipnoern, 
die  eine  den  Holocephalen  ähnliche  Lebensweise  haben.  Daß  bei 
Dipnoern  nur  fragliche  Reste  dieser  Teile  vorkommen,  mag  damit 
erklärlich  sein,  daß  jene  wohl  von  höheren  Typen  abstammen,  bei 
denen  die  Schädelbildung  vor  allem  durch  stärkere  Verknöcherung 
bereits  auf  höherer  Stufe  stand  und  die  Lippenbögen  in  den  vor- 
dersten dermalen  Kieferrand  aufgenommen  waren. 

Labialia  kennen  wir  bisher  nur  in  knorpligem  Zustande.  Auch 
Deckknochen  kommen  auf  ihnen  nicht  vor.  Das  mag  vor  allem 
mit  ihrer  notwendigen  Plastizität  im  Zusammenhang  stehen,  und 
nicht  ausschließlich  auf  Erhaltung  primitiver  Zustände  zurückgeführt 
werden.  Wir  finden  aber  immer  häufiger,  daß  Skeletteile,  die 
gegenwärtig  nur  mehr  knorplig  vorkommen,  bei  älteren'  fossilen 
Formen  noch  peilchondrale  Verknöcherung  aufwiesen  und  also 
histogenetisch  auf  höherer  Stufe  standen  und  in  anderen  Fällen 
auch  Deckknochen  aufwiesen,  die  ihren  jüngeren  Nachkommen  fehlen. 

Die  Placodermen,  bei  denen  nach  ihrer  ganzen  Bezahnung  und 
Kieferbildung  die  oben  genannten  Bedingungen  für  ihre  Existenz, 
bzw.  Erhaltung  gegeben  waren,  müssen  offenbar  ein  umfangreiches 
Labialskelett   besessen   haben.     Bei  dem  normalen  Knorpelzustand 


^^)  Muskulatur  uud  Skelett  von  Stegostoma  und  Holocephalen  1909  l.  c  34. 
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des  letzteren  können  wir  freilich  eine  fossile  Erhaltung  .von 
Labialien  nicht  erwarten,  aber  aus  der  Form  ihrer  erhaltenen 
Mundteile  läßt  sich  ihre  Existenz  wenigstens  bei  den  Coccostei 
mit  Sicherheit  folgern.  In  zwei  Fällen  glaube  ich  übrigens  peri- 
chondral  verkalkte  Skelettreste  als  Labialia  ansprechen  zu  dürfen. 

Das  Suborbitale  (Jugale)  der  Coccostei  zeigt  allgemein  unter 
der  deutlich  abgegrenzten  und  meist  skulpturierten  Außenfläche 
eine  horizontale  Rinne,  die  dem  Oberkieferrand  entlang  läuft  und 
von  der  Nasalregion  bis  hinter  die  Orbita,  vermutlich  bis  zum 
Mundwinkel  reichte  Fig.  2.  Diese  Rinne  ist  stark  vertieft,  innen 
glatt  und  entspricht  keiner  Kante  des  Unterkiefers;  denn  dieser 
liegt  innerhalb  der  Suborbitalia  und  wird  selbst  von  den  Pterygialia, 
die  an  deren  Innenkante  liegen,  nach  außen  abgekaut.  Da  nun 
irgendwelche  Teile  die  Existenz  dieser  typischen  tiefen  glatten 
Rinne  motiviert  haben  müssen,  so  können  wir  nur  die  Existenz 
eines  „suborbitalen"  Labiale  annehmen,  das  damit  dem  weichen 
Lippenbogen  zugehörte.  Besondere  Bezeichnungen  haben  diese 
gegenwärtig  sehr  variabeln  Gebilde  meines  Wissens  noch  nicht 
erhalten;  Luthek  spricht  von  einem  maxillären  Labialbogen,  aber 
benennt  dessen  Stücke  nicht  einzeln.  Da  jenes  suborbitale  Element 
aber  anscheinend  für  alle  Coccostei  typisch  war.  so  scheint  mir  bei 
diesen  seine  besondere  Benennung  als  Labiale  suborbitale 
gerechtfertigt. 

Bei  einem  neuen  Belosteus  elegans  von  Wildungen  liegt  unter- 
halb dieser  Rinne,  also  etwas  verschoben,  ein  länglicher,  stab- 
förmiger  Knorpel,  der  schwach  perichondral  verkalkt  ist  und  genau 
in  die  Rinne  des  Suborbitale  paßt.  Für  seine  Bedeutung  käme 
sonst,  falls  es  nicht  ein  Labialknorpel  war,  allein  das  Hypohyale 
in  Betracht.  Dieses  aber  müßte  meines  Erachtens  entsprechend 
dem  Habitus  anderer  Hypohj^alia  eine  andere  Form  gehabt  haben, 
um  die  Verbindung  zwischen  den  Splenalia  herzustellen.  So  möchte 
ich  also  dieses  Element  als  ein  an  dem  ungewöhnlich  dick  ver- 
knöcherten Skelett  ausnahmsweise  erhaltenes  Labiale  suborbitale 
deuten.  Die  Möglichkeit,  daß  es  doch  eine  Hypohyale  wäre,  ist 
aber  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  da  diese  Stücke  an  dem  be- 
treffenden Skelett  fehlen.  Grundsätzliche  Bedeutujig  kommt  dieser 
Deutung  nicht  zu,  da  die  genannte  Rinne  allein  schon  die  Existenz 
des  labialen  Stückes  begründet. 

Bei  vielen  Coccostei  (vgl.  Fig.  5)  sahen  wir  das  Kaustück  des 
Spleniale  außen  weit  vortreten.  Diese  offenbar  der  Verbreiterung 
der  Kaufläche  dienende  Ausladung  des  Unterkiefers  würde  ohne 
Stütze  hohl  liegen   und  wäre  gerade   für  ein  starkem  Druck  aus- 
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gesetztes  Stück  kaum  verständlich.  Die  Form  dieser  Ausladung 
und  die  Verdünnung  des  sie  tragenden  Teiles  der  Lameila  werden 
aber  sofort  begründet,  wenn  ein  unterer  großer  Lippenknorpel  das 
Kaustück  hinten  und  unten  umfaßte  und  also  auch  den  vorderen 
Teil  der  Lameila  des  Spleniale  bedeckte  (Fig.  2), 

Damit  findet  auch  die  vollständige  Beschränkung  des  Kaustückes 
mit  seiner  hinteren  gekerbten  oder  glatten  Zahnkante  auf  den 
vorderen  Teil  der  Mandibula  ihre  einfachste  Erklärung.  Der  Mund 
der  Coccostei  war  eben  relativ  klein  gegenüber  der  Länge  des 
Spleniale.  So  waren  die  räumlichen  Bedingungen  für  die  Labialia 
durchaus  ähnlich  denen  der  Holocephalen.  Wie  bei  diesen  und 
namentlich  bei  Callorhynchus  mochten  die  ventralen  Labialia  der 
Coccostei  unten  in  der  Sj^mphyse  geschlossen  sein  und  vermutlich 
eine  feste  breite  Platte  gebildet  haben.  Durch  diese  wäre  dann 
der  ganze  Mandibular-Apparat  einschließlich  der  vorderen  hyalen 
Skeletteile  kräftig  zusammen  gehalten  worden.  Nur  bei  dieser  An- 
nahme wird  die  mangelnde  Symphyse  des  Unterkiefers  verständlich 
und  dieser  trotz  des  lockeren  Gefüges  seiner  Teile  zum  Aufknacken 
hartschaliger  Weichtiere  wie  der  Ooniatiten  und  Bivalven  geeignet. 

Die  Nahrungsweise  der  Flacodermen. 

Die  Nahrungsweise  der  Coccostei  dürfte  sich  am  meisten  der  der 
Chimaeriden  genähert  haben.  Bei  diesen  hat  man,  wie  A.  Luther  ^^) 
kürzlich  zusammenstellte,  am  häufigsten  Mollusken  als  Nahrung  im 
Darm  vorgefunden.  Vor  allem  sind  es  Lamellibrauchiaten,  die 
von  ihnen  bevorzugt  werden.  Dazu  kamen  Chiton,  Crustaceen  und 
Echiniden.  Auch  kleinere  Fische  verschmähten  sie  nicht;  aber  ihr 
Gebiß  ist  offenbar  in  erster  Linie  auf  das  Brechen  und  Zermalmen 
von  Schalen  eingerichtet.  Aus  dieser  Nahrung  ergibt  sich  zugleich, 
daß  die  Chimaeren  Bodenbewohner  sind.  Ich  glaube,  daß  alles  dies 
auch  für  die  Coccostei  anzunehmen  ist,  nur  daß  die  Schaltiere,  die 
ihnen  als  Nahrung  dienten,  je  nach  ihrem  Standort  verschieden  waren. 
In  Wildungen  kommen  offenbar  in  erster  Linie  kleine  Cephalopode^i 
in  Betracht,  die  hier  als  Ooniatiten  den  Hauptbestandteil  der  Schal- 
tierfauna bilden.  Daneben  finden  sich  namentlich  von  Lamelli- 
branchiaten  die  kleine  Buchiola  und  vereinzelt  Trilobiten  als  Ver- 
treter der  Crustaceen.  Der  schottische  Coccosteus  decipiens  mag  in 
den  flachen  Wasserbecken  der  Oldred-Facies  wohl  vorwiegend  von 


^*)  ÄLEXANDEU  Luther:  Beiträge  zur  Keutitnis  von  Muskulatur  und 
Skelett  des  Kopfes  des  Haies  Stegostoma  trigrium  Gen.  und  der  Holocephalen 
mit  einem  Anhang  über  die  Nasenrinne.  (Act.  Soc.  Seit,  fenicae  Tom.  XXXVII  6.' 
Helsingfors  1909  p.  42.) 
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Crustaceen  gelebt  haben,  da  sich  Mollusken-Schalen  dort  wohl  noch 
leichter  erhalten  haben  würden  als  die  Reste  dünnschaliger  Krebse, 
die  eher  einer  vollständigen  Verwesung  anheimfallen  konnten. 

Die  große  Mannigfaltigkeit  der  Wildunger  Placodermen  mag 
vielleicht  in  erster  Linie  darauf  zurückzuführen  sein,  daß  sie  sich 
verschiedenen  Nahrungsformen  anpaßten.  Weiter  mag  dann,  wie 
ich  früher  schon  hervorhob^''),  die  Anpassung  an  das  tiefere  Wasser 
und  teilweise  die  Erhebung  über  den  Boden  zu  freierer  Schwimm- 
bewegung für  ihre  mannigfaltige  Spezialisierung  und  explosive''^) 
Entwicklung  maßgebend  geworden  sein.  Die  Differenzierung  ihres 
Gebisses  dürfte  jedenfalls  in  erster  Linie  durch  die  Anpassung  an 
bestimmte  Nährformen  bedingt  worden  sein.  Vermutlich  -  streif  ten 
sie  ziemlich  stumpf  und  träge  über  den  Boden,  wie  es  auch  unter 
den  Haien  z.  B.  die  Scyllien  tun,  und  öffneten  ihi'en  Eachen,  so- 
bald sie  auf  Nahrung  stießen.  Bei  deren  Aufnahme  werden  sie 
ähnlich,  wie  es  von  Ceratoclus  berichtet  wird,  die  Schaltiere  auf- 
geknackt und  dann  die  Weichteile  aus  den  Bruchstücken  der 
Schale  herausgesaugt  haben.  Es  scheint  mir  nicht  nötig,  daß 
solche  Tiere  vielfressende  Raubtiere  waren.  Im  Aquarium  in 
Brighton  an  der  Südküste  Englands  sah  ich  188y  eine  recht  große 
Rhina  squatina,  die  schon  lange  dort  war  und  sich  dem  Leben  in 
der  Gefangenschaft  offenbar  sehr  gut  angepaßt  hatte.  Sie  lag 
gewöhnlich  wochenlang  regungslos  an  derselben  Stelle,  und  es  be- 
durfte meist  energischer  Stöße,  um  sie  monatlich  zum  Fressen  von 
Nahrung  zu  veranlassen.  So  könnte  sich  erklären,  daß  auch  einem 
solchen  Reichtum  von  Lidividuen,  wie  er  in  Wildungen  und  in' 
Schottland  vorlag,  die  Nahrung  nicht  ausging,  uud  die  Placodermen 
dabei  vorzüglich  gediehen. 

Die  Bißbewegung  der  Placodermen. 

Die  Gelenke,  die  seitlich  zwischen  dem  Hinterhaupt  und  Schulter- 
gürtel der  Placodermen  ausgebildet  sind,  wurden  bisher  wenig  be- 
achtet. Christian  Pander,  der  ja  nicht  nur  ein  vortreft'licher 
Paläontologe,  sondern  auch  ein  bahnbrechender  Embryologe  war, 
hatte  dieses  eigenartige  Organisationsverhältnis  allerdings  1857  an 
seinen  baltischen  Placodermen  {Coccodeus,  Homostius,  Heterostius 
und  Aster olepis)  klar  erkannt  und  deutlich  abgebildet;  aber  er  ver- 
mochte damals  hoch  nicht  den  Sinn  dieser  Bewegungs-Möglichkeit 

'*)  Jaekel:  Zeitschr.  Deutsch,  öeol.  Ges.  1904,  Bd.  56,  p.  164,  wo  auch 
der  Begriff  der  explosiven  Entwicklung  aufgestellt  ist. 

'*)  Christian  Pander:  Über  die  Placodermen  des  devonischen  Systems. 
St.  Petersburg  1857.     pag.  31.     Taf.  2—6  Taf. 
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ZU  erkennen.  Er  sagte  1.  c.  Seite  33  im  allgemeinen  darüber  nur 
„Die  soeben  beschriebene  Gelenkbildung  zwischen  dem  Kopfe  und 
dem  Körper  der  Placodermen  steht  wohl  wie  die  ganze  Familie 
ganz  isoliert  da,  und  ich  glaube  nicht,  daß  in  der  lebenden  Natur 
etwas  Analoges  aufzufinden  ist."  Er  verwahrt  sich  dann  noch  da- 
gegen, daß  dieses  Gelenk  irgendwie  mit  den  eigentlichen  Occipital- 
gelenken  der  Wirbeltiere  verglichen  werden  könne.  Smith  Woodward 
hatte  auf  Grund  dieser  Gelenkung  der  ganzen  Gruppe  der  Cucco- 
steiden  und  ihrer  nächsten  Verwandten  den  Namen  Ärthrodira  ge- 
geben, sich  aber  meines  Wissens  über  die  Bedeutung  dieser  Gelenkung 
auch  nicht  näher  geäußert. 

Um  zunächst  klar  zu  stellen,  daß  dieses  Gelenk  in  der  Tat 
nichts  zu  tun  hat  mit  dem  occipitalen  Kopfgelenk  der  Vertebraten, 
sei  betont,  daß  es  ganz  im  Bereich  des  Hautpanzers  an  der  Seite 
des  Hinterkopfes  gelegen  und  von  dem  vertebralen  HinteAaupts- 
gelenk  zwischen  dem  Cranium  und  dem  vordersten  Wirbelkomplex 
ziemlich  weit  entfernt  ist.  Da  das  dermale  Kopfskelett  ebenso  wie 
der  vordere  Teil  des  Rumpfpanzers  in  sich  einheitlich  und  fest  ist 
und  beide  ringsum  scharf  von  einander  gesondert  sind,  so  bedeutet 
die  Gelenkbildung  an  der  einzigen  Berührungsstelle  beider  Panzer- 
teile offenbar  einen  äußerst  wichtigen  Punkt  in  der  Gesamtorganisation 
dieser  Tiere.  Sie  erscheint  hier  phj^siologisch  ebenso  wichtig,  wie 
das  Occipitalgelenk  bei  höheren  Wirbeltieren,  da  ohne  diese  Gelenkung 
beide  Teile  unbeweglich  gegen  einander  gewesen  wären. 

Die  Hautknochen,  die  das  Gelenk  bilden,  sind  folgende:  Am 
Kopf  sind  es  die  dreieckigen  Knochen,  die  beiderseits  neben  dem 
verdickten  Occipitale  liegen,  und  dessen  seitliche  Enden  fest  um- 
fassen. Dieses  Element  wurde  von  Assmus,  der  den  Körper  dieser 
Placodermen  anatomisch  und  terminologisch  zu  gliedern  suchte, 
allerdings  bei  seinem  fremdartigen  Heterostius  Kopf  und  Rumpf- 
panzer verwechselte,  als  Os  multifixum  bezeichnet.  Es  hat  dann 
melirfach  neue  Benennungen  erfahren,  die  teils  an  innere  Schädel- 
elemente anknüpften,  teils  indifferenter  Art  waren.  Ich  möchte  hier 
nur  gegen  die  bei  den  englischen  Autoren  übliche  Bezeichnung 
Exoxipitalia  (Eo  der  Figuren)  protestieren,  nicht  nur  weil  sie  den 
Namen  eines  inneren  Knochens  auf  einen  Hautknochen  überträgt, 
sondern  vor  allem  weil  sie  damit  die  Vorstellung  erweckt,  daß  unser 
Hautgelenk  mit  dera  exoccipitalen  Gelenk  der  höheren  Wirbeltiere 
homolog  sei.  Jenes  Os  multifixum  von  Assmus  könnte  ein  Deck- 
knochen über  dem  Exoccipitale  sein.  Es  würde  dann  am  besten 
mit  dem  Namen  Paroccipitale  belegt  werden,  den  Gaupp  für  den 
Deckkuochen   gab,   der  bei  einigen  Reptilien  (Nothosauriern  und 
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andern)  dem  Exoccipitale  seitlich  aufsitzt.  Er  ist  identisch  mit  dem 
sehr  konstanten  Hautknochen,  der  am  stegalen  Schädel  der  Temno- 
spondylen  und  vieler  Miosaurier  rückwärts  über  den  Hinterrand 
des  Schädeldaches  vorspringt  und  die  Ohreinschnitte  begrenzt.  Er 
ist  bei  diesen  sogenannten  Stegocephalen  gewöhnlich  als  Epioticum, 
neuerdings  auch  als  Tabulare  bezeichnet  worden.  Ich  nenne  ihn 
nun  also  „Paroccipitale". 

Der  Hautknochen,  der  sich  von  Seiten  des  Rumpfpanzers,  an  der 
Gelenkbildung  beteiligt,  wurde  von  Assmus  bei  Heterostius  als  Seiten- 
stütze, Adminiculum  laterale,  von  Teaquair  und  den  meisten  Autoren 
dann  provisorisch  als  „Anterior  dorso-laterale  bezeichnet.    Da  es 

aber  offenbar  gleichgelagerten  und 
noch  nicht  näher  charakterisierten 
Knochen  anderer  Fische  homolog 
ist,  auf  die  obige,  überdies  sehr 
komplizierte  Bezeichnungen  nicht 
passen  würden,  so  habe  ich  dieses 
Element  als  Collare  bezeichnet. 
Das  Gelenk  selbst  wird  in 
folgender  Weise  gebildet:  Bei  allen 
Ärthrodira  {Coccostei,  Homostn, 
Heterosüi)  bildet  das  Paroccipitale 
(vgl.  Fig.  12)  eine  Gelenkrinne, 
eine  Fossa  glenoidalis,  in  die  vom 
Collare  ein  daumen förmiger  Zap- 
fen, Condylus  glenoidalis,  eingreift. 
Diese  beiden  Teile  bilden  das 
eigentliche  Gelenk,  das  genau 
horizontal  gestellt  ist,  da  ja  das  Kopfschild  so  wie  so  infolge  seiner 
beiderseitigen  Anlage  nur  eine  Vertikalbewegung  des  Kopfes 
am  Rumpf  e  ermöglicht.  Die  übrigen  Teile  am  Gelenk  bilden  Stütz- 
und  Sperrvorrichtungen  (Fig.  12,  13).  Einerseits  wird  vom  Paroccipi- 
tale unter  der  Fossa  glenoidalis  noch  ein  Zapfen  vorgeschickt,  den 
ich  als  Processus  glenoidalis  bezeichne,  und  andererseits  vom  Collare 
noch  ein  kleinerer  Processus  subglenoidalis,  der  wieder  dem  Proc. 
glenoidalis  unten  anliegt  (Fig.  12).  Diese  Fortsätze  verfestigen 
natürlich  diese  knöcherne  Verbindung  zwischen  dem  Kopf  und  Rumpf 
und  dienen  wohl  gleichzeitig  als  Sperr  Vorrichtung  für  die  Drehbe- 
wegung im  Gelenk,  obwohl  diese  auch  in  der  Ausdehnung  der  Nacken- 
lücke eine  natürliche  Begrenzung  findet  (Fig.  2).  Diese  unterliegt  bei 
den  einzelnen  Gattungen  erheblichen  Unterschieden.  Am  weitesten 
klafft  sie  wohl  bei  Formen  wie  Menosteus,  bei  denen  der  Hinter- 


Fig.    12.      Innenansicht    des    rechten 

Halsg^elenkes    einea    Rhiosteiis,   links 

das  Paroccipitale,  rechts  das  Collare. 

Buchstaben  siehe  Fig.  13. 
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rand  des  Schädeldaches  einen  tief  einspring-enden  Winkel  bildet, 
dem  in  der  Regel  eine  schwächere  Einbuchtung  am  Dorsale  (Nuchale) 
des  Rückenpanzers  entspricht.  Bei  anderen  Formen,  vor  allem  bei 
den  Platyosteiden,  wird  diese  Nackenlücke  kleiner,  und  bei  einem 
Typus  Synauchenia  Jkl.,  von  dem  mir  jetzt  mehrere  Arten  vorliegen, 
ist  sie  ganz  geschlossen.  Der  obere  Kopfpanzer  ist  hier  bei  sonst 
gleicher  Anlage  aller  beteiligten  Platten  unbeweglich  mit  dem  Rumpf- 
panzer verwachsen.  Hier  hat  also  jede  Bewegung  des  Kopfes  gegen 
den  Rumpf  aufgehört. 

Was  bedeutet  nun  dieses  Gelenk?    Da  es,  wie  gesagt,  nur  eine 
Vertikalbewegung  ermöglichte,  so  konnte  dadurch  der  Kopf  gegen- 


Fig.  13.  A.  Außenseite  des  linken  OoUare  eines  Rinosteiden.  B.  Vorderansicht 
und  0.  Außenseite  eines  linken  Collare  von  Pholidosteus  sp.  Alle  von  Wildungen. 
Fg  Fossa  glenoidalis,  Cg  Condylus  glenoidalis,  Pg  Processus  glenoidalis,  Psg 
Proc.  subglenoidalis,  Cpo  Canalis  paroccipitalis,  Ci  Can.  interior,  D  Dorsale, 
Ct  Cleithrum,    Cl  Canalis  lateralis. 


Über  dem  Rumpf  angehoben  werden.  Pandee  hat  sich  durch  die 
ganz  befremdliche  Form  des  Collare  bei  Heterostius  zu  der  Annahme 
verleiten  lassen,  daß  dieses  Stück  vom  Kopf  aus  bewegt  wurde; 
aber  das  ist  ganz  gewiß  nicht  zutreffend.  Der  Rumpfpanzer  der 
Arthrodira,  den  man  auch  als  umfangreiches  dermales  Schulterskelett 
auffassen  kann,  ist  fest  mit  dem  Rumpf  verwachsen  und  bildet 
nur  dessen  verstärkten  Vorderrand.  Wir  können  also,  da  dei-  Kopf 
gegenüber  dem  Rumpf  den  wesentlich  kleineren  Teil  bildet,  nur  von 
einer  Bewegung  des  Kopfes  am  Rumpfe  sprechen.  Es  kann 
weiter  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  diese  Bewegung  bewirkt 
wurde  durch  Muskeln,  die  am  verdickten  Hinterrand  des  Occipitale 
ihre  Ansatzstellen  hinterlassen  haben  und  offenbar  als  Derivate 
der  großen  dorsalen  Längsmuskeln  des  Wirbeltierkörpers  aufzufassen 
sind,    Sie  lagen  unterhalb  der  großen  Rückenplatte,  deren  medianer 
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Innenkiel  als  Scheidewand  die  beiderseitigen  Anlagen  voneinander 
trennte  und  über  dem  „Synneurale"  einem  Versclimelzungsstück  der 
Neuralia  der  vordersten  Halswirbel.  Der  Vorderrand  des  Dorsale 
ist,  abgesehen  von  Synauchenia,  rauh  skelettiert.  Hier  mochte  die 
Haut  ansitzen,  die  unter  dem  Einfluß  der  dorsalen  Zugmuskeln 
starker  Spannung  unterlag  und  daher  eines  festen  Ansatzes  bedurfte. 
Stellt  man  sich  nun  die  Bewegung  des  Kopfes  an  dem  „Halsgelenk" 
wie  ich  es  kurz  nennen  will,  praktisch  vor,  wie  dies  Fig.  14  an- 
schaulich machen  soll,  so  sieht  man,  daß  die  Aufwärtsbewegung  des 


Fig.  14.     Scbematisches  Bild  der  Koptbewegung  eines  Coccosteiäen.    Die  punk- 
tierten Linien   bedeuten  Sinneskanäle,   die   schraffierte  Stelle    die  Kiemenspalte. 


Oberkopfes  zugleich  das  Unterkiefergelenk  anhebt  und  vorschiebt. 
Da  nun  andererseits  das  Angulare  des  Unterkiefers,  mit  einer  Rinne 
der  Vorderkante  der  vorderen  Ventralplatte,  der  Clavicula  aufgepaßt 
ist,  und  in  dieser  glatten  Rinne  allem  Anschein  eine  Gleitbewegung 
ausführte,  so  scheint  es  mir  nicht  zweifelliaft,  daß  das  Anheben 
des  Oberkopfes  den  Mund  öffnete,  indem  es  zugleich  den 
Unterkiefer  vorschob  und  vorn  senkte,  und  daß  darin 
seine  eigentliche  Bedeutung  zu  erblicken  ist. 

Die  Gelenkbildung  reguliert  also  nur  die  Bewegung.  Auch 
das  spricht  dafür,  daß  es  sich  nicht  um  willkürliche  Kopfdrehungen, 
sondern  eben  nur  um  diese  eine  Bewegung  und  diesen  Hauptzweck 
handelte.    Daß  dabei  das  Anheben  des  Kopfes  auch  eine  gewisse 
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„Schreckstellung"  bildete,  mag-  als  erfolgreiche  Wirkung  auf  andere 
Tiere  auch  noch  den  Placodermen  zugute  gekommen  sein.  Es  ist 
auch  nicht  unwahrscheinlich,  daß  durch  das  Vorziehen  der  unteren 
Schädelhälfte  der  Kiemenspalt  erweitert  wurde,  und  daß  dabei  Wasser 
in  die  geöffneten  Kiemen  einströmte,  während  das  Zuklappen  des 
Kopfes  die  Kiemen  durch  den  Spalt  entleerte. 

Bei  dem  baltischen  Heterostius  ist  die  Gelenkbildung  durch- 
aus ähnlich  wie  bei  den  Coccosiei.  Das  hat  schon  Pandee  bemerkt 
und  mit  den  zugehörigen  Knochen  auch  das  Gelenk  im  Gegensatz 
zu  AssMus  richtig  orientiert  i*).  Da  Zeichnungen  der  besterhaltenen 
Eeste  dieser  fremdartigen  Form,  die  ich  vor  20  Jahren  in  Dorpat 
anfertigte,  durch  die  Entführung  dieser  Eeste  durch  die  Russen  und 
ihren  vermutlichen  Verlust  inzwischen  einen  besonderen  Originalwert 
bekommen  haben,  so  werde  ich  diese  Reste,  die  eine  leidliche  Rekon- 
struktion dieses  Typus  ermöglichen,  demnächst  besonders  beschreiben. 

Der  große  Homostius  aus  der  Dorpater  Gegend  zeigt  in 
mehrfacher  Hinsicht  abweichende  Verhältnisse.  Da  ich  zu  ihrer 
Erläuterung  aber  eine  größere  Anzahl  von  Abbildungen  benötigen 
würde  und  noch  nicht  alle  Organisationsverhältnisse  dieser  Form 
erkennen  kann,  möchte  ich  hier  nur  auf  die  Abbildungen  derselben 
bei  Pander  1.  c.  Taf.  8  Fig.  2  und  Taf.  7  Fig.  5  verweisen,  die 
freilich  noch  kein  verständliches  Bild  geben. 

Bei  den  Asterolepiden  liegt  das  Halsgelenk  an  der  gleichen 
Stelle  und  wird  seitens  des  Kopfes  auch  hier  von  den  Platten  ge- 
bildet, die  neben  dem  Occipitale  gelegen  sind  und  wegen  ihres 
gleichen  Lageverhältnisses  zum  Kopfskelett  wie  bei  den  Ärthrodira 
als  Paroccipitalia  bezeichnet  werden  können.  Seitens  des  Rumpf- 
panzers, der  hier  einen  viel  größeren  Raum  einnimmt  und  den 
ganzen  Rumpf  umfaßt,  liegen  die  Verhältnisse  allerdings  etwas 
anders.  Während  bei  den  Ärthrodira  zwei  Seitenplatten  am  Vorder- 
rand des  Halspanzers  liegen,  oben  das  Collare,  darunter  das  Cleithrum, 
scheint  hier  nur  eine  Platte  vorhanden  zu  sein,  vorausgesetzt  aller- 
dings, daß  die  höchst  sonderbare  Furche,  die  mit  den  Seitenlinien 
in  Zusammenhang  steht,  wirklich  nur  ein  Tremalkanal  und  nicht 
doch  eine  Verwachsungsgrenze  zweier  Platten  ist,  die  dem  Kollare 
und  Cleithrum  entsprechen  würden.  Der  scheinbare  Kanal  bildet 
wenigstens  bei  dem  schottischen  „Pterichthys"  einen  so  flachen 
nach  oben  gerichteten  Einschnitt  zwischen  dem  breiteren  oberen 
und   dem  schmaleren   unteren  Teil  der  Seitenplatte,  daß   er  einer 


1*)  Christ.  Pander:  Die  Plakodermen  des  devonischen  Systems.  St.  Peters- 
burg 1857.     Taf.  8.     Fig.  1. 
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Platteiigrenze  viel  ähnlicher  sieht  als  einem  Tremalkanal.  Es  ist 
auch  auffallend,  daß  bei  einem  neuen  mir  vorliegenden  Äsfrrolcjns 
radiatus  von  Pleskau,  den  Herr  Dr.  Bukke  dort  kürzlich  fand,  die 
radiale  Skulptur  von  einem  dorsal  gelegenen  Ossifikationszentrum 
ausgeht  und  diesem  Kanal  entgegenläuft.  —  Sonst  ist  immer  zu 
beobachten,  daß  die  Tremalkanäle,  die  ontogenetisch  sehr  früh  an- 
gelegt werden,  von  dem  Ossifikationszentrum  umfaßt  werden,  und 
daß  von  ihnen  die  Skulptur  divergiert.  Zudem  liegt  mir  von 
Pleskau  dreimal  dieses  obere  Plattenstück  allein  vor;  das  untere 

wäre  also  jedesmal  an  dem  Kanal 
abgebrochen.  Auch  das  wäre  sehr 
ungewölmlicli,  da  der  Tremal- 
kanal immer  die  dickste  und 
widerstandsfähigste  Stelle  der 
Platte  einnimmt  und  diese  also 
V  fast  niemals  an  dieser  Stelle 
zerbricht  ^^). 

Das  Gelenk  selbst  wird  bei 
den  Ästerolejpiden  in  ganz  anderer 
Weise  gebildet  als  bei  den 
Coccostei,  da  hier  der  vor- 
tretende Kondylus  am  Par- 
occipitale  sitzt,  und  die 
Fossa  condyloidea  an  dem 
kollaren  Teil  der  Seiten- 
platte liegt.  Pandee  hat 
^,.    ,^     ,  ^     ,    .       ,.  ,  „  ,     ,    ,    das    auch   schon  bemerkt; 

iig.  15.    Asferolepis  radtatus  n.  sp.    Halsgelenk  i        t                 t         •       i  i 

der  linken  Seiteoplatte,  A.  von  innen,  B.  von  ^^er  da  er  weder  eine  klare 

vorn,    d    dorsaler,    v    ventraler    Seitenrand,    g  Beschreibung    nOCh    AbbÜ- 

Gelenk,  Fe  Fossa  condyloidea,  Pa  Proc.  alatus.  duug  'dieser  Teile  gibt  und 

dieses  Asteroleinden-(j%\eVi\i 
auch  sonst  nicht  mehr  abgebildet  wurde,  so  möchte  ich  wenigstens 
den  kollaren  Teil  desselben  hier  genauer  darstellen.  Ich  konnte  ihn 
an  einer  der  genannten  Platten  von  Ästerolejns  radiatus  fast  un- 
verletzt herauspräparieren  (Fig.  15).  Man  sieht  in  der  Vorderansicht 
sehr  deutlich  die  flache,  hohle,  rauhe  Gelenkpfanne  und  daneben 
ventral  gerichtet  einen  glatten,  löffeiförmigen  Vorsprung  (Pa),  der 


15)  Ich  führe  diese  Punkte  auch  deshalb  an,  weil  Herr  GciDO  Hoffmann 
mich  wegen  der  ersten  Beurteilung  dieses  fraglichen  Kanals  als  Plattengrenze 
in  einer  w^ohl  beispielloseH  Weise  herunterzusetzen  suchte  und  Herr  Branca  in 
seinem  Angriffe  gegen  mich  diese  HoFFMANN'sche  Kritik  noch  zu  verstärken 
suchte. 
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offenbar  zum  Ansatz  von  Muskeln  oder  Lig'amenten  des  Gelenkes 
gedient  hat.  Die  trogförraige  Gelenkpfanne  zeigt  eine  dorsale 
Einne,  die  sich  in  der  Gelenkpfanne  gabelt  und  offenbar  zur  Ein- 
führung von  Schleim  diente,  um  das  mit  Knorpel  übergekleidete 
Gelenk  feucht  zu  erhalten  (Fig.  15  B,  über  Fe). 

Bemerkenswert  ist  auch,  daß  der  umfangreiche  Gelenkzapfen 
ausschließlich  von  dem  oberen  kollaren  Teil  der  Seitenplatte  der 
Ästerolepiden  gebildet  wird.  Auch  das  spricht  für  eine  volle 
Homologie  dieses  Plattenteils  mit  dem  Kollare  der  Ärthrodira. 

Der  kleine,  flache  Kopf  der  Ästerolepiden  wird  nun  auch  ver- 
ständlicher. Seine  Anziehung  an  den  Eumpfpanzer  macht  ihn  zum 
Deckel  auf  diesem.  So  ist  er  auch  von  mir  dargestellt  worden. 
Aber  diese  Stellung  kann  ebensowenig  die  Normalstellung  sein 
wie  seine  Einrollung  bei  Gürteltieren-.  Sie  ist  offenbar  nur  ein 
vorübergehendes  Schutzmittel  gegen  Angriffe.  Normaler  Weise 
mußte  der  Kopf  hochgezogen  sein,  so  daß  die  Mundteile  vorn  frei 
waren;  vermutlich  nahm  er  dabei  eine  Mittelstellung  ein,  die  leicht 
zum  vollen  Aufklappen  des  Mundes  gesteigert  werden  konnte  oder 
zu  dessen  schnellem  Schluß  führte. 

Was  bisher  als  Mundteile  von  Ästerolepiden  angesprochen  und 
als  Mandibel  und  Maxillen  bezeichnet  wurde,  ist  noch  sehr  frag- 
würdig. Die  beiden  als  Mandibeln  benannten  schmalen  Knochen 
liegen  in  einem  Ausschnitt  des  Vorderrandes  der  großen  vorderen 
Ventralplatten,  die  man  ebenso  wie  bei  den  Coccostei  auch  hier 
als  Claviculae '**)  ansprechen  kann.  Der  nach  innen  einspringende 
Vorderrand  dieser  Claviculae  ist  glatt  und  offenbar  also  nicht  ver- 
wachsen oder  unbeweglich  verbunden  mit  den  vor  ihnen  liegenden 
Stücken,  die  auch  ihrerseits  eine  glatte  Hinterwand  aufweisen. 
Diese  letzteren  dermalen  Stücke  stimmen  nun  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  ihrer  Form  und  Lage  mit  den  Angularia  der 
Coccosteiden  überein  (Fig,  4)  und  dürften  also  wie  diese  auch  bei 
den  Ästerolepiden  den  Hinterrand  eines  Unterkiefers  gestützt  haben. 

Ob  die  als  Maxillen  bezeichneten  Stücke  demgemäß  den 
Splenialia  der  Coccostei  entsprechen,  wage  ich  noch  nicht  zu  ent- 
scheiden,  da   ich  davon   leider   trotz   der  sorgfältigen  Präparation 

^•')  Guido  HofFiMANN  hat  diese  Platten,  die  auch  die  Ruderorgane  tragen, 
als  Coracoide  bezeichnet.  Da  bekanntlich  Coracoide  Teile  des  Innenskeletts 
sind,  so  ist  die  Übertragung  ihres  Namens  auf  typische  unverkennbare  Haut- 
knochen natürlich  unstatthaft. 

Meine  Bezeichnung  derselben  als  Clavicula  stützt  sich  vor  allem  auf  die 
volle  Homologie  dieser  Knochen  mit  den  dermalen  Teilen  des  Schultergürtels 
der  Chondrostea,  von  denen  Gegenbaur,  bei  .seiner  Erklärung  des  dermalen 
Schulterskeletts  der  Fische  ausging  (vgl.  diese  Sitz.  Berichte  1906  pag.  lll.'lj^. 
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mehrerer  Exemplare  von  Lethen  Bar  noch  keine  klare  Vorstellung 
gewinnen  konnte.  Wenn  diese  Stücke  aber  dem  Mnndskelett  an- 
gehörten, so  ist  es  immerhin  wahrscheinlicher,  daß  sie  den  Splenialia 
als  einem  Knochen  der  Gaumenliäche  entsprachen,  da  jene  wie 
gewöhnlich  auch  bei  den  Coccostei  das  stärkst  verknöcherte  Element 
der  Mundregion  bildeten. 

Außer  den  genannten  zwei  Knochen  findet  man  gelegentlich 
noch  zwei  kleine  schmale,  doppelt  gebogene  Stücke,  die  aucli 
Pandee  1.  c.  Tafel  5  Fig.  9,  1  Tafel  6  Fig.  1, 1  schon  undeutlich 
abbildete,  und  auch  in  der  Rekonstruktion  1,  c.  Taf.  5  Fig.  11  als 
Mundteile  eintrug.  Ich  finde  keine  Ähnlichkeit  dieser  Stücke  mit 
andern  mii-  bekannten  Elementen  und  glaube  daher  auch  ihrer 
Beurteilung  mit  einer  Bezeichnung  wenig  nützen  zu  können. 

Trotz  dieser  Unsicherheit  über  die  Mundbildung  der  Ästerolejnden 
scheint  mir  doch  schon  eine  wesentliche  Klärung  ihrer  Organisation 
dadurch  gegeben,  daß  sie  höchst  wahrscheinlich  einen,  den  Cocco- 
steiden  ähnlichen  Unterkiefer  besaßen,  da  sonst  eben  die  auffallende 
Übereinstimmung  der  Form  und  des  Lageverhältnisses  ihrer  Angularia 
und  Claviculae  mit  denen  der  Coccosieiden  unverständlich  bliebe.  Da 
Edwaed  Cope  den  Aster olepiden  den  Besitz  eines  Unterkiefers  ganz 
absprach  und  diese  Fische  deshalb  als  Agnatha  im  Gegensatz  zu  allen 
typischen  Wirbeltieren  brachte,  so  mahnt  obiger  Befund  mindestens 
vor  dieser  zu  weitgehenden  Annahme.  Wir  werden  jedenfalls  den 
Tatsachen  besser  gerecht,  wenn  wir  wie  den  Ärthrodira  auch  den 
Asterolepida  einen  Unterkiefer  zuschreiben,  wenn  derselbe 
auch  hier  in  weiterem  Umfange  knorplig  blieb  als  bei  den  Coccostei. 

Die  Chondrostea,  die  heute  nur  noch  die  beiden  Familien 
der  Störe,  die  Acipenseriden  und  die  S/iathulariden  umfassen,  sind 
im  Devon  durch  eine  Gruppe  von  Fischen  vertreten,  über  deren 
Organisation  und  systematische  Stellung  uns  erst  die  Wildunger 
Fauna  aufgeklärt  hat.  Während  wir  bisher  von  ihnen  nur  dürftige 
Fragmente  von  Zahnplatten  aus  dem  Mitteldevon  Livlands  (Ptyciodiis), 
der  Eifel  und  Nordamerikas  {Bhynchodus)  kannten,  und  Teile  des 
Schultergürtels  solcher  Formen  keine  richtige  Deutung  erfahren 
hatten,  liegen  mir  jetzt  von  Wildungen  mindestens  6  verschiedene 
Typen  {Rhamphodus  u.  a.)  vor,  die  außer  vollständigen  Gebissen 
auch  den  Primordialschädel,  Schädeldach,  Schultergürtel  und  Brust- 
flossen in  ausgezeichnet  klarer  Erhaltung  bieten.  Ihr  Schulter- 
gürtel zeigt  nun  alle  typischen  Kennzeichen  des  äußerst  speziali- 
sierten und  ganz  eigenartigen  Schultergürtels  der  Acipenseriden. 
Ein  wunderbar  erhaltenes  Chondrocranium  steht  ebenfalls  dem  der 
Störe  sehr   nahe,   ebenso   ein  Schädeldach,  und   die   Schwierigkeit 
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ihrer  Beurteilung  liegt  nur  noch  darin,  daß  diese  Reste  systematisch 
nocli  nicht  alle  gegeneinander  abzugrenzen  sind,  da  von  den 
einzelnen  Formen  verschiedene  Körperteile  überliefert  sind.  Sicher 
scheint,  daß  sie  zu  den  Stören  gehören,  daß  aber,  ihre  Bezahnung 
nicht  unerheblich  von  der  der  heutigen  Äcipenseriden  abweicht. 
Fig.  16  gibt  ein  Bild  ihrer  oberen  Zahnplatten  im  Zustand  ihrer 
natürlichen  Lage  und  Erhaltung.  Es  zeigt  in  der  Fläche  unter- 
einander oben  die  vorderen  Zahnplatten,  die  bei  dütenförmiger 
Anlage    zu   scharfer   Schneide  komprimiert   sind   (Vd),  und   zwar 


Fig.  16.  Rhynchodonius  eximiiis  n.  g.  n.  sp.  Oberdevon-Wildungen.  Vdl  Außen- 
blatt des  linken,  Kf  abgekauter  Innenrand  des  rechten  oberen  Schneidezahnes. 
Pr  Proc.  incisivas.    Pdr,  Pdl  rechter  und  linker  Gaumenzahn,  Ta  und  Tp  vorderer 

und  hinterer  Tritor. 


rechts  das  Außenblatt,  links  das  abgekaute  Innenblatt,  unter  dem 
die  Vorderkante  seines  Außenblattes  sichtbar  wird.  Unterhalb 
dieser  Zahnplatten  liegen  die  beiden  rundlich  ovalen  Gaumen- 
platten, die  innerhalb  ihrer  flach  gewölbten  Oberseite  zwei  leisten- 
artige Kaupolster  (Tritoral  areas)  erkennen  lassen.  Aus  diesem 
und  anderen  vollständigen  Gebissen  ist  klar  ersichtlich,  daß 
meine  frühere  Deutung  dieser  Teile  durchaus  zutreffend  war  und 
nicht  wie  Ch.  Eastman^')  meinte,  mein  „oberer  Schneidezahn"  dem 


^')  Ch.  Eastman:    Devonic  Fishes   of  the  New  York  Formations. 
York  State  Mus.     Mem.  10.     1907.     Albany.     pag.  69.) 
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Unterkiefer  angehörte.  Ebenso  dürfte  nun  L.  Dollo  seine  Be- 
denken ^*^)  gegen  die  Existenz  der  Gaumenzahnplatten  fallenlassen. 
Die  letzteren  sind  ungemein  wichtig,  weil  sie  das  Gebiß  der  Bhyn- 
chodonten  an  das  der  Coccostei  speziell  an  das  der  Leiosteidae  an- 
schließen, und  weil  im  besonderen  die  Mandibularplatten  und  die 
Tritoral  areas  der  Gaumenzähne  einen  überzeugenden  Kontakt  mit 
den  Holocephalen  herstellen.  Ganz  befremdlich  war  übrigens  der 
Nachweis  dieser  Gaumenzähne  nicht,  da  auch 
bei  der  lebenden  Spathularia,  dem  Löffelstör, 
eine  ovale  Verknöcherung  der  Gaumenfläche 
vorkommt,  wo  sie  als  fragliches  „Palatinum" 
gedeutet  wurde.  Die  übrigen  Deckknochen  im 
Gebiß  der  Störe  werden  wir  nun  freilich  neu 
beurteilen  müssen,  denn  ihre  untere  Zahnplatte 
wird  nun  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dem 
Spleniale,  ihre  obere  vordere  dem  Palatinale  der 
Coccostei,  Holocephali,  ihre  hintere  dem  Ptery- 
giale  gleichzustellen  sein. 

An  den  zahlreichen  mir  jetzt  vorliegenden 
Schulterskeletten  dieser  „Temnognathen"  sind 
die  oberen  Seitenplatten  sehr  hoch  und  schmal, 
zeigen  aber  genau  dieselben  Lagebeziehungen 
zu  dem  Dorsale  oben  und  dem  Cleithrum  unten 
wie  bei  allen  Coccostei,  außerdem  auch  denselben 
Verlauf  der  Seitenlinie.  Über  die  volle  Homo- 
logie mit  dem  Collare  der  Coccostei  kann  also, 
wie  ich  schon  früher  darlegte^*),  kein  Zweifel 
,   ,    ,  bestehen.    Das  Collare  der  ßhamphodonten,  von 

Außenseite.  Unt.Obei-    ^em  Pig.  17   eine    relativ  kleine   und  weniger 
devon-Wiidungen.       hohe  Form    darstellt,  ist  nun  regelmäßig   mit 
1:1.  einem  -Zapfen   versehen,   der   ohne  Frage   dem 

Gelenkzapfen  des  Halsgelenkes  der  Arthrodira 
homolog  ist.  Er  ist  freilich  sehr  vereinfacht,  da  er  nur  noch  einen 
einfachen  rechtwinklig  zum  vorderen  Plattenrand  vorspringenden 
Zapfen  bildet.  Dieser  kann  auch  kein  typischer  Gelenkzapfen  mehr 
gewesen  sein,  da  er  nach  vorn  verjüngt  ist.  Er  macht  nur  noch 
den  Eindruck  einer  Muskelstütze,  wie  sie  bei  den  Asterolejnden 
unter  der  Gelenkpfanne  lag  (Fig.  15,  Pa).  Das  Gelenk  der  Rhampho- 

18)  L.  Dollo  :  Les  Ptyctodontes  sont  des  Arthrodires.  (Bull.  Soc.  belg. 
Giol.  Paleont.     Hydrolog.     T.  XXI.     1907.     Mem. 

'®)  Einige  Beiträge  zur  Morphologie  der  ältesten  Wirbeltiere.  Dies.  Sitz.- 
Ber.  1906,  Nr.  7,  Seite  180. 


Fig.  17. 
Linkes  Collare  eines 
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donten  war  also  stark  rückgebildet  und  nur  mehr  eine  Verbindungs- 
stelle zwischen  dem  Kopf  und  Scliulterskelett  zum  Übertritt  der 
Seitenlinie.  Es  ist  aber  doch  sehr  bemerkenswert,  daß  die  äl- 
testen Cho7idrostea  auch  in  dieser  Hinsicht  noch  einen 
unverkennbaren  Anschluß  an  die  Ärthrodira  zeigen  und 
also  auch  in  ihrer  Mundbildung  von  einem  ähnlichen 
Typus  ausgingen. 

Die  Bezahnung  der  heutigen  Holocephalen  darf  ich  als  bekannt 
voraussetzen.  Während  bei  ihnen  und  ihren  mesozoischen  und 
tertiären  Vorfahren  zwei  paarige  obere  und  eine  untere  Zahnplatte 
vorhanden  sind,  zeigen  ältere  mesozoische  Typen  zum  Teil  andere 
Verhältnisse.  So  beschreibt  Eb.  Feaas  bei  Äcanthorhina  JaeJceli 
aus  dem  Lias  von  Württemberg  drei  Paare  oberer  Zahnplatten, 
und  bei  den  Chimaeropsidae  {Prognathodus,  Myriacanthtis,  Chimae- 
ropsis)  liegen  ebenfalls  drei  aber  wieder  ganz  anders  geformte  Zahn- 
platten vor,  die  mit  denen  von  Äcanthorhina  in  keinen  direkten 
Vergleich  gestellt  werden  können,  trotzdem  beides  typische  Holo- 
cephalen  sind.  Der  Vergleich  mit  den  verwandten  Gebißformen 
nötigt  zu  der  Annahme,  daß  die  Zahnplatten  der  Mandibel  spleniale- 
Gebilde,  die  hinteren  größeren  des  Gaumens  pterygial  sind  und 
schwankt  nur  darin,  ob  die  oberen  Vorderzähne  als  Palatina  oder 
als  Maxillen  aufzufassen  seien.  Bei  den  meisten  Holocephalen  sind 
die  Mandibeln  fest  in  der  Symphyse  verwachsen,  die  Splenialia  wie 
bei  den  Coccostei  getrennt.  Das  Labialskelett  ist  bei  ihnen  noch 
am  stärksten  unter  allen  lebenden  Fischen  erhalten. 

Zwischen  den  Holocephalen  und  den  Selachiern  steht  eine 
Gruppe  paläozoischer  Knorpelfische,  die  große  Zahnplatten  besaßen, 
die  aber  in  wechselnder  Zahl  voi  banden  sind  und  eine  Zahnstruktur 
besitzen,  die  derjenigen  der  Cestracionten  und  Myriacanthiden 
nahesteht.  Ich  habe  diese  Typen  seinerzeit  als  Trachyacanthiden 
zusammengefaßt^-),  weil  sie  durch  den  Besitz  plattiger  Stachel- 
bildungen besonders  auch  am  Kopf  ausgezeichnet  sind.  Ein  Teil 
dieser  Formen,  die  Cochliodonten,  steht  in  seiner  Gebißbildung  der 
Gattung  Prognathodus  unter  den  Chimaeropsiden  so  nahe,  daß  an 
ihrer  genetischen  Beziehung  wohl  kaum  noch  zu  zweifeln  ist.  Andere 
zeigen  aber  oben  wie  unten  nur  je  eine  Zahnplatte  jederseits. 
Während  man  hier  die  des  Unterkiefers  unbedenklich  als  Spleniale 
ansprechen  möchte,  sind  die  drei  oberen  Paare  der  Cochliodonten 
schwerer  zu   deuten.    Ihre  hinten  gelegene  größte  Platte  möchte 


20)  0.  J AEKEL:    Über    fossile    Ichthyodorultitheen    (diese   Berichte    1890, 
pag.  180).     Über  Menaspis  armata  Ew.  (ebendort  1891,  pag.  115). 
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ich  auch  hier  als  Pterygiale  ansehen,  die  zwei  vorderen  aber  als 
eine  Zerlegung-  bzw.  Verdoppelung  der  Palatinal-Zähne. 

Die  innere  Bezahnung  der  Hypostomata. 

Bei  allen  besprochenen  Gruppen  von  Knorpelfischen  liegen  uns 
also  Hautknochen  vor,  die  mehr  oder  weniger  vollständig  zur  Kau- 
funktion aptiert  sind,  darüber  z.  T.  den  Charakter  von  Hautknochen 
verloren  und  als  breite  Zähne  erscheinen.  Sie  sitzen  immer  un- 
mittelbar dem  Knorpel  auf;  das  unterscheidet  sie  auch  von  den 
echten  Zähnen,  die  stets  auf  dem  Rande  von  Hautknochen  ent- 
standen und  aus  deren  Substanz  hervorgingen.  Ihre  Spezialisierung 
zur  Bißfunktion  ging  ganz  andere  Wege  als  bei  den  Teleostomen 
und  den  Tetrapoden,  die  echten  Zahnbildungen  besitzen. 

Wie  ich  schon  anfangs  betonte,  ist  bei  den  Hypostomata  das 
Palatoquadratum  die  gemeinsame  Unterlage  des  Oberkiefers.  Deren 
palatinaler  vorderer  Teil  besteht  bei  Äcanthodes  nur  aus  einem 
einfachen  inneren  Element,  das  noch  die  gemeinsame  knorplige 
Unterlage  der  äußeren  Maxille  und  des  inneren  Palatinum  bildet 
und  keine  weiteren  vorderen  Elemente  des  Visceralskeletts  enthalten 
kann.  Demnach  fehlt  den  Hypostomata  im  Rahmen  des  Oberkiefers 
das  labiale  vordere  Element,  das  sonst  außen  die  Prämaxille,  innen 
den  Vomer  trägt.  Die  knorplige  Unterlage  dieser  Teile  ist  bei 
den  Hypostomen  außerhalb  des  Palatoquadratum  in  der  Form  von 
Labialien  enthalten,  die  dagegen  allen  Teleostomen  fehlen.  Bei 
letzteren  ist  also  das  labiale  vordere  Stück  in  den  Oberkiefer- 
Verband  aufgenommen,  bei  den  Hypostomen  aber  nicht,  und  so 
können  bei  letzteren  die  vordersten  Kieferteile  auch  nicht  mit  der 
Praemaxille  oder  dem  Vomer  sondern  nur  mit  den  Maxillen,  bezw. 
dem  Palatinum  in  Beziehung  gebj'acht  werden. 

Die  zur  Bißfunktion  umgebildeten  Deckknochen  scheinen  nun 
ausnahmslos  die  inneren  Belegknochen  der  Kieferstücke  zu 
sein.  Bei  den  älteren  Tetrapoden  und  Teleostomen  sind  sowohl 
die  äußeren  wie  die  innei-en  Belegknochen  der  Kieferstücke  bezahnt. 
Besonders  klar  sind  diese  Verhältnisse  bei  permischen  Tetrapoden, 
wie  Acanthostoma  vorax,  sie  sind  aber  übereinstimmend  auch  bei 
andern  Hemispondylen,  Miosauriern  und  Sphenodonten  nachweisbar. 
Ähnlich  liegen  diese  Verhältnisse  bei  rezenten  Gymnophionen. 

Während  nun  bei  den  Tetrapoden  und  den  meisten  Teleostomen 
der  äußere  Kieferrand  in  erster  Linie  zum  Erfassen  der  Nahrung 
benutzt  und  verstärkt  wird,  so'  daß  sich  die  Zahnreihen  der  äußeren 
Kieferknochen  (Praemaxilla,  Maxilla,  Dentale)  stark  entwickeln, 
sind  es  bei  den  genannten  Knorpelfischen  die  inneren  Deckknochen, 
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die  zum  Kauen  benutzt  werden,  während  die  äußeren  gänzlich 
fehlen.  Man  könnte  also  den  Tetrapoden  und  Teleostomen  als 
Außeuzähnern  die  Knorpelfische  als  lunenzähner  g-eg-enüberstellen, 
wenn  auch  bei  einzelnen  Tetrapoden  und  Teleostomen  bei  kauender 
Gebißfunktion  die  Gaumenzähne  wieder  zu  Ehren  kommen  (z.  B. 
Placodonten,  Sphenodonten,  Pledognathi). 

Nun  scheint  mir  aber  die  allgemeine  Ausbildung,  der  Innen- 
bezahnung,  das  triturale  Gebiß,  bei  den  ältesten  Fischtypen  nicht 
schlechtweg  als  sekundäre  Anpassung  an  eine  durophage  Lebens- 
weise deutbar  zu  sein.  Wenn  die  Bezahnung  und  Gebiß- 
funktion bei  den  niedersten  Formen  mit  derartigen  Innen- 
zähnen anfängt,  so  mag  sie  wohl  die  einfachste  und 
nächstliegende  Etappe  in  der  Mundbildung  der  wasser- 
bewohnenden Wirbeltiere  gewesen  sein,  Sie  mögen  zunächst 
als  älteste  Fische  mit  bescheidener,  leicht  zu  bewältigender  Beute 
zufrieden  gewesen  sein  und  bei  geringer  eigener  Kraftentfaltung 
weiche  Tiere  mit  den  Lippen  erfaßt  und  im  engen  Munde  zermalmt 
haben.  Damit  würde  im  Einklang  stehen,  daß  die  ältesten  uns 
überlieferten  Fische  keinerlei  feste  Mundteile  hinterlassen  haben, 
und  daß  unsere  gegenwärtigen  niedersten  Fische  noch  Lippen- 
saugfische  sind  {Cyclostomata,  Leptocardia). 

Aus  solcher  Lebensweise  wäre  nun  das  Verhalten  der  ältesten 
zahntragenden  Fische  verständlich,  die  wir  vorher  betrachteten. 
Es  sind  ausnahmslos  Grundbewohner,  die  offenbar  wie  die  heutigen 
Chimaereu  dünnschalige  Weichtiere  und  Krebse  fraßen  und  zum 
Zerbrechen  ihrer  Schale  eine  Kräftigung  ihres  Gaumens  und  ihrer 
kooperierenden  Splenialia  brauchten.  Es  scheint,  daß  sie  nach  dem 
Zerbrechen  der  Schale  deren  fleischigen  Inhalt  aussaugten.  Dabei 
hätte  sich  dann  die  ursprüngliche  saugende  Funktion  des  Mundes 
erhalten,  und  diese  würde  auch  verständlich  machen,,  daß  sich  die 
Zahnteile  der  Coccostei,  Holocephali,  Trachyacanthi  und  Dipnoi  so 
eng  auf  der  Mitte  des  Mundes  zusammendrängen.  Ebenso  ver- 
ständlich wäre  es,  daß  bei  dieser  bescheidenen  "Lebensweise  über- 
haupt noch  keine  äußere  Zahnreihe  benötigt  wurde. 

Zur  Ausbildung  einer  solchen  lag  bei  Fischen  erst  dann  Ver- 
anlassung vor,  wenn  sie  im  Wasser  beweglicher,  sozusagen  heimisch 
geworden  waren  und  zu  offensiver  Verfolgung  freischwimmender 
Tiere  übergehen  konnten.    Als  Leckerbissen  mögen  solche  gewiß 

auch  von  jenen  Grundfischen  nicht  verschmähte^)  worden  sein,  wie 

. « 

21)  £)as  würde  auch  erklären,  daß  man  keine  Spuren  dieser  Nahrung  in 
ihrem  Darm  vorfindet  und  dort  Fischschuppen  überwiegen,  die  von  einem  Köder 
herrühren  können. 
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man  nach,  A.  Luther ^^),  der  derartige  Angaben  zusammenstellte, 
auch  die  heutigen  Chiraaeren  mit  Heringen  ködert;  aber  zu  ein  ein 
regelrechten  freien  Fang  wird  jedenfalls  eine  kräftige  Formentfaltung, 
vor  allem  eine  schärfere  Spezialisierung  des  Schwanzes  gehört  haben, 
als  sie  jene  älteren  Knorpelfische  besaßen.  Bei  den  Teleostomen 
geht  denn  auch  mit  einer  muskulösen  Zerlegung  des  Hautskelettes 
in  elastische  Schuppen,  einer  Kräftigung  des  Inneuskelettes  und 
der  Bildung  einer  kräftigen,  kurz  gestutzten  Schwanzflosse,  die  Aus- 
bildung echter  spitzer  Zahnreihen  auf  dem  äußeren  Kieferknochen 
Hand  in  Hand.  Die  ältesten  Dipnoer,  die  sich  in  den  ersten  Merk- 
malen den  typischen  Teleostomen  anschließen,  dürften  wohl  nach- 
träglich wieder  zu  der  bescheidenen  Lebensweise  der  Weichtier- 
fresser zurückgekehrt  sein.  Ähnlich  scheint  der  Fall  auch  bei  den 
sehr  alten  Acanthodiern  zu  liegen,  die  im  Laufe  ihrer  Entwicklung 
so  degenerierten,  daß  ihre  letzten  Vertreter  im  Perm  sich  Selachiern 
nähern,  während  ihre  älteren  unterdevonischen  Formen  den  Ganoiden 
nahe  standen  und  z.  T.  wohl  entwickelte  spitze  Zähne  auf  den  äußeren 
Kieferrändern  aufweisen. 

Diese  phylogenetischen  Verhältnisse  liegen  offenbar 
in  dem  Auf  und  Ab  der  Entwicklung  viel  komplizierter, 
als  wir  uns  das  bisher  träumen  ließen.  Wir  waren  immer 
geneigt,  die  Morphologie  auf  die  einfachste  Formel  zu  bringen  und 
haben  solchen  Schablonen  zu  Liebe  gar  vieles  tibersehen.  Die  Pa- 
läontologie, die  auf  Grund  ihrer  historischen  Dokumente  am  meisten 
Anlaß  hat,  zoologische  und  anatomische  Annahmen  kritisch  zu  be- 
trachten, ist  aber  infolge  ungenügender  Einarbeitung  in  theoretische 
Grundvorstellungen  meist  zu  ängstlich  gewesen,  an  solchen  all- 
gemeinen Voraussetzungen  zu  rütteln.  Wo  sie  es  tat,  blieb  sie 
auch  gewöhnlich  unbeachtet.  Möchten  diese  Darlegungen  gerade 
auf  diesem  schwiei'igen  Gebiet  zu  schärferer  Kritik  Anlaß  geben. 
Die  größten  Schwierigkeiten  der  Forschung  liegen  nicht  in  den 
Tatsachen,  sondern  in  unsern  Vorurteilen. 


22)  Alex.  Luther:  Beiträge  zur  Kenntnis  von  Muskulatur  und  Skelett 
des  Kopfes  des  Haies  Stegostoma  trigrinum  Gem.  und  der  Holocephalen  usw. 
(act.  Soc.  Scient.  Fennicae)  Helsingfors  1909.     pag.  43. 
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Syrnphytologica  I. 
Zur  Kenntnis  der  Oryssiden  und  Tenthrediniden. 

Von  Günther  ENDERLErsr,  Berlin. 

Im  folgenden  mache  ich  eine  Reihe  neuer  Gattungen  und 
Arten  außereuropäischer  Symphyten  bekannt.  Für  die  Benennung 
der  Zellen  und  Adern  habe  ich  die  vergleichend  morphologische 
Nomenklatur  zugrunde  gelegt,  habe  aber  aus  praktischen  Gründen 
bei  den  Zellen  und  Queradern  der  Flügelspitzen  ein  wenig  vom 


Fig.  1.     Schematisches  Geäder  einer  Tenthredinide. 

Üblichen  Modus  abgewichen,  weil  die  Anwendung  der  vergleichend 
morphologischen  Namen  bei  den  Hymenopteren  ganz  im  allgemeinen 
gewisse  Unklarheiten  zur  Folge  haben  würde. 

So  habe  ich  die  als  Querader  erscheinende  freie  Strecke  der 
Media  am  Ende  von  m  -j-  cu  mit  Discoidaladei'  (Fig.  1 :  di)  bezeichnet 
und  entsprechend  könnte  auch  die  Zelle  M  ^  mit  Dicoidalzelle  (Fig.  1 : 
Ml)  bezeichnet  werden. 

An  der  Hand  der  Figur  1  sind  alle  Bezeichnungen,  wie  sie 
nachfolgend  angewendet  werden,  erkennbar.  Zum  Vergleich  stelle 
ich  die  KoNow'sche  Nomenklatur  neben  die  angewendete. 
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Adern    und    Falten. 


Buchstaben- 
bezeichnuQg 

Angewendete  Nomenklatur, 
größtenteils  vergleichend  morphologisch 

KONOW's 

Nomenklatur 

c 

Costa 

Costa 

sc 

Subcosta 

Intercostalader 

rst 

Radialstamm 

Subcosta 

ri 

1.  Hadialast 

— 

rr 

ßadialramus 

Radius 

m  -|-  cu 

Verschmolzene  Stämme   von  Media  und 
Cubitus 

Medius 

di 

Freies  als  Querader  erscheinendes  Stück 

der  Media,  als  Discoidalader 

bezeichnet 

Discoidalnerv 

m 

Freie  Endstrecke  der  Media 

Cubitus 

cu 

Cubitus 

Medius 

CUi 

1.  Cubitalast 

n 

CU2 

2,  Cubitalast 

Analnerv 

an 

Analis 

Brachius 

ax 

Axillaris 

Huraerus 

acc2 

2.  Ast  des  Accessorius 

— 

acci 

1.  Ast  des  Accessorius 

Axillus 

er 

stg 

rnii — riQ3 

Costoradialquerader 

Stigmalquerader 

1. — 3.  Radiomedianquerader 

Intercostalnerv 

Radial  nerv 

1.— 3.  Cubitalnerv 

mcui  -)-  mcu2 
b 

cua 
aa 
mf 

1.  und  2,  Mediocubitalquerader 

Basalquerader 

Cubitoanalquerader 

Analaxillarquerader 

Medianfalte 

1.  und  2.  Medialnerv 
Brachialnerv 

Arealnerv 
Humeralnerv 

elf 

Clavalfalte 



flf 

Flabellarfalte 

— 

n 

Nodulus 

Nodulus 

Zellen. 

st 

Stigma 

Stigma 

C 

Costalzelle 

Intercostalfeld 

R 

Zelle  R 

Medialfeld 

M  +  Cu 

Zelle  M  +  Cu 

Brachialfeld 

An 

Analzelle  (Zelle  An) 

Humeralfeld 

Ax 

Axillarzelle  (Zelle  Ax) 

Analfeld 

Fl 

Flabellum 



Az 

Anhangszelle 

Anhangszelle 

R| ,     tvo 

Zelle  Ri  und  Rg 

ßrachialfeld  (Radial- 
zelle 1  und  2) 

RRj — RR4 

Zelle  RR  1— RR  4 

Cubitalfeld  (Cubitalzelle 
1-4) 

Ml 

Zelle  Ml  (Discoidalzelle) 

Discoidalzelle 

M3-M3 

Zelle  M2-M3 

Medialfeld   mit  Medial- 
zelle 1  und  2 

Cu 

Zelle  Cu 

Analzelle 

Cuj 

Zelle  Cui 

Analfeld. 
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Mit  Clavalfalte  (elf)  bezeichne  ich  die  bei  den  meisten  Insekten 
stark  verdünnte  linienförmige  Stelle  der  Flügel  dicht  vor  der  Anal- 
ader, welche  den  dahinter  gelegenen  Clavus  vom  übrigen  Flügel 
abtrennt.  Hinter  der  Axillaris  findet  sich  noch  eine  solche  Falte, 
die  ich  Flabellarfalte  (flf)  nenne.  Der  hinter  dieser  liegende  Flügel- 
teil, der  besonders  bei  niedrigeren  Insekten  im  Hinterflügel  zu 
starker  Entfaltung  gelangt,  bezeichne  ich  mit  Fl  ab  eil  um.  An 
anderer  Stelle  werde  ich  an  der  Hand  von  Untersuchungen  an  den 
Flügeln  niederer  Insekten  weiter  hierauf  eingehen. 

Fam.  Oi^yssidae. 
Stirocorsia  Konow  1897. 
Stirocorsia  niaculipennis  (Smith  1858). 
Sumatra.    Liangagas,  1  9  (M.  Ude). 

Fam.  Tenthredinidae. 

Subfam.  Cimbicinae. 

Tribus:  Cimhicini. 

Clavellaria  Oliv.  1789. 

Clavellaria  afnerinae  (L.  1758).    . 

Klein-Asien.  Silicischer  Taurus,  Gülek.  1897.  1  ö  gesammelt 
von  HoLTZ. 

Tribus:  Syzygoniini. 

JSerglana  Konow  1899, 
Bergiana  cyanocephcda  (Klug  1824). 

Brasilien.     Petropolis,  1  9  gesammelt  von  Dr.  Ohaus. 

Subfam.  Hylotorttinae  (=  Ärginae  Kon.). 

Tribus :  Hylotommi. 

Scobina  Lep.  1825. 

Scobina  fasciata  nov.  spec. 

9 .  Kopf  schwarz,  Labial-  und  Maxillarpalpen  chitingelb.  Fühler 
schwarz,  3.  Glied  keulig,  Gabelkiel  auf  Untergesicht  scharf.  Thorax, 
Coxen  und  Beine  chitingelb.  Alle  Tarsen  und  die  Hinterschienen 
schwarzbraun.    Abdomen  chitin^elb,  die  letzten  3  Segmente   und 
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ein  Hinterrandsaum  des  viertletzten  Tergites  ohne  die  Seiten  schwarz. 
Flügel  ockergelblich,  Spitzendrittel  und  Basalviertel  aller  Flügel, 
schwarzbraun. 

Körperlänge  9  mm. 

Vorderflügellänge  81/2  mm. 

Mexiko.     1  9.     Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Stelidarge  Konow  1901. 
Stelidarge  nigripennis  nov.  spec. 

ä.  Kopf  blauschwarz,  Fühler  und  Palpen  braunschwarz.  Fühlei*- 
pubescenz  schräg.  Thorax  oben  schwarz  mit  bräunlicher  Pubescenz, 
Unterseite  hell  ockergelb.  Beine  mit  den  Coxen  hell  ockergelb; 
Schienen  und  Tarsen  schwarz  mit  gelber  Pubescenz.  Abdomen 
ockergelb,  die  letzten  3  Segmente  sind  im  Hinterrandsaum  des  viert- 
letzten Segmentes  ohne  die  Seiten  schwarz.  Flügel  braun,  Adern 
und  Stigma  schwarz,  Hinterflügel  blaßbraun  mit  dunkelbraunen 
Adern,  Analzelle  des  Hinterflügels  weit  proximal  von  der  Cubito- 
analquerader  endend,  hinten  außen  mit  scharfer  Ecke  und  kurzem 
AderstummeL 

Körperlänge  SVa  mm. 

Vorderflügellänge  8  mm. 

Ecuador.  Sabanilla..  Sept.  1905.  2  d  gesammelt  von  Dr. 
Ohaus.     Typen  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Stelidarge  bicoloripes  nov.  spec. 

9.  Kopf  mit  den  Anhängen  hell  ockergelb,  3.  Fühlerglied 
dunkelbraun.  Fühlerpubescenz  gelbbraun,  senkrecht  abstehend. 
Thorax,  Coxen  und  Beine  ockergelb;  braun  sind  die  4  letzten 
Tarsenglieder,  bei  den  Vorderbeinen  die  3  letzten,  Mittelschenkel 
ohne  die  Spitzenhälfte,  Unterschenkel  ohne  das  Spitzensechstel, 
Mittel  schiene  ohne  die  Basalhälfte,  Hinterschiene  ohne  das  Basal- 
drittel.  Abdomen  ockergelb,  schwarz  sind  die  beiden  letzten  Seg- 
mente und  ein  Hinterrandsaum  des  drittletzten  Tergites.  Flügel 
hyalin  mit  ockergelben  Adern;  Spitzendrittel  aller  Flügel  hellbraun 
mit  braunen  Adern;  Stigma  ockergelb,  Spitzenhälfte  braun.  Humeral- 
feld  des  Hinterflügels  weit  proximal  des  Arealnerves  endend,  hintere 
Außenecke  stark  gerundet  und  ohne  Aderstummel. 

Körperlänge  8  mm. 

Vorderflügellänge  7^2  mm. 

Guatemala.     1  $.    Type  im  Stettiuer  Zoologischen  Museum, 
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Alloscenia  nov.  gen. 

Typus:  A.  maculitarsis  nov.  gen.,  Eritrea. 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  Stelidarge  Kon,  dadurch, 
daß  die  Cubitoanalquerader  des  HinterMgels  die  erste  Medianzelle 
(M,)  weit  distal  der  Mitte  trifft  (Fig.  2),  während  er  bei  der  Gattung 
Stelidarge  Kon.  mit  nur  südamerikanischen  Arten  die  1.  Median- 
zelle (Mj)  proximal  der  Mitte  trifft. 


Fig.  2.    Alloscenia  maculitarsis  nov.  gen.  nov.  spec.    Flügelgeäder.   Vergr.  10 :  1 . 

Alloscenia  fnaciilifarsis  nov.  spec.  (Fig.  2). 

9 .  Kopf  schwarz  mit  grauweißer  Pubescenz.  Clypeus  vorn 
flach  eingebuchtet,  hinter  jeder  hinteren  Seitenecke  je  eine  tiefe 
grubenförmig  eingedrückte  Vertiefung.  Zwei  scharfe  parallele 
Längsleisten  gehen  vom  vorderen  Ocellus  über  die  Stirn,  zwischen 
den  Fühlern  hindurch  bis  fast  auf  die  Mitte  des  Untergesichtes, 
wo  sie  auf  einem  Höcker  enden,  ohne  sich  vereinigt  zu  haben. 
Fühler  schwarz,  3.  Glied  seitlich  zusammengedrückt,  oben  mit  ab- 
stehender brauner  Behaarung.  Thorax,  Coxen,  Trochanter  und 
Tegulae  schwarz.  Abdomen  ockergelb.  Beine  ockergelb,  End- 
spitzen der  Schienen  und  Endhälften  aller  Tarsenglieder  schwarz. 
Das  sehr  kurze  4.  Tarsenglied  aller  Beine  ganz  schwarz.  Flügel 
hellbraun,  Adern  und  Stigma  braun. 

Körperlänge  7  mm. 

Vorderflügellänge  7  mm. 

Fühlerlänge  3^/^  mm. 

Afrika.  Eritrea,  Asmara.  Juli  1908.  1  q  gesammelt  von 
Kristensen.     Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum, 

Ldbidarge  Kon.  1899. 

Lahidarge  miniatithorax  nov.  spec. 

9 .  Kopf,  Fühler  und  Palpen  schwarz.  Thorax  rötlich  ocker- 
gelb, Brustseite  schwarz,  Antedorsum  des  Mesonotum  braun.  Beine 
mit  den  Coxen  schwarz,  Schienen  schmutzig  graubraun.    Abdomen 
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glatt  schwarz  mit  bläulichem  Glanz.  Flügel  hyalin  mit  etwas 
bräunlichem  Ton.     Adern  und  Stigma  dunkelbraun. 

Körperlänge  7%  mm. 

Vorderflügellänge  7  mm. 

Fühlerlänge  5  mm.      • 

Ecuador.  Loja.  August  1905.  1  q  (Dr.  Ohaus),  Type  im 
Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Khopalospiria  nov.  gen. 
Typus:  B.  ruhiginosa  (Palis.  d.  B.  1805),  U.  S.  A. 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  Hylotoma  Latb.  1802 
und  Labidarge  Kon.  1899  durch  folgendes: 

Die  Zelle  M,  im  Hinterflügel  ist  nach  der  Basis  hin  zugespitzt, 
und  zwar  so,  daß  die  1.  Radiomedianquerader  in  den  Gabelungs- 
punkt von  m  und  cu  trifft.  Das  3.  Fühlerglied  ist  nach  dem  Ende 
zu  allmählich  keulig  verdickt. 

Jihopalospiria  ruhiginosa  (Palisot  de  Beauvois  1805). 

Vereinigte  Staaten  von  Nord- Amerika.  New  York.  1  q 
gesammelt  von  Bollow. 

Cibdela  Kon.  1899. 
Cibdela  flavipennis  nov.  spec. 

Q.  Kopf  tief  schwarz  mit  starkem  blauen  Glanz,  Scheitel  mit 
blauviolettem  Glänze.  Fühler  schwarz  mit  schwächerem  blauen 
Glanz,  3.  Glied  keulig  verdickt.  Thorax,  Beine  und  Abdomen  tief 
schwarz  mit  starkem  blauen  Glanz,  der  etwas  rötlich  schimmert. 
Tegulae  und  äußerste  Flügelbasis  schwarz  mit  starkem  blauen 
Glanz.  Flügel  blaß  ockergelb,  Adern  und  Stigma  ockergelb.  Costo- 
radialquerader  im  Abstand  seiner  eigenen  Länge  basalwärts  von 
dem  Insertionspunkt  der  Discoidalader.  Zelle  RRi  doppelt  so  hoch 
als  breit. 

Körperlänge  17  mm. 

Vorderflügellänge  171/2  mm. 

Westjava.  Mons  Tjikorai.  4000  Fuß  hoch.  1892.  1  q 
(H.  Feuhstorfee).    Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Cibdela  janthina  (Klug  1834). 

Java.     1  9. 

Westjava.  Sukabumi.  2000  Fuß  hoch.  1893.  1  9. 
(H.  Feuhstoeeee.) 
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Briglenuni  Kon.  1901. 

Typus:  E.  crudum  Kon.  1901.     Brasilien. 

l^rif/lenmn  fasckitnni  iiov.  spec. 

9 .  Kopf  ockerg-elb.  Ocellen  braun,  ebenso  ein  kleiner  Fleck 
in  der  Mitte  des  Scheitels  und  die  Oberkieferspitzen.  Clypeus  mit 
tiefer,  rechtwinkliger,  abgerundeter  Einbuchtung.  Fühler  ockergelb, 
3.  Glied  mit  Ausnahme  der  Basis  schwarz,  Pubescenz  sehr  kurz 
und  spärlich.  Thorax  ockergelb,  glatt,  schwarz  mit  schwach  bläu- 
lichem Glanz  sind  Mesonotum,  Scutellum,  Postscutellum  und  Mittel- 
segment. Tegulae  ockergelb,  Beine  ockergelb,  schwarzbraun  sind 
von  den  Hinterbeinen  die  Tibien  und  Tarsen.  Abdomen  glatt, 
schwarz  mit  bläulichem  Glanz,  Sternite  mit  Ausnahme  der  2  letzten 
ockergelb.  Die  Hinterleibstergite  sind  in  der  Mitte  spitzwinklig 
gebrochen  und  bilden  eine  sehr  scharfe  mediane  hoch  erhobene 
Längskante.  Hinterbeinendsporn  sehr  fein  und  kurz.  Vorderflügel 
hyalin;  dunkelbraun  mit  schwach  bläulichem  Glänze  sind  die  Basis, 
die  Spitze,  die  Costalzelle,  das  Stigma,  sowie  eine  schmale  Quer- 
binde zwischen  Stigma  und  Nodulus.  Adern  dunkelbraun.  Hinter- 
flügel braun,  Adern  dunkelbraun. 

Körperlänge  10  mm. 

Vorderflügellänge  IJ   mm. 

Ecuador.  Cuvaray.  23.  Januar  1906.  1  9  (Dr.  Ohaus). 
Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Jßraunsiola  Kon.  1899. 
Typus:  Br.  truculenta  Kon.  1899.     Brasilien. 
Braunsiola  recta  nov.  spec. 
Diese  Spezies  unterscheidet  sich  von  der  etwas  größeren  Br. 
truculenta  Kon.  1899  aus  Brasilien  (Santos)  durch  folgendes: 

3.  Radiomedianquerader  (rnig)  gerade  (nicht  S-förmig  gebogen. 
Hintertrochanter  nicht  weißlich.  Zelle  ER2  mehr  als  doppelt  so 
lang  wie  breit,  parallelseitig  und  länger  als  die  Zelle  RR 3,  die 
breiter  ist  und  sich  nach  außen  stark  verbreitert.  Clypeus  vorn 
breit  abgestützt  und  in  der  Mitte  flach  eingedrückt. 
Körperlänge  3^/^ — 3V:j  mm. 
Vorderflügellänge  31/2  Hom. 

Südbrasilien.  Santa  Catharina.  2^.  Lüderwaldt.  Typen 
im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Dielocerus  Cuet.  1844. 
Dielocerus  formosus  (Klug  1834). 
Brasilien.    Bahia.     1  9. 
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Tribus:  Schizocerini. 

Hetnidianeurci  Kirby  1882. 

Bei  der  vorliegenden  Spezies  teilt  die  basale  Querader  in  der 
Analzelle  eine  ebenso  große  basale  Zelle  ab  wie  bei  Ptilia  Lep.; 
diese  beiden  Gattungen  sind  daher  nur  noch  durch  den  Besitz  von 
3  {Ptilia)  und  4  (Hemidianeura)  Radialramuszellen  zu  unterscheiden. 

Hewiidianeura  apicalis  nov.  spec. 

Q.  Kopf  tiefschwarz,  Fühler  gelbbraun,  3.  Glied  gleichdick 
und  mit  langer  dichter  schwarzer  Behaarung.  Thorax  und  Beine 
ockergelb.  Kurze  Pubescenz  der  Hinterschienen  und  Hintertarsen 
sehr  blaß.  Abdomen  poliert  glatt,  tiefschwarz,  die  2  ersten  Seg- 
mente ockergelb.  Flügel  ockergelb,  Spitzendrittel,  im  Hinterflügel 
fast  die  Endhälfte  braun.  Adern  und  Stigma  ockergelb,  in  den 
braunen  Teilen  dunkelbraun. 

Basalabschnitt  der  Analzelle  als  deutliche  Zelle. 

Körperlänge  8  mm. 

Vorderflügellänge  8  mm. 

Stidbrasilien.  Espiritu  Santo.  1  9  (Feuhstorper).  Type 
im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Themiis  Nort.  1867. 
Typus:  T.  hyalmus  Nort.  1867.     Südamerika? 

Diese  wie  die  folgende  Gattung  Adiernia  Enderl.  unterscheidet 
sich  von  allen  übrigen  Gattungen  der  Subfam.  Hylotominae  durch 
folgendes: 

Die  Discoidalader  (di)  und  die  Medio cubitalquerader  (mcUj) 
des  Hinterflügels  liegen  dicht  parallel  nebeneinander,  so  daß  die 
Zelle  Mt  viel  kürzer  als  breit  ist  und  die  Cubitoanalquerader  (cua) 
weit  distal  von  beiden  den  Cubitus  (cu)  trifft.  Bei  den  übrigen 
Hylotominen  sind  diese  beiden  Adern  di  und  mcUj  des  Hinterflügels 
weit  getrennt,  so  daß  die  Zelle  Mj  viel  länger  als  breit  ist  und 
die  Querader  cua  zwischen  beiden  den  Cubitus  (cu)  trifft. 

Klauen  gezähnt. 

Themus  laqueatus  nov.  spec. 

o .  Kopf,  Thorax,  Abdomen  und  Beine  sehr  blaß  kuochenfarben. 
Schwarz  sind  nur  die  Oberkieferspitzen,  die  Augen,  das  2.  und  3, 
Fühlerglied  (letzteres  mit  Ausnahme  eines  Längsstreifens  auf  der 
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Innenseite),  ein  kleiner  Fleck  an  der  Oberseite  der  Spitzen  aller 
Schienen,  der  bei  den  Yorderschienen  fast  bis  zur  Basis  ausgezogen 
ist  und  so  als  feine  Linie  erscheint.  Bei  den  Vorderbeinen  setzt 
sich  diese  Linie  auch  noch  auf  der  Oberseite  über  die  4  ersten 
Tarsenglieder  hinweg.  Klauen  in  der  Mitte  mit  Zahn.  Clypeus 
sehr  breit  und  gerade  abgesteckt.  Labrum  breit,  sehr  seicht  ein- 
gedrückt. 3.  Fühlerglied  dünn,  stark  gekrümmt,  ganz  am  Ende 
etwas  verdickt,  mit  spärlicher  kurzer  gelblicher  Pubescenz. 

Flügel  hyalin,  Adern  und  Stigma  blaßgelblich,  tiefschwarz  sind 
folgende  Adern: 

im  Vorderflügel:  der  Radialstamm  bis  zur  Zelle  ßRi  +  2,  die 
Discoidalader,  m-|-cu,  der  Cubitus  bis  zur  Gabelung,  die  Analis, 
die  Analaxillarquerader,  rr  von  der  Basis  der  Zelle  RR  3  ab, 

im  Hinterflügel:  m -f- cu,  an  und  ax. 

Körperlänge:  11 V2 — 13  mm. 

Vorderflügellänge  131/2— 15  mni. 

Fülllerlänge  472 — 5  mm. 

Ecuador.  Banos.  2  9  gesammelt  von  R.  Haensch.  Typen 
im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Adiernia  nov.  gen. 
Typus:  A.  semiadusta  nov.  spec,  Ecuador. 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  Themiis  Nort.  1867 
dadurch,  daJ5  im  Vorderflügel  die  erste  und  zweite  Radiomedian- 
querader  (rm^  und  rm^)  fehlt,  so  daß  nur  zwei  Radialramuszellen 
vorhanden  sind,  und  zwar  RR  1-3  und  RR  4.  Hierdurcli  steht  sie 
sehr  isoliert,  gruppiert  sich  aber  am  nächsten  zur  Gattung  Themus 
NoET.  durch  die  vorstehend  angegebenen  Sonderheiten  in  der  Aus- 
bildung der  Zelle  M^  im  Hinterflügel. 

Klauen  ungezähnt. 

Adief'nia  seniiadiista  nov.  spec. 

9.  Kopf,  Thorax,  Beine  und  Abdomen  blaß  ockergelb;  schwarz 
sind  nur:  Augen,  Mandibelspitzen,  Fühler,  die  Oberseite  der  Schienen 
und  4  ersten  Tarsenglieder  aller  Beine,  nur  bei  der  Hinterschiene 
ist  nur  das  Endfünftel  oben  schwarz.  Klauen  ungezähnt.  3.  Fühler- 
glied mit  kurzer  braungelber  Pubescenz.  Tegulae  gelb.  Vorder- 
flügel dunkelbraun  mit  violettem  Glanz,  Spitzendrittel  hyalin,  äußerste 
Basis  ockergelb.  Adern  dunkelbraun.  Stigma  schwarzbraun,  Spitze 
ockergelb.    Hinterflügel  blaßbraun,  Spitzendrittel  und  Hinterrand- 
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säum  hyalin;  Adern  braun.  Clypeus  und  Labrum  breit  und  gerade 
abgestuft.  Analzelle  des  Hinterflügels  so  lang  wie  der  Rest  der 
Analis. 

Körperlänge  12  mm. 

Vorderflügellänge  12  72  mm- 

Fühlerlänge  3%  mm. 

Ecuador.  Balzapamba.  1  9  gesammelt  von  R.  Haensch. 
Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Gymnia  Spin.  1851. 
Crymnia  ecuadoriensis  nov.  spec. 

ö.  Kopf,  Palpen  und  Fühler  schwarz.  3.  Fühlerglied  gespalten, 
lang  und  jeder  Gabelast  auf  der  Vorderseite  mit  2  Längsreihen 
langer  schwarzer  feiner  Haare.  Thorax  ockergelb,  schwarz  sind  das 
Mesonotum,  die  Mittelbrust,  das  Scutellum,  braun  das  Postscutellum. 
Tegulae  ockergelb.  Beine  mit  den  Coxen  schwarzbraun.  Abdomen 
ockergelb.  Flügel  hyalin,  Spitzenviertel  schwach  gebräunt.  Adern 
und  Stigma  schwarzbraun. 

Körperlänge  7  mm. 

Vorderflügellänge  7  mm. 

Fühlerlänge  31/2  mm. 

Ecuador.  Loja.  Juli  1905.  1  ö  gesammelt  von  Dr.  Ohaus. 
Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Schizocera  Lep.  1825. 

Scliitocera  tegidciHs  Kon.  1899. 

Argentinieii.  Mendoza.  29.  März  1907.  2  d  1  9  (Jensen 
Haakup). 

Subfam.  Lophyrinae. 

Tribus:  Lobocerini. 

Ceratoperia  nov.  gen. 

Typus:  C.  muscicornis  nov.  spec,  Südbrasilien. 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  der  Gattung  Äcordulocera 
Sat  1836,  die  6gliedrige  Fühler  besitzt,  dadurch,  daß  die  Fühler- 
geißel zu  einem  kurzen  stylusförmigen  Stäbchen  reduziert  ist,  an 
dem  nur  noch  das  1.  Glied  (das  3.  Fühlerglied)  durch  eine  etwas 
stärkere  Verdickung  angedeutet  ist,  aber  keine  deutliche  Abschnürung 
mehr   erkennen   läßt.     Der  Fühler  ist  somit   nur  3gliedrig  (oder 
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höchstens   undeutlich  4gliedrig).     Die  Costa  ist  vor  dem  Stigma 
wesentlich  geringer  verbreitert  als  bei  Acordulocera. 


Fig.  3.     Ceratoperia  muscicornis  Enderl.     Fühler  50:1.     9- 

Ceratoperia  muscicornis  nov.  spec. 

9 .  Kopf  schwarz  mit  kurzer  brauner  Pubescenz ;  Fühler, 
Palpen,  Oberkiefer,  Labrum  und  Clypeus  ockergelb.  Vorderrand 
des  letzteren  breit  und  gerade.  Labrum  und  Clypeus  mit  langer 
gelblicher  Behaarung.  Thorax  braunschwarz  mit  kurzer  dichter, 
brauner  Pubescenz.  Beine  mit  den  Coxen  hell  ockergelb.  Klaue 
rostgelb,  ungezähnt.  Abdomen  dorsoventral  stark  abgeflacht,  braun- 
schwarz mit  graubrauner  Pubescenz.  Flügel  hyalin,  Vorderflügel 
schwach  bräunlich  getrübt.  Adern  und  Stigma  gelbbraun,  rr  und 
m  stark  divergierend. 

Körperlänge  3^/4  mm. 

Vorderflügellänge  4  mm. 

Fühlerlänge  0,4  mm. 

Südbrasilien.  Santa  Catharina.  1  9  gesammelt  von  Lüdee- 
WALDT.    Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Acordulocera  Say  1836. 

Sehr  auffällig  ist  bei  dieser  Gattung  der  sehr  stark  verbreiterte 
Teil  der  Costa  vor  dem  Stigma,  der  meist  fast  von  der  Breite  des 
Stigmas  noch  ein  zweites  Stigma-ähnliches  Gebilde  darstellt. 

Acordulocera  nigripennis  nov.  spec. 

§.  Kopf  schwarz  mit  kurzer  brauner  Pubescenz.  Fühler 
dunkelbraun,  6.  Fühlerglied  zugespitzt,  2^/2  mal  so  lang  wie  hinten 
breit;  3.  Fühlerglied  4 mal  so  lang  wie  breit.  Clypeus  hell  bräunlich 
gelb.  Labrum  braun.  Palpen  dunkelbraun.  Thorax  schwarz, 
Pronotum  gelbbraun,  Postscutellum  braun.  Beine  dunkelbraun  mit 
brauner  Pubescenz.  Vorderbeine  gelbbraun  mit  hell  braungelber 
Pubescenz.  Abdomen  schmutzig  ockergelb,  die  umgeklappten  Seiten 
der  Tergite  und  die  3  letzten  Segmente  dunkelbraun.  Vorderflügel 
mit  Ausnahme  des  Spitzenviertels  dunkelbraun.  Hinterflügel  hell- 
braun. Adern  und  Stigma  schwarzbraun,  rr  und  m  stark  diver- 
gierend. Eandabschnitt  zwischen  m  und  cUj  so  lang  wie  zwischen 
rr  und  m. 

Körperlänge  6  mm. 

9 
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Vorderflügelläng-e  41/2  mm. 
Fühl  erlange  1  mm. 

Südbrasilien.  Santa  Catharina.  1  5  gesammelt  von  Lüder- 
WALDT.     Type  im  Stettiner  Zoologischen  Mnseum. 

Acordulocera  lÄulerwaldti  nov.  spec. 

9.  Kopf  schwarz  mit  gelbbrauner  Pubescenz.  Labrum  gelb- 
braun, Clypeus  braun.  Fühler  und  Palpen  gelbbraun.  G.  Fühler- 
glied eiförmig,  3.  Fühlerglied  2i/2mal  so  lang  wie  breit.  Thorax 
rostbraun.  Coxen  braun.  Beine  bräunlich  gelb.  Abdomen  schwarz- 
braun. Flügel  hyalin,  Adern  und  Stigma  braun,  Costa  dunkelbraun, 
rr  und  m  weniger  stark  divergierend.  Randabschnitt  zwischen  m 
und  cUi  sehr  lang,  länger  als  der  zwischen  rr  und  m. 

Körperlänge  3V2  i^im. 

Vor  der  flügellänge  31/4  mm. 

Fühlerlänge  ^/^  mm. 

Sttdbrasilien.  Santa  Catharina.  1  §  gesammelt  von  Lüdee- 
WALDT,  gewidmet  wurde  diese  Spezies  dem  Sammler.  Type  im 
Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Acordulocera  luridistigina  nov.  spec. 

<3  9.  Kopf  braunschwarz.  Clypeus,  Labrum,  Palpen  und  Fühler 
blaß  okergelblich.  5.  und  6.  Fühlergiied  doppelt  so  lang  wie  breit 
und  gleichlang,  4.  etwas  länger,  3.  so  lang  wie  das  5.  und  G.  zu- 
sammen. Fühlergeißel  mit  ziemlich  dichter  dunkelbrauner  Pubescenz. 
Thorax  blaß  ockergelblich,  Meso-  und  Metanotum  sowie  obere  Hälfte 
von  Meso-  und  Metapleure  schw^arzbraun.  Coxen  blaß  ockergelblich, 
Beine  blaß  ockergelblich;  das  letzte  Tarsenglied  bei  allen  Beinen 
braun,  bis  sehr  blaßbraun  oder  selbst  blaß  ockergelblich,  Abdomen 
braun,  Unterseite  ockergelblich,  vorderes  Drittel  in  der  Mitte  mehr 
oder  weniger  gelichtet.  Flügel  hyalin,  Adern  und  Stigma  hell  gelb- 
braun. Costa  vor  dem  Stigma  sehr  stark  verbreitert.  Randabschnitt 
zwischen  rr  und  m  schmäler  als  zwischen  m  und  cUj. 

Körperlänge  3—4  mm. 

Vorderflügellänge  3"^/^ — 4  mm. 

Fühlerlänge  0,7  mm. 

Südbrasilieii.  Santa  Catharina.  4  g.  Lüderwaldt.  Typen 
im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Acordulocera  luridinotum  nov.  spec. 
9.    Diese   Spezies  unterscheidet  sich  von  Ä.  luridhtigma  durch 
folgendes:    5.  und  G.  Fühlerglied  ca.  3  mal  so  lang  wie  breit,   das 
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6.  am  Ende  zugespitzt;  3.  Fülilerglied  kürzer  als  das  5.  und  6. 
zusammen.  Thorax  ockergelb,  nur  der  Seitenrand  vom  Mesonotum 
und  Scutellum  braun.    Abdomen  braun,  Unterseite  blaßgelb. 

Körperlänge  37^  mm. 

Vorderflügellänge  iV*  i^^^^- 

Fühlerlänge  0,8  mm. 

Südbrasilien.  Santa  Catharina.  1 9.  Lüderwaldt.  Type 
im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Acordulocera  alboclypeata  nov.  spec, 

Q.  Diese  Spezies  unterscheidet  sich  von  A.  luridistigma 
durch  folgendes:  Fühler  lang,  dünn  und  weißlich,  Geißel  mit 
brauner  Fubescenz;  5.  und  6.  Glied  4  mal  so  lang  wie  dick;  3.  und 
4.  viel  kürzer  als  die  Länge  des  5.  und  6.  zusammen  und  beide 
fast  gleich  lang.  Die  3  letzten  Tarsenglieder  gebräunt.  Adern 
und  Stigma  gelbbraun.  Abdomen  blaß  gelblich,  Endhälfte  und 
Seitenrandsaum  der  Oberseite  braun.  Clypeus,  Labrum  und  Palpen 
weißlich. 

Körperlänge  41/2  mm. 

Vorderflügellänge  41/3  mm. 

Fühlerlänge  1,2  mm. 

Südbrasilieii.  Santa  Catharina.  1  q.  Lüderwaldt.  Type 
im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Acordulocera  viridipes  nov.  spec. 

g.  Kopf  tiefschwarz,  poliert  glatt,  mit  ziemlich  langer  schwarz- 
brauner Pubesceuz.  Fühler  lang  und  dünn,  dunkelbraun  mit  eben- 
solcher Pubescenz,  die  zwei  Basalglieder  grünlichweiß  mit  weißlicher 
Pubesceuz;  3.  Fühlerglied  länger  als  das  4.,  5.  ca.  4  mal  solang 
wie  breit,  5.  noch  länger.  Labrum  und  Clypeus  weißlich,  Vorder- 
rand des  ersteren  in  der  Mitte  gebräunt.  Palpen  weißlichgrün. 
Thorax  hell  bräunlich  ockergelb,  obere  Hälfte  der  Meso-  und  Meta- 
pleure  braun.  Beine  mit  den  Coxen  weißlich  ockergelb  mit  weiß- 
licher Pubescenz,  Schienen  und  Tarsen  weißlichgrün,  die  zwei 
letzten  Tarsenglieder  geschwärzt.  Abdomen  oben  braun  mit  blaß 
ockergelblichem  schmalen  mittleren,  hinten  fast  verschwindenden 
Längsstreif,  Unterseite  blaß  ockergelblich.  Flügel  hyalin,  Adern 
und  Stigma  braun,  Costa  schwarzbraun. 

Körperlänge  4'/^  mm. 

Vorderflügellänge  5  mm. 

Fühlerlänge  1  mm. 

9* 
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Südbrasilien.    Santa  Catharina.    1  9.   Lüdeewaldt.    Type 
im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 


Acordulocera  longicornis  nov.  spec. 

9.  Kopf  poliert  glatt,  schwarz  mit  schwai'zer  Pubescenz. 
Fühler  lang,  gelbbraun  mit  dunkelbrauner  Pubescenz,  die  beiden 
Basalglieder  ockergelblich;  5.  und  6.  Glied  ca.  2^/2  mal  so  lang 
wie  dick,  gleichlang,  3.  Glied  länger  als  das  4.  und  kürzer  als  die 
beiden  letzten  (5.  und  6.)  zusammen.  Clypeus,  Labrum  und  Palpen 
hell  ockergelblich.  Thorax  tiefschwarz,  poliert  glatt,  mit  kurzer 
grauweißlicher  Pubescenz.  Prothorax  ockergelb.  Beine  mit  den 
Coxen  hell  ockergelb,  die  3  letzten  Tai'senglieder  braunschwarz. 
Abdomen  schwarzbraun,  Unterseite  ockergelb.  Flügel  hyalin,  Adern 
braun,  Stigmablaß  braungelb,  stark  verbreiterter  Costalteilj'ostgelb. 
rr  und  m  stark  divergierend. 

Körperlänge  41/4—572  mm. 

Vorderflügellänge  4 — 5  mm. 

Fühlerlänge  1,1— i^^  mm. 

Südbrasilien.  Santa  Catharina.  2  9.  Lüdeewaldt.  Typen 
im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 


Lohoceras  Kiebt  1882. 
Lohoceras  ecuadoriensis  nov.  spec. 

9.  Kopf  schwarz.  Clypeus  und  Labrum  blaß  ockergelb. 
Fühler  nach  dem  Ende  zu  etwas  verdickt,  schwarz.  Palpen  braun,  dritt- 
letztes Glied  und  die  Basalhälfte  des  vorletzten  Gliedes  des  Maxillar- 
palpus  blaß  ockergelb.  Thorax  hell  ockergelb,  Mesonotum  ohne 
die  Parapsidenfurchen  sowie  Mittelbrust  ohne  die  Pleuralteile 
schwarz.  Beine  mit  den  Coxen  hell  ockergelb,  Tarsen  schwarz, 
ebenso  die  Hinterschienen  ohne  das  Basaldrittel  und  die  Hinter- 
schienenendsporne.  Abdomen  ockergelb,  die  2  letzten  Segmente 
schwarz,  ebenso  die  Legescheide.  Vorderflügel  hellbraun,  Hinter- 
flügel blaßbraun.    Adern  und  Stigma  dunkelbraun. 

Körperlänge  lO^/g  mm. 
-    Vorderflügellänge  101/2  mm. 

Fühlerlänge  4^/^  mm. 

Ecuador.  Bucay.  Juni  1905.  1  9  gesammelt  von  Dr.  Ohaus. 
Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 
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Jjycosceles  Kon.  1905. 

Typus:  L.  Herbsti  Kon.  1905.     Chile. 

Zur  Gattungsdiagnose  ist  noch  hinzuzufügen,  daß  die  Analzelle 
außen  hinten  offen  ist,  daß  also  der  Endteil  des  Axillaris  fehlt, 
und  zwar  mehr  als  die  Hälfte  der  Länge  des  gestielten  Teiles  der 
Analzelle. 

lA/cosceles  ITerbsti  Kon.  1905. 

Ö.  Das  ö  unterscheidet  sich  vom  g  dadurch,  daß  der  Hinter- 
schenkel auf  der  Unterseite  vor  der  Spitze  nur  einen  kräftigen 
Zahn  trägt  (das  9  zwei,  der  innere  davon  kleiner). 

Körperlänge  4^/4  mm. 

Vorderflügellänge  6  mm.  ' 

Chile.     1  ö. 

Incalia  Cam.  1878. 
Incalia  hirticomis  Cam.  1878. 
Cohimbien.     Fusagasuga.     1  g.     E.  Pehlke. 

Aiilacomeriis  Spin.  1840. 
Aulaconierus  nigriceps  nov.  spec, 

g.  Kopf,  Fühler  und  Palpen  schwarz.  Thorax  und  Beine  hell 
ockergelb,  Schienen  der  vier  hinteren  Beine  und  alle  Tarsen  schwarz. 
Vorderschienenendsporne  gelb.  Abdomen  ockergelb,  Spitzenhälfte 
schwarz,  vorn  ohne  die  Seiten.  Flügel  hellbraun,  Adern  und  Stigma 
dunkelbraun. 

Körperlänge  10  mm. 

Vorderflügellänge  11  mm. 

Siidbrasilien.  Santa  Catharina.  1  g  gesammelt  von 
LüDEKWALDT.    Typen  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Tribus:  Perreyini, 
Perreyia  Beulle  1846. 
JPerreyia  tropica  (Nort.  1869). 
Costa  Rica.     1  c?  7  g.     H.  Schmidt. 
Peru.     Dep.  Chanchamayo,  Rio  Toro.     1  d 
Das  ö  aus  Peru  hat  vier  Paar  Seitenäste  an  den  Fühlern  mehr 
(16)  als  das  ö  aus  Costa  Rica  (12).    Sonst  finden  sich  jedoch  keine 
Unterschiede.    Es  ist  aber  trotzdem  fraglich,  ob  dieses  Stück  hierher 
gehört. 
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Brachytoma  Westw,  1874. 
Bvachytoma  dorstiaria  (Kon.  1899). 

Das  noch  unbekannte  <5  unterscheidet  sich  vom  g  durch  den 
schwarzen  Hinterleib  (nur  die  zwei  ersten  Tergite  ockergelb)  und 
durch  die  viel  blasseren  Flügel.  Fühler  beim  ä  13 — 14  gliedrig, 
beim  9  14  gliedrig. 

Körperlänge  <5  7 — 8  mm,  9  10  mm. 

Vorderflügellänge  d  7 — 71/2  mm,  9  I21/2  mm. 

Südbrasilien.    Santa  Catharina.   lu  (5  4  9.    Gesammelt  von 

LtJDEEWALDT. 

JBracJiytoiiia  tnelanopyga  (Kon.  1899). 

9.'  Kopf  schwarz,  Clypeus,  Labrum  und  Oberkiefer  ockergelb. 
Spitzen  des  letzteren  rostbraun.  Fühler  18 — 21  gliedrig,  braun- 
schwarz, nach  dem  Ende  zu  mehr  schwarz,  die  beiden  Basalglieder 
ockergelb.  Palpen  kurz  und  dick,  ockergelb,  Endglieder  braun. 
Thorax  und  Tegulae  ockergelb.  Beine  ockergelb,  Tarsen  schwach 
rostfarben,  Hintertarsen  schwarz.  Abdomen  ockergelb,  die  beiden 
letzten  Segmente  schwarz.  Vorderflügel  dunkelbraun,  Spitzendrittel 
mit  Ausnahme  der  Zelle  R  blasser.  Hinterflügel  hellbraun.  Länge 
der  Zelle  ER3  */5  der  Zelle  RR2.  Stigma  und  Adern  schwarz- 
braun. Zweite  Mediocubitalquerader  endet  auf  die  zweite  Eadio- 
medianquerader  oder  wenig  distal  davon. 

Körperlänge  13 — 14  mm. 

Vorderflügellänge  17  mm. 

Fühlerlänge  51/2  nim. 

Abdominalbreite  6 — 6I/4  mm. 

Amazonas.  Sao  Paulo  de  Oliven  ca.  1  9  gesammelt  von 
Hopfmanns  (Fühler  2 1  gliedrig). 

Ecuador.  Canelos.  1  9.  (Fühler  18  gliedrig).  Typen  im 
Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Die  Originalstücke  von  Brachytona  melonojjyga  (Kon.  1899) 
von  Argentinien  und  Bolivien  haben  17 — ISgiiedrige  Fühler. 

JBracJiytoiua  similis  nov.  spec. 

Diese  Spezies  unterscheidet  sich  von  B.  capitulum  (Nort.  1867) 
aus  Mexico  durch  folgendes:  Fühler  kürzer,  17  gliedrig  (bei 
B.  capitulum  12  gliedrig,  nach  Cameron  13  gliedrig);  Vorderbeine 
ockergelb,  nur  die  Tarsen  und  ein  Längsstreif  auf  der  Außenseite 
der  Schienen-'  schw^irz.  —  2.  Mediocubitalquerader  trifft  auf  die 
2.  Radiomedianquerader. 
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Körperläng-e  8  mm. 
Vorderflügelläng-e  11  mm. 
Fühlerlänge  43/4  mm. 

Mittehimerika.    Costa  ßica.    1  q  gesammelt  von  H.  Schmidt. 
Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 


Zweite  wissenschaftliche  Sitzung  am  18.  März  1919. 

P.  SPATZ:  Über  die  auf  meiner  letzten  Sahara-Reise  beobachteten 
Säugetiere. 


Nr.  4.  1919 

Sitzungsbericht 

der 

Gesellscliatt  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  8.  April  1919. 

Ausgegeben  am  21.  August  1919. 


Vorsitzender:  Herr  P.  Claussen. 


Herr  Claussen  sprach  über  die  Pilzfamilie  der  Laboulbeniaceen. 
Herr  v.   Falz-Pein   sprach  über   das   letzte  Auftreten   des  Wildpferdes   in 
Süd-Rußland. 

Neuere  quantitative  Methoden  der  Lydrolbiologischen  Forschung. 

Von  Dr.  H.  H.  Wundsch,  Münster  i.  W. 

Es  ist  noch  nicht  allzulange  her,  daß  man  ziemlich  allgemein 
glaubte,  in  der  Einteilung  unserer  Naturwissenschaften  in  „be- 
schreibende" und  „exakte"  Disziplinen  ein  streng  systematisch  brauch- 
bares Prinzip  zu  besitzen,  durch  das  eine  verbindliche  Scheidung 
der  einzelnen  naturwissenschaftlichen  Forschungszweige  auf  Grund 
ihrer  Arbeitsmethode  möglich  sei. 

Ebenso  allgemein  neigte  man  dazu,  den  beiden  Hauptzweigen 
der  Lehre  von  den  Lebewesen,  der  Zoologie  und  Botanik,  lediglich 
den  Charakter  beschreibender  Wissenschaften  zuzuerkennen. 

In  der  Tat  mangelte  ihnen  lange  Zeit  hindurch  das  Kennzeichen 
exakter  Forschung,  das  Arbeiten  mit  Verhältniswerten,  mit  zahlen- 
mäßig ausdrückbaren  Erscheinungen. 

Auch  als  man  sich  daran  gewöhnte,  die  Wissenschaft  von  den 
belebten  Dingen  als  „Biologie"  unter  einheitlichen  Gesichtspunkten 
zu  betrachten,  blieb  diese  Wissenschaft  zunächst  wesentlich  eine 
beschreibende.  Sie  beschäftigte  sich  nämlich  in  der  Hauptsache  mit 
Untersuchungen  über  die  Beziehungen  der  Formerscheinung  des 
Individuums  zu  Arbeitsleistung  und  Lebensraum.  Die  ältere  Biologie 
unterschied  sich  also  von  der  beschreibenden  Zoologie  und  Botanik, 
denen  sie  sich  überordnete,  nicht  so  sehr  durch  die  Methode,  als 
durch  die  kausal  gerichtete  Fragestellung.  Sie  war  im  wesentlichen 
Physiologie  auf  morphologischer  Grundlage. 
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Es  kann  übrigens  bemerkt  werden,  daß  diese  Neigung,  die  Er- 
sclieinungsform  nicht  zu  einem  Endpunkt,  sondern  zum  Ausgang 
der  Spekulation  zu  machen,  auch  lieute  noch  in  der  zu  einem  Sonder- 
zweig ausgewacliseiien  speziellen  Physiologie  herrschend  ist.  Der 
große,  rein  morphologische  Stoffballast,  dqn  unsere  Lehrbücher  der 
Phj'siologie  notgedrungen  mit  sich  führen  müssen,  läßt  dies  deutlich 
zutage  treten. 

Immerhin  war  mit  der  Übernahme  physiologischer  Forschung 
von  der  Medizin  in  das  Gebiet  der  allgemeinen  Biologie  auch  die 
Einführung  der  exakten  Methode  in  diese  Wissenschaft  gegeben, 
da  ja  eine  wesentliche  Fragestellung  der  Physiologie  das  Ziel  hat, 
festzustellen,  wie  sich  die  verschiedenen  Lebensäußerungen  eines 
Organismus  quantitativ  zueinander  und  zu  den  Stoffmengen  des 
Lebensraumes  verhalten. 

Sobald  man  jedoch  über  den  Organismus  als  Individuum  hinaus- 
ging und  sich  dem  Hauptgebiet  der  juodernen  Biologie  zuwandte, 
dem  Organismus  als  Glied  des  Naturganzen,  wurde  zunächst  die 
messende  Methode  naturnotwendig  wieder  zurückgestellt. 

Ebenso  wie  die  Biologie  des  Individuums  von  der  Morphologie 
ihren  Ausgang  nehmen  mußte,  trat  jetzt  an  die  Biologie  der  Gattungs- 
begriffe die  Aufgabe  heran,  zunächst  gewissermaßen  eine  Morphologie 
der  Gruppen  zu  schaffen,  wiederum  im  Hinblick  auf  Arbeitsleistung 
und  Lebensraum.  Aus  diesem  Bestreben  heraus  erwuchs  die  sich 
wieder  wesentlich  mit  Qualitäten  beschäftigende  Ökologie  der  Giaippen. 
Die  Flora  und  Fauna  wurde  untersucht  auf  die  Abhängigkeit  ganzer 
Lebensgemeinschaften  von  den  physikalischen  Grundfaktoren,  zunächst 
wieder  im  Hinblick  auf  die  Formbildung. 

Man  konnte  ein  System  von  Organtypen  festlegen,  das,  un- 
abhängig von  der  natürlichen  Verwandtschaft  der  Gruppen,  in  direkter 
Wechselbeziehung  stand  zu  solchen  physikalischen  Bedingungen, 
die  für  die  gesamte  Organismenwelt  eines  ganzen  Lebensbezirks 
wirksam  waren.  Auf  solchen  ökologisch  bedingten  Organtypen  beruht 
ja  hauptsächlich  die  Erscheinung  der  sog.  Konvergenz  nicht  ver- 
wandter Formen,  die  in  der  beschreibenden  Zoologie  eine  große 
Rolle  gespielt  hat.  Als  Beispiele  seien  hier  nur  die  Schwebevor- 
richtungen der  Planktonorganismen  und  die  Klammerorgane  der 
Brandungstiere  und  der  parasitären  Formen  erwähnt. 

Die  Ökologie  also  schuf  uns  den  Begriff  der  Biocoenose  oder 
,, Lebensgemeinschaft"  als  einer  vom  natürlichen  System  unabhängigen 
Organismeneinheit  und  damit  die  Möglichkeit  einer  neuen  allgemeinen 
Betrachtungsweise  der  Lebenserscheinungen.  Es  wurde  nämlich 
hiermit  gewissermaßen  ein  neuer  Indivi  dual  begriff  im  biologischen 
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Sinne  gegeben.  Denn,  wie  es  Thienemann  einmal  fwisdrückt:  „Jede 
Lebensg-emeinschaft  bildet  mit  dem  Lebensraum,  den  sie  erfüllt, 
eine  Einheit,  und  zwar  eine  in  sich  oft  so  geschlossene  Einheit, 
daß  man  sie  gleichsam  als  einen  Organismus  höherer  Ordnung  be- 
zeichnen kann"  (Lit.  5). 

Diese  Auffassung  aber  gab  nun  unmittelbar  die  Möglichkeit, 
lieben  die  Physiologie  des  Individuums  erster  Ordnung  eine  solche 
der  Biocoenose  zu  setzen,  d.  h.  die  Messung  von  Mengenverhältnisseil 
jeder  Art  und  damit  das  exakte  Untersuchungsverfahren  auch  auf 
diesem  jüngsten  Stoffgebiet  der  Biologie  einzuführen. 

Nun  ist  aber  die  Vorbedingung  jeder  exakten  messenden  Methode 
die  restlose  technische  Erfassung  des  Objekts,  und  diese  Schwierig- 
keit, die  bei  der  Physiologie  des  Individuums  verhältnismäßig  leicht 
zu  überwinden  war,  bereitete  einer  Erforschung  der  quantitativen 
Biologie  unserer  Lebensgemeinschaften  ganz  erhebliche  Hindernisse. 

Auf  welchen  Wegen  wir  gegenwärtig  im  Begriff  sili^,  diese 
Hindernisse  zu  beseitigen,  und  wieweit  wir  auf  diesen  Wegen  bis- 
her vorgedrungen  sind,  dies  kurz  darzustellen  soll  in  den  vorliegenden 
Ausführungen  versucht  werden. 

Eine  der  wesentlichsten  Schwierigkeiten,  die  sich  der  quan- 
titativen Behandlung  des  biologischen  Problems  entgegenstellten, 
bestand  darin,  daß  die  Lebensgemeinschaften  zwar  im  allgemeinen 
gut  definierbar,  aber  räumlich  nicht  scharf  zu  umgrenzen  sind,  und 
daß  ihre  Ausdehnung  meist  eine  wirklich  restlose  Erfassung  ihres 
Inhalts  verbietet. 

Wir  müssen  deshalb  zu  der  grundsätzlichen  Vorraussetzung 
unsere  Zuflucht  nehmen,  daß  bei  einem  theoretischen  Mindestbedarf 
des  Individuums  an  Stoffen  aus  dem  Lebensraum,  die  Einzel- 
wesen unter  gleichen  Bedingungen  gleichmäßig  im  Räume  verteilt 
leben  werden,  und  zwar  infolge  der  allgemeinen  Tendenz  lebender 
Organismen,  den  Platz  günstigster  Lebensbedingungen,  also  größten 
verfügbaren  Vorrats  an  Existenzmitteln,  aktiv  oder  passiv  im  Räume 
einzunehmen. 

*  Dies  für  einen  bestimmten  Bezirk  vorausgesetzt,  vermögen  wir 
aus  den  Verhältnissen  eines  willkürlich  abgegrenzten  Teilraumes, 
also  aus  einer  Stichprobe,  relative  Werte  zu  gewinnen,  die  uns  ein 
zutreffendes  Bild  der  quantitativen  Wechselbeziehungen  in  dem  ge- 
samten Umfange  der  Lebensgemeinschaft  geben.  Die  Genauigkeit 
dieses  Bildes  wird  naturgemäß  um  so  größer  werden,  je  mehr  Auf- 
nahmen oder  Stichproben  man  aus  einer  Biozönose  entnehmen  kann, 
und  je  günstiger  die  Bedingungen  dafür  sind,  daß  man  aus  dem 
Teilbilde  auch  wirklich  auf  die  Gesamtheit  schließen  darf. 
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Es  ist  unter  diesen  Umtsänden  nicht  wunderbar,  daß  diese 
quantitativen  Untersuchungsmethoden  zuerst  auf  dem  Gebiet  der 
Hydrobiologie  angewandt  wurden.  In  der  Tat  bietet  das  Lebens- 
medium des  Wassers  für  die  Vornahme  einer  solchen  wissenschaftlichen 
Betrachtung,  wie  wir  sie  eben  angedeutet  haben,  erheblich  bessere 
Bedingungen,  als  das  feste  Land. 

Es  braucht  nur  darauf  hingewiesen  zu  werden,  daß  wir  ganze 
Organismengruppen  besitzen,  für  die  das  Wasser  nicht  nur  Objekt 
des  Stoffwechsels  ist,  wie  die  Luft  für  den  größten  Teil  der  Land- 
tiere, sondern  gleichzeitig  auch  mechanisches  Existenzmedium.  Es 
sind  das  die  großen  Lebensgemeinschaften  des  Planktons  und  Nektons, 
der  zeitlebens  aktiv  oder  passiv  schwimmenden  Wesen,  und  es  braucht 
andererseits  nur  an  das  einfache  technische  Moment  der  unbegrenzten 
Filtrationsfähigkeit  des  Wassers  erinnert  zu  werden,  um  begreiflich 
zu  machen,  daß  es  vor  allem  die  Planktonkunde  war,  die  uns  die 
ältesten  Methoden  quantitativer  Untersuchung  und  Darstellung  be- 
scherte. 

Die  Methode  der  Filtration  ermöglicht  es  uns,  innerhalb  der 
Lebensgemeinschaften  des  Planktons  und  Nektons  die  Organismen 
eines  bestimmten  Raumes  restlos  von  ihrem  Medium  zu  trennen 
und  auf  diese  Weise  zu  wirklichen  exakten  Werten  für  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Organismenwelt  und  unbelebtem  Stoff  in  genau 
bestimmbaren  Grenzen  zu  kommen. 

Die  ältesten  dieser  quantitativen  planktologischen  Methoden 
bestanden  daher  im  wesentlichen  darin,  daß  man  ein  dichtes  Netz 
von  bekannter  Filtrationsfähigkeit  eine  bestimmte  Zeit  lang  mit 
bestimmter  Geschwindigkeit  durch  das  Wasser  zog  und  auf  diese 
Weise  den  gesamten  Lebensinhalt  einer  genau  bekannten  Wasser- 
säule gewann.  Die  zu  diesem  Zweck  konstruierten  Netzbeutel 
wurden  im  Laufe  der  Zeit  nach  drei  Richtungen  hin  ausgestaltet, 
einmal  auf  eine  vollkommenere  Filtration  hin,  indem  man  an  ihrer 
Mündung  Aufsätze  anbrachte,  die  nur  soviel  Wasser  einströmen 
ließen,  wie  auch  wirklich  das  filtrierende  Netztuch  in  der  Zeiteinheit 
passieren  konnte,  ferner  auf  die  Feinheit  der  Filtration  hin,  dadurch 
daß  man  sich  der  Seidengazen  bediente,  die  als  Müllergazen  im 
Mühlengewerbe  zum  Aussieben  der  feinsten  Mehlsorten  Verwendung 
finden,  und  endlich  hat  man  an  den  Netzen  selbsttätige,  durch  ein 
Fallgewicht  auslösbare  Verschlüsse  angebracht,  die  es  ermöglichten, 
in  einer  bestimmten  Tiefe  zu  "Aschen,  ohne  daß  der  Fang  beim 
Heraufziehen  des  Netzes  eine  irreführende  Bereicherung  aus  höheren 
Wasserschichten  empfing.  Soweit  es  sich  um  quantitative  Fänge 
aus  größeren  Tiefen  handelt,  also  besonders  in  den  Meeren,  fischt 
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man  auch  heute  noch  mit  derartigen  Netzen.  Alle  diese  Vor- 
richtungen haben  jedoch  den  großen  Nachteil,  daß  sich  nur  sehr 
schwer  kontrollieren  läßt,  ob  sie  wirklich  dauernd  exakt  arbeiten. 
Durch  längeren  Gebrauch  verengen  sich  nämlich  die  Netzmaschen, 
ebenso  tritt  bei  sehr  reichen  Fängen  bald  ein  Nachlassen  der  Filtration 
ein,  durch  teilweise  Verstopfung  der  Poren.  Der  Filtrationskoeffizient 
ändert  sich  also  ständig,  und  für  genaue  Arbeiten  ist  man  daher 
zu  anderen  Methoden  übergegangen. 

Diese  bestehen  darin,  daß  man  die  Entnahme  der  Wasserprobe 
und  die  Filtration  getrennt  vornimmt,  indem  man  eine  bestimmte 
Wassermeuge  entweder  pumpt  oder  schöpft  und  durch  ein  außer- 
halb des  Wassers  beündliches  Netz  oder  Filter  gehen  läßt.  Freilich 
kann  man  auf  diese  Weise  nicht  so  große  Wassermengen  passieren 
lassen  wie  bei  den  Netzzügen;  dies  wird  aber  ausgeglichen  durch 
die  Möglichkeit  ganz  genauer  Arbeit. 

Gewisse  einzellige  Organismen,  Algen  und  Geißeltierchen,  sind 
allerdings  von  so  geringer  Körpergröße,  daß  sie  durch  die  Maschen 
selbst  der  feinsten  Müllergaze  in  der  Weite  von  70 — 98  Mikron 
nicht  mehr  zurückgehalten  werden.  Um  auch  diese  Lebewesen  quan- 
titativ zu  erhalten,  wendet  man  seit  einiger  Zeit  nach  Lohmann 
(Lit.  2)  das  Verfahren  der  Zentrifugierung  kleiner  Wassermengen 
in  schnellaufenden  Zentrifugen  an,  eine  Methode,  die  uns  den  Lebens- 
inhalt an  Kleinplankton  ebenfalls  mit  großer  Genauigkeit  liefert, 
und  die  den  Vorzug  hat,  daß  man  schon  mit  Wassermengen  von 
10 — 20  ccm  arbeiten  kann,  da  das  Kleinplankton  in  den  natürlichen 
Gewässern'so  verbreitet  ist,  daß  man  selbst  aus  so  geringen  Wasser- 
quantitäten brauchbare  Werte  gewinnt. 

Fügt  man  nun  noch  die  Bestimmung  der  Bakterienzahl  nach 
den  in  der  Bakteriologie  angewandten,  sehr  zuverlässigen  und  er- 
probten Methoden  hinzu,  so  ergibt  sich,  daß  wir  tatsächlich  imstande 
sind,  den  genauen  Inhalt  an  Lebewesen  in  jeder  beliebigen  Wasser- 
meuge nach  Individueuzahl,  Gewicht,  Volumen  und  natürlich  auch 
chemischer  Zusammensetzung  wenigstens  der  Theorie  nach  zu  be- 
stimmen. Hiermit  sind  also  die  Vorbedingungen  für  die  Physiologie 
mindestens  eines  biocoenotischen  Kreises,  nämlich  des  Planktons,  ge- 
geben, und  die  Forschung  hat  sich  dementsprechend  dieses  Gebietes 
in  weitestem  Umfange  bemächtigt. 

Die  Mengenbestimmung  des  gewonnenen  Materials  selbst  er- 
folgt auf  dreierlei  Art.  Einmal  nach  dem  sogenannten  Eohvolumen, 
d.  h.  dem  durch  Zentrifugieren  des  gesamten  Rückstandes  gewonnenen 
Volumen  der  frischen  Organismen,  ferner  nach  dem  Gewicht  der 
Trockensubstanz  und  endlich  durch  die  Bestimmung  der  Individuen- 
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zahl,  ein  Verfahren,  das  bei  den  kleinsten  Organismen  das  einzig 
anwendbare  ist. 

Technisch  wird  diese  Zählung,  die  bei  den  gewaltigen  Individuen- 
mengen zunächst  eine  fast  unlösbare  Aufgabe  erscheint,  in  der 
Weise  bewältigt,  daß  man  der  genau  gemischten  Gesamtmasse  eine 
^Quote  entnimmt,  diese  zählt  und  dann  auf  das  Ganze  verrechnet. 
Das  ganze  Verfahren  kann,  nach  dem  Ausspruch  des  Planktologen 
ScHtTTT,  ein  Muster  genannt  werden  dafür,  wie  eine  Aufgabe,  die 
ein  der  physiologischen  Experimentierkunst  nicht  Kundiger  für  eine 
Danaidenarbeit  zu  halten  geneigt  ist,  mit  Hilfe  exakter  Frage- 
stellung, sinnreicher  Apparate  und  gewissenhafter  Handhabung  leicht 
und  glatt  gelöst  wird. 

Es  ist  mir  natürlich  hier  nicht  möglich,  näher  auf  die  Fülle 
von  Resultaten  einzugehen,  die  uns  die  quantitative  Arbeitsmethode 
allein  auf  dem  Gebiet  der  Planktonforschung  für  das  Verständnis 
des  gesamten  Lebensablaufs  in  unseren  Gewässern,  vom  Meere  bis 
zum  Tümpel,  geliefert  hat.  Nur  an  einigen,  auch  vom  ökonomischen 
Gesichtspunkt  interessierenden  Beispieleu  will  ich  versuchen  zu 
zeigen,  in  welchen  Grenzen  sich  derartige  Untersuchungen  heutzu- 
tage bewegen. 

Die  Bestimmung  des  Bestandes  der  Nordsee  an  Nutzfischen, 
also  eines  für  unsere  Volkswirtschaft  äußerst  wichtigen  Wertes,  wird 
ausschließlich  durch  quantitative  planktologische  Methoden  gewonnen. 
Die  Eier  dieser  Fische  sinken  nämlich  nicht  zu  Boden,  sondern 
treiben  frei  im  Wasser  und  bilden  ein  Bestandteil  des  Planktons 
Dadurch  nun,  daß  man  feststellte,  wieviel  eben  abgelegte  Eier 
während  der  ganzen  Laichperiode  in  einem  bestimmten  Gebiet  vor- 
handen sind,  kann  man  berechnen,  wieviel  erwachsene  Elternfische 
im  Minimum  auf  dem  betreffenden  Laichplatz  sich  aufhalten.  Denn 
die  durchschnittliche  Eizahl  der  einzelnen  Fischarten  ist  bekannt, 
ebenso  das  zahlenmäßige  Verhältnis  der  Geschlechter,  und  wenn 
auch  selbstverständlich  bei  so  großen  Gebieten  die  absolute  Fehler- 
grenze eine  beträchtliche  Ausdehnung  hat,  so  genügen  die  ermittelten 
Werte  doch  vollkommen,  um  die  Bewirtschaftung  der  Fischgründe 
nach  rationellen  Methoden  vornehmen  zu  können. 

Aber  auch  in  den  Binnengewässern  hat  die  zunächst  rein 
wissenschaftlich  gewonnene  Klarstellung  der  gegenseitigen  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse zwischen  den  einzelnen  Gliedern  der  Stoff- 
wechselkette, von  den  Elementarnährstoffen  über  die  Pflanzen  zu 
den  Tieren  hin,  in  mannigfacher  und  oft  höchst  interessanter  Weise 
die  wirtschaftliche  Ausnutzung  der  Naturobjekte  durch  den  Menschen 
gefördert.     Wir  brauchen  dabei  nur  an  die  jetzt  allgemein  geübte 
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Ertragsscliätzuug  von  Fischteichen  nach  dem  Planktong-ehalt  zu 
denken.  Und  erst  vor  kurzer  Zeit  ist  in  einer  Dissertation  der 
Universität  Münster  eine  hübsche  Arbeit  über  das  quantitative 
Verhältnis  der  produzierenden  und  der  konsumierenden  Plankton- 
organismen  veröffentlicht  worden,  die  in  eine  Reihe  von  Forschungen 
hineingehört,  deren  Ergebnisse  für  eins  der  wichtigsten  neueren 
Probleme  der  praktischen  Teichflschzucht,  die  Wasserdüngung,  von 
bestimmendem  Einfluß  sein  werden  (Lit.  3). 

Die  bisher  geschilderten  Methoden  bezogen  sich  freilich,  wie 
erwähnt,  nur  auf  die  Biozönose  des  Planktons.  Diese  Lebensge- 
meinschaft hat  ja  infolge  ihrer  ziemlich  scharfen  Abgrenzbarkeit  und 
ihrer  großen  Spezialisierung,  sowie  infolge  der  vielen  neuen  und 
höchst  interessanten  Tatsachen,  die  sie  dem  Forscher  bot,  das  Interesse 
der  Zoologen  und  Botaniker  seit  einem  Vierteljahrhundert  in  ganz 
außergewöhnlicher,  ja  man  möchte  fast  sagen  einseitiger  Weise  auf 
sich  gelenkt.  Wir  haben  heute  eine  großzügige  Planktonforschung 
als  Spezialgebiet  von  einem  Umfange,  die  sie  äußerlich  dem  gesamten 
übrigen  Teil  der  Biologie  fast  gleichwertig  gegenüber  stellt.  Hatten 
doch  eine  ganze  Anzahl  der  großen  ozeanischen  Forschungsexpeditionen 
(ich  nenne  nur  die  Deutsche  Nationalexpedition  unter  Hensen,  die 
Osterreichische  Pola-Expedition,  die  deutsche  Valdivia-Expedition 
sowie  die  Expeditionen  des  Fürsten  von  Monaco)  die  Erforschung 
des  Planktons  zum  hauptsächlichsten  Arbeitsziel,  und  das  erste 
biologische  Forschungsinstitut,  das  in  Deutschland  gegründet  wurde, 
die  bekannte  Station  in  Plön,  widmete  sich  in  den  ersten  Jahrzehnten 
seines  Bestehens  fast  ausschließlich  planktologischen  Problemen.  Man 
schien  in  der  Tat  über  den  so  interessanten  und  für  die  quantitative 
Arbeitsmethode  so  günstigen  Planktonstudien  fast  vergessen  zu  haben, 
daß  die  biologische  Einheit,  die  ein  Gewässer  bildet,  aj^ich  noch 
andere  belebte  Faktoren  als  die  Seh  webe  wesen  enthält,  nämlich  den 
ganzen  Bestand  der  an  Grund  und  Uferregion  gebundenen,  mehr 
oder  minder  sessilen  Tierwelt. 

Dieser  Kreis  bildet  zwar  in  mancher  Beziehung  eine  Lebens- 
gemeinschaft für  sich  und  steht  jedenfalls,  wie  neuere  Forschungen 
ergeben  haben,  nicht  in  einem  so  direkten  Wechselverhältnis  zum 
Plankton,  wie  man  es  lange  Zeit  anzunehmen  geneigt  war;  immerhin 
aber  beeinflußt  er  den  gesamten  Stoffwechsel  des  großen  Organismus, 
den  ein  Wasserbecken  darstellt,  so  wesentlich,  daß  nur  die  gradezu 
suggestive  Gewalt,  mit  der  die  Planktonforschung  in  ihrer  ersten  Blüte- 
zeit die  Biologen  anzog,  zur  Erklärung  dafür  dienen  kann,  daß  der 
Lebensraum  des  Ufers  und  Bodens  so  auffallend  vernachlässigt 
wurde. 
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Allerdings  kamen  zwei  Momente  hinzu,  durch  die  eine  Be- 
arbeitung der  Ufer-  und  Bodenorganismen  sich  schwieriger  gestaltete 
als  die  der  Planktonten.  Die  Ufer-  und  Bodenfauna  besteht,  wenigstens 
im  Süßwasser,  zu  einem  großen  Teil  aus  Larvenformen,  also  aus 
Entwicklungsstadien,  deren  Endprodukte,  die  fertigen,  geschlechts- 
reifen  Tiere,  auf  dem  Lande  und  an  der  Luft  leben.  Ihr  Studium 
erfordert  also  ein  vielfaches  Einbeziehen  anderer  biologischer  Ge- 
biete, wodurch  sich  die  hierher  gehörigen  Fragen  komplizieren. 
Zweitens  aber  ist  die  Bodenfauna,  und  dies  Moment  war  wohl  das 
ausschlaggebende,  sammlerisch,  technisch,  sehr  viel  schwerer  zu 
erfassen.  Wir  treffen  hier  nämlich  bereits  auf  die  Erscheinung, 
die  bei  den  Landtieren  eine  quantitative  Behandlung  biologischer 
Probleme  bisher  so  gut  wie  ganz  verhindert  hat.  Der  Lebensbezirk 
der  hierher  gehörigen  Arten  umfaßt  nämlich  nicht  mehr  alle  Richtungen 
des  Raumes  wie  bei  den  Schwebewesen,  sondern  ist  mehr  oder 
weniger  üächenhaft. 

Lebensmedium  und  mechanisches  Substrat  sind  nicht  mehr 
identisch,  sondern  getrennt.  Damit  tritt  aber  ein  neuer  biologischer 
Grundfaktor  auf,  der  topographische,  und  dieser  bewirkt  eine  er- 
heblich größere  Mannigfaltigkeit  von  Existenzbedingungen  bei  einer 
erheblich  verringerten  Aufenthaltsmöglichkeit,  oder,  besser  gesagt, 
einem  erheblich  verkleinerten  Siedlungsraum. 

Einmal  sind  also  die  Aussichten  für  eine  gleichmäßige  Verteilung 
größerer  Individuenmengen  über  größere  Räume  viel  geringer,  da 
es  eben  so  viel  weniger  größere  Räume  mit  gleichmäßigen  Lebens- 
bedingungen gibt,  anderseits  ist  uns  das  Hilfsmittel  der  Filtrations- 
fähigkeit entzogen,  das  uns  beim  Plankton  die  restlose  Erfassung 
des  Lebensinhalts  bestimmter  Bezirke  so  bequem  ermöglichte. 

Lange  Zeit  hindurch  hat  daher  die  Hydrobiologie,  soweit  sie 
sich  mit  dem  Studium  der  Ufer-  und  Bodenorganismen  befaßte,  über- 
haupt nicht  quantitativ  gearbeitet,  sondern  sich  mit  Spezialfragen 
beschäftigt,  wie  z.  B.  der  Entwicklungsgeschichte  einzelner  Arten, 
oder  sie  hat,  dies  noch  am  häufigsten,  auf  Grund  faunistischer  Unter- 
suchungen tiergeographische  Probleme  zu  lösen  versucht,  wie  z.  B, 
die  Beziehung  unserer  heutigen  Artenverteilung  zur  Eiszeit  oder 
zu  gewissen  chemischen  Faktoren,  wie  dem  Sauerstoffgehalt  der 
Gewässer  und  anderen  Einflüssen. 

Es  ist  nun  für  mein  Empfinden  immer  eine  der  interessantesten 
Erscheinungen  in  der  Geschichte  der  Beziehungen  zwischen  reiner 
Wissenschaft  und  praktischem  Leben  gewesen,  zu  beobachten,  wie 
die  Hydrobiologie  gewissermaßen  durchaus  gegen  ihren  Willen 
dennoch  dazu  gedrängt  worden  ist,  auch  den  Kreis  der  Ufer-  und 


Neuere  quantitative  Methoden  der  hyär ohiologischen  Forschung.         13? 

Bodenfauna  mit  quantitativen  Methoden  zu  behandeln,  und  wie  die 
treibende  Kraft  dabei  die  Rücksicht  auf  einen  Zweig  der  ange- 
wandten Biologie  war,  die  Rücksicht  nämlich  auf  die  Bedürfnisse 
der  Fischzucht.  Der  historische  Verlauf  war  dabei  kurz  folgender: 
In  den  neunziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  setzte  eine  Art 
reformatorischer  Bewegung  in  unseren  Karpfenzüchtereien  ein,  da- 
durch daß  ein  Mann  der  Praxis,  der  böhmische  Teichwirt  Susta, 
die  Aufmerksamkeit  seiner  Fachgenossen  darauf  lenkte,  wie  wichtig 
es  für  den  Fischzüchter  sei,  den  Inhalt  seiner  Teiche  an  kleinen 
Lebewesen  nach  Art  und  Menge  genau  zu  kennen.  Susta  (Lit.  4), 
ein  Autodidakt  von  ausgesprochener  methodischer  Beobachtungsgabe 
und  einem  merk^yürdigen  Instinkt  für  das  Erfassen  von  Problemen 
in  gradezu  wissenchaftlichem  Sinne,  war  durch  eigene  Untersuchungen 
des  Darminhalts  von  Karpfen  zu  der  in  wissenschaftlichen  Kreisen 
damals  noch  keineswegs  allgemein  verbreiteten  Kenntnis  gekommen, 
daß  der  Karpfen  und  mit  ihm  die  meisten  unserer  wirtschaftlich 
wichtigen  Weißfische,  Kleintierfresser  seien,  und  daß  ihre  Nahrung, 
vor  allem  im  höheren  Alter,  hauptsächlich  aus  den  Vertretern  der 
Ufer-  und  Bodeufauna  in  unseren  Gewässern  bestände. 

Er  zog  daraus  die  praktische  Folgerung,  daß  man  einerseits, 
um  ein  Gewässer  fischereilich  richtig  bewirtschaften  zu  .können, 
die  Lebensbedingungen  des  gesamten  Fischbestandes  und  als  Vor- 
bedingung dafür  auch  des  Pflanzenbestandes  kennen  lernen  müsse, 
und  daß  man,  um  einen  Maßstab  für  die  Ertragsmöglichkeiten  zu 
bekommen,  die  Menge  des  Lebens  im  Wasserbecken  quantitativ 
untersuchen  müsse,  und  zwar  hauptsächlich  die  Ufer-  und  Boden- 
fauna. In  dem  Buch,  das  Susta  über  seine  Erfahrungen  veröffent- 
lichte, (Lit.  4)  stellte  er  an  die  biologische  Wissenschaft  ganz  bewußt 
gradezu  die.  Aufforderung,  in  dieser  Richtung  zugunsten  der  Praxis 
zu  arbeiten.  Das  SusTA'sche  Buch  aber  hatte  unter  den  Praktikern 
einen  ganz  außerordentlichen  Einfluß,  und  da  die  Aufrollung  der 
Frage  grade  in  die  Zeit  fiel,  wo  auch  auf  einigen  anderen  Ge- 
bieten die  Hydrobiologie  als  angewandte  Fischereibiologie  mit  dem 
Wirtschaftsleben  in  Verbindung  trat,  so  .wurden  vom  wirtschaft- 
lichen Gesichtspunkt  aus  die  Forderungen  nach  quantitativen  bio- 
logischen Methoden  für  den  gesamten  Organismenkreis  des  Wassers 
solange  immer  wieder  erhoben,  bis  die  AVissenschaft  die  vorhin 
angedeuteten   SchwierigTieiten   aus   dem  Wege  zu  räumen  begann. 

Es  ist  aber  bezeichnend  für  die  seinerzeit  vorhandenen  Be- 
denken, daß  die  erste  von  einem  Biologen  für  die  Praxis  geschaffene 
quantitative  Methode  zur  Messung  der  Lebensintensität  und  dem- 
gemäß  des  wirtschaftlichen  Nutzungswertes  eines  Gewässers,  die 
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sog.  biologische  Bonitieruiigsmethode  für  Teicligewässer  von  Walter, 
als  Maßstab  doch  zunächst  wieder  das  Plankton  wählte  und  von 
den  übrigen  Organismenkreisen  absah,  unter  der  ausdrücklichen 
Begründung,  sie  seien  quantitativ  nicht  meßbar.     (Lit.  6.) 

Da  sich  aber  im  weiteren  Verlauf  der  hydrobiologischen 
Forschung  erwies,  daß  die  Gruppe  der  Fische  in  den  Süßwasser- 
becken (im  Meere  liegen  die  Verhältnisse  anders)  im  ganzen  zu 
dem  Kreise  der  Ufer-  und  Bodenorganismen  in  näherer  quantita- 
tiver Wechselbeziehung  stand  als  zu  den  Planktonten,  so  setzte  ein 
Teil  der  Fischereibiologen  doch  seine  Bemühungen  in  der  ange- 
deuteten Richtung  fort,  und  zwar  mit  dem  Erfolge,  daß  wir  heute 
über  Methoden  verfügen,  die  es  uns  erlauben,  ein  wenigstens 
einigermaßen  zuverlässiges  Bild  der  Menge,  nicht  nur  des  Planktons, 
sondern  des  gesamten  Lebensinhaltes  eines  Gewässers  zu  gewinnen. 

Es  kann  übrigens  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  inzwischen 
auch  noch  aus  einer  anderen  Richtung  her  die  Forderung  nach 
quantitativen  Methoden  für  die  Bodenfauna  gestellt  worden  war, 
nämlich  von  der  Hygiene  im  Zusammenhange  mit  dem  Studium 
des  Vorganges  der  sog.  Selbstreinigung  unserer  Flüsse  von  organi- 
schen Abwässern  durch  die  Tätigkeit  der  Organismen.  Jedenfalls 
spielte,  wie  man  sieht,  auch  hier  ein  praktisches  Bedürfnis  die 
Hauptrolle  bei  der  Anregung. 

Die  gebräuchlichen  Methoden  zur  quantitativen  Aufnahme  der 
Boden-  und  Uferfauna  sind  nun  entsprechend  den  planktologischen 
Methoden  in  zwei  Richtungen  ausgebildet  worden.  Einmal  nämlich 
fischt  man,  entsprechend  den  Netzzügen,  mit  beweglichen  Geräten, 
die  in  der  Form  von  dreikantigen  Rahmendredgen  oder  an  langen 
Stangen  befestigt  als  sog.  Pfahlkratzer  über  eine  längere  Boden- 
strecke dahingeführt  werden,  und  die  Tierwelt  einer  bestimmten 
Bodenfiäche  einfangen,  indem  sie,  am  Grunde  dahingleitend,  die 
oberste  Bodenschicht  abkratzen.  Aus  dem  im  Netzbeutel  sich  auf- 
sammelnden schlammigen  Rückstande  müssen  dann  die  Lebewesen 
einzeln  ausgesucht  werden,  was  bei  den  meist  makroskopisch  sicht- 
baren Bodenorganismen  leicht  ausführbar,  allerdings  oft  recht  zeit- 
raubend ist. 

Diese  Art  der  Sammlungsmethode  war  zu  qualitativen,  fauni- 
stischen  Bestimmungen  schon  früher  allgemein  angewandt  worden. 
Für  quantitative  Bestimmungen  schien  sie  indes  lange  Zeit  nicht 
geeignet,  da  sie  natürlich  eine  vollkommene  Erfassung  aller  Indi- 
viduen des  abgesuchten  Raumes  nicht  gewährleistet.     - 

Es  ist  aber  ein  Verdienst  meines  verehrten  Lehrers,  Professor 
Dr.  ScHiEMENZ  im  Kgl.  Institut  für  Binnenfischerei  in  Friedrichs- 
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liagen,  immer  wieder  darauf  liingewiesen  zu  haben,  daß  trotz  der 
anscheinend  rohen  Methode  sich  durchaus  brauchbare  quantitative 
Werte  erzielen  lassen,  sobald  man  nur  mit  einiger  Sorgfalt  und 
Kritik  arbeitet,  Werte,  die  sich  den  in  der  Limnoplanktologie  ge- 
wonnenen vollkommen  gleichberechtigt  an  die  Seite  stellen  können. 

Da  ich  selbst  Gelegenheit  hatte,  zum  erstenmal  die  Methode 
auf  ihre  quantitative  Zuverlässigkeit  hin  wissenschaftlich  zu  prüfen, 
so  will  ich  zum  Belege  einige  meiner  eigenen  Ergebnisse  hier  an- 
führen. 

In  den  Jahren  1912 — 16  leitete  ich  die  biologischen  Arbeiten 
an  der  Teichwirtschaftlichen  Versuchsstation  Sachsenhausen  (Lit.  7), 
die  dem  brandenburgischen  Fischereiverein  gehörte  und  zu  dem 
Zweck  errichtet  war,  die  Biologie  kleiner  Fischteiche  zu  studieren 
unter  dem  Gesichtspunkt  einer  Ertragsvermehrung  von  Teichen 
durch  Zufuhr  von  düngenden  Mineralsalzen  zum  Wasser.  Wir 
hatten  dort  29  gleich  große  Teiche  von  je  ^4  ^^^  Fläche,  die  mit 
der  genau  gleichen  Menge  von  Karpfen  nach  Stückzahl  und  Gewicht 
besetzt  wurden,  und  die  wir  dann  mit  verschiedenen  Kombinationen 
unserer  Düngersalze  behandelten. 

Durch  meine  Mitarbeiter  wurden  ständig  die  meteorologischen 
Daten,  die  chemische  Beschaffenheit  des  Wassers,  die  Bakterienzahl, 
der  Pflanzenbestand  und  das  Plankton  quantitativ  für  alle  einzelnen 
Teiche  festgestellt.  Ebenso  war  uns,  durch  genaue  Wägungen  der 
Fische  bei  der  Besetzung  im  Frühjahr  und  bei  der  Abfischung  im 
Herbst,  die  Zunahme  des  Fischgewichts  genau  bekannt.  Es  wurde 
also  zum  erstenmal  von  uns  eine  quantitative  Aufnahme  aller  bio- 
logischen Faktoren  in  einer  Reihe  genau  bekannter,  abgeschlossener 
Lebensräume  längere  Zeit  hindurch  ausgeführt,  und  zwar  mit  aller 
erreichbaren  wissenschaftlichen  Genauigkeit,  Gleichzeitig  wurden 
von  mir  selbst  nach  der  oben  angeführten  Methode  ständige  quan- 
titative Aufnahmen  der  Ufer-  und  Bodenfauna  gemacht. 

War  die  Methode  zur  Gewinnung  mindestens  relativer  Werte 
wirklich  brauchbar,  so  mußten  die  erhaltenen  Zahlen  mindestens 
mit  denjenigen  Wertereihen  parallel  gehen,  die  sich  auf  die  für 
Ufer-  und  Bodenfauna  biologisch  bestimmenden  Faktoren  bezogen. 
Es  war  das,  nach  ^m  einen  Ende  der  Stoffwechselkette  hin,  der 
Gehalt  der  Teiche  an  Elementarnährstoffen,  die  sog.  natürliche 
Qualität,  und  nach  der  anderen  Seite  das  Wachstum  der  Fische 
in  den  verschiedenen  Teichen,  da  sich  unsere  Karpfen  ja,  wie 
Darmuntersuchungen  zeigten,  vorwiegend  von  den  Ufer-  und  Boden- 
organismen nährten.  Das  Ergebnis  meiner  Untersuchungen  war 
nun  eine  durchaus   zufriedenstellende  Parallelität  der  betreffenden 
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Daten,  die  ich  der  besseren  Anscliaiüichkeit  halber  hier  graphisch 
dargestellt  habe. 

Die  Darstellungen  beziehen  sich,  wie  ich  vorausschicken  will, 
auf  die  Untersuchungen  aus  den  Jahren  19U  und  1915,  und  zwar 
sind  auf  Fig.  1  die  quantitativen  Werte  für  das  Planktonvolumen 
pro  Hektoliter,  die  Individuenzahl  der  Ufer-  und  Bodenfauna  pro 
Quadratmeter  und  die  Gesamtgewichtsvermehrung  der  Fische  pro 
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Fig.  1. 

Hektar  zusammengestellt.  Jeder  Balken  bedeutet  den  Durch- 
schnittswert einer  Anzahl  von  Teichen,  die  mit  den  gleichen  Mineral- 
salzen behandelt  wurden. 

Wir  können  nun  ohne  weiteres  feststellen,  daß  die  Korrelation 
zwischen  den  für  das  Plankton  gewonnenen  Werten  und  dem 
Fischabwachs  keineswegs  erheblicher  ist  als  zwischen  einer  dieser 
beiden  Abteilungen  und  den  Zahlen  für  die  Bodenfauna.  Be- 
sonders in  der  dritten  Gruppe  für  1915,  die  vier  ihrer  biologi- 
schen Natur  nach  sehr  verschiedene  Teiche   darstellt,  kommt  die 
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gegenseitige   Übereinstimmung  der  gewonnenen  Werte  sehr  schön 
zum  Ausdruck. 

Neben  dieser,  auf  der  notwendigen  quantitativen  Wechsel- 
beziehung zwischen  den  einzelnen  Faktoren  einer  Biozönose  be- 
ruhenden Kritik  der  Zuverlässigkeit  unseres  Verfahrens  kann  man 
aber  auch  noch  eine  andere  kritische  Betrachtungsweise  anwenden 
die  auf  unserer  Kenntnis  der  biologischen  Eigentümlichkeiten 
einzelner  Bestandteile  der  Ufer-  und  Bodenfauna  beruht.  Wir 
können  auf  Grund  dieser  Kenntnis  nämlich  voraussagen,  wie  sich 
bestimmte  Gruppen  unseres  Formenkreises  unter  bestimmten  Be- 
dingungen quantitativ  verhalten  werden,  und  wir  haben  infolge- 
dessen einen  weiteren  Maßstab  für  die  Brauchbarkeit  unserer 
Technik  an  dem  Grade,  bis  zu  welchem  die  Eesultate  unserer  Fänge 
mit  den  theoretisch  geforderten  Verhältnissen  übereinstimmen. 

Unsere  eben  erwähnten  Versuchsteiche  boten  uns  für  unsere 
Prüfung,  besonders  in  dem  Jahre  1914,  eine  sehr  günstige  Vor- 
bedingung. Etwa  die  Hälfte  von  ihnen  wurde  nämlich  in  diesem 
Jahre  zum  erstenmal  unter  Wasser  gesetzt,  enthielt  also  bis  dahin 
gar  keine  Wasserfauna,  während  der  Rest,  der  schon  längere  Zeit 
in  Gebrauch  war,  sich  bereits  eine  charakteristische  Teichtierwelt 
in  überwinternden   Keimen   und   Larvenstadien    angeeignet  hatte. 

Es  ist  nun  ohne  weiteres  klar,  daß  für  alle  Formen  mit  lang- 
fristiger, z.  T.  mehrjähriger  Entwicklung  einer  Generation  die  Be- 
siedlungsmöglichkeit der  neuen  Teiche  nach  dem  Mengenverhältnis 
hin  ungünstig  war.  Für  diejenigen  Tierarten  dagegen,  die  imstande 
sind,  bereits  im  Verlauf  weniger  Tage  eine  Generation  nach  der 
anderen  hervorzubringen,  bietet  ein  frisch  entstandenes  Wasser- 
becken erhebliche  Vorteile.  Denn  diese  Arten  vermögen  die  aus 
dem  neuüberschwemmten  Boden  ausgelaugten  und  in  überreicher 
Menge  vorhandenen  Nährstoffe  zunächst  konkurrenzlos  auszunutzen 
und  werden  sich  daher  in  zum  erstenmal  unter  Wasser  gesetzten 
Teichen  in  absolut  größerer  Menge  entwickeln  als  in  älteren  Becken. 

Fassen  wir  unter  diesen  Gesichtspunkten  z.  B.  die  beiden 
Gruppen  der  Trieb opterenlarven  und  der  Cladoceren  ins  Auge,  so 
werden  wir  sehen,  daß  für  die  Trichopterenlarven  die  zuerst 
genannten  Bedingungen  maßgebend  sind,  für  die  bodenbewohnenden 
Cladoceren  aber  der  zweite  Fall  in  Betracht  kommt.  Denn  die 
Köcherfliegenarteu  unserer  Teiche  haben  eine  langfristige  Gene- 
rationsfolge, während  die  Kleinkrebschen,  wie  Eurycercus  und  Sida, 
in  einem  Sommer  eine  große  Menge  von  Geschlechtern  hervor- 
bringen können.  Wir  werden  also  theoretisch  erwarten  müssen, 
daß  der  Jahresdurchschnitt  bei  den  ersteren  in  der  Gruppe  der  alten 
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Teiche  den  der  neuen  übertreffen  wird,  während  bei  den  Cladoceren 
das  umgekehrte  Verhältnis  stattfinden  muß. 

Prüfen  wir  nun  an  der  Hand  unserer  quantitativen  Methode 
die   tatsächlich   in   den  Teichen  vorhandenen   Mengenverhältnisse 
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(Fig.  2),  so  finden  wir  unsere  Erwartungen  durchaus  bestätigt, 
eine  Erfahrung,  die  natürlich  gleichzeitig  sowohl  zugunsten  unserer 
Spekulation  wie  unserer  Methode  spricht. 

Aber  noch  ein  drittes  Kriterium  für  die  Zuverlässigkeit  unserer 
Maßstäbe  steht  uns  zur  Verfügung.      Es   ist   das  die  Form   der 
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Jahresmengenkarve  für  die  einzelnen  Organismengruppen  im  Ver- 
gleich mit  derselben  Kurve  aus  anderen  Jahren.  Da,  wie  erwähnt, 
viele  der  Ufer-  und  Bodentiere  nur  eine  oder  wenige  Vermehrungs- 
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Fig.  3. 

Perioden  im  Jahre  besitzen,  so  erhalten  wir,  wenn  wir  die  an  den 
einzelnen  Untersuchungsdaten  gewonnenen  Mengen  aus  dem  gleichen 
GeAvässer  kurvenmäßig  auf  einer  den  zeitlichen  Ablauf  repräsen- 
tierenden Abszisse  darstellen,  eine  Kurve  von  ganz  bestimmter 
charakteristischer  Gestalt,   deren  Maximal-   und  Minimalwerte  in 


144  H.   H.    WüNDSCH. 


den  einzelnen  Jahren  wenigstens  annähernd  in  dieselben  Perioden 
fallen  müssen.  Führen  wir  also  das  Verfahren  an  dem  gleichen 
Objekt  mehrere  Jahre  lang  durch,  so  werden  wir,  sofern  unsere 
quantitativ  gewonnenen  Werte  wirklich  ein  zuverlässiges  Bild  der 
vorhandenen  Tatsachen  geben,  eine  annähernde  Übereinstimmung 
der  Kurven  gleicher  Formengruppen  erwarten  dürfen. 

Auch  diese  Probe  konnte  ich  an  meinem  Untersuchungsmaterial 
anstellen,  und  auch  ihr  Ergebnis  erwies  sich  als  befriedigend,  wie 
ein  Vergleich  der  Kurven  für  Eintagsfliegenlarven,  Zuckmücken- 
larven und  Schnecken  aus  den  Jahren  1914  und  1915  zeigt.   (Fig.  3.) 

Allerdings  muß  betont  werden,  daß  die  so  gewonnenen  Quan- 
titätswerte relativ  bleiben,  da  eben  selbst  bei  sorgfältigster  Arbeit 
doch  nicht  alle  Organismen  der  durchfischten  Strecke  erbeutet 
werden  können. 

So  brauchbar  daher  auch  die  erhaltenen  Resultate  bei  einem 
Vergleich  verschiedener  Objekte  sind,  vor  allem  soweit  sie  von 
demselben  Beobachter  und  mit  dem  gleichen  Gerät  gewonnen  wurden, 
so  können  sie  doch  zur  Berechnung  absoluter  Werte  nur  unter 
Anwendung  erheblicher  Korrekturen  dienen,  für  welche  die  Grund- 
lagen noch  längst  nicht  in  genügender  Weise  geschaffen  sind. 

Ebenso  wie  man  daher  in  der  Planktologie  versucht  hatte,  die 
Nachteile  der  freien  Netzzüge  durch  die  Methode  der  Vollfiltration 
geschöpfter  oder  gepumpter  Wassermengen  auszugleichen,  ist  man 
bemüht  gewesen  einen  Apparat  zu  ersinnen,  der  die  Bodenbewohner 
einer  bestimmten  Fläche  mit  Sicherheit  restlos  in  unseren  Besitz  zu 
bringen  geeignet  ist. 

In  der  Tat  hat  nun  im  Jahre  1915  der  verdienstvolle  schwedi- 
sche Hydrobiologe  Sven  Ekman  (Lit.  1)  für  seine  Untersuchungen 
über  die  Tiefenfauna  des  Wätternsees  eine  solche  recht  praktisch 
erdachte  Vorrichtung  konstruiert,  die  ich  hier  zum  Schluß  noch 
erwähnen  will,  da  sie  bisher  den  letzten  Fortschritt  auf  unserem 
Gebiet  darstellt.  Der  Apparat  arbeitet  nach  Art  eines  Greifbaggers 
und  ist  so  eingerichtet,  daß  seine  Schaufeln  genau  V4  Quadratmeter 
Boden  mit  allem  was  darin  und  darauf  lebt,  fassen  und  in  einem 
Fangkasten  festhalten.  Die  ausgehobene  Bodenmenge  wird  dann 
durch  Sieben,  Schlämmen  und  endlich  durch  Handauslese  von  ihrem 
Gehalt  an  Organismen  befreit,  worauf  diese  ebenso  wie  bei  den 
anderen  Methoden  ausgezählt  werden. 

Zweifellos  arbeitet  dieser  Apparat  im  Prinzip  quantitativ  genau, 
allerdings  nur  auf  weichem,  schlammigem  Boden  ohne  Pflanzen, 
wie  ihn  wohl  die  Tiefe  der  großen  Seebecken  aufweist,  nicht  aber 
das  pflanzenbestandene  Ufer  oder  die  Bodenfläche  flacher  Teiche. 
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Pur  diese  Örtlichkeiten  werden  wir  daher  vorläufig  bei  unseren 
alten  Apparaten  bleiben  müssen. 

Erwähnenswert  ist  übrigens  die  recht  originelle  Weise,  in  der 
Sven  Ekman  seine  quantitativen  Resultate  bildlich  zum  Ausdruck 
bringt.  Er  hat  es  nämlich  versucht,  die  ermittelte  Zahl  von  Or- 
ganismen auf  die  Flächeneinheit  figürlich  einzuzeichnen,  und  zwar 
in  natürlicher  Größe  und  in  der  wahrscheinlichen  durchschnittlichen 
qualitativen  Verteilung,  und  man  kann  wohl  sagen,  daß  die  so 
erhaltenen  Blätter  ein  recht  anschauliches  Bild  dessen  geben,  was 
der  Verfasser  klarzumachen  wünscht. 

Alles  in  allem  sehen  wir  demnach,  daß  die  Hydrobiologie  auf 
dem  Wege  quantitativer  Festlegung  der  Lebenserscheinungen  be- 
stimmter biocoenotischer  Bezirke  bereits  erfreulich  weit  vorgedrungen 
ist,  wenn  auch  die  einzelnen  Methoden  noch  vielfach  der  Vervoll- 
kommnung bedürfen. 

Wir  können  aber  sagen,  daß  wir  im  allgemeinen  heute  schon 
imstande  sind,  den  gesamten  Stoffumsatz  eines  Wasserbeckens  an- 
nähernd in  derselben  Weise  in  all  seinen  einzelnen  Erscheinungs- 
formen zu  studieren,  wie  der  Physiologe  dies  am  Individuum  tun  kann. 

Der  Organismus  höherer  Ordnung  ist,  soweit  es  sich  um  das  Medium 
des  Wassers  handelt,  technisch-methodisch  der  Forschung  erschlossen. 

Ob  entsprechende  Untersuchungsarten  uns  ähnliche  Möglich- 
keiten einstmals  auch  für  den  Lebensbezirk  des  festen  Landes  be- 
scheren  werden,  ist  noch  nicht  abzusehen,  aber  wohl   zu  hoffen. 

Dann  erst  wird  die  Biologie  ihre  letzte  und  größte  Aufgabe 
in  Angriff  nehmen  können,  nämlich  uns  nach  so  langer  analytischer 
Forschungsarbeit  die  große  Einheit  alles  organischen  und  anorgani- 
schen Geschehens  wissenschaftlich  erfaßbar  zu  machen. 
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Beiträge  zur  Kenntnis  außereuropäischer  Ichneumoniden.    IV. 
Einige  neue  Pimplidien. 

Von  Günther  Enderlein.  Berlin. 

Im  folgenden  werden  eine  Anzahl  Vertreter  der  Familie 
Pimplidae  bekannt  gemacht,  die  zum  Teil  aus  der  Inner-Afrika- 
Expedition  der  Herzog  Adolf  Friedrich  zu  Mecklenburg  (1910  bis 
1911)  stammen  und  dem  Hamburger  Museum  gehören,  zum  Teil 
sich  im  Stettiner  Zoologischen  Museum  befinden. 

Subfam.  Äcoenitinae. 

Acromis  Tosq.     1896, 

An  dieser  Stelle  weise  ich  auf  die  drei  von  mir  aus  Ostafrika 
{A.  saliiformis  Enderl.  1904  und  A.  niger  Enderl.  1904)  sowie 
aus  Kamerun  {A.  aurihis  Enderl.  1904)  im  Zoolog.  Anz.  Bd.  28 
pag.  66 — 69  beschriebenen  Arten  hin,  die  Schmiedeknecht  in  Genera 
Insect.  1907  ausgelassen  hat.     Folgende  neue  Spezies  liegt  vor: 

Aeronus  congoensis  nov.  spec. 

(3.  Kopf  mit  gleichmäßig  feiner  und  äußerst  dichter  Punktierung 
Die  Crista  zwischen  der  Fühlerbasis  setzt  sich  als  Leiste  bis  an 
den  vorderen  Ocellus  fort,  auf  das  Untergesicht  nur  in  Form  eines 
Höckers  übertretend.  Oberkiefer  ziemlich  dicht  strichpunktiert 
Hinterhaupt,  Schläfen  und  Wangen  wulstig.  Antennen  33giiedrig, 
dabei  das  dritte  und  vierte  Glied  äußerst  winzig,  das  erste  so 
lang  wie  breit,  das  zweite  3  mal  so  lang  wie  breit. 

Thorax  mit  äußerst  dichter  und  feiner  Punktierung.  Oberseite 
mit  sehr  kurzer  und  äußerst  dichter  sammetartiger  Pubescenz. 
Beim  Mittelsegment  ist  die  mittlere  Querleiste  gleichmäßig  nach 
hinten  konkav  gebogen,  von  der  Mitte  gehen  zwei  sehr  feine 
parallele  Längsleisten  dicht  nebeneinander  bis  zum  Vorderrand. 
Mesopleure  vor  der  schrägen  punktierten  Querfurche  oben  mit 
einer  poliert  glatten  Stelle. 

Tief  schwarz,  hell  ockergelb  ist  die  Schiene  und  der  Tarsus 
der  Hinterbeine,  sowie  das  letzte  Abdominalsegment  iä).  Eostfarben 
ist  die  Endhälfte  des  letzten  (33.)  Fühlergliedes.  Flügel  tief  braun- 
schwarz, mit  starkem  rötlich  violettem  Glanz. 

Körperlänge  2272   mm. 

Abdominallänge  13^2  nim. 

Fühlerlänge  11  mm. 

Vorderflügellänge  21  mm. 

Größte  Abdominalbreite  3  mm. 
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Belgisch  Kongo.  Yakoma-Angu.  Uelle  Distrikt.  Mai  1911, 
1  ö,  Dr.  H.  ScHUBOTz.  (Inner- Afrika-Exp ed.  des  Herzog  Adole 
Fkiedeich  zu  Mecklenbueg,  1910 — 1911). 

Subfam.  Pimplinae. 

lAotheronia  nov.  gen. 

■   Typus:  L.  Jcriegeri  nov.  gen,     Brasilien. 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  Theronia  Holmgr.  1859 
und  den  verwandten  Gattungen  durch  das  völlig  glatte  Mittelsegment 
(gänzlich  ohne  Skulptur). 

lÄotheronia  Izriegeri  nov.  spec. 

Der  ganze  Körper  glatt  (auch  die  Pleuren)  und  dunkel  rost- 
gelb. Kopf  schwefelgelb,  Stirn  ohne  die  Seitensäume,  Scheitel, 
Hinterhaupt  und  Palpen  rostgelb.  Fühler  schwarz,  die  beiden 
letzten  Glieder  ockergelb,  das  letzte  Glied  am  Ende  breit  abgerundet ; 
1.  Glied  rostgelb,  hinten  mit  schmalem  schwarzen  Längsstreifen. 
Parapsidenfurchen  nur  ganz  vorn  angedeutet,  stark  glänzend  mit 
gelblichgrünen  Tönen,  Mittelbrust  und  Unterseite  der  Coxen  schwefel- 
gelblich. Legescheide  schwarz.  Pubescenz  sehr  dünn,  wenig  dicht, 
kurz.  Flügel  hyalin,  Adern  und  Stigma  schwarz.  Schräg  und 
scharf  abgeschnittenes  Spitzendrittel  schwarzbraun  mit  fast  hyaliner 
äußerster  Spitze,  Außenraudsaum  der  hinteren  Flügejaußenrandhälfte 
und  der  ganze  Hinterflügel  hellbraun.  Nervulus  postfurcal  und  etwas 
schräg.  Parallelnerv  in  der  Mitte  inseriert.  Nervellus  ziemlich 
weit  oben  inseriert.- 

Körperlänge  14  mm. 

Vorderflügellänge  12  mm. 

Fühlerlänge  ca.  12'^  mm. 

Bohrerlänge  (von  der  Basis  ab)  5^2  niin- 

Südbrasilien.  Santa  Catharina.  1  q  gesammelt  von 
LüDERWALDT.    Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Gewidmet  wurde  der  Typus  dieser  Gattung  freundschaftlichst 
Herrn  Studienrat  Professor  Dr.  R.  Krieger  in  Leipzig. 

Zonopimpla  Ashm.  1900. 
Typus:  Z.  Ashmeadi  nov.  spec.    Brasilien. 
AsHMEAD  beschrieb  die  Gattung,  ohne  eine  Art  anzugeben, 

Zofiojnnipla  Ashmeadi  nov.  spec. 
Kopf  und  Fühler  schwarz,  glatt.    Augeninnenrand  ohne  Aus- 
randung.    Thorax  glatt,  schwarz,   Metapleure  und  Mittelsegmeut 
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lebhaft  rostgelb.  Beine  mit  den  Coxen  schwarz,  Schienensporne 
rostgelb.  Nur  vordere  Hälfte  der  Parapsidenfurchen  sehr  seicht 
entwickelt.  Abdomen  glatt,  lebhaft  rostgelb,  vom  5.  Segment  ab 
schwarz.  Legescheide  schwarz  mit  spärlicher  längerer  schwarzer 
Behaarung.  Flügel  dunkelbraun,  Spitzendrittel  des  Vorderflügels 
braun.  2.  rücklaufende  Ader  dicht  über  der  Mitte,  außen  mit 
kurzem  Aderstummelanhang.  Basalteil  des  Orbitus  mit  Ausnahme 
des  Basalviertels  als  blasse  braune  Linie  angedeutet,  Endsechstel 
als  deutliche  Ader. 

Körperlänge  lö^a  mm. 

Vorderflügellänge  15^2  mm. 

Fühlerlänge  12  7.3  mm. 

Bohrerlänge  14  mm. 

Brasilien,  Pebas,  Nov./Dez.  1906.  1  9  gesammelt  von  M. 
dE  Mathan.     Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Gewidmet  wurde  diese  Spezies  dem  Autor  der  Gattung. 

Dihyboplax  nov.  gen. 

Typus:  D.  flavipennis  nov.  spec.    Columbien. 

Die  Unterschiede  von  Lissotheronia  Ashm.  1905  sind:  Augen- 
innenrand  fast  gerade,  nicht  ausgerandet.  Parapsidenfurchen  kaum 
angedeutet.  L.Abdominaltergit  matt  oder  mit  sehr  feinen  Quer- 
runzeln; dicht  neben  der  Medianlinie  mit  jederseits  einem  starken 
Höcker,  beide  stark  genähert. 

Dihyboplax  flavipennis  nov.  spec. 

Kopf  und  Fühler  schwarz,  Palpen  rotbräunlich.  Thorax  schwarz, 
punktiert,  Mesonotum  sehr  dicht  punktiert.  Brustseiten  etwas 
goldig  glänzend.  Metapleure  hinten  unten  mit  dichter  Quer- 
ruuzeluii^.  Beine  mit  den  Coxen  schwarz,  Schienen  und  Tarsen 
lebhaft  ockergelb.  Abdomen  glatt,  etwas  matt,  schwarz.  Lege- 
scheide schwarz,  Behaarung  dicht.  Flügel  lebhaft  ockergelb,  Adern 
und  Stigma  lebhaft  ockergelb.  Nervulus  etwas  postfurcal,  schräg 
nach  außen  und  hinten.  Vom  Basalabschnitt  des  Cubitus  hinten 
kein  Stummel. 

Körperlänge  17  mm. 

Vorderflügellänge  17^2  nim. 

Bohrerlänge  (von  der  Basis  ab)  8  mm. 

Columbien.  1  9  gesammelt  von  E.  Pehlke.  Type  im  Stettiner 
Zoologischen  Museum. 
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DUiyboplax  glauca  nov.  spec. 

Der  ganze  Körper  schwarz  mit  lebhaft  blauem  Glanz.  Mesonotum 
mit  sehr  feiner  und  dichter  Punktierung-.  Pleuren  fein  und  dicht 
punktiert.  Erstes  Abdominaltergit  mit  feinen  dichten  Querrunzeln. 
Flügel  hellbraun,  Vorderfiügel  mit  lebhaftem  bläulichrotem  Glanz. 
Hinterflügel  blaubräunlich.  Vor  dem  Basalteil^des  Cubitus  hinten 
sehr  kurzer  Aderstummel.    Adern  schwarz. 

Körperlänge  19  mm. 

Vorderflügellänge  16^/2  mm. 

Fühlerlänge  20^2  nim- 

Bohrerlänge  (von  der  Basis  ab)  8^/2  nim. 

Ecuador.  Santa  Inez.  1  9  gesammelt  von  E.  Haensch. 
Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Dihyhoplax  aeneipennis  nov.  spec. 

Die  Unterschiede  von  D.  glauca  sind:  Mesopleure  sehr  fein 
punktiert  mit  etwas  feiner  Querrunzelung.  Metapleure  mit  dichten 
Querrunzeln,  vordere  Hälfte  glatt.  Querrunzelung  des  1.  Tergits 
sehr  fein.  Vorderflügel  mit  sehr  starkem  grünlich  goldenem  Glanz. 
Ohne  Aderstummel. 

Körperlänge  11 1/2  mm. 

Vorderflügellänge  10 1/2  mm. 

Fühlerlänge  14  mm. 

Bohrei'länge  4^/^  mm. 

Peru.  Kio  Toro  (Departement  Chanchamayo).  1  g.  Type  im 
Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Callephialtes  Ashm.     1900. 

Typus:  C.  xanthothorax  (Ashm.  1890),  U.  S.  A. 

Callephialtes  hrasiliensis  nov.  spec. 

Kopf  glatt,  mit  den  Fühlern  schwarz,  Palpen  ockergelb.  Thorax 
glatt,  lebhaft  ockergelb.  Parapsidenfurchen  vorn  sehr  seicht  an- 
gedeutet. Beine  mit  den  Coxen  lebhaft  ockergelb,  Hinterbeine  mit 
den  Coxen  schwarz.  Abdomen  poliert  glatt,  schwarz  mit  violettem 
Glanz.  Legescheide  schwarz,  dünn;  Pubescenz  wenig  dicht,  fein, 
wenig  länger  als  die  Scheidenbreite,  schwarz,  an  der  Spitze  (ca.  2  mm 
lang)  blaßgelblich.  Flügel  dunkelbraun,  ganz  an  der  Basis  ocker- 
gelblich, Hinterflügel  braun  mit  ockergelblichem  Basalviertel. 
Nervulus  interstitial.  Nervellus  unter  der  Mitte.  Adern  und  Stigma 
dunkelbraun. 

Körperlänge   17  mm. 
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Vorderflügelläng-e  13  mm. 
Fülllerlänge  ca.  I21/2  mm. 
Bohrerlänge  201/2  mm. 

Brasilien.     Pebas.     Nov./Dez.    1916.     1    9    gesammelt    von 
,  M.  dE  Mathan.     Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

tDolichoniitus  Smith  1877. 
Nahe  Ephialtes,  aber:  Klauen  mit  kräftigem  Mittelzahn;  Discoidal- 
,  zelle  und  1.  Cubitalzelle   fast  ganz  durch  Adern  getrennt,  nur  ca. 
das  Basalsechstel  des  Cubitus  fehlt.    Nervellus  oben  inseriert. 

DolicJiowiitus  longicauda  Smith  1877. 
Coliimbieu.     3  g  gesammelt  von  E.  Pehlke. 
Länge  des  Legerohres  118 — 159  mm. 

Lytarmes  Cam.  1899. 
Typus:  L.  maculipennis  Cam.  1899,  Indien. 
Ergänzung   zur  Gattungsdiagnose:   6.  und  7.  Abdominaltergit 
beim  g  in  der  Mitte  tief  spitzwinklig  ausgeschnitten.    Mittelsegment 
hinten  in  der  Mitte  tief  halbkreisförmig  ausgeschnitten. 

lAßtarmes  giganteus  nov.  spec. 
Kopf  glatt,  schwefelgelb,  Stirn  mit  Ausnahme  der  seitlichen 
Vorderecken,  Scheitel  und  Mitte  des  Hinterhauptes  schwarz.  Gesicht 
matt.  Oberkiefer  und  Backen  in  der  Breite  der  Oberkiefer  schwarz. 
Fühler  schwarz,  Unterseite  rostbraun,  Unterseite  des  1.  Gliedes 
rostgelb.  Thorax  glatt,  Mesonotum  mit  rauhen  kurzen  Querrunzeln. 
Parapsidenfurchen  scliarf.  Färbung  des  Thoi-ax  schwarz,  schwefel- 
gelb ist:  Pronotum,  je  ein  kurzer  schmaler  Längsstreif  an  der 
Außenseite  und  hinteren  Hälfte  der  Parapsidenfurchen;  die  Meso- 
pleure  mit  Ausnahme  des  hinteren  Drittels,  die  vordere  Hälfte 
des  Scutellum  mit  Ausnahme  des  Median-Drittels,  je  ein  ebenso 
großer  gelber  Fleck  seitlich  und  vor  dem  Scutellum,  die  Tegulae, 
die  hintere  Hälfte  der  Metapleure  und  das  Mittelsegment  ohne  die 
Seitensechstel.  Coxen  schwarz;  Außenseite,  bei  den  Hintercoxen  die 
Hinterseite  gelb.  Vorderschenkel  braun,  vorn  rostgelb,  Mittel-  und 
Hinterschenkel  schwarz,  vorn  mit  schmalem  gelben  Längsstreifen, 
die  hinteren,  auch  hinten.  Schienen  gelb,  oben  schmal  rostbraun 
längs  gestreift.  Tarsen  rostbraun.  Die  3  ersten  Abdominalsegmente 
und  die  Basalhälfte  des  4.  rostfarben,  1.  Tergit  in  der  Mitte  des 
3.  Drittels  mit  dreieckigem  schwefelgelben  Punktfleck.  Der  Rest 
des  Abdomen  schwarz,  4.  und  5,  Tergit  mit  je  einem  großen 
schwefelgelben    querovalen    Fleck    in    der   Mitte    der    Seiten    der 
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hinteren  Hälften.  6.  Tergit  mit  medianem  dreieckigen  Hinterrand- 
fleck bis  zur  Mitte,  das  7.  Tergit  mit  ebensolchem  runden,  der 
nur  das  Basalviertel  freiläßt.  8.  Tergit  in  der  Mitte  hinten  etAvas 
zapfenartig  ausgezogen  und  hier  schwefelgelb.  9.  Tergit  in  eine 
aufrechte  Spitze  ausgezogen.  Legescheide  rotbraun,  Pubescenz  sehr 
kurz.  Vorderflügel  ockergelblich,  Vorderrandsaum  in  1/3  der  Flügel- 
breite hell  gelbbraun,  ohne  scharfe  Grenze.  Adern  und  Stigma 
rostbraun,  Hinterflügel  hyalin,  Spitze  eine  Spur  getrübt. 

Körperlänge  321/2 — 341/2  mm. 

Vorderflügellänge  23 — 24  mm. 

Fühlerlänge  ca.  2I1/2  mm. 

Bohrerlänge  ca.  41  mm. 

Sumatra.  Soekaranda.  29  gesammelt  von  M.  Ude.  Typen 
im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Lytarnies  suniatranus  nov.  spec. 

Die  Unterschiede  von  den  sehr  ähnlichen  L.  maculipennis 
Cam.  1899  aus  Indien  sind:  Gesicht  ohne  zentralen  braunen  Fleck 
und  mit  gelber  Behaarung.  .Stirn  glatt  (nicht  quergestreift),. 
Scheitel  und  Hinterhaupt  schwarz.  Postscutellum  gelb.  Mesonotum 
gleichmäßig  schwarz.  Hintere  Hälfte  des  Mittelsegmentes  mit  Aus- 
nahme des  Hinterrandes  schwefelgelb.  Mesopleure  schwarz,  Tuberkel 
unter  der  Vorderflügelwurzel  gelb.  Hintercoxen  schwarz,  oben  an 
der  Basis  mit  schwefelgelbem  Puuktfleck.  Flügel  hyalin  ohne 
gelben  Ton.  Adern  schwarz,  Costa  und  Stigma  lebhaft  rostgelb. 
Der  braune  Subapicalfleck  in  Form  einer  Halbbinde  faßt  distal 
der  Spitze  des  Stigma,  füllt  das  mittlere  Drittel  der  Eadialzelle, 
die  Areola  und  noch  einen  schmalen  Vorderrandsaum  der  vorderen 
Hinterzelle  aus. 

Körperlänge  12 1/2 — 21 1/2  mm. 

Vorderflügellänge  11 — 16 1/2  mm. 

Fühlerlänge  12— 16 1/2  mm. 

Bohrerlänge  18 — 26^2  mm. 

Sumatra.  Soekaranda  und  Liangagas.  12  g  gesammelt 
von  M.  Ude.     Typen  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Zahlreiche  d  liegen  vor  und  verteilen  sich  auf  mehrere  Arten. 
Sie  sind  aber  nicht  mit  Sicherheit  zu  den  q  zuzuteilen. 

JEpirhyssa  Cress.     1865. 
Typus:  E.  speciosa  Ceess.     1865,  Cuba. 

Ergänzung  zur  Gattungscharakteristik:  Antedorsum  des  Meso- 
notum stark  pyramidenförmig  erhoben  und  vorn  steil  abfallend.  — 
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Die  indischen  Formen,  die  fälschlich  zu  dieser  Gattung  gestellt 
werden,  besitzen  diese  Auszeichnung  nicht,  das  Antedorsum  ist 
dort  vielmehr  flach  gerundet;  ich  scheide  sie  unter  dem  Gattungs- 
namen Ähyhorhyssa  aus. 

Epirhyssa  peruana  nov.  spec. 

Kopf  glatt  schwefelgelb,  auch  das  Gesicht  glatt.  Über  den 
Scheitel  geht  eine  dunkelbraune  Querbinde  von  der  Breite  des 
Stemmaticum  und  dieses  umschließend.  Palpen  und  Fühler  dunkel- 
braun, 1.  Glied,  Endhälfte  des  4.,  das  5. — 8.  Glied  rostgelb.  Thorax 
glatt  (mit  Ausnahme  des  Mesonotum)  schwefelgelb;  schwarz  ist: 
eine  Querlinie  vor  dem  Hinterrande  des  Pronotum,  die  Suturen, 
eine  in  der  Mitte  unterbrochene  Diagonallinie  von  der  oberen 
Vorderecke  nach  der  unteren  Hinterecke  der  Mesopleure;  3  schmale 
Längsstreifen  auf  dem  Mesonotum,  die  mittlere  vorn  verkürzt,  End- 
drittel des  Scutellums,  ein  feiner  Hinterrandsaum  des  Mittelsegmentes. 
Medianlinie  des  Mittelsegmeutes  mit  Ausnahme  des  Endviertels  stark 
eingedrückt.  Beine  mit  den  Coxen  rostgelb.  Abdomen  dunkel  rost- 
braun, 2.  und  3.  Tergit  et'W'Tis  heller  mit  dunkel  rostgelbem  End- 
viertel, 1.  Segment  dunkel  rostgelb.  Legescheiden  rostbraun  mit 
sehr  kurzer  und  sehr  spärlicher  gelblicher  Pubescenz.  Flügel  ocker- 
gelblich, Vorderranddrittel  des  Vorderflügels  dunkel  bräunlich- ocker- 
gelb. Adern  und  Stigma  rostgelb,  Media  z.  T.  dunkelbraun.  2.  rück- 
laufende Ader  postfurcal.  Nervulus  interstitial.  Discocubitalader 
schwach  gebrochen  und  ohne  Aderstummel. 

Körperlänge  I61/2  mni. 

Vorderflügellänge  15  mm. 

Fühlerlänge  l^Va  mm. 

Bohrerlänge  lOVa  ^^i^- 

Peru.     1  Q.     Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Ähyhorhyssa  nov.  gen. 
Typus:  A.  annulieornis  (Cam.  1899),  Indien. 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  Epirhyssa  Ceess.  1865  durch 
das  flach  gerundete  Antedorsum  des  Mesonotum.    Hierher  gehören: 

A.  annulieornis  (Cam.  1899)  Indien,  A  himaculata  (Cam.  1903) 
Borneo,  A.  Biroi  (Mocs.  1905)  Neu  Guinea,  A.  carinifrons  (Cam.  1899) 
Indien,  A.fasciata  (Mocs.  1905)  Neu  Guinea,  A.  flavohaltata  (Cam.  1899) 
Indien,  A.  flavopicta  (Cam.  1903)  Hinterindien,  A.  japonica  (Cam.  1886) 
Japan,  A.  maculiceps  (Cam.  1905)  Borneo,  A.  maculicornis  (Cam.  1899) 
Indien,  A.  nigrohalteata  (Cam.  1903)  Borneo,  A.  oceanica  (Mocs.  1905) 
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Neu  Guinea,  A.ornaticeps  {Cam.  1905)  Ceylon,  A.spiloptera  (Cam.  1905) 
Borneo,  A.  tonkinensis  (Mocs.  1905)  Tonkin  usw. 

A2)echoneura  Keiechb.  1890. 
Apechoneura  longicauda  Keiechb.  1890. 
Columbieo.     5  g  gesammelt  von  E.  Pehlkb. 

Ephialtes  Scheank  1802. 
JEphialtes  sannio  nov.  spec. 

Körper  glatt,  etwas  matt,  schwefelgelb  mit  dunkelbrauner 
Zeichnung.  Fühler  rostfarben,  1.  Fünftel  schwarz,  2.  Fünftel  rost- 
gelb. Dunkelbraun  sind:  Punkt  zwischen  den  Fühlern,  Scheitel  und 
Hinterhaupt  (Hinterrandsaum  der  Augen  und  eine  anschließende 
schmale  Querlinie  über  dem  Scheitel  gelb),  3  schmale  durchgehende 
Längsstreifen  auf  dem  Mesonotum,  und  der  Seitenrandsaum,  Spitzen- 
drittel des  Scutellum,  Eandlinien  der  Pleuren,  Basal-  und  Hinter- 
randsaum sowie  Medianlinie  des  Mittelsegmentes,  schmaler  Längs- 
streifen auf  der  Außenseite  der  Hintercoxen,  Längsstreif  auf  der 
Oberseite  aller  Schenkel,  Basalhälfte  der  Hinterleibstergite  (vom 
4.  Tergit  ab  breiter  und  nach  den  Seiten  verschmälert).  Antedorsum 
des  Mesonotum  mit  Ausnahme  des  vorderen  Drittels  mit  eingedrückter 
Medianlinie.  Mesonotum  punktiert.  Basalhälfte  des  Mittelsegmentes 
mit  kräftig  eingedrückter  Medianlinie.  Legescheiden  ockergelb, 
Kndhälfte  braun  (ohne  scharfe  Grenze).  Flügel  hyalin,  Vorder- 
randsaum der  Vorderflügel  zu  ^  3  Breite  ockergelblich,  in  der  Radial- 
zelle hell  bräunlichgelb.  Adern  braungelb,  Costa  und  Stigma  lebhaft 
rostgelb.  Nervulus  sehr  wenig  postfurcal.  Discocubitalader  in  der 
Mitte  stumpf  gebrochen.     Nervellus  in  der  Mitte  gebrochen. 

Körperlänge  17  mm. 

Fühlerlänge  12  mm. 

Vorderflügellänge  15  mm. 

Bohrerlänge  25  Vo  mm. 

Ecuador.  Balzapamba.  1  9  gesammelt  von  K.  Habnsch. 
Tj^pe  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 
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Agamen  und  Geckonen  aus  dem  Bulghar  Dagh. 

Von  Geehard  Venzmer. 

Die  vorliegende  Arbeit  verdankt  ihre  Entstellung  einem  mili- 
tärischen Aufenthalt  des  Verfassers  im  cilicischen  Taurus  in  der 
klein  asiatischen  Türkei  während  des  Jahres  1916.  Verfasser  hatte 
während  dieser  Zeit  reichliche  Gelegenheit  zu  herpetologischen 
Studien  und  konnte  in  dem  wilden  und  wenig  erschlosseneu  „Bulghar 
Dagh"  in  fast  einjähriger  Sammeltätigkeit  ein  umfangreiches  Material 
von  Reptilien  und  Amphibien  zusammenbringen.  Die  ursprünglich 
geplante  gemeinsame  Bearbeitung  des  gesamten  Stoffes  wurde  durch 
die  Kriegsverhältnisse  unmöglich  gemacht;  es  mußten  daher  die 
einzelnen  Gruppen  in  gesonderten  Abhandlungen  bearbeitet  werden. 
—  Die  Batrachier,  Chamaeleonüden,  Scinciden,  Lacertiden,  Ämphis- 
haeniden  und  Anguiden  der  Sammlung  sind  im  7.  Heft  dieser  Zeit- 
schrift, Jahrgang  1918  beschrieben  worden,  woselbst  sich  auch  die 
näheren  Angaben  über  Zweck,  xArt  und  Dauer  der  Reise  und  des 
Sammeins  im  Bulghar  Dagh,  sowie  die  diesbezüglichen  geographischen 
Hinweise  finden.  Die  Bearbeitung  der  Ophidier  derselben  Sammlung 
erscheint  im  Archiv  für  Naturgeschichte-Berlin;  diejenige  der 
Schildkröten  aus  dem  cilicischen  Taurus  im  Zoologischen  Anzeiger. 

Agamidae, 

Agama  stellio  L. 

Den  Hardun  fand  ich  im  ganzen  cilicischen  Gebiet  sehr  häufig, 
und  auch  im  cilicischen  Taurus  ist  er  eines  der  häufigsten  Reptilien, 
erreicht  hier  beträchtliche  Größe  und  tritt  in  den  mannigfachsten 
Farbenvarietäten  auf.  So  waren  z.  B.  Exemplare  von  300  mm  Länge 
keine  Seltenheit.  Ich  beobachtete  fast  schwarze,  schwarzgraue, 
graubraune  und  heller  oder  dunkler  lehmgelb  gefärbte  Exemplare, 
die  letzteren  besonders  auf  lehmhaltigem  Boden.  Sehr  häufig  waren 
auch  Stücke  von  ausgesprochen  blauer  Grundfärbung.  Die  große 
Mehrzahl  der  beobachteten  Exemplare  zeigte  auf  der  Oberseite  des 
Rückens  helle,  dunkel  eingefaßte  Flecken,  die  durchweg  dieselbe 
Größe  hatten,  wie  die  zwischen  ihnen  gelegenen  Abschnitte  der 
Grundfärbung  und  bei  ca.  30  cm  langen  Stücken  etwa  je  1  cm 
lang  waren.  Diese  Individuen  zeigten  gewöhnlich  eine  einfarbige,  teils 
gelblichweiße,  teils-  hellrötlichbraune  Unterseite.  Über  ein  solches 
Exemplar,  am  16.  März  1916  in  etwa  1400  m  Höhe  im  Bulghar 
Dagh  gefangen,  habe  ich  mir  notiert:'  Länge  30  cm,  Allgemein- 
färbung hellehmgelb,  auf  dem  Rücken  ein  breiter  dunklerer  Längs- 
streifen, der  an  den  Flanken  in  die  Grundfärbung  übergeht.    In 
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diesem  dunkleren  Längsstreifen  etwa  1  cm  lange  hellere  Flecke 
in  Abständen  von  ca  1  cm;  Kopf  und  Unterseite  einfarbig-  hellgelblich. 
—  Andererseits  waren  aber  auch  solche  Exemplare  nicht  selten, 
die  auf  hellerer  Grundfarbe  dunklere  Rückenbinden  zeigten;  und 
schließlich  beobachtete  ich  auch  des  öfteren  Stücke,  die  ganz  ein- 
farbig waren  und  keinerlei  Zeichnung  aufwiesen,  oder  bei  denen 
nur  die  Tuberkelschuppen  des  Rückens  von  der  Grundfärbung  ab- 
wichen. Über  ein  solches  Exemplar  notierte  ich  mir:  8.  März  1916 
Bulghar  Dagh  (ca.  1100  m).^.  Stellio,  28  cm  lang;  Oberseite  ein- 
farbig dunkel-schwarzgrau,  dorsale  Tuberkelschuppen  ausgeprägt 
bläulich;  Unterseite  einfarbig  weißgelb.  —  Einige  kleinere  mitge- 
brachte Alkohol-Exemplare,  die  die  einzelnen  Farbentypen  gut  er- 
kennen lassen,  seien  hier  kurz  beschrieben.  Morphologisch  weisen 
sie  keinerlei  Besonderheiten  auf. 

1.  Totallänge  253  mm;  Schwanzlänge  144  mm.  Grundfärbung 
des  Rückens  fast  einfarbig  schwärzlich-grau;  nur  die  Tuberkel-  und 
Stachelschuppen  des  Rückens  und  der  Extremitäten  stahlgrau;  Kopf 
von  etwas  hellerer  Grundfärbung  als  der  Rücken;  mit  einem  schmutzig- 
gelben Fleck  zwischen  den  Orbitalwülsten.  Der  Schwanz  ist  im 
hinteren  Drittel  schwärzlich  geringelt,  und  zwar  derart,  daß  immer 
je  vier  dunkelbraune  Schuppenringe  mit  je  zwei  schmutzig-gelblichen 
alternieren.  Nach  vorn  zu,  im  mittleren  Drittel,  wird  diese  Ringelung 
undeutlich  und  verschwindet  im  vorderen  Drittel  des  Schwanzes 
vollständig.  Die  Unterseite  des  Bauches,  Schwanzes  und  der  Ex- 
tremitäten ist  gelb;  die  Kehle  etwas  dunkler,  graugelb,  mit  leuchtend 
gelben  kleinen  Tupfen  versehen. 

2.  Totallänge  101  mm,  Schwanzlänge  60  mm.  Höcker-  und 
Stachelschuppen  noch  sehr  schwach  entwickelt;  die  letzteren  nur 
erst  am  Schwänze  deutlich  differenziert.  Das  Exemplar  ist  von  ziemlich 
bunter  Färbung;  Grundfarbe  des  Rückens  und  des  hinteren  Kopf- 
abschnittes hell  blaugrau;  vorderer  Kopf  abschnitt,  Schwanz  und 
Extremitäten  von  schmutzig-gelber  Grundfarbe.  Am  Rücken  fünf 
sehr  scharf  differenzierte,  schwarze  Querbinden  von  unregelmäßiger 
Zeichnung,  zwischen  denen  die  Rückenkante  besonders  hell  erscheint. 
Auf  der  ganzen  Oberseite  des  Schwanzes  sehr  deutliche  Ringelung, 
die  so  zustande  kommt,  daß  immer  zwei  dunkle  Schuppenringe  mit 
zwei  hellen  abwechseln;  nur  im  hinteren  Drittel  wechseln  drei 
dunkelbraune  Schuppenringe  mit  zwei  schmutzig-gelben  ab.  Die 
Extremitäten  zeigen  auf  der  Oberseite  ebenfalls  mehr  oder  weniger 
deutliche  dunkle  Bänderung,  die  sich  sogar  auf  die  einzelnen  Zehen, 
und  zwar  hier  sehr  deutlich,  fortsetzt.  Der  Kopf  ist  unregelmäßig 
mit  kleinen  dunklen  Tupfen  versehen.    Die  Unterseite  des  Kopfes, 

11* 


156  Geehaed  Venzmee. 


Bauches  und  der  Extremitäten  ist  schmutzig-gelb,  mit  sehr  kleinen 
dunklen  Tupfen  gesprenkelt,  besonders  deutlich  an  der  Kehle.  Die 
Unterseite  des  Schwanzes  ist  im  vorderen  Drittel  einfarbig  gelb; 
die  zwei  hinteren  Drittel  zeigen,  wenn  auch  etwas  undeutlicher, 
dieselbe  Eingelung  wie  die  Oberseite.  — 

3.  Totallänge  144  mm;  Schwanzlänge  85  mm.  Allgemeine 
Färbung  wie  bei  Nr.  1;  doch  zeigt  die  Rückenkante  in  der  schwärzlich- 
grauen Grundfarbe  4  vorn  deutlichere,  hinten  undeutlichere 
schmutzig-gelbliche  Makeln,  die  durch  verwaschene  und  kurze 
schwarzgraue  Binden  voneinander  getrennt  werden,  und  die  Kehle 
ist  mit  sehr  feinen  Linien  schwärzlich  marmoriert;  die  Unterseite 
der  hinteren  Extremitäten  mit  kleinen  schwärzlichen  Tupfen  ge- 
sprenkelt. — 

4.  Totallänge  120  mm;  Schwanzlänge  70  mm.  Auch  dieses 
Exemplar  ist  sehr  bunt  gezeichnet;  Grundfärbung  dunkel-lehmgelb, 
vielfach  ins  Rostfarbene  spielend.  Auf  dem  Rücken  4  hellgelbe 
Flecken,  die  durch  deutliche  X- förmige  Zeichnungen  voneinander 
getrennt  werden.  Schwanz  im  ganzen  Verlauf  deutlich  geringelt 
(Je  3  dunkle  und  2  helle  Schuppenringe  alternieren).  Extremitäten 
auf  der  Oberseite  ebenfalls  ziemlich  deutlich  dunkel  gebändert; 
gesamte  Unterseite  ausgesprochen  rostrot.  — 

5.  Totallänge  lOü  mm;  Schwanzlänge  51  mm.  Dieser  ist  ver- 
stümmelt, vernarbt,  jedoch  nicht  regeneriert.  —  Grundfärbung  dunkel 
schwarzblau.  Auf  dem  Rücken  vier  etwas  hellere  Flecken,  in  deren 
Mitte  sich  wieder  je  ein  dunklerer  grundfarbener  Tupfen  befindet. 
Bänderung  des  Schwanzes  vom  8.  Segment  an  deutlich;  Unterseite 
grau,  am  Schwanz  heller;  Kehle  mit  feinen  schwärzlichen  Wellen- 
linien. — 

Die  ersten  Exemplare  des  Harduns  wurden  in  den  ersten  Tagen 
des  März  beobachtet,  und  Agama  stellio  war  dann  während  der 
ganzen  Zeit  unseres  Aufenthaltes  im  cilicischen  Taurus  fast  überall 
in  den  von  uns  besuchten  Teilen  des  Gebirges  eine  alltägliche  Er- 
scheinung, der  man  auf  jedem  Wege  zu  begegnen  pflegte.  Lehm- 
haltigen  Boden  scheint  mir  stellio  besonders  zu  bevorzugen;  wenigstens 
wurde  die  Art  in  solchen  Gegenden  besonders  häufig  von  mir  be- 
obachtet. Äußerst  zahlreich  findet  sich  die  Agama  stellio  in  der 
Ebene  südlich  des  Taurus,  so  zu  Hunderten  dicht  bei  der  Straße 
und  den  Wohnhäusern  in  den  üppigen  Gärten  von  Tarsus,  wo  man 
sie  gar  nicht  selten,  besonders  verfolgt,  mit  unglaublicher  Gewandtheit 
und  Schnelligkeit  an  den  Baumstämmen  emporklettern  sieht.  Hierbei 
benutzt  der  Hardun  immer  die  dem  Verfolger  abgewandte  Seite 
des  Stammes,  bisweilen  nach  Art  der  Eichhörnchen  hervorlugend. 
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In  einem  Astwinkel  pflegt  er  dann,  oft  unter  anmutigen,  nickenden 
Bewegungen  des  Kopfes,  abzuwarten,  bis  die  Gefahr  vorüber  ist, 
um  alsbald  wieder  lierabzukommen.  Bei  Tarsus  fand  ich  den  Hardun 
auch  zahlreich  überall  an  den  groben  Legemauern  längs  der  Land- 
straße hausen,  deren  Spalten,  sowie  die  Ritzen  im  Schotterwerk 
der  Straße  selbst  ihm  vortreffliche  Schlupfwinkel  bieten.  —  Bei 
Mersina  fand  ich  stellio  unmittelbar  am  Strande  des  Mittelmeeres 
in  einer  hellgrauen,  vortrefflich  zur  Farbe  des  Strandsandes  passenden 
Allgemeinfärbung.  Überhaupt  besitzt  Agama  stßllio  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Fähigkeit  des  Farbenwechsels,  wie  ja  auch 
schon  VON  Bedeiaga  sagt,  daß  der  „Schleuderschwanz  die  Fähigkeit 
hat,  unter  dem  Einflüsse  der  Sonne  und  bei  innerer  Erregung  seine 
Färbung  zu  ändern  und  verschiedene  Schattierungen  aufeinander 
folgen  zu  lassen"!).  Über  denselben  Gegenstand  gibt  Scheeibee^) 
an:  ;;Die  Art  ist  auch  eines  ziemlichen  Farben  wechseis  fähig,  der 
teils  von  dem  Grade  der  Erwärmung  und  Belichtung,  teils  auch 
von  psychischen  Affekten  abhängt."  — 

Wie  geschaffen  sind  als  Wohnort  für  den  Hardun  die  im 
cilicischen  Taurus  so  überaus  zahlreichen,  gewaltigen,  zei'klüfteten 
Felsmassive  mit  ihren  endlosen  Spalten  und  unzählig  vielen  Winkeln, 
die  geradezu  ideale  Schlupfwinkel  für  das  scheue  Tier  bilden.  Hier 
findet  man  denn  auch  überall  häufig  die  Agamen,  die  sich  tagsüber 
auf  dem  sonnendiuxhglühten  Gestein  oft  unter  nickenden  Kopfbe- 
wegungen sonnen,  bei  der  geringsten  Gefahr  aber  mit  blitzartiger 
Geschwindigkeit  und  unter  spielender  Überwindung  aller  Schwieiig- 
keiten  des  Terrains  in  einer  Felsspalte  verschwinden.  Nach  einiger 
Zeit  kommen  sie  wieder  hervor,  halten  jedoch  erst  vorsichtig  gründliche 
Umschau,  bevor  sie  behutsam  und  Schritt  für  Schritt  den  schützenden 
Schlupfwinkel  wieder  völlig  verlassen.  Die  nickenden  Auf-  und 
Abwärtsbewegungen  des  Kopfes,  die  ziemlich  rasch  ausgeführt  werden, 
kann  man  besondei's  dann  häufig  beobachten,  wenn  das  Tier  auf- 
geschreckt eine  Strecke  weit  flüchtet  und  dann  auf  irgend  einer 
Felsplatte  o.  A.  verhofft.  —  Die  ganze  Anlage  der  nach  hinten 
gerichteten  Dorn-  und  Stachelschuppen  erlaubt  dem  Hardun  in  enger 
Felsspalte  wohl  glatte  Vorwärtsbewegung,  erschwert  die  Rückwärts- 
bewegung aber  außerordentlich.  Dieser  Umstand  kommt  dem  Tiere 
dann  zugute,  wenn  der  Schlupfwinkel  etwa  nur  so  tief  ist,  daß  ein 
Stückchen  vom  Schwänze  draußen  verbleibt.  Denn  es  ist  so  gut 
wie  ausgeschlossen,  das  Tier  nun  am  Schwanzende  herauszuziehen. 


')  cit.   n.  Werner,   Brehms  Tierleben,    IV.  Aufl.  Band  V,   p.  51. 
*)  Schreiber,  Herpetologie  europaea,  II.  Aufl.,  p.  549. 
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da  die  zahlreichen,  rückwärts  gerichteten  Tuberkelschuppen  gfleichsam 
als  Widerhaken  wirken.  —  Dennoch  ist  es  mir  manchmal  gelungen, 
grade  .größere  Exemplare,  die  sonst  wegen  ihrer  außerordentlichen 
Geschwindigkeit  so  gut  wie  unmöglich  zu  fangen  sind,  auf  die  Art 
zu  erbeuten,  daß  ich  rasch  das  aus  dem  Schlupfwinkel  noch  ein 
wenig  hervorragende  Schwanzende  ergriff  und  nun  so  lange  Äther 
oder  Chloroform  in  den  Spalt  hineinspritzte,  bis  der  Wideistand 
des  Tieres  erlahmte.  So  betäubt  wurde  es  dann  A^orsichtig  aus 
seinem  Schlupfwinkel  hervorgezogen.  Dies  gelingt  zwar  aus  den 
oben  angeführten  Gründen  nur  unter  Schwierigkeiten  und  ist  beim 
nichtbetäubten  Tier  überhaupt  ausgeschlossen,  da  dieses  auch  noch 
die  ganze  Kraft  der  Beine  zum  Gegenstemmen  benützt.  Aber  auf 
die  beschriebene  Art  und  Weise  glückte  es  des  öfteren,  da  der 
Schwanz  des  Harduns  bei  weitem  nicht  so  zerbrechlich  ist,  wie 
z.  B.  derjenige  der  meisten  Lacertiden.  — 

Agama  stellio  L.  wird  schon  von  Boulenger  '^}  für  den 
cilicischen  Taurus  erwähnt  (Zebil,  Bulghar  Dagh  4000  ft.).  Auch 
im  übrigen  cilicischen  Gebiet  wurde  der  Hardun  gefunden,  so  von 
HoLTz*)  bei  Mersina.  Ich  fand  die  Art,  außer  im  cilicischen 'Taurus 
selbst  (Bulghar  Dagh,  ca.  1500  m),  häufig  auch  bei  Gülek,  Adana, 
Tarsus  und  Mersina.  — 

,    6,  Geckonidae, 

GymnoäactyUis  KotscJiyi  Stnd. 

Geckos  waren  im  eigentlichen  Gebirge  selbst  außerordentlich 
selten;  umso  häufiger  dagegen  in  der  Ebene  südlich  des  Taurus 
(z.  B.  bei  Mersina  u.  a.  0.).  In  den  Bergen  selbst  fand  ich  nur 
ein  einziges  Mal  ein  Exemplar  von  Gymnodadylus  Kotschyi  Stnd. 
im  Bulghar  Dagh  in  etwa  1000  m  Höhe,  das  ich  hier  kurz  be- 
schreibe: Gesamtlänge  65  mm,  wovon  32  mm  auf  den,  etwa  in  den 
hinteren  zwei  Dritteln  regenerierten  Schwanz  entfallen.  Dorsaltuberkel 
in  zwölf  Längsreihen,  von  denen  jederseits  die  beiden  am  meisten 
lateral  gelegenen  nur  in  der  mittleren  Rumpfgegend  vorhanden  sind. 
Der  Schwanz  ist  in  den  hinteren  zwei  Dritteln  regeneriert;  hier 
fehlen  die  am  proximalen,  unversehrten  Schwanzteile  sehr  deutlichen 
Stacheltuberkel  vollständig,  so  daß  nur  der  nicht  regenerierte  Teil 
mit  sechs  aus  je  sechs  Stacheltuberkeln  bestehenden  Halbringen 
versehen  ist.  Am  regenerierten  Schwanzabschnitt  findet  sich  grobe 
homogene  Beschuppung,   deren  einzelne  Schuppen   ganz  bedeutend 


')  Boulenger,  Catalogue  ot  the  Lizards,  I,  p.  369. 

*)  Werner,  „Die  Reptilien-  und  Amphibienfauna  von  Kleinasien",  p.  1066. 
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größer  sind,  als  die  Grundschuppen  des  nicht  regenerierten  Schwanz- 
teiles. — 

Die  Oberseite  des  Tieres  zeigt  graugelbe  Allgemeinfärbung  mit 
z.  T.  undeutlichen,  bräunlichen,  in  der  Mitte  nach  hinten  gerichteten 
Querbändern  auf  dem  Rücken.  Erst  auf  der  Oberseite  des  Schwanzes, 
und  zwar  nur  auf  dem  nichtregenerierten  Teile  desselben,  sind  diese 
dunkelbraunen  Querbinden  scharf  differenziert.  Jede  bildet  einen 
rechten  Winkel,  der  nach  vorne  zu  offen  ist,  und  dessen  Scheitel- 
punkt in  der  Mittellinie  des  Rückens  liegt.  Der  Kopf  zeigt  auf  etwas 
hellerer  Grundfarbe  leichte  undeutliche  und  diffuse  hellbräunliche 
Färbung.  Nach  Scheeibeä  ^)  gehört  das  Stück  zur  var.  maculatus 
Bede. 

Zu  bemerken  ist  noch,  daß  das  beschriebene  Exemplar  nicht 
in  einer  Behausung,  sondern  im  Freien  zwischen  Gestein  gefunden 
wurde. 

Gymnodaetylus  Kotschyi  Stnd.  ist  schon  von  Holtz^)  bei 
Mersina  und  Gülek  gefunden  worden.  Im  eigentlichen  Taurusgebirge 
selbst  scheint  er  nach  dem  oben  Gesagten  sehr  selten  zu  sein, 
während  er  in  der  Ebene  südlich  des  Bulghar  Dagh  nirgend  selten 
ist  und  hier  vielfach  neben  Hemidacülus  turcicus  L.  vorkommt. 
Die  letztere  Art,  die  in  der  cilicischen  Ebene  nicht  gerade  selten 
ist,  habe  ich  in  den  Bergen  selbst  nie  gefunden. 


Vom  ostafrikanischen  Zebra. 

Von  Major  z.  D.  Hh.  Foncz. 

Mit  3  Tafeln. 

In  den  unendlichen  Wildsteppen  Ostafrikas  tummeln  sich  un- 
gezählte Herden  von  Zebras  in  einer  natürlichen  Freiheit,  wie  sie 
vollkommener  nicht  gedacht  werden  kann.  Wo  man  die  Steppe 
betritt,  fast  überall  ist  das  Zebra  heimisch  und  als  ein  Bild  un- 
gebändigter  Kraft  stets  von  neuem  eine  reizvolle  Beobachtungs- 
gelegenheit. 

Wohl  jedem  Betrachter  drängt  sich  dann  ganz  von  selbst  die 
Frage  auf:  „Kann  man  das  Zebra  nicht  zähmen?  Könnte  man  es 
nicht  im  Dienste  des  Menschen  als  Reit-  oder  Transporttier  ver- 
wenden?" Demgemäß  liegen  entsprechende  Versuche  auch  schon 
viele  Jahre  lang  zurück,  ohne  daß  bisher  wesentliche  Erfolge  er- 
zielt worden  wären.    Die  Anpassung  und  Verwendiuig  des  Zebras 

^)  Schreiber,  Herpetolo^a  europaea,  IL  Aufl.,  p.  572. 

*)  Werner,  „Die  Reptilien-  und  Amphibienfauna  von  Kleinasien",  p.  1065 
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als  Haustier  wäre  auch  deshalb  von  so  besonderem  Werte  gewesen, 
weil  man  glaubte,  daß  man  dadurch  eiiun  klimafesten,  gegen  die 
mörderischen  Tierkrankheiten  (Tsetse!)  des  tropischen  Afrikas 
immunen  Ersatz  für  die  importierten  Maultiere,  Pferde  oder  Maskat- 
esel finden  könnte,  die,  sobald  sie  im  tsetseverseuchten  Gebiet 
infiziert  sind,  fast  ausnahmslos  eingehen.  Den  im  Lande  gezogenen 
Pferden  oder  Maskateseln  geht  es  nicht  besser.  In  großen,  tsetse- 
freien  Gebieten  halten  sich  Pferde,  Maultiere  und  Esel  voi'züglich 
und  leisten  solche  ausgezeichneten  Dienste,  daß  ein  Ersatz  durch 
Zebras  oder  Kreuzungen  mit  Zebras  ganz  unnötig  wäre.  In  allen 
anderen  Gebieten  sieht  es  aber  anders  aus,  und  ein  gegen  Tsetse 
und  einige  fernere  kaum  weniger  üble  Tierkrankheiten  immunes 
Reit-  und  Zugtier  wäre  von  größtem  Wert  für  jeden  Ansiedler  oder 
Farmer  in  Ostafrika. 

Vorweg  sei  bemerkt,  daß  nun  z.  B.  leider  das  Zebra  selbst, 
welches  aus  tsetsefreien  Gegenden  stammt,  auch  nicht  immun  gegen 
die  Tsetsekrankheit  ist,  so  daß  seine  Verwendung  an  Stelle  der  ein- 
geführten Tiere  nicht  sehr  viel  helfen  ^vürde.  Immerhin  ist  an- 
zunehmen, daß  ein  Tier  in  seinem  eigenen  Heimatlande  trotz  des 
Mangels  an  Immunität  gegen  gewisse  Tierkrankheiten  doch  erheblich 
widerstandsfähiger  und  durch  ererbte  Eigenschaften  besser  geschützt 
ist,  wie  ein  aus  völlig  anderem  Klima  eingeführtes  Tier.  Wie  alle 
dieg^e  Verhältnisse  heute  liegen,  wie  weit  die  wissenschaftliche 
Forschung  auf  diesem  Gebiet  inzwischen  gediehen  ist,  ist  mir  nicht 
bekannt  geworden.  Über  einige  Erfahrungen  indeß  mit  Zebras  aus 
den  Jahren  1903  und  1904  lohnt  es  sich  vielleicht  noch  zu  berichten. 
Anfang  März  1903  übernahm  ich  die  Militärstation  Moschi  am 
Kilimandjaro  und  hatte  dort  bald  Gelegenheit,  die  Zebrafarm  Mbuguni 
des  kürzlich  verstorbenen  Herrn  F.  Beonsakt  v.  Schellendorfe 
zu  besuchen.  Es  waren  eine  ganze  Menge  von  Zebras  vorhanden, 
die  teils  in  einem  großen  Kraal  frei  herumliefen,  teils  in  Ställen 
standen,  wo  ihnen  die  Hufe  lang  wuchsen  (Taf.  III).  Mit  einigen 
Zebras  waren  Fahrversuche  gemacht  worden,  doch  bedurfte  es  stets 
besonderer  Vorkehrungen  und  umständlicher  Vorbereitungen, 
die  ungezähmten,  schreckhaften  und  überaus  ängstlichen  Tiere 
einzuspannem  Waren  sie  im  Geschirr  drin,  dann  zogen  sie  den 
schweren  Wagen  mit  großer  Kraft  flott  des  Weges;  sie  waren  aber 
zu  aufgeregt  und  zu  wenig  eingewöhnt.  Bei  erwachsenen,  aus  der 
Steppe  wild  eingefangenen  Zebras  ist  das  Zähmen  und  Einfahren 
jedenfalls  sehr  schwierig  und  zeitraubend.  Auch  hatte  man  es  in 
Mbuguni  wohl  nicht  richtig  angefangen.  Die  Tätigkeit  der  Kiliman- 
djaro-Straußenzucht-   und  Zebrafanggesellschaft  hatte  sich  bis   zu 
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meinem  Besuch  jedenfalls  vorwiegend  auf  den  Fang  der  Zebras 
beschränkt.  Die  Hauptsache,  das  allgemeine  Einfahren  und  Zureiten, 
sollte  noch  kommen.  Aus  mir  nicht  bekannten  Gründen  ist  aber 
nicht  viel  daraus  geworden.  Ein  zugerittenes  Zebra  gab  es  auf 
„Mbuguni"  bis  1904  jedenfalls  nicht.  Ob  man  später  zum  Zureiten 
kam  oder  nicht,  kann  ich  nicht  sagen. 

In  Mosclii  fand  ich  auf  der  Station  eine  kräftige,  runde  Zebra- 
stute vor,  welche  ihr  von  der  BEONSAEx'schen  Gesellschaft  zu  Tsetse- 
impfversuchen  überlassen  worden  war.  Sie  stand  unentwegt  in 
ihrem  Stall,  fraß  und  führte  ein  entschieden  freudloses  Dasein. 
Impfversuche  konnten  damals  mangels  geeigneten  Impfstoffes  nicht 
gemacht  werden,  so  daß  mir  der  Gedanke  kam,  das  langweilige 
Leben  unseres  Zebras  anstatt  durch  Impfversuche  ein  wenig  durch 
Reitversuche  zu  verschönen.  Zur  1.  Kompagnie  Moschi  gehörte 
damals  Unteroffizier  Küstek,  ein  alter  Husar,  von  dem  ich  wußte, 
daß  er  ein  vorzüglicher  Reiter  war.  Ihm  vertraute  ich' meine  Idee 
an,  nicht  ohne  nachdrücklich  darauf  hinzuweisen,  daß  ich  es  für 
ziemlich  ausgeschlossen  halte,  das  wilde  Zebra  zureiten  zu  können. 

Dies  geschah  mit  Absicht  und  hatte  auch  prompt  den  Erfolg, 
daß  Küster  beweisen  wollte,  daß  es  doch  möglich  sei,  und  sich  für 
die  Sache  mit  großer  Hingabe  zu  interessieren  begann.  Den  ersten 
Versuchen,  einen  Gurt,  eine  Decke,  einen  Sattel  aufzulegen,  setzte 
das  Zebra  eine  ungeheure  Abneigung  entgegen,  beruhigte  sich  aber 
nach  und  nach,  und  Küster  hatte  es  bald  so  weit,  daß  ihm  ein 
erst  leichter,  dann  allmählich  schwerer  werdender  Sandsack  auf 
den  Sattel  gebunden  werden  konnte.  Zunächst  versuchte  es  stets, 
diese  Last  durch  plötzliche,  äußerst  kraftvolle  Seitensätze  abzu- 
werfen. Nachdem  es  sich  an  diese  Belastungsversuche  gewöhnt 
und  gemerkt  hatte,  daß  ihm  nichts  Übles  geschah,  hielt  Küster 
den  Augenblick  für  gekommen,  sich  selbst  in  den  Sattel  zu  setzen. 
Leicht,  behend  und  sehr  gewandt,  wie  er  war,  saß  er  also  eines 
Tages  wie  der  Blitz  im  Sattel,  während  das  Zebra  noch  von  einigen 
Askaris  (Soldaten)  gehalten  wurde.  Es  hatte  sofort  erkannt,  daß 
ihm  etwas  sich  Bewegendes  auf  dem  Rücken  saß  und  geiiet  (wohl 
in  der  Empfindung,  die  Beute  eines  ihn  umklammernden  Raubtieres 
werden  zu  sollen)  in  eine  unbeschreibliche  Aufregung.  Zitternd 
und  keuchend  stemmte  es  sich  in  einer  Art  Todesangst  mit  allen 
4  Hufen  gegen  den  Erdboden,  um  sich  in  dem  Augenblicke,  als  es 
nun  losgelassen  wurde,  mit  ungeheurer  Kraft  blitzschnell  in  gewaltigem 
Satz  seitwärts  zu  schnellen,  um  den  Feind  abzuwerfen.  Aber 
der  Reiter  saß  fest,  blieb  ganz  ruhig  und  richtete  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  und  Kraft  darauf,  im  Sattel  zu  bleiben.    Nach  einer 
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Eeihe  vergeblicher  Sprünge,  deren  erstaunliche  Kraft,  Plötzlichkeit 
und  Unberecheubarkeit  meinem  Empfinden  nach  das  Absclileudern 
des  Keiters  schließlich  doch  einmal  zur  Folge  haben  mußte,  hörte 
der  Widerstand  allmählich  auf,  und  die  maßlose  Aufregung  des 
Tieres  wich  einer  ohne  langen  Übergang  eintretenden  Erschlaffung 
seiner  Kräfte.  Nach  einigen  Tagen  fortgesetzter  Versuche  wurde 
das  Zebra  ruhiger.     Es  hatte  gelernt,  daß  ihm  kein  Leid  geschah. 

Es  ließ  sich  bald  ohne  große  Schwierigkeit  besteigen  und  begann 
den  Eeiter  zu  verstehen  und  seinem  Schenkel  zu  gehorchen. .  . 
Nach  etwa  sechswöchiger  Dressur  hatte  Küster  es  so  weit,  daß 
es  Hindernisse  sprang  (Tai  IV).  Es  war  hiermit  meines  Wissens 
zum  ersten  Mal  der  Versuch  unternommen  worden,  in  Afrika  ein 
wild  aus  der  Steppe  gefangenes,  ausgewachsenes  Zebra  zuzureiten, 
und  dieser  Versuch  war  über  Erwarten  geglückt.  Unser  Zebra 
wurde  später  auf  Expeditionen  als  Reittier  benützt  und  machte 
6  — Sstündige  Märsche  ohne  jede  Schwierigkeit,  wobei  es  sich  be- 
sonders gewandt  und  sicher  im  Durchklettern  von  steilen  Felspartien, 
eingeschnittenen  Flußläufen  u.  dergl.  zeigte.  .  .  Es  hatte  jedoch 
jedes  Temperament  verloren  und  war  gegen  seine  Lebhaftigkeit  im 
Zustande  der  Freiheit  nicht  -wiederzuerkennen.  .  .  Während  es  bei 
den  ersten  Springversuchen,  wie  leicht  erklärlich  ist,  der  ungewohnten 
Reiterbelastung  halber  immer  viel  zu  hoch  sprang,  hatte  es  bald 
gelernt,  beim  Sprunge  gerade  über  das  Hindernis  hinwegzugleiten 
und  nicht  mehr  Kraft  anzuwenden,  als  unbedingt  nötig  war.  .  . 

Immerhin  erscheint  es  mir  zu  schwierig  und  nicht  besonders 
aussichtsreich,  sich  afrikanische  Zug-  und  Reittiere  dadurch  zu 
verschaffen,  daß  man  erwachsene  wilde  Zebras  aus  der  Steppe  fängt 
und  sie  sich  mühsam  „einbricht". . .  Wohl  aber  halte  ich  es  für  durch- 
aus aussichtsvoll,  ganz  jung  eingefangene  oder  in  Getan genenschaft 
geborene  Zebras  zu  den  Diensten  des  Pferdes  oder  Maultieres  ab- 
zurichten und  auszubilden.  .  .  Junge  Zebras  werden  bei  sachver- 
ständiger Behandlung  bald  ganz  zahm,  besonders  wenn  man  sie  mit 
untugendfreien  Pferden  zusammenbringt  und  aufwachsen  läßt.  .  . 
1904  wurde  eines  Tages  in  Mpapua  ein  noch  ganz  junges  Zebra 
von  einer  Anzahl  Wagogo  in  völlig  erschöpftem  Zustande  auf  einer 
Tragbahre  zur  Station  gebracht.  Die  Wagogo  erzählten:  „Sie  seien 
als  Honigsucher  in  den  südlichen  Ausläufern  der  Masaisteppe  umher- 
gestreift, als  ein  Rudel  Hyänenhunde  eine  Zebrastute  mit  ihrem 
Fohlen  von  der  Herde  abgesprengt  und  gehetzt  habe.  In  dem 
Augenblicke,  als  das  „Kind"  des  Zebras  erschöpft  gestürzt  sei  und 
die  Hunde  es  zerreißen  wollten,  seien  sie  dazu  gekommen,  hätten 
die  Hunde  verjagt  und  das  junge  Zebra  mitgebracht."    Ich  kaufte 
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den  Leuten  das  Tierchen  ab,  lobte  sie  nicht  wenig  ob  ihres  ver- 
dienstlichen Eettungswerkes  und  hatte  die  Freude  zu  sehen,  daß 
es  alsbald  etwas  Milch  annahm.  Nach  wenigen  Tagen  hatte  es 
sich  ganz  gut  erholt,  vertrug  die  Kuhmilch  gut  und  fing  nach  etwa 
14  Tagen  Aufenthalt  bei  uns  an  prächtig  zu  gedeihen.  Es  wurde 
sehr  bald  ganz  zahm  und  zutraulich  (Tai  V).  Eine,  besondere  Vor- 
liebe hatte  es  ebenso  wie  eine  junge  Elenantilope  für  Salz,  das  ich 
e^  aus  der  Hand  lecken  ließ.  Sowie  die  Tiere  mich  witterten,  kamen 
sie  angestürmt  und  drängten  und  bettelten,  bis  sie  ihr  Salz  hatten. 
Ich  fuhr  dann  nach  Deutschland  und  mußte  das  Zebra  in  Mpapua 
lassen,  wo  es  mit  einer  Rinderherde  der  Station  auf  die  Weide  ging 
und  später  im  Alter  von  5  bis  6  Jahren  von  dieser  nicht  mehr  zu 
trennen  war.  .  .  Es  fiel  eines  Tages  als  Opfer  einer  irrsinnigen 
Kugel.  .  . 

Wie  Hans  Bessee  in  seinen  „Natur-  und  Jagdgeschichten" 
berichtet,  hat  er  mit  großem  Erfolg  mehrfach  erst  ganz  junge, 
später  ein  halberwachsenes  Zebra,  das  keine  Milch  mehr  brauchte, 
mit  dem  Lasso  eingefangen  und  durch  kluge  Behandlung  vollständig 
zahm  bekommen.  Die  Möglichkeit,  das  Zebra  und  seine  große  Kraft 
den  Menschen  nutzbar  zu  machen,  ist  also  zweifellos  gegeben.  . . 

Als  Reittier  bzw.  Zug-  oder  Tragtier  im  afrikanischen  Busch 
auf  dem  Marsche  genügt  ein  solches  Transportmittel,  das  seinen 
sicheren,  ruhigen  Schritt  geht,  vollkommen.  Das  Zebra  als  solches 
hat  den  Vorteil,  daß  es  nicht  erst  von  weither  eingeführt  zu  werden 
braucht  und  daher  billiger  zu  beschaffen  ist,  und  weil  es  an  die  wild- 
wachsende Nahrung  des  Landes  gewöhnt,  leichter  zu  unterhalten  sein 
dürfte,  wie  die  sonst  als  Reittiere  ja  hervorragend  bewährten,  meist  aus 
dem  Hinterland  von  Aden  kommenden  Maultiere  oder  die  ebenfalls 
eingeführten  oder  im  Lande  ziemlich  zahlreich  von  den  Arabern 
gezüchteten  Maskat esel.  .  . 

Der  Versuch,  Zebrastuten  mit  Pferden  zu  kreuzen,  ist  gut  ge- 
lungen. Die  in  Daressalam  geborenen  Zebroide  entwickelten  sich 
zu  starken,  gut  gebauten  Tieren  von  vorzüglichem  Aussehen. .  . 

Wir  hatten'  damals  in  Moschi  also  nun  ein  tadellos  zugerittenes 
und  sich  betragendes  Zebra,  dessen  Ruhm  sich  leider  nicht  ver- 
heimlichen ließ  und  schließlich  auch  bis  nach  Mbuguni  zur  Kilima- 
ndjaro-Straußen-  und  Zebrazuchtgesellschaft  drang,  von  wo  das  Zebra 
ja  herstammte. .  .  Hier  kam  man  denn  auch  richtig  bald  auf  die 
verwerfliche  Idee,  der  Station  Moschi  das  „stark  verbesserte"  Zebra 
wieder  abzufordern.  .  .  Die  Zebrafarm  Mbuguni  hatte  leider  Erfolg 
mit  ihrem  Ansinnen,  da  die  Station  keinen  Rechtsgrund  hatte,  die 
Herausgabe  des  Tieres  zu  verweigern. 
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Unser  schönes  Stationszebra  kam  also  nach  Mbugimi  zurück 
und  wurde  als  Paradestück  bald  einem  nach  Europa  bestimmten 
Zebratransport  eingereiht,  der  in  Mombassa  an  Bord  des  R.  P.  1). 
„Kurfürst"  verladen  wurde. 

Der  „Kurfürst"  scheiterte  an  der  spanischen  Küste. 

Mit  dem  schönen,  neuen  Schiff  versank  das  erste  Reitzebra 
Deutsch-Ostafrikas  im  Atlantik! 

Man  sieht:  „Auch  Zebras  haben  ihre  Schicksale!" 

Nachschrift. 

Beim  Halten  verschiedener  Zebras  in  Askania  Nova  habe  ich 
die  feste  Überzeugung  gew^onnen,  daß  diese  Tiere  vollständig 
domestikations-  und  dressurfähig  sind  und  bei  entsprechender  Be- 
handlung und  gewissen  Verhältnissen  unbedingt  sehr  nützliche  und 
leistungsfähige  Haustiere  werden  könnten.  Selbstverständlich  darf 
man  nicht  sofort  dieselben  Anforderungen  au  sie  stellen  wie  an 
Hauspferde,  womöglich  von  hochgezogenen  Kulturrassen.  Diese 
Überzeugung  hat  mich  bewogen,  Herrn  Major  Fonck  zu  ersuchen, 
seine  diesbezüglichen  Erfahrungen  zusammenhängend  niederzu- 
schreiben und  mit  seinen  interessanten  Bildern,  die  früher  schon 
verschiedentlich  zerstreut  erschienen  sind,  in  einer  wissenschaftlichen 
Zeitschrift  als  Anregung  zu  weiteren  Zähmiingsversuchen  von  Zebras 
erscheinen  zu  lassen.  Durch  die  liebenswürdige  Mitwirkung  des 
Herrn  Prof.  Matschie  ist  es  mir  gelungen,  die  Aufnahme  des  Auf- 
satzes in  den  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  naturforschender 
Freunde  zu  Berlin  und  die  Erlaubnis  zur  Herstellung  der  Bilder 
zu  erlangen. 

Hierbei  erlaube  ich  mir,  meinen  innigsten  Dank  Herrn  Prof. 
Matschie  und  Herrn  Major  Fonck  auszusprechen. 

Juli  1919.  Fr.  v.  Falz-Fein. 


Tafel-Erkläruug. 

(Mit   Bemerkungen  von  P.  MATSCHIE.) 

Taf.  IIT. 

Oben  links:  Gefangene  Zebras  im  Kraal  von  Mbuguni  am  Kilimandjaro. 

Unten  links:  Zebras  in  den  Boxen. 

Oben  rechts:  Zebragespann  in  Mbuguni.  Die  Zebras  haben  durch  langes 
Stehen  im  Stall  verlängerte  Hufe. 

Unten  rechts:  Dasselbe  Gespann. 

Diese  Art  des  Zebras  stimmt  in  allen  Merkmalen  mit  der  von  W.  Kuhnert 
gesammelten  Haut  überein,  die  dem  vou  MATSCHIE  beschriebenen  Equus  böhmi 
zugrunde  liegt.     (Mtsch.) 
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Tal.  IV. 

Oben  links:  Zebra  im  Trabe. 

Unten  links:  Erste  ßeitversuche. 

Oben  rechts :  Das  Zebra  lernte  bald,  mit  der  Kraft  zu  sparen  und  gerade 
über  das  Hindernis  hinwegzugleiten. 

Unten  rechts:  Es  sprang  zunächst  immer  viel  zu  hoch. 

Die  Stute  unterscheidet  sich  von  dem  auf  der  Taf.  III  abgebildeten  durch 
die  breiten,  dunklen  unteren  Halsbinden.  Das  vollständige  Fehlen  der  Zwischen- 
binden, die  schmale,  dunkle  Umrandung  der  Hufe  und  die  schmaleren,  dunklen 
Seitenbinden.     (Mtsch.) 

Taf.  V. 

Oben  links:  Eine  dritte  Form  des  Zebras  aus  der  Nälle  des  Kilimandjaro, 
dem  von  0.  G.  Schillings  am  Mto  Nairobi  gesammelten  sehr  ähnlich.  Es  ist 
ebenfalls  nach  Mbugumi  frisch  gefangen  eingebracht  worden  und  zeichnet  sich 
durch  eine  auffallende  Sattelzeichnung  auf  dem  Hinterrücken,  schmale  Hüft- 
binden, schmale  und  ungleich  breite  Seitenbinden,  breite  Halsbinden  und  das 
Fehlen  der  dunklen  Zeichnung  über  den  Hufen  aus.     (Mtsch.) 

Unten  links:  Junge  Zebras  von  der  Farm  „Merkl"  bei  Marangu.  Die  beiden 
links  und  in  der  Mitte  dargestellten  stimmen  mit  dem  vom  Mto  Nairobi  erwähnten 
und  auf  derselben  Tafel  oben  links  abgebildeten  überein;  das  rechts  stehende 
gehört  zu  derselben  Form  wie  die  vor  den  Wagen  gespannten.  Die  Zwischen- 
binden auf  den  Hüften  sind  allerdings  auf  dem  Bilde  nicht  zu  erkennen. 

Oben  rechts:  Junges  Zebra  und  Elenantilope  aus  dem  südlichsten  Teile  der 
Massaisteppe  bei  Mpapua.  Die  Halsbinden  sind  schmal,  die  Seitenbinden  schmal 
und  gleich  breit,  die  dunklen  Hüftbinden  ungefähr  so  breit  wie  die  hellen,  und 
die  Hufe  sind  breit  dunkelbi-aun  eingefaßt.     (Mtscii.) 

Unten  rechts:  Zebroid  aus  einer  Zebrastute  und  einem  Pferdehengst. 


Zweite  wissenschaftliche  Sitzung  »am  15.  April  1919. 

H.    POMPECK J:    Dysalotosaurus  Lettow-VorbecM,*  der  ornithopode 
Dinosaurier  des  Tendaguru. 


Druck  von  A.  Hopfer  in  Burg  b.  M. 


Sitzungsber.  Ges.  naturf.  Freunde  Berlin  1919. 


Tafel  III. 


FoNCK  und  V.  Falz-Fein. 


Vom  ostafrikaniscben  Zebra. 


Sitzung-sber.  Ges.  naturf.  Freunde  Berlin  1919, 


Tafel  IV. 


FoNCK  und  V.  Falz-Fein. 


Vom  ostafrikanischen  Zebra. 
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FoNCK  und  V.  Falz-Fein. 


Vom  ostafrikaniscben  Zebra, 


Berichtigung. 

In  dem  Aufsatz  „Neuere  quantitative  Metlioden  der  Hydro- 
biologisclien  Forscliung"  ist  in  der  Bescliriftung-  von  Fig.  2  ein 
Irrtum  unterlaufen,  insofern  als  die  Unterschriften  der  Darstellung-en 
vertauscht  sind.  Es  bezieht  sich  die  obere  Darstellung  auf 
„Bodenbewohnende  Cladoceren",  während  die  untere  die  Verhält- 
nisse bei  Tiichopteren  darstellt.  Ferner  muß  es  heißen  „Teich  12 
bis  25  zum  ersten  (nicht  zum  „letzten")  Mal  unter  Wasser".  Der 
Satz  (p.  139)  „In  den  Jahren  1912  bis  16  leitete  ich  die  biologi- 
schen Arbeiten  an  der  Station  Sachsenhausen"  enthält  ein  Versehen 
in  bezug  auf  die  Jahreszahlen.  Tatsächlich  übernahm  ich  die  Ar- 
beiten an  der  Station  zunächst  nur  über  Limnofauna  erst  im 
Herbst  1913,  die  gesamten  biologischen  Arbeiten  erst  nach  Kriegs- 
ausbruch, der  die  anderen  Mitarbeiter  ins  Feld  führte.  Im  Inter- 
esse derjenigen  von  meinen  Mitarbeitern  und  Kollegen,  die  vor 
Kriegsausbruch  einen  Teil  des  biologischen  Materials  (Bakteriologie 
und  Floristik)  zum  Gegenstand  eigener  Bearbeitungen  gemacht 
haben,  nehme  ich  Gelegenheit,  dies  ausdrücklich  richtigzustellen. 
Die  wissenschaftliche  Gesamtleitung  der  Station  lag  während  der 
ganzen  Zeit  in  den  Händen  von  Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  Zuntz, 
Vorsteher  des  tierphysiologischen  Instituts  an  der  landwirtschaft- 
lichen Hochschule  in  Berlin.  Wündsch. 


Ni.  5.  1919 

Sitzungsbericht 

der 

Gesellschait  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  13.  Mai  1919. 

Ausgegeben  am  6.  Oktober  1919. 


Vorsitzender:  Herr  P.  Claussen. 


Herr  v.  Lucands  sprach  über  den  Zug  der  Vögel  Europas  nach  den  Ergeb- 
nissen des  Ringversuches. 

Herr  Weissekbbrg  sprach  über  die  Entstehung  von  Geschwülsten  bei  Fischen 
durch  infektiöse  Hypertrophie  von  Stützgewebszellen  (Lyniphocystis- 
erkrankung). 


Der  Zug  der  Vögel  Europas  nach  den  Ergebnissen  des  Ring- 
versuchs. 

Von  Feiedrich  von  Lucantjs. 

Eine  neue  und  erfolgreiche  Zeit  in  der  Erforschung  des  Vogel- 
zuges begann  mit  der  Einführung  des  Eingexperiments,  das  der 
dänische  Gymnasiallehrer  Moktensen  im  Jahre  1899  in  die  Wege 
leitete,  indem  er  Störehe,  Enten,  verschiedene  Seevögel  und  Stare 
mit  Fußringen  zeichnete,  die  mit  einer  Aufschrift  und  einer  Nummer 
versehen  waren.  1903  erhob  Thienemann  das  Beringen  von  Vögeln 
zur  Hauptaufgabe  der  Vogelwarte  Rossitten  der  Deutschen  Orni- 
thologischen  Gesellschaft.  Die  großartigen  Erfolge,  die  Thienemann 
mit  dieser  von  ihm  noch  vervollkommneten  Methode  der  Vogelzug- 
forschung in  kurzer  Zeit  zu  verzeichnen  hatte,  verschaffte  dem 
Eingexperiment  allgemeine  Anerkennung  und  weite  Verbreitung. 
In  Bayern,  Österreich-Ungarn,  Schottland,  England,  Eußland,  Frank- 
reich, Schweden,  Norwegen,  Dänemark,  Holland  und  der  Schweiz 
nahmen  die  hier  bestehenden  ornithologischen  Vereine  und  natur- 
wissenschaftlichen Institute  die  experimentelle  Vogel zugforschung 
in  ihr  Arbeitsprogramm  auf;  zum  Teil  wurden  sogar  besondere  Be- 
ringungsstationen gegründet.  Auch  in  Amerika  widmet  man  sich 
seit  einer  Eeihe  von  Jahren  mit  großem  Eifer  der  Vogelberingung. 
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Ferner  beteiligen  sich  zahlreiche  Privatpersonen  des  In-  nnd  Aus- 
landes an  dem  Eingexperiment. 

Welch  gewaltigen  Umfang  die  Vogelberingung  erreicht  hat, 
zeigen  am  besten  folgende  Zahlen: 

Die  Vogelwarte  Rossitten  zeichnete  von  1903  bis  1917  75G7 
Vögel  und  gab  außerdem  109005  Ringe  nach  auswärts  ab.  Von 
den  mit  Eossittener  Eingen  markierten  Vögeln  wurden  bis  1917 
1694  Stück  eingeliefert.  Die  Vogelwarte  Helgoland  beringte  in  fünf 
Jahren  8066  Vögel,  von  denen  285  zurückgeliefert  wurden,  die 
ungarische  ornithologische  Zentrale  in  Budapest  in  acht  Jahren 
25  621  Vögel,  von  denen  sie  492  zurückerhielt,  die  Station  „Lotos" 
in  Liboch  in  Böhmen  innerhalb  vier  Jahren  1917  Vögel.  In  England 
wurden  durch  die  Zeitschrift  „British  Bii'ds"  in  fünf  Jahren  über 
46000  Vögel  und  ferner  durch  Privatpersonen  weitere  14000  markiert. 
Es  liegt  also  ein  bedeutendes  Material  vor,  das  wertvolle  Angaben 
über  den  Zug  der  Vögel  enthält.  Die  Mitteilungen  tiber  die  er- 
beuteten Eingvögel  sind  in  den  verschiedensten  Zeitschriften  des 
In-  und  Auslandes  veröffentlicht.  Um  also  ein  zusammenhängendes 
Bild  zu  bekommen,  wie  sich  die  Zugverhältnisse  der  europäischen 
Vögel  auf  Grund  der  Vogelberingung  darstellen,  ist  es  notwendig, 
alle  die  einzelnen  Aufzeichnungen  über  erlegte  Eingvögel  nach  einheit- 
lichen Gesichtspunkten  zu  ordnen  und  zu  untersuchen,  welche  all- 
gemeinen Lehren  für  den  Vogelzug  sich  daraus  ableiten  lassen. 
Diese  Arbeit  habe  ich  in  letzter  Zeit  ausgeführt,  und  ich  will  in 
folgendem  eine  kurze  zusammenfassende  Darstellung  meiner  Unter- 
suchungen geben'.  Für  einige  Vogelarten,  wie  den  weißen  Storch, 
die  Lachmöwe  und  die  Nebelkrähe  aus  Nordrußland,  sind  bereits 
von  Professor  Thienemakn,  dem  Leiter  der  Vogehvarte  Eossitten, 
Karten  ihres  Zuges  nach  den  Eesultaten  des  Eingversuches  ent- 
worfen worden,  die  ich  meinen  x^usführungen  zugrunde  gelegt  habe. 

Die  Ergebnisse  der  amerikanischen  Vogelberingung  habe  ich 
nicht  berücksichtigt,  da  es  sich  um  einen  fremden  Erdteil  handelt, 
wo  ganz  andere  klimatische  und  geographische  Verhältnisse  herrschen 
und  daher  andere  Gesichtspunkte  für  die  Beurteilung  des  Vogel- 
zuges in  Betracht  zu  ziehen  sind  als  bei  den  Wanderungen  der 
europäischen  Vögel,  denen  allein  meine  heutigen  Ausführungen 
gelten  sollen.  — 

Unter  den  Vögeln,  die  bisher  mit  Erfolg  dem  Eingexperiment 
zugänglich  gemacht  wurden,  treten  zwei  Arten,  nämlich  der  weiße 
Storch  und  die  Lachmöwe,  besonders  hervor,  deren  ausgiebige 
Markierung  ein  vollständiges  und  klares  Bild  ihrer  Wanderungen 
ergeben  hat. 
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Das  Winterquartier  des  weißen  Storches  {Ciconia  ciconia  h.), 
und  zwar  anscheinend  aller  Störche  aus  ganz  Europa,  liegt  im  süd- 
lichen Afrika  im  Gebiet  der  ostafrikanischen  Seenkette,  in  der  Kalahari, 
in  Ehodesien,  Transvaal,  Oranje  und  Kapland.  Der  Storch  überfliegt 
also  jährlich  zweimal  fast  den  halben  Erdkreis  auf  seinen  Reisen 
zwischen  Brutgebiet  und  Winterherberge.  Man  sollte  annehmen, 
daß  die  Wanderer  diese  weite  Strecke  von  fast  10000  km  in  der 
Luftlinie  auf  dem  kürzesten  Wege,  also  im  Herbst  von  Norden 
nach  Süden,  zurücklegen.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall;  sondern 
durch  einen  Umweg,  der  entweder  über  Osten  oder. Westen  führt, 
wird  die  Reise  noch  erheblich  vergrößert,  wie  aus  folgenden,  durch 
den  Ringversuch  festgelegten  Zugstraßen  hervorgeht: 

1.  Der  südöstliche  Weg. 

Er  führt  über  Ungarn,  den  Balkan,  Bosporus  und  Dardanellen 
nach  Kleinasien  und  von  dort  durch  Sj^rien  nach  Ägypten;  hier 
folgen  die  Wanderer  dem  Nil  und  gelangen  über  die  ostafrikanische 
Seenkette  nach  ihrem  Reiseziel  Südafrika. 

2.  Der  südwestliche  Weg. 

Er  geht  über  Frankreich,  Spanien,  Gibraltar  nach  Marokko. 
Wenn  auch  über  die  weitere  Fortsetzung  des  Zuges  der  Ringversuch 
noch  keine  Anhaltspunkte  gegeben  hat,  so  darf  man  doch  annehmen, 
daß  die  Vögel  entweder  längs  der  nordafrikanischen  Küste  nach 
Ägypten  fliegen,  wo  der  Anschluß  an  die  erstgenannte  Zugstraße 
erreicht  wird,  oder  durch  die  Sahara  nach  dem  Kongo  und  dem 
weißen  Nil  wandern,  deren  Flußläufe  sie  dann  nach  Südafrika  ge- 
leiten. Nach  den  Beobachtungen  Afrikareisender  ist  der  weiße 
Storch  im  Tassili-  und  Ahaggar- Gebirge  ein  häufiger  Zugvogel. 
Er  scheint  also  den  Weg  durch  die  Wüste  zu  bevorzugen,  wo  die 
Oasen  und  Weideflächen  der  genannten  Gebirge  ihm  geeignete  Rast- 
plätze gewähren. 

Im  allgemeinen  wird  der  südöstliche  Weg  von  den  östlich  der 
Weser  beheimateten  Störchen  eingeschlagen,  während  die  west- 
europäischen Vögel  die  Reiseroute  über  Gibraltar  wählen  (Fig.  1). 

Für  die  Gründe,  die  die  Störche  zu  diesen  Umwegen  bestimmen, 
lassen  sich  folgende  Vermutungen  aufstellen: 

Der  südöstliche  Weg  über  Kleinasien  weist  nach  Asien  hin, 
wo  die  nächsten  Verwandten  von  Ciconia  ciconia  wohnen,  und  das 
daher  als  die  ursprüngliche  Heimat  unserer  Störche  zu  betrachten 
ist.  Da  man  annimmt,  daß  der  Zug  der  Vögel  im  allgemeinen  auf 
jenen  Wegen  erfolgt,  auf  denen  ihre  Vorfahren  ehemals  eingewandert 
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sind,  so  läßt  sich  der  Eeiseweg-  über  Kleinasien  vielleicht  hiermit 
in  Zusammenhang  bringen,  und  man  kann  ihn  als  eine  rudimentäre 
Erscheinung  im  phänologischen  Sinne  betrachten.  So  darf  der  süd- 
östliche Zug  als  die  eigentliche  und  ursprüngliche  Zugrichtung  gelten, 
während  die  südwestliche  Wanderung  über  Gibraltar  sich  wohl 
erst  später  mit  der  weiteren  Verbreitung  des  Storches  nach  Westen 
entwickelt  hat. 

Beide  Zugstraßen  fallen  dadurch  auf,   daß  sie  ausgesprochene 
Landwege  sind,  die  über  keine  größeren  Wasserflächen  führen.    So 


Fig.  1. 

liegt  die  Ursache  zu  den  Umwegen  vielleicht  auch  in  der  Abneigung 
der  Störche,  das  Mittelmeer  zu  überfliegen.  — 

Die  Zugstraßen  der  Lachmöwe  {Larus  ridihundus  L.)  sind 
nach  den  Ergebnissen  des  Eingversuchs  folgende: 

Die  norddeutschen  Lachmöwen  wandern  teils  längs  der  Küste 
der  Ost-  und  Nordsee  nach  dem  Gebiet  des  Ärmelmeeres,  das  ein 
bevorzugtes  Winterquartier  bildet,  teils  setzen  sie  ihre  Eeise  auch 
noch  weiter  fort  an  den  Küsten  Frankreichs  und  Spaniens  entlang 
bis  nach  Nordafrika.  Andere  Schwärme  wenden  sich  von  der 
niederländischen  Küste  aus  nach  Süden,  folgen  dem  Ehein  und  der 
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Rhone  und  -überwintern  im  westlichen  Mittelmeergebiet;  wieder 
andere  Möwen  fliegen  aus  ihrem  Brutgebiet  direkt  südlich  durchs 
Binnenland  nach  Italien  und  weiter  bis  Nordafrika.  Für  einzelne 
dieser  Vögel  konnte  ein  Flug  über  die  Alpen  nachgewiesen  werden, 
die  jedoch  von  den  meisten  Möwen  anscheinend  umgangen  werden. 
Die  süddeutschen  und  böhmischen  Lachmöwen  wandern  keines- 
wegs immer  südwärts  nach  Italien,  wie  es  nach  der  geographischen 
Lage  ihres  Brutraumes  das  Gegebene  und  Natürlichste  ist,  sondern 
treten  ihren  Herbstzug  häufig  nach  Norden  an,  indem  sie  nach  der 
deutschen  Meeresküste  ziehen,  um  dann  im  Verein  mit  den  nord- 
deutschen Möwen  ihre  Eeise  westwärts  nach  dem  Ärmelmeer  und 
den  Küsten  Frankreichs  und  Spaniens  fortzusetzen.  Diese  nörd- 
liche Flugrichtung  südlicher  Brutvögel  ist  ein  besonders  interessantes 
Ergebnis  des  Ringversuchs,  das  mit  der  alten  Theorie  von  dem 
südlichen  Zuge  der  Vögel  nach  einem  wärmeren  Klima  völlig  in 
Widerspruch  steht!  —  (Fig.  2). 


Von  besonderem  Interesse  ist  die  Erbeutung  zweier  Rossittener 
Lachmöwen  als  Wintergäste  im  Golf  von  Mexiko  und  auf  der  Insel 
Barbados  der  kleinen  Antillen.  Diese  Vögel  haben  ihren  westlichen 
Herbstzug  von  der  Küste  Frankreichs  aus  über  den  atlantischen 
Ozean  bis  nach  Amerika  ausgedehnt.  Da  es  sich  um  zwei  Fälle  in 
verschiedenen  Jahren  handelt,  so  kann  man  diese  Möwen  kaum  als 
verirrte  Vögel  betrachten,  sondern  darf  den  Flug   der  Lachmöwe 
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von  Europa  nach  Amerika  als  eine,  wenn  auch  nicht,  häufig  vor- 
kommende, so  doch  normale  Zugersclieinung'  ansehen. 

Im  Gegensatz  zum  weißen  Storch  stehen  bei  der  Lachmöwe 
Zugrichtung  und  geographische  Lage  des  Brutgebiets  in  keinem 
unmittelbaren  Zusammenhang.  Es  wandern  vielmehr  die  Möwen 
aus  derselben  Heimat  und  sogar  aus  derselben  Kolonie  nach  ganz 
verschiedenen  Eichtungen  und  verschiedenen  Winterquartieren.  Die- 
selbe Erscheinung  begegnet  uns  auch  bei  andei-en  Vögeln,  so  z.  B. 
bei  der  Waldschnepfe.  Die  Brutschnepfen  aus  dem  nördlichen 
Rußland  ziehen  im  Herbst  teils  westwärts  an  der  Küste  entlang 
nach  England,  teils  südwestlich  quer  durch  Deutschland  nach  Süd- 
frankreich und  Spanien,  teils  süds  Lid  westlich  über  Böhmen,  Istrien 
nach  Italien,  Sardinien,  Korsika  und  Afrika. 

Dagegen  entsprechen  wieder  beim  Star  und  Kiebitz  den  Brut- 
zonen bestimmte  Zugzonen.  Die  nordeuropäischen  Vögel  ziehen  an 
der  Küste  entlang  nach  dem  Gebiet  des  Ärmelmeeres,  die  Vögel 
aus  Österreich-Ungarn  nach  dem  Mittelmeergebiet.  Wir  sehen  also, 
daß  die  einzelnen  Vogelarten  sich  in  dieser  Beziehung  verschieden 
verhalten,  und  daß  ein  allgemein  gültiges  Gesetz  in  betreff  der 
Richtung  des  Zuges  und  der  Lage  des  Winterquartiers  im  Verhältnis 
zum  Brutgebiet  sich  nicht  aufstellen  läßt.  — 

In  dem  Zuge  der  Vögel  Europas,  wie  er  sich  durch  den  Ring- 
versuch darstellt,  fällt  besonders  die  westliche  und  südwestliche 
Richtung  auf,  die  viele  Vögel  im  Herbst  einschlagen.  Wie  ich 
schon  erwähnte,  wandern  ein  großer  Teil  der  norddeutschen  Lach- 
möwen, ferner  die  Stare  und  Kiebitze  aus  Norddeutschland  west- 
wärts nach  England  und  Frankreich. 

Dasselbe  gilt  vom  Austernfischer,  den  Strandläufern,  vielen 
Eutenarten  und  dem  Wasserhuhn.  Die  nordrussischen  Nebelkrähen 
ziehen  im  Winter  nach  Westen  durch  Deutschland  bis  ins  Innere 
Frankreichs. 

Beringte  Raubvögel,  wie  Sperber,  Bussard,  roter  Milan  und 
Wiesenweihe,  ferner  Hohl-  und  Ringeltaube,  Taunenhäher,  Seiden- 
schwanz, Pirol  und  andere  Singvögel  wurden  auf  einer  westlichen, 
bzw.  südwestlichen,  vorwiegend  nach  Südfrankreich  und  Spanien 
gerichteten  Wanderung  angetroffen. 

Die  Vögel  aus  Österreich-Ungarn  und  dem  südöstlichen  Europa 
ziehen  mit  Vorliebe  über  Italien  nach  Spanien  oder  längs  den 
Küsten  der  Adria  nach  Nordafrika,  also  ebenfalls  in  südwestlicher 
Richtung. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  stark  ausgeprägten  westlichen  Tendenz 
tritt  die   südliche  Zugrichtung,   die  man  früher  als   die  typische 
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Eichtuiig-  des  Wanderfluges  betrachtete,  nur  selten  in  Erscheinung. 
Außer  bei  der  Lachmöwe  finden  wir  eine  südliche  Zugrichtung  nur 
noch  beim  schwedischen  Rauhfußbussard,  bei  den  Schwalben,  so- 
wie in  vereinzelten  P'ällen  bei  einem  Schreiadler,  einer  Zwerg- 
scharbe und  zwei  Turteltauben. 

Wie  wir  beim  weißen  Storch  gesehen  haben,  kann  auch  eine 
südöstliche  Zugrichtung  vorkommen.  Sie  wurde  ferner  bei  einigen 
Rauhfußbussarden  aus  Schwedisch-Lappland  beobachtet,  die  im 
Innern  Rußlands  überwinterten,  und  bei  einer  Zwergscharbe,  die 
von  Ungarn  nach  Rumänien  wanderte. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  die  schon  erwähnte  nörd- 
liche Zugrichtung  der  süddeutschen   und  böhmischen  Lachmöwen. 

Der  Herbstzug  der  Vögel  Europas  findet  also  in  westlicher, 
südwestlicher,  südlicher,  südöstlicher  und  nördlicher  Richtung  statt. 
Die  westliche  und  südwestliche  Richtung  stehen  im  Vordergrund, 
während  die  anderen  Richtungen  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung 
zu  haben  scheinen. 

Für  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  zwischen  der  Richtung 
des  Zuges  und  den  klimatischen  Verhältnissen  muß  vor  allem 
folgendes  berücksichtigt  werden:  Infolge  des  temperaturerhöhenden 
Einflusses  des  atlantischen  Ozeans  nimmt  die  Wärme  in  Europa 
nicht  nur  von  Norden  nach  Süden,  sondern  auch  von  Osten  nach 
Westen  zu.  Infolgedessen  laufen  die  Jahresisothermen  nicht  den 
Breitengraden  parallel,  sondern  von  Nordwest  nach  Südost.  Ein 
westlicher  Flug  führt  also  die  Zugvögel  ebenso  gut  einem  wärmeren 
Klima  entgegen  wie  ein  südlicher.  Die  vorherrschend  westliche 
Zugrichtung  ist  also  eine  nach  dem  milden  ozeanischen  Klima  ge- 
richtete AVanderung. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  der  Jahresisothermen  zeigt  ferner, 
daß  auch  die  südöstliche  Flugrichtung,  wie  sie  beim  Storch  und 
einigen  anderen  Vogelarten  vorkommt,  der  zunehmenden  Wärme 
entgegengeht. 

Für  den  ziehenden  Vogel  besteht  also  kein  nennenswerter 
Unterschied,  ob  er  gen  Süden,  Westen  oder  Südosten  wandert.  Er 
fliegt  stets  der  Wärme  entgegen.  Sie  kann  also  auch  nicht  den 
Wegweiser  auf  der  Wanderung  bilden,  was  man  bisher  annahm. 
Es  ist  ferner  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  ein  Flug  in  diese  Richtungen 
nur  vom  allgemeinen  Gesichtspunkt  aus  der  Wärme  entgegengeht, 
daß  aber  diese  Erscheinung  nicht  immer  für  jeden  einzelnen  Fall 
zutrifft.  Die  Witterungsverhältnisse  unterliegen  bekanntlich  großen 
Schwankungen  und  es  tritt  häufig  der  Fall  ein,  daß  es  in  einer 
südlichen  Gegend  vorübergehend  kühler  ist  als  in  einer  nördlichen. 
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Es  trifft  daher  gar  nicht  zu,  daß  der  ziehende  Vogel  immer  und 
unter  allen  Umständen  der  Wärme  entgegenfliegt,  sondern  es  kann 
mitunter  das  Gegenteil  eintreten,  wie  es  auch  bei  der  nördlichen 
Zugrichtung  der  süddeutschen  Lachmöwen  der  Fall  ist,  was  offen- 
bar auf  erblicher  Gewohnheit  beruht  und  darauf  hinweist,  daß  die 
südlichen  Lachmöwen  ehemals  aus  dem  Norden  eingewandert  sind. 

Bei  der  Richtung  des  Wanderfluges  scheint  überhaupt  die 
Vererbung  eine  große  Rolle  zu  spielen.  Hierfür  gibt  uns  der  Ring- 
versuch sehr  interessante  Hinweise.  Von  zwei  in  Oster wieck  am 
Harz  erbeuteten  Störchen  wurde  der  eine  auf  der  südöstlichen,  der 
andere  auf  der  südwestlichen  Zugstraße  erlegt.  Osterwieck  liegt  im 
Grenzgebiet  der  beiden  Zugzonen,  wo  häufig  Mischehen  unter  den 
Störchen  beider  Zugtypen  vorkommen  werden.  So  läßt  sich  der 
Fortzug  der  Osterwiecker  Störche  nach  verschiedenen  Richtungen 
vielleicht  auf  eine  verschiedene  Vererbung  zurückführen.  Dieselbe 
Erklärung  dürfte  auch  für  einen  holländischen  Storch  zutreffen, 
der  die  südöstliche  Reiseroute  wählte  anstatt  den  Weg  über 
Spanien,  der  ihm  nach  der  geographischen  Lage  seiner  Heimat 
vorgeschrieben  war.  Dieser  Storch  stammte  offenbar  ebenfalls  von 
Eltern  aus  verschiedenen  Brutzonen  ab,  die  sich  in  der  gemeinschaft- 
lichen Winterherberge  Südafrikas  gepaart  hatten  und  dann  zusammen 
nach  Holland,  der  Heimat  des  westlichen  Partners,  gezogen  waren. 
Die  Nachkommen  aus  dieser  Mischehe  erbten  dann  zum  Teil  die 
südwestliche,  zum  Teil  die  südöstliche  Zugriclitung,  wie  es  bei  dem 
in  Frage  stehenden  Exemplar  der  Fall  war. 

Diese  sehr  interessanten  Beobachtungen  enthalten  also  einen 
beachtenswerten  Hinweis  für  die  Erblichkeit  der  Zugrichtung,  die 
vom  Vogel  offenbar  rein  instinktiv  und  reflektrisch  eingeschlagen 
wird,  ebenso  wie  auch  der  Zugtrieb  weiter  nichts  ist  als  ein  an- 
geborener Instinkt,  der  ganz  mechanisch  im  Frühjahr  und  Herbst 
ausgelöst  wird,  wie  aus  dem  Verhalten  gefangener  Vögel  hervorgeht. 
Trotz  des  gefüllten  Futternapfes  und  der  Wärme  im  geheizten 
Zimmer  wird  der  gefangene  Vogel  zur  Zugzeit  von  einer  rastlosen 
Unruhe  befallen.  Während  seine  Artgenossen  draußen  in  der  Freiheit 
die  weite  Reise  ausführen,  stürmt  er  unaufhörlich  in  seinem  Käfig 
umher,  zerschlägt  sich  sein  Gefieder  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  und 
beruhigt  sich  erst  wieder,  wenn  die  Zugperiode  vorüber  ist.  Dies 
sinnlose  Verhalten  in  der  Gefangenschaft,  wo  der  Vogel  weder 
unter  Nahrungsmangel,  noch  unter  Kälte  zu  leiden  hat,  ist  ein  klarer 
Beweis,  daß  die  ganze  Zugerscheinung  lediglich  die  Befriedigung 
eines  rein  mechanisch  wirkenden  Triebes  ist,  dessen  Grund  und 
Zweck  dem  Vogel  selbst  gar  nicht  klar  ist.    Es  liegt  daher  die 
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Vermutung  nahe,  daß  die  mannigfachen  Erscheinungen  des  Vogel- 
zuges, deren  Erklärung  uns  soviel  Kopfzerbrechen  verursacht,  zum 
großen  Teil  weiter  nichts  als  reflexmäßige  Handlungen  sind.  — 

Die  Umwege,  die  der  weiße  Storch  auf  seinem  Zuge  nach 
Südafrika  ausführt,  zeigen,  daß  die  Zugvögel  ihr  Reiseziel  keines- 
wegs immer  auf  dem  kürzesten  Wege  erreichen.  Ein  anderes, 
typisches  Beispiel  hierfür  ist  der  Zug  der  Spießente  (Äiias  acuta  L.). 
Sie  ist  von  allen  europäischen  Enten  diejenige,  welche  die  weitesten 
Wanderungen  ausführt.  Ihre  Rrutzone  ist  das  nördliche  Europa; 
ihre  Winterquartiere  liegen  an  den  Küsten  Frankreichs,  Spaniens 
und  Italiens.  Der  Ring  versuch  hat  nun  ergeben,  daß  Brutvögel 
aus  Nordrußland  nach  Italien  nicht  in  direktem  Fluge  quer  über 
das  Binnenland  wandern,  sondern  daß  sie  ihren  Weg  längs  der 
Nord-  und  Westküste  des  Kontinents  nehmen.  Beringte  Spießenten 
von  der  Tschesskaja-Bai,  die  später  im  Gebiet  der  Adria  erlegt 
wurden,  hatten  also  eine  Küstenwanderung  von  fast  80C0  km  zurück- 
gelegt. Die  Unterlagen  zu  dieser  Annahme  bilden  auf  dem  Durchzug 
in  Fanö  beringte  Spießenten,  die  dann  im  weiteren  Verlauf  ihres 
Zuges  auf  Amrum,  Föhr,  an  der  niederländischen  Küste,  im  Ärmel- 
meer, an  der  Westküste  Frankreichs,  den  Küsten  der  Pyrenäen- 
halbinsel, im  Löwengolf  und  der  Adria  erlegt  wurden.  Durch  diese 
Fundorte  wird  ein  an  der  Festlandsküste  entlang  führender  Weg 
klar  und  deutlich  charakterisiert.  Da  nun  ferner  auf  dem  Herbstzug 
in  Fanö  markierte  Stücke  später  in  der  Brutzeit  in  der  Tschesskaja 
Bai  erbeutet  wurden,  so  läßt  sich  mit  Sicherheit  der  Schluß  ziehen, 
daß  die  nordrussischen  Spießenten  auf  ihrer  Herbstwanderung  der 
Meeresküste  folgen. 

Die  Gründe  zu  den  Umwegen,  die  mitunter  die  Zugvögel  aus- 
führen, liegen  teils  in  einer  erblichen  Veranlagung,  teils  in  geo- 
graphischen Verhältnissen,  teils  in  den  Existenzbedingungen,  die 
die  betreffenden  Zuggebiete  den  Wanderern  gewähren. 

Für  den  Zug  der  europäischen  Vögel,  wie  er  sich  auf  Grund  des 
Ringversuchs  darstellt,  lassen  sich  folgende  Zugstraßen  abgrenzen: 

1.  Die  westliche  Küstenstraße. 

Sie  führt  von  Ost  nach  West  längs  der  Küste  der  Ost-  und  Nordsee 
nach  England,  der  Nordküste  Frankreichs,  sowie  weiter  an  der  ^A'est- 
küste  Frankreichs  nach  der  Pyrenäenhalbinsel  und  Nordafrika. 

Auf  diesem  Wege  wandern  mit  Vorliebe  die  Vögel  des  nörd- 
lichen Europa,  wie  Möwen,  Seeschwalben,  Strandläufer,  Schnepfen, 
Austernfischer,  Enten,  Kiebitz,  Reiher,  Löffler,  Nebelkrähe,  Star 
und  Drosseln, 
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2.  Die  adriatisch-tunesische  Zugstraße. 

Sie  führt  längs  der  Küsten  der  Adria  über  Sizilien  nach  Tunis. 

Sie  wird  hauptsächlich  von  Bewohnern  des  östlichen  Europa, 
besonders  den  in  Österreich-Ungarn  beheimateten  Vögeln  benutzt, 
wie  Lachmöwe,  schnepfenartige  Vögel,  Keiher  und  viele  Singvögel. 

3.  Die  italienisch-spanische  Zugstraße. 

Sie  geht  aus  Österreich-Ungarn  unter  Umgehung  der  Alpen 
über  Norditalien  durch  die  Poebene  nach  Korsika,  Sardinien,  den 
Balearen,  Südfrankreich  und  Spanien,  also  nach  dem  westlichen 
Mittelmeergebiet. 

Auf  diesem  Wege  treffen  wir  einen  großen  Teil  jener  Vögel 
an,  die  auch  auf  der  adriatisch-tunesischen  Straße  ziehen;  besonders 
Lachmöwe,  Kiebitz,  Waldschnepfe,  Star  und  Singdrossel  aus  Öster- 
reich-Ungarn schlagen  gern  diese  Eichtung  neben  der  erstge- 
nannten ein.  — 

Die  Unterlagen  für  die  Konstruktion  dieser  Zugstraßen  bilden 
ausschließlich  erlegte  Ringvögel.  Aus  der  reichen  Fülle  dieses 
Beweismaterials  will  ich  hier  nur  einiges  anführen.  In  Rossitten 
?iuf  dem  Herbstzuge  beringte  Stücke  von  Larus  fuscus  \md.  marinus 
wurden  an  der  Küste  von  Schleswig,  Dänemark,  Südschweden, 
Holland,  Belgien,  England  und  Frankreich  erbeutet.  Dasselbe  gilt 
von  Larus  ridihundus,  dessen  Fundorte  sogar  noch  weiter  bis 
zu  den  Küsten  der  Pyrenäenhalbinsel  und  nach  Nordafrika  reichen. 
Eine  Seeschwalbe  von  der  Insel  Ösel  wurde  auf  der  unteren  Elbe, 
andere  Stücke  aus  dem  Gebiet  der  Ost-  und  Nordsee  wurden  an 
den  Küsten  Frankreichs  und  Spaniens  aufgefunden.  Beringte  Kiebitze 
aus  Nordrußland,  Norddeutschland,  Holland  und  England  wurden 
auf  dem  Zuge  an  der  Nord-  und  Westküste  Frankreichs,  in  Por- 
tugal, Spanien  und  Marokko  erlegt.  In  Rossitten  im  Herbst  be- 
ringte Strandläufer  setzten  ihren  Zug  längs  der  Küste  der  Ost- 
und  Nordsee  nach  Südengland  und  den  Küsten  Frankreichs  fort. 
Zwei  bei  Petersburg  markierte  Waldschnepfen  wurden  im  Winter 
im  Gebiet  der  Straße  von  Dover  erlegt.  Über  den  Küstenzug  der 
Spießente  habe  ich  schon  oben  ausführlich  berichtet.  Von  zwei  in 
Livland  beringten  Staren  wurde  der  eine  in  Pr.  Holland  in  Ost- 
preußen, der  zweite  in  Rödemis-Hnsum  in  Schleswig  aufgefunden. 
Andere  Stare  aus  Nordrußland,  Norddeutschland,  Norwegen  und 
Dänemark  wurden  als  Zugvögel,  bzw.  Wintergäste  an  den  Küsten 
Hollands  und  des  Ärmelmeeres  erbeutet.  Alle  diese  Ringvögel 
sind  im  Herbst  an  der  Küste  nach  Westen  gewandert.  Aus  diesen 
Beispielen,   die  sich   durch   andere  Riugvögel   noch   erheblich    er- 
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weitern  lassen,  ergibt  sich  dentlich  eine  Zugstraße,  die  längs  der 
Küste  der  Ost-  und  Nordsee  des  europäischen  Kontinents  nach 
Westen  geht  und  dann  an  der  Westküste  Frankreichs  entlang 
nach  der  Pyrenäenhalbinsel  und  Nordafiika  führt.  Ebenso  lassen 
sich  auch  zahlreiche  Beispiele  für  die  beiden  anderen  Zugstraßen 
anführen.  In  Ungarn  beringte  Exemplare  der  Lachmöwe,  des  Seiden- 
reihers, Schopfreihers,  Nachtreihers,  des  Stars,  der  Wacholder-  und 
Singdrossel  wurden  als  Zugvögel  an  den  Küsten  der  Adria,  in 
Italien,  Sizilien  und  Tunis  erlegt.  Diese  Fundorte  ergeben  die 
Unterlagen  für  die  adriatisch-tunesische  Zugstraße,  auf  die  schon 
der  ungarische  Ornithologe  Jakob  Schenk  in  der  Zeitschrift  Aquila 
(Jahrgang  1916)  hingewiesen  hat.  Wenn  ferner  böhmische  Lach- 
möwen und  ungarische  Kiebitze  in  Oberitalien  und  an  der  Ostküste 
Spaniens  erlegt  wurden,  eine  Waldschnepfe  aus  Böhmen  in  Korsika 
überwinterte  und  Stare  aus  Österreich- Ungarn  nach  Oberitalien, 
Südfrankreich,  Spanien  und  Algier  wanderten,  so  sprechen  diese 
Ergebnisse  des  Ringversuchs  deutlich  für  einen  Weg  durch  Ober- 
italien nach  dem  westlichen  Mittelmeergebiet,  den  ich  „italienisch- 
spanische Zugstraße"  benannt  habe.  — 

Ein  gesetzmäßiger  Zusammenhang  zwischen  der  geographischen 
Lage  des  Brutgebiets  und  diesen  Zugstraßen  bestej^t  jedoch  nicht; 
denn  es  wandern  die  Vögel  des  nördlichen  Europa  nicht  ausschließlich 
auf  der  westlichen  Küstenstraße  sondern  benutzen  auch  die  adriatisch- 
tunesische  Zugstraße,  ebenso  wie  auch  südlich  der  Karpathen  be- 
heimatete Vögel  nicht  immer  direkt  nach  dem  Mittelmeergebiet 
ziehen,  sondern,  wie  z.  B.  die  Lachmöwe,  auch  die  westliche  Küsten- 
straße aufsuchen.  — 

Andere  Zugstraßen,  die  besonders  gern  von  Schwimmvögeln 
benutzt  werden,  sind  die  großen  Flußläufe,  wie  der  Rhein,  die  Elbe, 
die  Donau  und  die  Oder. 

Neben  diesen  Wasserwegen  längs  der  Meeresküsten  und  der 
Flußläufe  gibt  es  auch  ausgesprochene  Landwege,  die  in  erster 
Linie  von  den  Landvögeln,  wie  den  Raubvögeln  und  Singvögeln, 
gewählt  werden.  Es  scheint  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  des 
Ringexperiments  eine  Binnenlandstraße  aus  Nord-  und  Mitteleuropa 
in  südwestlicher  Richtung  über  den  Rhein  nach  Südfrankreich  und 
Spanien  zu  führen.  So  wurden  pommersche  Sperber  in  Westfalen 
und  Südfrankreich  erbeutet,  märkische  Bussarde  in  Westfalen,  der 
Eifel  und  Spanien,  ein  roter  Milan  aus  Dänemark  in  Andalusien 
und  ein  grauer  Fliegenfänger  aus  Berlin  in  Lissabon.  — 

Alle  die  genannten  Zugstraßen  verlaufen  vorwiegend  in  west- 
licher und  südwestlicher  Richtung.    Die  anfangs  erwähnte  westliche 
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Tendenz   des  Vogelzuges   tritt   also  hier  deutlich  in  Erscheinung! 
(Fig.  3.) 

In  der  Eichtung  dieser  Zugstraßeu  fällt  es  ferner  auf,  daß  die 
Alpen  östlich  oder  westlich  umgangen  werden.  Die  meisten  Zug- 
vögel scheuen  sich  offenbar,  die  Alpen  zu  überfliegen;  denn  außer 
der  Lachmöwe,  die,  wenn  auch  nicht  regelmäßig,  so  doch  öfters, 
die  ■  Alpen  zu  überfliegen  scheint,  befinden  sich  unter  den  vielen 
Tausend  Ringvögeln  nur  sehr  wenig,  von  denen  man  einen  Zug 
über  die  Alpen  vermuten  kann.  Es  sind  dies  ein  aus  der  Gefangen- 
schaft in  Marburg  entflogener  Storch,  der  in  Italien  überwinterte, 
eine  norddeutsche  Schwalbe,  die  als  Zugvogel  in  Bregenz.am  Bodensee 
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aufgefunden  wurde  und  ein  schlesischer  Kiebitz,  der  nach  Mailand 
wanderte.  Der  Storch  hatte  sich  offenbar  verirrt,  da  ja  Italien 
gar  nicht  in  der  Zugzone  des  weißen  Storches  liegt.  Ebenso  ist 
es  fraglich,  ob  man  den  Flug  des  Kiebitzes  über  die  Alpen  als 
normale  Zugerscheinung  ansehen  dai'f,  da  dies  der  einzige  Fall  ist 
im  Gegensatz  zu  den  vielen  anderen  beringten  Kiebitzen,  die  auf 
ihrem  Zuge  die  Alpen  umgingen.  Schließlich  ist  es  auch  möglich, 
daß  dieser  schlesische  Kiebitz  gar  nicht  die  Alpen  überflogen  hat, 
sondern  unter  östlicher  Umgehung  der  Alpen  über  Triest  nach 
Oberitalien  gelangt  ist,  welche  Zugrichtung  die  Kiebitze  aus  Öster- 
reich-Ungarn regelmäßig  einschlagen.    Dagegen  war  die  in  Bregenz 
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aufgefundene  Schwalbe  zweifellos  im  Begriff,  die  Alpen  zu  über- 
fliegen, was  ja  bei  den  Schwalben  eine  regelmäßige  Erscheinung  ist. 
Über  die  Theorie  von  den  Zugstraßen  wird  noch  immer  unter 
den  Ornithologen  viel  gestritten.  Es  ist  daher  notwendig,  einmal 
festzustellen,  was  man  unter  einer  „Vogelzugstraße"  zu  verstehen 
hat.  Auch  hierüber  gibt  uns  der  Ringversuch  Aufschluß.  Die 
umfangreiche  Beringung,  die  Thienemann  an  den  im  Herbst  über 
die  Kurische  Nehrung  wandernden  nordrussischen  Nebelkrähen  aus- 
geführt hat,  hat  ergeben,  daß  das  Zuggebiet  dieser  Vögel  sich  auf 
dem  Festlande  zwischen  den  Küsten  der  Ost-  und  Nordsee  und 
einer  Linie,  die  von  Nordschlesien  nach  dem  Rheinland  geht,  bis 
ins  Innere  Frankreichs  sich  erstreckt.  Die  Ausdehnung  dieses  Raumes 
beträgt  etwa  300  km  in  der  Breite,  Im  Herbst  1910  fand  ein 
außergewöhnlich  starker  Schnepfenzug  aus  Skandinavien  über  die 
Nordsee  durch  Westdeutschland  nach  Südfrankreich  statt,  der  sich 
in  einer  Breite  von  etwa  150 — 200  km  ausdehnte.  Die  südöstliche 
Zugstraße  des  Aveißen  Storches  verläuft  nach  den  bis  jetzt  be- 
kannten Fundorten  der  Ringvögel  in  einer  Front  von  150 — 400  km 
Breite.  Wir  sehen  aus  diesen  Beispielen,  daß  wir  uns  eine  Vogelzug- 
straße nicht  im  Sinne  unserer  Verkehrswege  als  schmale  Linie 
vorstellen  dürfen,  sondern  daß  sie  in  breiter  Front  verläuft.  An 
der  Küste  drängt  sich  der  Vogelzug  natürlich  mehr  zusammen, 
wie  wir  es  auf  der  Vogelwarte  Rossitten  der  Kurischen  Nehrung 
sehen,  die  deswegen  ein  so  überaus  günstiger  Beobachtungspunkt 
ist;  im  Binnenlande  dagegen  verteilen  sich  die  wandernden  Vögel 
mehr  auf  breiten  Raum,  so  daß  der  Eindruck  einer  eigentlichen 
Zugstraße  mehr  oder  weniger  verloren  geht.  Viele  Vogelarten, 
besonders  solche,  die  das  Binnenland  bewohnen,  mögen  nicht  immer 
abgegrenzte  Zugstraßen  innehalten,  sondern  folgen  vielleicht  in 
weiter  Ausdehnung  über  den  Kontinent  nur  einer  allgemeinen 
Richtung.  Allgemeingültige  Regeln  und  Gesetze  lassen  sich  in 
dieser  Beziehung  wie  überhaupt  in  den  mannigfachen  Erscheinungen 
des  Vogelzuges  nicht  aufstellen;  die  einzelnen  Vogelarten  verhalten 
sich  vielmehr  außerordentlich  verschieden.  Nicht  richtig  ist  es 
aber,  das  Vorhandensein  von  Vogelzugstraßen  überhaupt  in  Abrede 
zu  stellen,  wie  es  jüngere  Ornithologen  tun;  denn  durch  den  Ring- 
versuch ist  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden,  daß  gewisse  Vogel- 
arten, wie  z.  B.  der  weiße  Storch,  die  Lachmöwe,  die  nordrussischen 
Nebelkrähen  und  andere,  regelmäßig  auf  bestimmten  Straßen  wandern, 
und  daß  es  ebenso  bestimmte,  abgegrenzte  Gebiete  gibt,  die  regel- 
mäßig von  ziehenden  Vögeln  aller  Arten  stark  bevölkert  werden 
und  die  man   als  „Zugstraßen"  bezeichnen   kann.    Hierzu  gehören 
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die  schon  erwähnte  westliche  Küstenstraße,  die  adriatisch-tunesische 
und  die  italienisch-spanische  Zugstraße.  Man  darf  die  Vogelzug- 
straße freilich  nicht  als  schmale,  straßenförmige  Linie  ansehen, 
sondern  muß  sie  als  ein  „breites,  aber  doch  begrenztes  Gebiet" 
auffassen.  Infolgedessen  geben  die  punktierten  Linien  in  den  Zug- 
karten lediglich  die  Richtung  der  Zugwege  an,  die  in  breiter  Front 
bis  zu  einer  Ausdehnung  von  mehreren  Hundert  Kilometern  ver- 
laufen. — 

Die  Vögel  derselben  Art  dehnen  ihre  Wanderungen  keineswegs 
immer  bis  zu  einem  gleichen  Endziel  aus,  sondern  das  Gebiet, 
welches  für  eine  Vogelart  Brutzoue  ist,  kann  zugleich  die  Winter- 
herberge für  Lidividuen  derselben  Art  aus  einer  weiter  östlich  oder 
nördlich  gelegenen  Gegend  sein.  So  überwintern  z.  B.  russische 
Schnepfen  gei'n  in  England,  während  die  englischen  Schnepfen  zum 
Teil  über  den  Kanal  südwärts  ziehen.  Der  Austernfischer  ist  im 
Nordseegebiet  Standvogel;  die  nordischen  Brutvögel  dagegen  ziehen 
im  Herbst  über  die  Nordsee  hin  fort,  um  an  der  deutschen  Küste 
oder  im  Gebiet  des  Ärmelmeeres  zu  überwintern.  Aber  auch  bei 
Vögeln  aus  demselben  Brutgebiet  ist  der  Zugtrieb  nicht  gleich- 
mäßig entwickelt.  Viele  Lachmöwen  aus  Rossitten  überwintern 
bereits  in  der  Nordsee  oder  im  Ärmelmeer,  während  andere  bis 
Spanien  und  Afrika  ziehen.  Die  Nacht-  und  Schopfreiher  aus  Ungarn 
verbringen  den  Winter  teils  in  Italien,  teils  wandern  sie  bis  Nord- 
afrika und  Nigerien.  Die  Örtlichkeit  der  Winterherberge  wird  also 
nicht  nur  von  der  geographischen  Lage  des  Brutraumes,  sondern 
auch  von  der  individuellen  Entwicklung  des  Zugtriebes  bestimmt. 

Der  Ringversuch  ergab  ferner,  daß  bei  der  Lachmöwe,  dem 
Gambettwasserläufer,  der  Nebelkrähe,  dem  Star  und  den  Reihern 
die  Jungen  sich  im  Herbst  erheblich  früher  auf  die  Wanderschaft 
begeben  als  die  Alten.  Viele  dieser  Vögel  verlassen  bereits  bald 
nach  dem  Flüggewerden  ihre  Heimat.  Die  von  Gätke  ausgesprochene 
Ansicht,  daß  die  jungen  Vögel  den  Herbstzug  eröffnen,  wird  also 
durch  den  Ringversuch  für  einige  Vogelarten  bestätigt.  — 

Eine  eigentümliche  Stellung  nehmen  die  Amsel  und  die  Meisen 
ein,  deren  Junge  sich  im  Herbst  iliies  ersten  Lebensjahres  auf  die 
Wanderschaft  begeben,  während  die  Alten  in  derselben  Gegend 
Standvögel  sind,  die  zu  allen  Jahreszeiten  hier  verbleiben.  Die 
jungen  Meisen  kehren  zum  Teil  von  ihren  winterlichen  Streifzügen 
in  die  Heimat  zurück,  zum  Teil  siedeln  sie  sich  auf  fremdem  Gebiet 
an,  um  dann  als  Standvögel  dort  zu  verbleiben,  während  die  jungen 
Amseln  in  der  Regel  für  immer  ihre  Heimat  verlassen.  So  wurde 
von  111  im  Stadtwalde  bei  Frankfurt  a.  M.  beringten  Jungamseln 
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nur  ein  Exemplar  nach  zwei  Jahren  dort  wiedergesehen,  und  von 
120  bei  Homburg-  vor  der  Höhe  markierten  jungen  Schwarzdrosseln 
zeigte  sich  später  keine  einzige  wieder.  Von  100  im  Berliner 
zoologischen  Garten  nestjung  beringten  Amseln  brüteten  dort  nur 
zwei,  während  alle  übrigen  für  immer  verschwanden.  Auch  in 
anderen  Gegenden,  z.  B.  in  Böhmen,  wurden  die  gleichen  Erfahrungen 
gemacht. 

Dieser  Wandertrieb  der  jungen  Vögel  im  Gegensatz  zu  den 
Alten  ist  offenbar  ein  Erbstück  aus  alter  Zeit  und  weist  darauf 
hin,  daß  die  betreffende  Vogelart  früher  Zugvogel  gewesen  ist. 
So  prägt  sich  Häckel's  biogenetisches  Grundgesetz,  nach  dem  der 
Embrj'o  in  seinen  Entwicklungsphasen  die  Merkmale  der  Vorfahren 
rekapituliert,  hier  im  Seelenleben  des  jungen  Vogels  aus!  — 

Für  die  Amsel  ist  diese  Erklärung  jedenfalls  zutreffend;  denn 
wir  wissen,  daß  sie  bei  uns  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
Zugvogel  war,  was  sie  in  anderen  Gegenden,  wie  z.  B.  nach  den 
Beobachtungen  des  Grafen  ZedlitzIu  Polen,  auch  heute  noch  ist.  — 

Sehr  wertvolle  Aufschlüsse  haben  wir  durch  das  Ringexperiment 
für  die  Frage  nach  der  Heimkehr  der  Zugvögel  erhalten.  Schon 
früher  neigte  man  zu  der  Auffassung,  daß  wohl  die  meisten  Zug- 
vögel im  Frühjahr  in  ihre  Heimat  zurückkehren.  Diese  Annahme, 
für  die  man  nur  wenige  Beispiele  anführen  konnte,  hat  nun  der 
Ringversuch  in  umfangreichster  Weise  bestätigt.  Die  vortrefflichen 
Versuche  des  ungarischen  Forschers  Bela  von  Sceöts  haben  gezeigt, 
daß  der  Heimatssinn  bei  den  Schwalben  besonders  stark  ausgeprägt 
ist,  die  jung  wie  alt  regelmäßig  aus  der  Winterherberge  nach  ihrem 
Geburtsort  zurückkehren.  Nächst  den  Schwalben  tritt  diese  Er- 
scheinung beim  Mauersegler,  dem  weißen  Storch,  der  Lachmöwe 
und  dem  Star  besonders  hervor,  von  denen  die  meisten  Vögel  eben- 
falls in  der  Regel  zur  Fortpflanzung  ihre  Heimat  aufsuchen.  Aber 
bei  noch  vielen  anderen  Vogelarten  konnte  teils  in  einzelnen  Fällen, 
teils  häufiger  die  Rückkehr  in  die  Heimat  festgestellt  werden. 
Hierher  gehören:  Küstenseeschwalbe,  Flußseeschwalbe,  Trauer- 
seeschwalbe,  Seeregenpfeifer,  Kiebitz,  Gambettwasserläufer,  schwarz- 
schwänzige  Uferschnepfe,  Brachvogel,  AValdschnepfe,  Wasserhuhn, 
Nachtreiher,  Schopfreiher,  Purpurreiher,  Fischreiher,  Ringeltaube, 
Rohrweihe,  Sperber,  Mäusebussard,  Wanderfalk,  Abendfalk,  Wende- 
hals, grauer  Fliegenfänger,  Trauerfliegenfänger,  Saatkrähe,  Dohle, 
Buchfink,  Bluthänfling,  Wiesenpieper,  Feldlerche,  Heckenbraunelle, 
Wald-  und  Fitislaubsänger,  Singdrossel,  Wacholderdrossel,  Garten- 
rotschwanz, Hausrotschwanz  und  Rotkehlchen,  eine  stattliche  Reihe 
von  Vögeln  der  verschiedensten  Gattungen  und  Familien,  die  sich 
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zweifellos  später  durch  den  Ring  versuch  noch  wesentlich  vergrößern 
wird.  Auf  Grund  dieser  Erfahrungen  kann  man  die  Rückkehr  der 
Zugvögel  in  ihre  engere  Heimat  als  ein  Naturgesetz  betrachten, 
das  wohl  für  die  meisten  Arten  Gültigkeit  hat.  Es  kommen  freilich 
auch  Ausnahmen  vor.  So  wurde  z.  B.  beim  rotrückigen  Würger 
{Lanius  coUurio)  trotz  zahlreicher  Markierungen  noch  niemals  die 
Heimkehr  eines  Vogels  festgestellt.  Dasselbe  gilt  auch  von  den 
jungen  Amseln,  worauf  ich  schon  oben  hingewiesen  habe.  Aber 
auch  unter  den  Vögeln,  bei  denen  die  Rückkehr  in  die  Heimat 
die  Regel  bildet,  weichen  einzelne  Individuen  von  dieser  Gewohn- 
heit ab.  So  lebte  z.  B.  ein  in  Holland  erbrüteter  Star  später 
in  Finnland;  auch  unter  den  Lachmöwen  wurden  solche  Aus- 
wanderungen beobachtet.  Diese  zeitweise  vorkommenden  An- 
siedlungen  junger  Vögel  auf  fremdem  Gebiet,  die  nicht  nur  bei 
den  Zugvögeln,  sondern  auch  bei  den  Standvögeln  durch  den  Ring- 
versuch festgestellt  wurden,  erscheinen  als  eine  zweckmäßige  Maß- 
nahme der  Natur,  um  die  -Verbreitung  der  Arten  zu  fördern  und 
den !  schädlichen  Einfluß  der  Inzucht  zu  verhindern.  — 

Für  vier  Vogelarten,  die  Haus-  und  Mehlschwalbe,  den  Kleiber 
und  den  Gartenrotschwanz,  ergab  der  Ringversuch  ein  treues  Zu- 
sammenhalten einzelner  Paare  innerhalb  mehrerer  Jahre.  Dauer- 
ehen scheinen  also  in  der  Vogelwelt  häutiger  vorzukommen.  Das 
Zusammenhalten  der  Ehegatten  auf  Lebenszeit  scheint  jedoch 
weniger  eine  Eigentümlichkeit  bestimmter  Arten,  sondern  mehr 
eine  individuelle  Charaktereigenschaft  zu  sein;  denn  unter  den 
Schwalben,  bei  denen  die  meisten  Dauerehen  festgestellt  wurden, 
trennten  sich  nach  Bela  v.  Sceöts'  Beobachtungen  einzelne  Paare 
nach  der  ersten  Brut  und  verrichteten  die  zweite  Brut  mit  einem 
anderen  Gemahl. 

Diese  interessanten  Resultate  des  Ringexperiments  sind  für  die 
Tierpsychologie  außerordentlich  w^ertvoll ;  denn  sie  zeigen,  •  daß  dem 
Seelenleben  des  Vogels,  dessen  instinktive  und  mechanische  Handlungs- 
weise im  allgemeinen  so  stark  hervortritt,  doch  ein  gewisser  Spiel- 
raum zu  einer  selbständigen  und  individuellen  Betätigung  gelassen 
ist.  — 

Mehrere  erbeutete  Ringvögel  geben  interessante  Anhalts- 
punkte über  die  Schnelligkeit  ihres  Wanderns.  So  konnte  von 
vier  Störchen  eine  durchschnittliche  Tagesleistung  von  200  km 
festgestellt  werden.  Ein  Bläßhuhn  {Fulica  atra  L.)  legte  in  zwei 
Tagen  525  km  zurück,  also  pro  Tag  zirka  260  km.  Für  einen 
Star  ergab  sich  auf  einen  Zeitraum  von  drei  Wochen  nur  eine 
tägliche  Flugleistung  von  34  km.     Eine  größere  Fluggeschwindig- 
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keit  finden  wir  bei  der  Waldschnepfe,  die  nnter  Umständen  100  bis 
500  km  in  einer  Naclit  zurücklegt.  Wir  sehen  aus  diesen  Bei- 
spielen, daß  die  Schnelligkeit,  mit  der  die  Vögel  wandern,  recht 
verschieden  sein  kann.  Insofern  stimmen  aber  alle  diese  Fälle 
überein,  als  sie  auf  eine  ziemlich  langsame  Reise  hindeuten  und  zu 
der  von  Gätkb  aufgebrachten  Theorie  der  gewaltigen  Flugleistungen 
unserer  Zugvögel  von  mehreren  Tausend  Kilometern  an  einem  Tage 
im  AViderspruch  stehen.  Nach  den  Erfahrungen  des  Ringversuchs 
scheinen  die  Zugvögel  in  kürzeren  Etappen  zu  reisen  und  häufig  zu 
rasten.  Hierfür  spricht  ja  auch  der  Umstand,  daß  die  meisten 
Vögel  schon  zeitig  im  Herbst  oder  bereits  am  Ausgang  des  Sommers 
ihre  Wanderung  antreten,  also  zu  einer  Zeit,  in  der  sich  ungünstige 
Witterung  und  Nahrungsmangel  noch  nicht  bemerkbar  machen. 
Sie  haben  also  keine  Ursache,  sich  zu  überstürzen,  sondern  können 
in  aller  Ruhe  die  Reise  ausführen.  Ich  habe  viele  Jahre  den 
Herbstzug  auf  der  Kurischen  Nehrung  beobachtet,  die  bekanntlich 
eine  bevorzugte  Vogelzugstraße  ist.  Die  hier  vorüberziehenden 
oder  rastenden  Vögel  machten  aber  niemals  den  Eindruck,  durch 
Überanstrengung  geschwächt  zu  sein,  sondern  befanden  sich  stets 
in  normaler  und  bester  Körperbeschaffenheit.  Auch  erstreckt  sich 
der  Zug  am  Tage  fast  ausschließlich  auf  die  Morgen-  und  Vor- 
mittagsstunden. Gegen  Mittag  hört  der  Zug  fast  ganz  auf,  oder 
er  tritt  nur  noch  durch  wenige  Nachzügler  sehr  schwach  in  Er- 
scheinung, während  sich  dann  im  Walde,  in  den  Dünen  und  auf 
den  Feldern  zahlreiche  rastende  Vögel  aufhalten,  die  am  Nach- 
mittag, meist  aber  erst  am  folgenden  Morgen  ihre  Reise  fortsetzen. 
Auch  diese  Erscheinung  spricht  für  ein  langsames  und  allmähliches 
Vorrücken  der  wandernden  Vögel. 

Die  Erfahrungen,  die  uns  die  Vogelberingung  über  den  Vogel- 
zug gelehrt  hat,  beziehen  sich  fast  ausschließlich  auf  solche  Vögel, 
die  im  Mittelmeergebiet  überwintern,  also  die  paläarktische  Zone 
nicht  verlassen,  während  die  Wanderungen  derjenigen  Arten,  die 
das  äthiopische  Afrika  aufsuchen,  mit  Ausnahme  des  weißen 
Storches  und  weniger  anderer  Vögel,  von  der  experimentellen 
Forschung  noch  unberührt  geblieben  sind.  Nach  Reichenow  über- 
wintern von  den  90  deutschen  Vogelarten,  welche  nach  dem 
äthiopischen  Afrika  ziehen,  50  in  Ostafrika,  34  in  Ost-  und  West- 
afrika und  nur  6  ausschließlich  in  Westafrika.  Da  Ostafrika  un- 
gefähr südlich  von  Deutschland  liegt,  so  befindet  sich  die  Winter- 
lierberge  der  meisten  dieser  Vögel  südlich  ihres  Brutraumes.  Daraus 
geht  freilich  noch  nicht  ohne  weiteres  hervor,  daß  diese  Vögel  auf 
ihrer  Herbstwanderung  eine  direkt  südliche  Richtung  einschlagen; 
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denn  die  Wanderer  machen,  wie  wir  gesehen  haben,  häufig  einen 
Umweg.  Ein  typisches  Beispiel  hierfür  ist  der  Storch,  der  sein 
Reiseziel  Südafrika  entweder  über  Kleinasien  und  Palästina  oder 
über  Gibraltar  erreicht. 

Die  im  Zuge  der  europäischen  Vögel  hervortretende  west- 
liche Tendenz  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  auch  die  im 
äthiopischen  Gebiet  überwinternden  Vögel  zum  Teil  ihren  Herbst- 
zug in  südwestlicher  Richtung  antreten  und  zunächst  über  Süd- 
frankreich nach  Spanien  ziehen,  um  dann  über  Gibraltar  Afrika 
zu  erreichen.  Diese  Flugrichtung  wurde  z.  B.  bei  einem  grauen 
Fliegenfänger  festgestellt,  der  von  Berlin  nach  Lissabon  wanderte 
und  vielleicht  als  typisches  Beispiel  für  den  Zug  der  meisten 
deutschen  Singvögel  betrachtet  werden  kann. 

Die  Abneigung  der  Vögel,  die  Alpen  zu  überfliegen,  legt  eben- 
falls die  Vermutung  nahe,  daß  die  in  Nord-  und  Mitteleuropa  be- 
heimateten Zugvögel  über  Spanien  und  Gibraltar  ziehen  und  nicht  eine 
direkt  südliche  Richtung  einschlagen,  während  die  Vögel,  welche 
in  Osteuropa,  besonders  südlich  der  Beskiden  und  Karpaten  wohnen, 
wahrscheinlich  die  Alpen  östlich  umgehen  und  über  Istrien  und 
Italien  nach  Afrika  fliegen,  also  der  adriatisch-tunesischen  Zug- 
straße folgen. 

Dies  sind  vorläufig  nur  theoretische  Erwägungen.  Die  Ent- 
scheidung dieser  Frage  kann  einzig  und  allein  durch  das  Ring- 
experiment herbeigeführt  werden,  dessen  hier  noch  eine  dankbare 
Aufgabe  harrt.  — 

Zum  Schluß  meiner  Ausführungen  möchte  ich  die  wichtigsten 
Erscheinungen  des  Vogelzuges,  die  uns  der  Ringversuch  bis  heute 
gelehrt  hat,  noch  einmal  in  folgenden  Sätzen  kurz  zusammenfassen: 

l^Der  Herbstzug  der  bisher  im  Ringexperiment  erforschten 
Vogelarten  verläuft  hauptsächlich  in  westlicher  und  südwestlicher 
Richtung. 

2.  Für  gewisse  Vogelarten  lassen  sich  bestimmte  Zugstraßen 
nachweisen. 

3.  Eine  Vogelzugstraße  ist  keine  schmale,  straßenförmige  Linie, 
sondern  ein  breites,  aber  abgegrenztes  Gebiet. 

4.  Folgende  3  Zugstraßen,  die  von  verschiedenen  Vogelarten 
benutzt  werden,  lassen  sich  mit  Sicherheit  aufstellen:  „die  west- 
liche Küstenstraße,  die  italienisch-spanische  Zugstraße  und  die 
adriatisch-tunesische  Zugstraße." 

Außerdem  scheint  eine  Binnenlandstraße  in  südwestlicher 
Richtung  durch  Mitteleuropa  über  den  Rhein  und  die  Vogesen  nach 
Südfrankreich  und  Spanien  zu  führen. 


P.  Schumacher:  Entomotogisches  aus  dem  Botanischen  Crarten,       185 


5.  Vögel  von  derselben  Art  und  aus  demselben  Brutraum  können 
auf  dem  Zuge  verschiedene  Eicbtungen  einschlagen  und  verschiedene 
Winterquartiere  aufsuchen.  Es  besteht  also  zwischen  Zugrichtung 
und  Brutgebiet  kein  festes  Verhältnis. 

6.  Die  Vögel  gleicher  Art  und  aus  demselben  Brutraura  setzen 
ihre  Wanderung,  auch  wenn  sie  in  derselben  Richtung  verläuft, 
nicht  immer  bis  zu  einem  gleichen  Endlßel  fort,  sondern  überwintern 
zum  Teil  schon  im  Zuggebiet.  Der  Zugtrieb  ist  also  individuell 
verschieden  stark  entwickelt. 

7.  Die  Vögel  erreichen  ihre  Winterquartiere  nicht  immer  auf 
dem  kürzesten  Wege,  sondern  machen  liäufig  bedeutende  Umwege. 

8.  Für  viele  Vogelarten  zahlreicher  Familien  wurde  die 
Rückkehr  aus  der  Winterherberge  nach  ihrem  Heimatsort  nach- 
gewiesen. 

Dies  sind  die  Fundamentallehrsätze,  die  die  experimentelle 
Vogelzugforschung  in  den  zwei  Jahrzehnten  ihrer  Anwendung  er- 
geben hat.  Sie  bilden  die  Grundlage  für  unser  weiteres  Studium 
des  Vogelzuges,  für  das  nicht  mehr  theoretische  Erwägungen, 
sondern  in  erster  Linie  die  Erfolge  (Jes  Ringversuches  maßgebend 
sind. 


Entomologisches  aus  dem  Botanischen  Garten 
Berlin-Dahlem.   11 1). 

Von  F.  Schumacher,  Charlottenburg. 

Pulvinaria  mesembrianthemi  Vallot. 

Dank  der  Bereitwilligkeit  und  dem  Entgegenkommens  des 
Direktors  des  Botanischen  Gartens  zu  Berlin-Dahlem,  Herrn  Geh. 
Prof.  Dr.  A.  Englee,  war  es  mir  möglich,  in  den  Freilandanlagen 
und  Gewächshäusern  daselbst  Studien  über  die  Besiedlung  der 
kultivierten  Pilanzenarten  mit  Schild-  und  Blattläusen  anzustellen. 
Für  die  gütige  Erlaubnis  zur  Vornahme  dieser  Untersuchungen 
möchte  ich  dem  genannten  Herrn  meinen  verbindlichsten  Dank  ab- 
statten. Namentlich  in  den  Gewächshäusern  bot  sich  mir  ein  un- 
gemein interessantes  Arbeitsfeld.  Übenaschend  groß  ist  hierselbst 
die  Zahl  der  adventiven  Schildlausarten.  Zwar  bin  ich  zur  Zeit 
wegen  der  Fülle  des  Materials  noch  nicht  in  der  Lage,  etwas  Ab- 
geschlossenes zu  liefern,  dazu  ist  die  Zahl  der  Schildläuse  und  noch 


^)  I:  Sitzungsber.  Ges.    nafeurf.  J^'reunde  1913  Seite  379.     Der  vorliegende 
Beitrag  sollte  ursprünglich  als  erster  erscheinen, 
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mehr  die  der  befallenen  Pflanzen  eine  viel  zu  große;  aber  von  Zeit 
zu  Zeit  werde  ich  auf  besonders  interessante  Funde  hinweisen,  so 
heute  auf  einen  Bewohner  südafrikanischer  J4resem&na?2iAemi<m- Arten, 
der  meines  Wissens  erst  einmal  in  Deutschland, und  zwar  im  Hamburger 
Botanischen  Garten  festgestellt  wurde.  — ^ 

Die  erwähnte  Notiz  über  die  Auffindung  der  Schildlaus,  die 
als  Pulvinaria  mesenihrianthemi  Vallot  zu  bezeichnen  ist,  stammt 
von  Eeh  aus  dem  Jahre  19o3.  Ich  hoffte  nun,  das  Tier  auch  im 
hiesigen  Botanischen  Garten  auffinden  zu  können,  und  meine  Er- 
wartung ging  gleich  am  ersten  Tage  in  Erfüllung.  Das  Gewächs- 
haus Nr.  15  beherbergt  zurzeit  die  Succulenten.  Neben  vielen 
Crassulaceen,  Euphorhiaceen  usw.  werden  darin  auch  etwa  60  Mesem- 
hrianthemum- Arten  kultiviert.  Hier  nahm  ich  am  8.  April  1918 
die  Durchsicht  auf  die  Schildlaus  hin  vor,  eine  Untersuchung,  die 
nicht  allzugroße  Mühe  beanspruchte,  da  die  Schildlaus  wegen  der 
auffällig  großen,  reinweiß  gefärbten  Eisäcke  schon  von  weitem  er- 
kennbar ist. 

Es  zeigte  sich  bald,  daß  vornehmlich  die  strauchig  und  aufrecht 
wachsenden  Vertreter  der  Pflanzengattung  befallen  waren.  Die 
Tiere  saßen  in  allen  Stadien  von  der  Larve  bis  zum  reifen  Weibchen 
mit  dem  unförmlichen  Eisack  ausschließlich  an  den  fleischigen 
Blättern.  Am  stärksten  befallen  waren  M.  midüfiorum  Haw.,  als- 
dann M.  acinaciforme  L.  Diese  Pflanzen  bildeten  offenbar  die 
Infektionsherde,  von  welchen  sich  die  Schidlaus  auf  die  Nachbarschaft 
verbreitete.  Als  stark  befallen  sind  noch  zu  nennen:  M.  vulvaria 
DiNT.,  M.  hlandum  Haw.  nebst  der  var.  roseum,  M.  elegans  Jacq. 
und  schließlich  noch  M.  Echleonis  S.  Dyck.  Spärlich  war  der  Befall 
bei  M.  acutangulum  Haw.,  M.  vaginatum  Haw.,  M.  umhellatum  L., 
M.  serrulatum  Haw.,  M.  subincanum  Haw.,  M.  longispinulum  Haw., 
M.  hirtum  N.  E.  Be.,  M.  tumidulum  Haw.  und  M.  alhmatum  Haw. 
Die  einzige  kleinwüchsige  Art,  welche  Befall,  und  zwar  recht  er- 
heblichen aufwies,  warifcf.  a^<^s^raZeSoLAND.  von  Australien,  Tasmanien, 
Neuseeland  und  den  Chathaminseln,  einer  Ausnahme,  da  die  andern 
genannten  Arten  alle  aus  Südafrika  stammen.  Sämtliche  übrigen 
meist  in  großer  Zahl  im  Hause  Nr.  15  kultivierten  Mescmbricmthemum- 
Arten  erwiesen  sich  zurzeit  als  völlig  frei,  wie  auch  die  Exemplare, 
die  in  den  Schauhäusern  (J)  ausgestellt  sind.  Ein  Übergang  auf 
andere  Pflanzen  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Die  Schildlaus 
dürfte  somit  streng  monophag  sein.  Trotz  des  in  einigen  Fällen 
sehr  starken  Befalls  zeigte  sich  keine  nennenswerte  Schwächung 
oder  Beschädigung  der  Pflanzen.  Beachtung  verdient  die  Tatsache, 
daß  sich  das  Tier  bei  recht  mäßiger  Temperatur  noch  gut  entwickelt; 
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denn  das  betreffende  Gewächshaus  gehört  zu  den  sogenannten  Kalt- 
häusern '^). 

Piolvinaria  mesembrianthemi  ist  zurzeit  nur  aus  Algerienj 
Spanien,  Frankreich,  Italien,  ferner  aus  England  und  Deutschland 
bekannt,  während  sie  aber  in  den  ersteren  Ländern  mit  der  Pflanze 
im  Freien  aushält,  ist  sie  in  den  beiden  letzteren  Gebieten  nur  im 
Gewächshause  zu  finden.  Newstead  hat  die  Ansicht  ausgesprochen, 
daß  die  Laus  „augenscheinlich  ein  Bürger  des  südlichen  Europas" 
sei.  Ich  teile  diese  Ansicht  nicht,  sondern  sehe  als  ursprüngliche 
Heimat  Südafrika  an,  wo  ja  auch  die  Nahrungspflanzen  beheimatet 
sind.  Auch  die  schon  erwähnte  Monophagie  spricht  dafür.  Allerdings 
ist  in  Südafrika  die  Art  noch  nicht  beobachtet  worden.  Das  will 
aber  wenig  sagen,  da  eine  eingehende  Untersuchung  dieses  Gebietes 
noch  aussteht. 

Von  einer  Beschreibung  des  Tieres  kann  hier  abgesehen  werden, 
da  solche  und  auch  Abbildungen  in  genügender  Zahl  vorhanden 
sind.  Es  muß  auf  die  namhaft  gemachten  Literaturstellen  verwiesen 
werden.    Hier  sei  die  bisherige  Literatur  angeführt: 

PulmndHci  fnesenibinanthenii  (Vallot). 

IJ1829.  Coccus  mesembrianthemi  Vallot,  Acad.  sc.  Dijon,  1829,  S.  30. 
\1830.       „  „  Vallot,  Bull,  de  Ferussac,  XXII,  1830,  S.  469. 

1844.  Calypticus  mesembrianthemi  Costa,  Aun.  Acad.  Aspir.   Napoli,   1844, 

S.  273. 
*1869.  Pulvinaria  biplicata  Targioni-Tozktti,  Atti  Soc.  ital.  sz.  nat.,  XI.  3, 

1868  (Sep.  Catalogue,  1869,  S.  34.)     (Norn.  nud.). 
*1873.  Pulvinaria  mesembrianthemi  SlGNORET,  Ann.  Soc.  Ent.  France  (5.  s.)  III, 

1873,  S.  39  (Sep.  Essai  S.  215)  u.  (4.  s.)  VIII,  1868,  S.  861. 
*1887.  Pulvinaria  mesembryanthemi  Douglas,  Ent.  Monthl.  Mag.,  XXIV,  1887, 

S.  24. 
*1897.  Pulvinaria    mesembrianthemi    Cockerell,    Proc.    U.    S.    Nat.     Mus. 

Washington,  XIX,  1897,  S.  750. 
*1898.  Pulvinaria    Mesembrianthemi    Eerlese-Leonardi,    Annali    di    Agric. 

(2.  s.)  Nr.  218,  1898,  S.  50;  Fig.  23—24.  (nee  descr.). 
*1898.  Pulvinaria  Mesembrianthemi  Berlese-Leonardi,  Riv.  Fat.  veget.,  VI, 

1898,  S.  325;  Fig.  23—24.  (nee  descr.). 


^)  Aus  diesem  Gi-uude  ist  die  Zahl  der  Cocciden-Arten  in  Haus  15  eine 
recht  geringe.  Am  verbreitetsten  ist  die  berüchtigte  „Wollaus"  der  Gärtner, 
Pseiidococcus  citri  üisso,  die  bekanntlich  noch  in  ziemlich  kühl  gehaltenen 
Häusern  gedeiht.  Sie  geht  auch  an  Mesemhrianthemum;  häufig  w&r  sie  aber 
nur  an  M.  verrucidatum  L.  Ferner  fand  sich  Lecaninm  oleae  Bern,  an  ver- 
schiedenen Kalanchoe,  Sedum,  Crassula  undZ.  hesperidum  L.  an  Yucca  baccatah. 
An  Stengeln  von  Cotyledon  zeigte  sich  eine  Diaspine,  und  Diaspis  barancorum 
LdGR.  war  sehr  häufig  auf  Euphorbia  aphylla  L.,  offenbar  mit  der  Pflanze  von 
den  Kanaren  importiert. 
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*1898.  Pulvinaria    Mesembrianthemi    Beulese-Leonardt,    Chermothcc.    ital. 

Fase.  III,  1898,  Nr.  71. 
*1903.  Pidvinaria  Mesembrianthe^ni  Fernald,  Cat.  Coccid.,  1903,  S.  136. 
*1903.  Pulvinaria  mesembryanthemi  Heh,   Allgem.  Zeitschrft,  f.   Ent.,  \lil, 

1903,  S.  460. 
*1903.  Pulvinaria  mesembryanthemi  Newstead,   Monogr.   Coccid.    ßrit.    Isl., 

II,  1903,  S.  69;  Taf.  XLIX,  Fig.  1— 7a. 
*1910.  Pulvinaria  Mesembryanthemi  Tkabut,  Defense  Cochenilles,  Alger,  1910, 

S.  61;  Fig.  63. 
*1912.  Pulvinaria  mesembrianthemi  Lindinger,  Schildläuse,  1912,  S.  211. 
*1918.  Pulvinaria  mesembrianthemi  Schumacher,  Deutsch.  Ent.  Zeitschr.  1918, 

S.  421. 

Darnacli  wurde  die  Schildlaus  zuerst  1829  aus  Frankreich  durcli 
Vallot  unter  dem  Namen  „Coccus  mesembrianthemi''  beschrieben. 
Costa  stellt  sie  1844  in  die  Gattung  Calypticus. 

Taegioni-Tozetti  verwarf  alle  Namen,  die  von  Pflanzen  her- 
geleitet sind.  Bei  ihm  findet  sich  unser  Tier  unter  dem  neuen 
Namen  „Pulvinaria  hiplicata",  der  noch  weniger  bezeichnend  ist, 
wie  SiGNOßET  nachgewiesen  hat.  Eine  Beschreibung  wird  nicht 
gegeben,  auch  das  Vaterland  nicht  genannt.  Als  einziger  Hinweis 
steht  dort:  „Mesembrianthemi  acinaciformis  incola". 

SiGNOEET  gibt  1873  eine  Neubeschreibung  des  Tieres  nach 
Stücken,  die  sich  in  Südfrankreich  sehr  häufig  bei  Cannes  und 
Saint-Raphael  fanden. 

Douglas  erhielt  im  April  1887  durch  Dr.  W.  H.  Lowe, 
Wimbledon,  ein  kleines  Stück  einer  3iesemhrianthemum- Art,  die  aus 
Spanien  importiert  war,  und  eine  zahlreiche  Kolonie  der  Schildlaus 
in  allen  Entwicklungsstufen  trug. 

Neuere  Mitteilungen  über  das  Voikommen  in  Italien  lieferten 
Beelese  und  Leonaedi.  Diese  Autoren  gaben  das  Tier  auch  in 
der  „Chermotheca  italica"  1898  aus.  Der  Kapsel  sind  folgende 
Bemerkungen  beigefügt:  „Die  Art  ist  nicht  sehr  häufig,  aber  findet 
sich  noch  immer  auf  Mesemhrianthemum,  besonders  auf -M".  cordifoHum 
und  M.  forficatvm,  auf  welchen  wir  sie  gesammelt  haben,  im  Kgl. 
Botanischen  Garten  zu  Padua,  und  haben  sie  empfangen  von  Camerino 
und  von  anderer  Seite." 

Im  Jahre  1903  hat  sie  Reh  aus  dem  Hamburger  Botanischen 
Garten  angegeben.  Newstead  benutzte  bei  seiner  Monographie 
Stücke,  die  von  Douglas  stammten. 

Über  das  Vorkommen  in  Algier  berichtet  Teabut  1910:  „Diese 
große  Schildlaus  entwickelt  sich  mitunter  in  ziemlich  großer  Zahl 
auf  Mesemhrianthemum  edule  und  acinaciforme,  aber  sie  wird  schnell 
durch  Feinde  vernichtet  und  breitet  sich  nicht  aus." 
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x\ls  Aufentlialtspflanzen  sind  in  der  Literatur  genannt  worden: 
M.  cordifoliuin,  M.  forficatum,  M,  edule  und  M.  acinaciforme.  Auf 
letzterer  Art  ist  sie  auch  in  unserem  Garten  vertreten. 

Die  Bekämpfung-  ist  eine  leichte.  Die  Tiere,  die  ja  recht 
auffällig  sind,  müssen  abgesammelt  werden.  Da  aber  wegen  ihrer 
grünen  Farbe  und  flachen  Gestalt  die  jüngeren  Stadien,  die  noch 
keinen  Eisack  tragen,  der  Nachforschung  leicht  entgehen,  ist  immer 
wieder  mit  dem  Auftreten  des  Tiere  zu  rechnen.  Parasiten  wurden 
bei  uns  nicht  bemerkt,  dagegen  gelang  ein  künstlicher  Infektions- 
versuch mit  der  Diptere  Leucopis  nigricornis  Egger,  die  auch  in 
anderen  Pulvinaria- Arten  schmarotzt,  z.  B.  P.  betulae  und  P.  floccifera. 
(Vgl.  meine  Arbeit  in  der  Zeitschr.  f.  angew.  Entom.  und  in  der 
Zeitschr.  wiss.  Insektenbiol.  1919.) 


Bestimmungstabelle  für   das   Zeckengenus  Hyalotntna  Koch. 

Von  Paul  Schulze,  Berlin. 

Mit  6  Abbildungen. 

Die  Arten  der  Gattung  Hyalomma  (Typus:  dromedarii  Koch 
1844)  gehören  zu  den  größten  und  stattlichsten  Zecken.  Ihre  Ver- 
breitung liegt  in  den  wärmeren  Ländern  der  alten  Welt.  Als  Wirt  der 
Imagines  kommt  hauptsächlich  das  Großvieh  aller  Art  in  Betracht, 
daneben  aber  auch  freilebende  Säugetiere,  wie  Büffel,  Giraffe,  Elen- 
antilope usw.  Nur  eine  Art  ist  so  gut  wie  ausschließlich  auf 
Schildkröten  beschränkt.  Als  Krankheitsüberträger  sind  Hyalomma- 
arten  bisher  mit  Sicherheit  nicht  nachgewiesen  worden;  doch 
schädigen  besonders  die  gg  bei  ihrem  massenhaften  Auftreten  das 
Vieh  oft  schwer  durch  die  sehr  beträchtliche  Blutaufnahme; 
ein  einzelnes  g  soll  bis  4  gr  Blut  saugen.  Trotzdem  die  Tiere 
als  überaus  häufige  Schmarotzer  des  menschlichen  Nutzviehes  mit 
Regelmäßigkeit  in  die  Hände  der  Parasitologen  und  in  die  Museums- 
sammlungen kamen,  war  es  bis  heute  praktisch  unmöglich,  sichere 
Bestimmungen  in  der  Gattung  vorzunehmen.  Ich  wurde  zu  ein- 
gehenden Studien  in  diesem  Genus  angeregt  durch  das  von  der 
Forschungsstelle  für  Pferdepiroplasmose,  der  ich  als  Mitglied  an- 
gehörte, in  Mazedonien  und  Rumänien  gesammelte  Material.  Da- 
neben stand  mir  durch  die  Freundlichkeit  der  Herren  Prof.  Dr.  Dahl 
und  Prof.  Dr.  P.  Knuth  das  ungewöhnlich  reichhaltige  Material 
des  Zoologischen  Museums  mit  den  KocH'schen  Typen  und  dasjenige 
des  Hygienischen  Institutes  der  Tierärztlichen  Hochschule  zur 
Verfügung. 


J90  Faul  Schulze. 


Durch  müliselige  Untersucliungen  an  mehreren  Tausend  Ex- 
emplaren glaube  ich  jetzt  einigermaßen  Klarheit  in  das  bisherige 
Wirrwar  bringen  zu  können  und  gebe  hier  als  vorläufige  Mitteilung 
ßestimmungstabellen  für  die  Gattung.  In  einer  monographischen 
Bearbeitung,  die  später  an  anderer  Stelle  erscheinen  wird,  soll  dann 
eine  ausführliche  Darstellung  der  systematischen  Gliederung  gegeben 
werden  und  eine  eingehende  Behandlung  der  wichtigen  allgemein- 
zoologischen Probleme,  die  sich  gerade  beim  Studium  dieser  Gattung 
ergaben. 

Ganz  besondere  Schwierigkeiten  bei  der  Bestimmung  machen 
die  stark  generalisierten  aber  sehr  variablen  gg.  So  ist  es  mir 
z.  B.  nicht  geglückt,  ein  sicheres  Unterscheidungsmerkmal  zwischen 


Fig.  ].    Hyalomma  scupense  P.  ScH.  Fig.   2.     Byalomma  rJiipicephaloides 

c5  ventral  10,5:1.    Peritremakomma-  Neum.      ^J  ventral  12  :  1.     Peritreiua 

förmig.     Anal — Adanal— Subanal-  kommaförmig.      Subanalplattea    und 
platten  und  Peltae!  Peltae  fehleu! 

den  99  von  H.  aegyptium  typ.  und  aegyptium  marginatiim  zu 
finden;  nur  scheint  bei  letzterer  das  Scutum  im  allgemeinen  breiter 
zu  sein;  überhaupt  bedürfen  die  99  noch  selir  der  Durchprüfung 
an  weiterem  Material. 

Für  die  geringe  Durcharbeitung  des  Genus  Hyalomma  zeugt 
auch  der  Umstand,  daß  z.  B.  nicht  einmal  für  die  so  charak- 
teristischen Chitinplatten  auf  der  Unterseite  der  ö  klare  und  all- 
gemeingültige Bezeichnungen  bestehen.  Ich  führe  daher  folgende 
Termini  technici  ein:  Die  unmittelbar  an  der  Analfurche  gelegenen 
großen  Platten  bezeichne  ich  als  Analplatten,  nach  außen  von 
ihnen  liegen  die  Adanalplatten,   unterhalb  der  Analplatten  die 
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kleinen  Su banalplatten,  km  ventralen  Kaudalraud  tritt  eine 
Anzahl  kleiner  Cliitinplättchen  auf:  die  Peltae  (Fig.  1).  Auf  der 
Dorsalseite  sondert  sich  in  der  Mitte  des  Hinterrandes  bisweilen 
ein  größeres  rundliches  Schitdchen  ab,  das  oft  durch  seine  weiße 
Farbe  scharf  von  dem  dunklen  Rückenschild  absticht,  es  möge  die 
Parma  heißen  (Fig.  4).  Der  Körper  ist  „eingezogen",  wenn 
der  gewöhnlich  eiförmige  Umriß  auf  der  Höhe  des  Stigmas  eine 
Einbuchtung  nach  innen  aufweist.  Unter  dem  ;, Kaudalfeld"  verstehe 
ich  das  niedergedrückte,  abgesetzte,  meist  dreieckige,  grob  punktierte 
Feld  auf  der  Dorsalseite  mancher  Formen.  Der  „Umschlag"  ist 
eine  mehr  oder  weniger  rechtwinklig  aus  der  Ebene  der  Palpen 
hervortretende  Aufwerfung  des  basalen  Außenrandes  an  Glied  2 
und  3  (Fig.  6).  Geht  der  rundliche  Hauptteil  des  Peritremas  all- 
mählich in  den  Dorsalfortsatz  über,  so  liegt  ein  „komm aförmiges", 
ist  er  mehr  oder  weniger  von  diesem  abgeknickt,  ein  „retorten- 
förmiges"  Peritremä  vor  (s.  Fig.  1,  2  und  3). 


Fig.  3.     Hyalomma  lusUanicum  KocK.     ^  20:1.     Retortenförmiges  Peritremä! 

Bei  den  gg  sind  endlich  die  Zervikalfurchen  auf  dem  Scutum 
zu  dem  „Zervikalfeld"  verbreitert  (Fig.  6). 

Von  den  bisher  zu  Hyalomma  gestellten  6  Arten  gehören 
hippoiiotamense  und  monstrosum  nicht  hierher.  Ich  stelle  für  sie 
die  Genera  Cosniionifna  und  Nosotnnia  auf.  Cosmiomma 
(Typus:  hi'ppopotamense  Denny  1843)  ist  u.  a.  gekennzeichnet 
durch  das  Fehlen  der  Adanal-  und  Subanalplatten  beim  ä  und 
difrch  das  Vorhandensein  von  2  großen  roten,  wohl  aus  erhärtetem 
Sekret  bestehenden  Schmuckflecken  auf  dem  Alloscutum  des  g^); 
Nosomma  (Typus:  monstrosum  Nuttall  und  Wakbueton  1908) 
u.  a.  durch  die  breiten  Palpen,  von  denen  besonders  das  3.  Glied 
auf   der  Dorsalseite  breiter  als  lang  ist,  und  durch  das  winzige 


')  Solche  Schmuekflecken  kommen  nur  noch  bei  einer  zweiten  Zeckeuart 
vor,  bestehen  hier  aber  nicht  aus  Sekret,  sondern  aus  Haaren.  Diese  Spezies 
wird  gewöhnlich  als  Dermacentor  rJiinocerotis  Dbgeer  bezeichnet  und  D.  rhino- 
ccrinus  Denny  dazu  als  Synonym  gesetzt.  Die  ziemlich  mäßige  Abbildung 
Degeer's  (Bd.  7,  Taf.  38  Fig.  6)  bezieht  sich  aber  gar  nicht  auf  ein  Tier  dieser 
Gattimg,  sondern  oiFenbar  auf  eine  andere  Nashornzecke,  nämlich  auf  die  bisher 
Amblyomma  marmoreum  Koch  1844  genannte  Art,  die  nunmehr  den  prioritäts- 
berechtiglen  Namen  Amblyomma  rhinocerotis  Degeer  1778  zu  führen  hat,  während 
für  den  Dermacentor  der  Name  rhinocerinus  Denny  1843  eintritt. 
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Adanal-    und    das   große    gelappte    Subanalschildclieu.      Außerdem 
fehlen  bei  beiden  die  Peltae. 

Eine  große  nomenklatorisclie  Schwierigkeit  besteht  darin,  die 
typische  Unterart  von  Hyalomma  aegyptium  L.  festzustellen.  Die 
Originaldiagnose  in  SjJ'st.  Nat.  X  p.  615  ,^Äcarus  aeyyptius.  Ä. 
obovatus  fuscus  margine  albo.  M.  L.  U.  Habitat  in  Oriente",  ist 
überaus  dürftig  und  paßt  so  wenig  auf  die  jetzt  dafür  gehaltene 
Art,  daß  ich  sehr  im  Zweifel  war,  was  darunter  zu  verstehen  sei. 
Dann  fand  ich  aber  die  ausführlichere  Diagnose  in  Mus.  Ludov.  Ulric. 


J^'ig.  4. 

Hyalomma  scupense 

F.  ScH.   (^  dorsal  8,5 : 1. 

Mit  tiefer  Medianfurche 

und  deutlicher,  hier 

brauner,  Parma! 


Fig.  5. 
Hyalomma  dromedarii 
Koch.     cJ»  Palpen  und 
Halsschild  20:1.  Palpen 

ausgehöhlt  und  mit 
Umschlag,  Glied  3  vor- 
springend ! 


Fig.  6. 
Hyalomma   lusitaniciim 
Koch.  ~  9  Kopf  und 
Scutum,    12  :1.     Weiß- 
liches Schmucksekret, 
Zervikalfeld ! 


p.  425  vom  Jahre  1764,  daraus  scheint  mir  hervorzugehen,  daß 
LiNNE  ein  kleines  ö  der  mediterranen  Subspezies  vor  sich  gehabt 
hat,  die  daher  hier  auch  als  typische  Unterart  aufgefaßt  ist. 

In  der  Tabelle  wurden  nur  solche  Länder  als  Vaterland  an- 
gegeben, aus  denen  mir  Belegstücke  vorlagen;  das  gleiche  gilt  für 
die  Wirtsangaben,  die  nur  dann  gemacht  sind,  wenn  der  Wirt 
nicht  das  Großvieh  ist,  oder  die  Art  bisher  nur  auf  einer  Wirts- 
art beobachtet  wurde.  Die  Maßangaben  beziehen  sich  auf  nicht 
vollgesogene  Tiere  mitsamt  den  Palpen.  Unter  „Weiß"  ist  immer 
ein  mehr  oder  weniger  kräftiges  Gelbweiß  zu  verstehen. 

Bestimmungstabelle  der  Hyalomma  ö. 

1.     Subanalplatteu  vorhanden,  Tarsen  vor  der  Spitze  nicht  stark 

angeschwollen  (Fig.  1).  —  2.     (Subgenus  Hyalomma  s.  str.) 

Subanalplatteu  fehlen.   Tarsen  (besonders  2 — 4)  vor  der  Spitze 

stark  angeschwollen  (Fig.  2.)     (Subgenus  Myalofnmina  n.) 

rhipicephaloides  Neumann   1901. 
Steinbock;  Ägypten,  Palästina. 
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2.  Coxa  1  bis  über  die  Mitte  gespalten.  —  3. 
Coxa  1  nicht  bis  zur  Mitte  gespalten. 

H.  syri a cum  Koch  1844. 

Schildkröten,    Igel; 

Mediterran. 

a)  Rückenschild  glatt,     f.  typica. 

b)  Eückenschild  dicht  und  fein  punktiert.    /.  punctata  n.  f. 
Sehr  selten  unter  der  Hauptform. 

3.  Beine  weißlich  mit  rotbrauner  Marmorierung.    Schultergegend 
weißlich  bestäubt H.  lusitanicum  Koch  1844. 

Portugal. 
Beine  braun,  braun  und  weiß   geringelt,  mit   weißen  Längs- 
strichen an   der  Außenseite  der  Glieder  oder  weiß  bestäubt, 
Schultergegend' ohne  weiße  Bestäubung.  —  4. 

4.  Medianfurche    als   tiefe   Kerbe   vom   Kaudalrand    zur   Mitte 
ziehend  (s.  Fig.  4).    Kein  Kaudalfeld.    Hierher  auch  bisweilen 
aberrierende  Stücke  von  H.  dromedarii  Koch  s.  d.  —  5. 
Medianfurche   fehlend    oder    seicht   strichförmig,    oft    unter- 
brochen. —  7. 

5.  Beine  einfarbig  braun  (höchstens  mit  Andeutungen  einer  Auf- 
hellung). —  6. 

Beine  mit   einem  scharfen  weißgelben  Längsstreifen  an  der 

Außenseite  der  Glieder -BT.  detritum 

alMpictitni  n.  ssp. 
-  Tsingtau. 

6.  Von  mittlerer  Größe  (4,5  X  2,5  mm)   mit   kurzen  rotbraunen 
Beinen  und  kommaförmigem  Peritrema. 

H.  scupense   P.  Schulze  1918. 
Mazedonien. 
Größer   (6  x  2,5   mm)  mit  längeren  gelbbraunen  Beinen  und 
retortenförmigem  Peritrema.  H.  detritum  n.  sp. 

M  a  z  e  d  0  n  i  e  n ,  T  r  a  n  s  k  a  s  p  i  e  n , 
Turkestan,  Buchara,  Peking. 

7.  Beine  einfarbig  oder  nur  mit  Andeutungen  einer  Aufhellung 
besonders  am  ersten  Beinpaar.  —  8  ^). 

Alle  Beine  deutlich  zweifarbig,  braun  und  weiß.  —  12. 

8.  Palpenglied  3  seitlich  nicht  vorspringend.  —  9. 
Palpenglied  3  vorspringend  (wie  auf  Fig.  5).  —  10. 

9.  Kleine   schwach  chitinisierte  Form  (4X3  mm)   mit  weißer 
Parma  und  gelbbraunen  Beinen .  ...  IT.  pusilhuii  n.  sp. 

Arabien. 


^)  Man  vergleiche  auch  Hyalomma  aegypt'mm  typ.  f.  brunnipes. 
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Größere  (bis  5  x  3,5  mm)  kräftigere  aber  schwach  chitinisierte 
Form  mit  schwindender  sich  bräunender  Parma. 

H,  pusilln/tn  alexandriniim  n.  ssp. 
Ägypten,  Cypern? 

10.  Mit  weißer  Parma  H,  aegypthini  niesoj^otamiimi  n.  ss\). 

Kamel;  Mesopotamien. 
Ohne  weiße  Parma.  —  11. 

11.  Unregelmäßig  sehr  grob  und  fein  punktierte  hellbraune 
Art.  Hinteres  Körperdrittel  tief  eingedrückt  ohne  deutliches 
Kaudalfeld ^-  depr^essimi  n.  sp. 

Spanien,   Kanarische  Inseln, 
Nordafrika. 
Glatte   tiefschwarze  Art   mit   deutlichem   Kaudalfeld   und   5 
glänzenden  dorsalen  scharf  abgesetzten  Kaudalrandschildchen. 

H,  nitidiirti  n.  sp. 
Büffel,  Neu-Karaerun. 

12.  Innerer  Vorsprung  der  Analplatten  in  eine  feine  Spitze  aus- 
laufend. Sehr  große  (6,5  x  4  mm)  platte  Art  mit  kurzen 
Palpen H.  dromedarii  Koch  1844. 

Kamel;  Buchara,  Ägypten,  Nubien. 
Innerer  Vorsprung  der  Analplatten  nicht  in  eine  feine  Spitze 
auslaufend,  Palpen  länger.  —  13. 

13.  Beine  scharf  abgesetzt  braun  und  weiß  geringelt.  —  14. 
Beine  unscharf  geringelt,  daneben  oft  mit  weiterer  weißlicher 
Zeichnung.  —  15. 

14.  Mit  großer  weißer  Parma.     Glatte  Tiere  mit  Kaudalfeld. 

JHT.  aegy2)tiuni  alMparmatiuii  n.  ssp. 
Deutsch- Ost  Afrika. 
Ohne  weiße  Parma,  mehr  oder  weniger  gleichmäßig  und  tief 
punktiert    .    .    .    .    H.  aegyptium  impressum  Koch  1844 

Mittel-,  Süd-  und  -Ostafrika. 

a)  Mit  Kaudalfeld.  b 
Ohne  Kaudalfeld.    Körper  breit,  gleichmäßig  tief  und  grob 
punktiert    .    .                      f.  rufipes  Koch  1844 

Vorherrschende  Form   in   Südafrika. 

b)  Körper  schwach  eingezogen;  glatt  oder  fein  punktiei't. 

/.  transiens  n.  f. 

Unter    den    anderen  Formen. 
Körper  schlank,  sehr  stark  eingezogen;  grob  punktiert. 

f.  typica 
Senegal. 

15.  Schwach  ge\yölbte  Tiere.     Peritrema  retortenförmig.  —  16. 
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Platte  Tiere.     Peritrema  kommaförmig.     TT.  planum  n.  sp. 

Deutsch-Ost- Afrika. 
16.     Gleichmäßig  und  dicht  punktiert. 

H.  aegyptium    marginatum   Koch  1844. 
Italien. 
Zerstreut  unregelmäßig  grob  und  fein  punktiert. 

H.  aegyptium  aegyptium  L.  1758. 
Mediterran. 

a)  Mit  weißer  Parma  und  2  seitlichen  Wülsten  am  Hinterende, 
zwischen  denen  das  Rückenschild  eingedrückt  ist. 

f.  excavata  Koch  1844. 
Unter  der  Hauptform. 
Ohne  weiße  "Parma.  b 

b)  Beine  mit  reicher  weißer  Zeichnung.  /.  typica. 
Beine  so  gut  wie  einfarbig  dunkelbraun.  /.  brtmnijyes  n.  f. 

Bestimmungstabelle  der  Hyalomma  9. 

1.  Coxa  1  bis  über  die  Mitte  ^'espalten.  —  2. 

Coxa  1  nicht  bis  zur  Mitte  gespalten.      H.  syriacum  Koch. 

2.  Halsschild,  Scutum  und  Beine  mit  weißlichem  Schmucksekret. 
(Fig.  6).  H.  lusitanicum  Koch. 
Ohne  Schmucksekret  auf  Halsschild  und  Scutum.  —  3. 

3.  Tarsus  2—4  mit  höckerartigen  Anschwellungen  .  vor  der 
Spitze  (wie  auf  Fig.  2)  .  .  H.  rhipicephaloides  Neumann. 
Tarsus  2 — 4  ohne  diese.  —  4. 

4.  Palpen  dorsal  mit  einer  tiefen  abgeschrägten  Einbuchtung  am 
distalen  Ende  von  Glied  2  (nicht   auch  am  proximalen  Ende 

von  Glied  3!) IT.  depressu^n  n.  sp. 

Palpen  anders.  —  5. 

5.  Areae  porosae  in  ihrem  ganzen  Umfang  sehr  scharf  abgesetzt, 

kreisrund H.  scupense  V.  Schulze. 

Areae  porosae  weniger  scharf  abgesetzt,  mehr  oder  weniger 
länglich.  —  6. 

6.  Beine  ohne  weißliche  Ringelung  an  den  Gelenken.  —  7. 
Beine   mit    deutlichen    weißlichen  Ringen    an    den  Gelenken 
(wenigstens  des  1.  Beinpaares).  —  12. 

7.  Kleine  Art  (höchstens  4x2  mm,  vollgesogen  12  X  7  mm) 
mit  hellbraunen  (kaum  sichtbar  weißbestäubten)  Beinen.  —  8. 
Größere  Arten.  —  9. 

8.  Scutum  klein,  rhombisch  lang  oval  .  .  IT.  i^ff-s-iWi/ii*  n.  sp. 
Scutum  größer,  herzförmig. 

H,  pusiUuiu  alexandrinutn  n.  ssp. 
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9.    Beine  einfarbig  lelimbrauii, bisweilen  mit  undeutlichen  schwachen 

Aufhellungen //.  detritinti  n.  sp. 

Beine  braun  mit  deutlicher  weißer  Zeichnung.  —  10. 

10.  Tarsen  aller  Beine  lang  gestreckt,  besonders  Tarsus  1  schmäler 
als  bei  irgend   einer  anderen  Art.     Beine  hellbraun   mit  sehr 

viel  Weiß H.  dromedarii   Koch. 

-Tarsen  gedrungen,  besonders  Tarsus  1  breiter.  —  11. 

11.  Beine  nur  mit  einem  scharfen  weißen  Längsstreifen  an  der 
Außenseite  der  Gllieder,  Areae  porosea  groß  deutlich,  rundlich 

eiförmig H,  defritiini  alhijnctuni  n.  ssp. 

Beine  außer  dem  hier  weniger  scharfen  Strich  mit  weiterer 
weißer  Zeichnung  {f.  typica)  oder  im  ganzen  dicht  weiß 
bestäubt  (f.  omatipes  n.  f.).  Areae  undeutlich  umgrenzt, 
langgestreckt //.  aegyptium  aegyptium  L. 

12.  Nicht  alle  Glieder  scharf  geringelt.  —  13. 
Alle  Glieder  scharf  geringelt.  ■ —  14. 

13.  Beine  rotbraun.     In   der  Regel   nur   das   erste  Beinpaar  ge- 
ringelt.   Auf    den    weißen    Eingen    ein    brauner   Querstrich. 

Tarsus  1  sehr  breit H,  nitiduni  n.  sp. 

Beine  gelbbraun.  Alle  Beine  geringelt,  doch  nicht  alle  Glieder 
scharf.    Tarsus  1  schmäler. 

jET.  aegypthini  mesoxyotainiuni  n.  ssp. 

14.  Alloscutum  grob  geringelt.   H.  aegyptium  Impressum  Koch. 
Alloscutum  im  vorderen  Teil  glatt,  nur  hinten  geringelt.  —  15. 

15.  Marginalfurche   vor    dem    ersten  Randschildchen   durch    eine 

tiefe  Querfurche  abgeschnitten //.  jjlanuni  n.  sp. 

Marginalfurche  dort  höchstens  eingezogen,  hinter  dem  2.  Rand- 
schildchen  endend.    H.  aegyptium  alhi^yav^natum  n.  ssp. 


Über  (las  letzte  Auftreten  des  Wildpferdes  in  Südrußland, 
Taurisches  Gouvernement. 

Von  Friedeich  von  Falz-Fein  (Askania  Nova). 
Mit  Tafel  VT. 

Das  letzte  süd russische  Wildpferd  (Tarpan)  ist  im  Jahre  1879 
zu  Weihnachten  etwa  35  Werst  von  meinem  Gute  Askania  Nova 
in  einer  Steppenniederung,  die  der  „große  Agaimanische  Pod"  genannt 
wird,  getötet  worden.  Da  hierüber  bisher  nichts  veröffentlicht 
worden  ist,  so  werden  folgende  Mitteilungen  willkommen  sein.  Wahr- 
scheinlich wird  außer  mir  niemand  mehr  in  der  Lage  sein,  darüber 
jetzt  noch  sichere  Angaben  zu  machen,  da  sie  vielleicht  auf  Aus- 
sagen von  Augenzeugen  beruhen,  welche  jetzt  schon  verstorben  sind. 
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Mein  Vater  war  ein  gi'oßer  Pferdekenner  und  Pferdezüclitei" 
und  interessierte  sich  sehr  für  die  in  seinen  jüngeren  Jahren  in 
der  Nogaischen  Steppe  Tauriens  noch  ziemlicli  hcäufig  vorkommenden 
Wildpferde,  die  übrigens  in  den  Steppen  der  Halbinsel  Krim  niemals 
vorhanden  gewesen  sind. 

Im  Anfang  der  70  er  Jahre  erzählte  er  mir,  wenn  er  von  seinen 
Steppenfahrten  heimkehrte,  öfters  davon,  daß  er  wieder  einen  Trupp 
Wildpferde  in  der  Steppe  gesehen  hätte.  Zuletzt  sah  er  nur  noch  8, 
dann  5,  dann  nur  noch  2. Pferde;  immer  beobachtete  er  sie  ungefähr 
in  derselben  Gegend,  Das  letzte  Mal,  als  er  davon  erzählte,  sagte 
er  wörtlich  folgendes:  „Heute  war  ich  dort,  wo  die  Bahn  gebaut 
wird  (Charkow-Sewastopol),  und  habe  in  der  Steppe  noch  2  Wild- 
pferde gesehen."  Einige  Jahre  später  erwähnte  mein  Vater,^  daß 
nur  noch  ein  Wildpferd  vorhanden  sei,  und  zwar  in  der  Rachmanow- 
schen  Steppe. 

Ein  Gutsbesitzer,  Herr  Alexandee  Dueilin,  der  am  rechts- 
seitigen Ufer  des  Dnjepr  im  Chersonschen  Gouvernement  sein  Gut 
Dutschino,  benaclibart  dem  Gute  meines  Bruders  Alexandee,  gegen- 
über dem  großen  russischen  Dorfe  Lepeticha  hatte,  erzählte  mir 
folgendes:  Er  hatte  die  gesamte  Rachmanowsche  Steppe  auf  der 
linken  Seite  des  Dnjepr,  also  im  Taurischen  Gouvernement,  in  lang- 
jähriger Pacht,  in  der  Größe  von  zirka  30000  ha.  Laut  Kontrakt 
durfte  er  nur  einen  ganz  kleinen  Teil,  ungefähr  1000  ha,  als  Acker- 
land ausnutzen.  Das  Übrige  mußte  Steppe  bleiben  und  durfte  nur 
als  Weide  oder  Grasmähland  verwendet  werden.  Da  Dueilin  wenig 
lebendes  Inventar  besaß,  wurde  die  Steppe  nicht  stark  ausgenutzt, 
war  menschenleei'  und  sehr  grasreich.  Dahin  zog  sich  das  oben 
erwähnte  letzte  Wildpferd  zurück. 

Dueilin  hielt  auf  der  Steppe  eine  große  Pferdeherde  auf  sehr 
primitive  Art,  wie  es  dazumal  gewöhnlich  der  Fall  war.  Solche 
Herden  nannte  man  Tabun.  Jahraus  jahrein  weideten  die  Tiere 
in  der  Steppe  unter  ziemlich  lockrer  Aufsicht  einiger  Steppenreiter 
in  der  Nähe  eines  einsam  gelegenen  Viehstalles. 

Zu  dieser  Herde  gesellte  sich  das  letzte  reinblütige  Wildpferd, 
eine  Stute.  Wenn  die  Hirten  abwesend  waren,  mischte  sie  sich 
mitten  unter  die  Herde.  Kaum  zeigte  sich  aber  ein  Hirt,  so  stand 
sie  stets  vereinzelt  in  einiger  Entfernung  da.  Niemals  haben  die 
Hirten  das  Tier  liegeud  ausruhen  gesehen,  wogegen  die  Hauspferde 
während  des  Tages  regelmäßig  eine  Zeit  liegend  verbringen.  So 
vergingen  ungefähr  3  Jahre.  Allmählich  wurde  die  Stute  zahmer. 
Sie  entfernte  sich  nicht  mehr  so  weit  beim  Herannahen  der  Hirten, 
und  wenn  die  Herde  zur  Tränke  oder  zum  Viehstall  getrieben  wurde, 
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lief  sie  iiiclit,  wie  zuerst,  weit  in  die  Steppe  davon,  sondern  folgte 
in  einiger  Entfernung  der  Herde.  Dueilin  schonte  und  beschützte 
das  Tier.  Während  der  3  Jahre  bekam  die  Stute  2  Fohlen  von 
einem  zahmen  Hengste  der  DuRiLiN'schen  Herde.  Von  diesen  beiden 
Fohlen  war  das  eine  der  Mutter  sehr  ähnlich;  das  andere  aber 
schlug  nach  dem  Vater.  Die  Fohlen  wurden  der  Stute  jedesmal 
abgenommen,  groß  gezogen,  und  später  als  Arbeitspferde  verwendet, 
haben  sich  auch  als  sehr  leistungsfähig  erwiesen.  Da  sie  aber 
verhältnismäßig  klein  waren,  hatte  Durilin  ihnen  kein  weiteres 
Interesse  entgegen  gebracht  Die  Stute  wurde  so  zahm,  daß  sie 
im  Winter  eines  Tages  anfing,  mit  der  Herde  in  die  Umzäumung 
vor  dem  Stalle  hinein  zu  gehen,  wo  die  Pferde  etwas  Heu  zu  be- 
kommen pflegtfen.  Schließlich  ging  sie  mit  der  Herde  sogar  in  den 
Stall.  Die  Gelegenheit  w^urde  ausgenutzt,  die  zahmen  Pferde  wurden 
heraus  gelassen  und  das  Wildpferd  im  Stall  eingefangen.  Es  be- 
nahm sich  eingesperrt  äußerst  wild,  sprang  an  den  W^äuden  hoch, 
schlug  sich  in  die  äußerste  Ecke  des  Stalles  und  nahm  einige  Tage 
kein  Futter  an.  SchKeßlich  gewöhnte  es  sich  aber  ans  Futter, 
gebärdete  sich  jedoch  noch  sehr  wild.  Dueilin  ließ  es  nun  mit 
einem  Lasso  fangen  und  in  eine  Boxe  bringen,  wo  es  bis  zum 
Frühjahr  blieb.  Man  gab  sich  die  größte  Mühe,  es  zahmer  zu 
machen,  und  erreichte  auch,,  daß  es  sich  zur  Tränke  führen  ließ, 
wobei  es  aber  jedesmal  versuchte,  sich  loszureißen.  Putzen  und 
Anrühren  gestattete  es  nicht.  Im  Frühjahr  bekam  es  das  dritte 
Fohlen  im  Stall.  Beim  Einbringen  in  die  Boxe  hatte  es  ein  Auge 
verloren.  Da,  wie  gesagt,  das  Tier  so  zahm  geworden  war,  daß 
es  sich  sogar  führen  ließ,  und  ein  Fohlen  bekam,  hoffte  Dueilin, 
es  würde  nicht  mehr  weglaufen  und  nach  dem  Herauslassen  auch 
weiter  bei  der  Herde  bleiben.  Aber  kaum  war  der  Halfter  ab- 
genommen und  der  Stute  die  Freiheit  gegeben,  als  sie  mit  lautem 
Wiehern  sofort  in  die  Steppe  hinauslief.  Bald  kehrte  sie  wieder 
zurück,  suchte  ihr  Fohlen  auf,  nahm  es  mit  sich  und  verschwand 
auf  Nimmerwiedersehn  in  der  weiten  Steppe,  statt  sich  der  Herde 
anzuschließen.  Seit  dieser  Zeit  hat  Dueilin  niemals  wieder  etwas 
über  die  Stute  erfahren  können.  Soweit  die  Aussagen  Dueilin's. 
Später  tauchte  das  Pferd  in  der  verhältnismäßig  menschenleeren 
Steppe  nahe  dem  großen  Dorfe  Agaimanj^  und  dem  Gute  unserer 
Familie  Uspenka  etwa  35  Werst  von  Askania  Nova  auf  und  trieb 
sich  eine  Zeit  lang  dort  umher,  wurde  von  vei^schiedenen  Menschen 
gesehen  und  auch  verfolgt,  bei  welcher  Gelegenheit  es  auch  wahr- 
scheinlich sein  Fohlen  verloren  hat.  Laut  Aussagen  eines  Augen- 
zeugen,  des  Herrn  Paul  Sisojew,   der   in   der  Nähe   von  Uspenka 
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sein  Gut  hatte  und  an  der  letzten  Stutenjagd  persönlich  teilnahm, 
ist  diese  Stute  auf  folgende  Weise  ums  Leben  gekommen. 

„Die  Bauern  von  Agaimany  und  einige  der  umliegenden  kleinen 
Besitzer,  denen  das  Auftreten  des  Wildpferdes  in  ihrer  Nähe  bekannt 
wurde,  beschlossen,  wahrscheinlich  um  die  Tüchtigkeit  ihrer  Pferde 
zu  erproben,  während  der  Weihnachtsfeiertage  eine  Jagd,  eher  ein 
Treiben,  auf  das  Pferd  zu  veranstalten.  Dazu  sammelten  sich  die 
Reiter  auf  den  besten  Pferden  der  Umgegend.  Man  stellte  berittene 
Vorposten  in  weiten  Abständen  voneinander  auf  und  trieb  nun  die 
Stute  dem  ersten  Posten  entgegen.  Dieser  übernahm  die  Verfolgung 
bis  zum  zweiten,  der  nächste  bis  zum  dritten  usw.  Doch  allen 
Anstrengungen  spottend,  entging  die  Stute  ihren  Verfolgern.  Es 
lag  ziemlich  viel  Schnee  an  diesem  Tage,  dessen  Decke  zu 
einer  harten  Kruste  gefroren  war.  Dazu  waren  sehr  hohe  Schnee- 
anwehungen  entstanden.  Trotzdem  sprang  das  Tier  über  alle  diese 
Hindernisse  mit  fabelhafter  Leichtigkeit  hinweg  und  wäre  niemals 
gefangen  worden,  wenn  es  sich  nicht  ein  Vorderbein  dadurch  ge- 
brochen hätte,  das  es  beim  Springen  in  eine  Erdspalte  geriet.  Auf 
einen  Schlitten  geladen,  wurde  es  nach  Agaimany  gebracht,  wo  es 
die  ganze  Bevölkerung  anstaunte.  Man  versuchte,  um  es  zu  retten, 
durch  den  Dorfbader  einen  künstlichen  Huf  zu  machen,  doch  ging 
es  selbstverständlich  nach  einigen  Tagen  ein."  Es  war  dieselbe 
einäugige,  alte  Stute,  die  bei  Durilin  im  Stalle  gestanden  hatte. 
Dieses  war  das  Ende  des  letzten,  südrussischen  Wildpferdes.  Von 
ihm  ist  leider  weder  Fell  noch  Skelett  gerettet  worden. 

Alexander  Durilin  und  Paul  Sisojew,  die  beide  in  jener 
Gegend  allgemein  bekannte  Züchter  und  Pferdekenner  waren, 
gaben  von  dem  Äußern  der  Stute  folgendes  Bild: 

Sie  war  klein,  ponyartig,  sehr  gut  gebaut,  mit  trockenen, 
festen  und  gut  gestellten  Beinen,  etwas  ramsnasig,  mit  kleinen, 
spitzen  Ohren,  kleinem,  trockenem  Kopf,  kurzer  Mähne  und  kurzem 
Schweif.  Die  Fäi'bung  war  mäusegrau  oder  wildfarbig,  wie  man 
es  dort  bezeichnete,  mit  dunklen  Beinen  und  deutlichem,  schwarzem 
Aalstrich  über  dem  Rücken.  Diese  Angaben  entsprechen  vollkommen 
den  Beschreibungen  aller  übrigen  von  mir  befragten  Leute,  die  das 
Wildpferd  genauer  gekannt  haben,  und  ebenfalls  derjenigen,  die 
mein  Vater  mir  gegeben  hat. 

Die  von  0.  Antonius  in  den  Verhandlungen  der  zoologisch, 
botanischen  Gesellschaft  in  Wien,  1913,  238  gegebene  Abbildung 
würde  eher  dem  Equus  prze^üalshii  entsprechen. 

Daß  die  Nogaische  Steppe  Tauriens  die  letzte  Zufluchtsstätte 
des  russischen  Wildpferdes  wurde,  ist  wahrscheinlich  dadurch  er- 
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kläiiich,  daß  sie  früher  von  den  Nog-aisclien  Tartaren,  einem  stillen 
Hirtenvolke,  bewohnt  war,  das  überhaupt  keine  Jagd  ausübte. 
Diese  Tartaren  wanderten  nach  dem  Kriege  von  Sewastopol  im 
Jahre  1855  nach  der  Dobrudscha  und  Kleinasien  aus.  Ihre  früheren 
Wohnstätten  blieben  mehrere  Jahre  vollständig  menschenleer. 

Alle  meine  Nachforschungen  über  das  Vorhandensein  der  Wild- 
pferde in  den  Steppen  des  Don,  des  Kuban,  der  Wolga,  des  Ural 
und  in  den  Kirgisensteppen  blieben  erfolglos.  Auch  die  ältesten 
Einwohner  und  Pferdezüchter  konnten  sich  nicht  an  das  Vorhanden- 
sein von  Wildpferden  erinnern,  wogegen  in  den  Taurischen  und  den 
südlichen,  am  Unterlauf  des  Dnjepr  gelegenen  Chersonschen  Steppen 
allen  älteren  Einwohnern  das  Vorhandensein  des  Wildpferdes 
noch  in  frischer  Erinnerung  war.  Es  gab  sogar  viele  Menschen, 
welche  die  Wildpferde  selbst  gesehen  hatten.  So  z.  B.  erzählte 
mir  ein  Gutsbesitzer,  Oliw,  daß  er  selbst  auf  einem  Wildpferde, 
das  sehr  ausdauernd  gewesen  sei,  die  ganze  Krim  durchritten  hätte. 
Die  von  Oliw  gegebene  Beschreibung  des  Pferdes  deckte  sich  mit 
der  von  Dueilin,  Sisojew,  Schatilow  und  allen  anderen  Augen- 
zeugen gegebenen. 

Theodoe  Küppen,  Bibliothekar  an  der  Kaiserlichen  Bibliothek 
zu  Petersburg,  hat  in  einer  größeren  Arbeit  ^)  alle  ihm  zugänglichen 
Aussagen  über  das  südrussische  Wildpferd  gesammelt.  Sie  stimmen 
mit  der  hier  gegebenen  Beschreibung,  abgesehen  von-  einigen  Aus- 
nahmen, vollkommen  überein.  Diesen  Ausnahmen  braucht  man  aber 
nicht  viel  Gewicht  beizulegen.  So  z,  ß.  erwähnt  Küppen  eine  Angabe 
meines  Freundes  Alexei  Koltscha>;ow  in  Aleschki,  nach  der  es 
sogar  gescheckte  Wildpferde  gegeben  haben  soll.  Als  ich  diesen  fragte, 
wie  er  zu  der  Angabe,  über  die  Küppen  sehr  erstaunt  gewesen 
war,  gekommen  sei,  stellte  es  sich  heraus,  daß  er  das  russische 
Wort  „pegy",  das  heißt  „Schecke",  mit  der  mäusegraueu  Wildfarbe 
verwechselt  hatte.  Als  ich  ihm  ein  geschecktes  Hauspferd  vorführen 
ließ,  sagte  er,  das  sei  nicht  die  von  ihm  gemeinte  Farbe,  sondern 
das  Wildpferd  habe  eine  schwer  zu  beschreibende,  mäusegraue 
Wildfarbe  gehabt. 

Eine  sehr  gelungene  Abbildung  eines  südrussischen  Wildpferdes, 
für  deren  Überlassung  ich  der  Verlagsbuchhandlung  dankbar  bin, 
befindet  sich  in  der  zweiten  Ausgabe  von  Beehm's  Tierleben  und  ist  von 
Keetschmee  gezeichnet  worden  (Tafel  VI).  Ich  nenne  sie  gelungen, 
weil  alle  Menschen,  die  das  Wildpferd  gesehen  haben  und  denen 


-)  Koppen,    Th  ,    Journal    des    Ministeriums    für    Volksauf klärung    1896, 
96—171  (russisch). 
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ich  die  Abbildung  zeigte,  darunter  auch  Dueilin,  Sisojeav  und  mein 
Vater,  mir  ohne  Ausnahme  auf  meine  Frage,  was  das  für  ein  Pferd 
sei,  ohne  die  Untersclirift  zu  lesen,  antworteten,  es  sei  ein  Wildpferd. 

Im  großen  scytischen  Grabhügel  von  Tschertomlik  bei  der  Stadt 
Nikopol,  also  mitten  aus  dem  früheren  Verbreitungsgebiete  des  süd- 
russischen Wildpferdes,  wurde  ein  großer  Schatz  gefunden,  der  jetzt 
in  der  Eremitage  in  St.  Petersbuig  aufbewahrt  wird.  In  ihm  be- 
findet sich  u.  a.  die  bekannte  silberne  Vase,  auf  der  in  Basreliefs 
die  Zähmung  des  Wildpferdes  durch  die  Scyten  dargestellt  ist. 
Diese  Pferde  entsprechen  ebenfalls  dem  Typus  des  südrussischen 
Tarpans,  wie  er  von  den  Augenzeugen  geschildert  wird. 

Über  die  Lebensweise  ist  nach  den  Aussagen  der  Augenzeugen 
folgendes  zu  berichten: 

Als  die  Steppen  noch  wenig  bevölkert,  vollständig  unbeackert 
und  sehr  grasreich  waren,  hielten  sich  die  Wildpferde  in  kleinen 
Trupps  in  den  menschenleersten  Gegenden  in  der  Nähe  der  flachen, 
abflußlosen,  muldenförmigen  Vertiefungen  der  Steppe  auf,  in  denen 
sich  das  Regen-  und  Schneewasser  ansammelte.  Solche  Orte  nannte 
die  Bevölkerung  „Pod".  Es  waren  versumpfte  Steppenseen  mit 
üppiger  Sumpf  vegetation,  in  der  Wasser-  und  Sumpfgeflügel  massen- 
haft sich  aufhielt  und  brütete. 

Die  Pferde  weideten  in  der  hohen,  nächstgelegenen  Stipa-Ste^*]^e 
und  gingen  nur  zur  Tränke  in  diese  sumpfigen  Niederungen.  Auf 
den  höchsten  Punkten  der  umliegenden  Steppe  in  der  Nähe  dieser 
Sümpfe  befinden  sich  meistens  scytische  Grabhügel.  Der  Leithengst 
pflegte  auf  einem  solchen  Hügel  sichernd  zu  stehen,  während 
die  Herde  in  der  Nähe  weidete.  Fußgänger  wurden  verhältnismäßig 
nahe  herangelassen.  Vor  einem  Reiter  aber  flohen  die  Tiere  schon 
in  der  Entfernung  von  einigen  Kilometern.  Nach  den  Berichten 
aller  Augenzeugen  waren  die  Wildpferde  außerordentlich  flüchtig, 
und  an  ein  Einholen  mit  Reitpferden  war  nicht  zu  denken.  Dabei 
muß  man  allerdings  noch  in  Betracht  ziehen,  daß  den  Leuten,  die 
damals  Wildpferde  hetzten  und  über  ihre  Flüchtigkeit  so  erstaunt 
waren,  weder  Halb-  noch  Vollblüter  zu  Gebote  standen,  sondern 
nur  Reitpferde  der  einheimischen  Steppenrasse,  die  den  Kultur- 
rennpferden an  Schnelligkeit  selbstverständlich  erheblich  nachstanden. 

Im  Frühjahr  während  der  Paarungszeit  hielten  sich  die  jüngeren 
und  schwächeren  Hengste  von  der  Herde  abgesondert  entweder  in 
kleinen  Trupps  oder  vereinzelt  auf;  zu  den  Stuten  aber  wurden  sie 
vom  Leithengst  nicht  zugelassen.  Eine  Vermischung  der  Wildpferde 
mit  den  halbwild  gehaltenen  Hauspferden  fand  in  früheren  Zeiten 
nicht  statt,  so  daß  die  Rasse  sich  deshalb  rein  eihielt.     Die  über- 
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zähligen  Hengste  bedeckten  zwar  hin  und  wieder  zahme  Stuten; 
niemals  aber  wurde  ein  zahmer  Hengst  an  wilde  Stuten  von 
deren  Leithengst  herangelassen.  In  der  letzten  Zeit,  als  die  Tiere 
nicht  mehr  in  Herden,  sondern  einzeln  herumstreiften,  kam  eine 
Bedeckung  wilder  Stuten  durch  zahme  Hengste  zuweilen  vor. 

Zur  raschen  Verminderung  der  Wildpferde  trugen  hauptsächlich 
folgende  Gründe  bei: 

I.  Die  starke  Ansiedlung  von  Bauern  aus  allen  Gegenden 
Rußlands  durch  die  Regierung  an  Stelle  der  weggezogenen  Nogaier 
in  Taurien,  so  daß  die  menschenleere  Steppe  verhältnismäßig  belebt 
wurde. 

II.  Aus  lauter  Mutwillen  wurden  die  Tiere  immer  umher  gehetzt 
und  hatten  keine  Ruhe  mehr.  Besonders  verderblich  wirkte  auf  sie 
das  Treiben  auf  stark  beschlagenen  Pferden  während  des  Glatteises. 

III.  Das  Austrocken  der  oben  genannten  Sümpfe  infolge  des 
ständigen  Ausmähens  derselben  und  die  in  der  Nähe  angelegten 
Ansiedlungen  entzogen  ihnen  ihre  Tränken.  Schließlich  mußten 
die  vom  Durst  gepeinigten  Tiere  sogar  an  die  Brunnen  heran  gehen, 
aus  denen  man  das  zahme  Vieh  tränkte  und  wurden  dabei  erschossen. 

Alle  diese  Umstände  wirkten  sehr  rasch  auf  eine  vollständige 
Ausrottung  der  Wildpferde  ein. 

•  Das  durch  Schatilow  im  Jahre  1884  dem  Moskauer  Zoologischen 
Garten  geschenkte  Wildpferd,  ein  Wallach,  den  ich  selbst  in  Be- 
gleitung zweier  aus  Taurien  gebürtiger  Menschen  gesehen  habe, 
die  die  Wildpferde  genau  kannten,  war  dem  ganzen  Habitus  nach 
sicher  kein  rein  blutiges  Wildpferd,  sondern  ein  mehr  nach  dem 
Hauspferde  geschlagener  Mischling.  Auch  Schatilow  hielt  ihn, 
wie  er  mir  selbst  sagte,  nicht  für  ein  reinblütiges  Wildpferd.  Er 
hat  ihn  genau  beschrieben  und  seiner  Arbeit  drei  große  Photographien 
des  Tieres  beigelegt-).  Der  Wallach  war  viel  zu  schwer  gebaut, 
hatte  einen  schweren,  massiven  Kopf,  sehr  lange,  herabhängende 
Mähne  und  langen  Schweif.  Die  Kruppe  war  sehr  schlecht,  auch 
die  Beine  waren  schlecht  gestellt.  Das  Tier  war  in  der  Färbung 
zu  dunkel  und  auch  etwas  größer  als  die  Wildpferde.  Außerdem 
hatte  es  noch  einen  braunen  Fleck  unterhalb  des  Knies  am  linken 
Vorderfuß. 

DuEiLiN,  der  mich  speziell  besuchte,  um  meine  Wildpferde  aus 
Asien  kennen  zu  lernen  und  sie  mit  dem  Tarpan  zu  vergleichen, 
blieb,  als  ich  sie  ihm  zeigte,  lange  vor  ihnen  stehen  und  sagte 
schließlich,  daß  dies  ganz  anders  aussehende  Pferde  seien,  als  die 


'^)  J.  N.  SCQATILOW,  Mitteilungen  über  den  Tarpan.     Moskau  1884. 
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ihm  gut  bekannte,  letzte  südrussische  Stute.  Er  meinte,  daß  das 
asiatische  Wildpferd  viel  plumper  und  schwerer  im  Körperbau  sei, 
einen  viel  schwereren,  fleischigeren  Kopf  und  einen  viel  dickeren  Hals 
habe.  Auch  sei  die  Färbung  ganz  anders.  Das  südrussische  Wild- 
pferd sei  mäusegrau  gewesen,  dagegen  sei  das  asiatische  falbfarbig. 
Der  Aalstrich  sei  nur  schwach  ausgeprägt,  bfei  dem  südrussischen 
aber  scharf  und  deutlich.  Im  allgemeinen  sei  das  südrussische 
Wildpferd   viel  eleganter,   leichter  und  trockener  gebaut  gewesen. 

Die  mongolischen  Wildpferde  haben  bekanntlich  eine  schwach 
behaarte  Schweifwurzel,  die  von  keinem  Beobachter  des  russischen 
Wildpferdes  erwähnt  worden  ist.  Diese  schwache  Behaarung  kann 
man  übrigens  nur  bei  jungen  Tieren  von  Equus pi'zeivalsUi  bemerken. 
Bei  ausgewachsenen,  gut  gehaltenen  asiatischen  Wildpferden  ist  sie 
nicht  deutlich  ausgeprägt. 

Mein  Vater  trug  sich  lange  mit  der  Absicht,  auf  einer  in  das 
Faule  Meer,  Siwasch,  vorspringenden  Halbinsel  von  zirka  6000  ha 
Größe  Wildpferde  anzusiedeln,  um  sie  vor  dem  Aussterben  zu  retten. 
Leider  konnte  er  aber  solche  nicht  mehr  bekommen.  Es  war  zu 
spät. 

In  neuerer  Zeit  war  die  Meinung  verbreitet,  daß  der  südrussische 
Tarpan  kein  eigentliches  Wildpferd,  sondern  nur  ein  verwildertes 
Pferd  sei.  Dagegen  muß  ich  betonen,  daß,  abgesehen  von  der  gleich- 
artigen Gestalt  und  Färbung  und  der  eigenartigen  Lebensweise,  kein 
einziger  der  von  mir  eingehend  befragten  Augenzeugen  diese  Ansicht 
geteilt  hat.  Im  Gegenteil  haben  alle,  unter  ihnen  sehr  gute  Pferde- 
kenner und  Pferdezüchter  und  auch  mein  Vater,  ganz  bestimmt 
behauptet,  daß  der  südrussische  Tarpan  ein  wirkliches  Urwildpferd 
gewesen  ist. 

Hierbei  entsteht  ganz  von  selbst  die  Frage :  Wie  verhält  sich  der 
ausgestorbene  südrussische  Tarpan  zu  dem  heute  noch  lebenden 
asiatischen  Wildpferde?  Der  südrussische  Tarpan  ist  offenbar  die  Ur- 
form derjenigen  Hauspferde  gewesen,  die  einst  in  den  südrussischen 
Steppen  von  den  Kosacken,  Nogaiern,  Kalmücken  und  anderen  gezogen 
worden  sind.  In  den  Steppen  Tauriens,  des  Don,  Kuban  und  am 
rechten  Unterlauf  der  Wolga  wurde,  bevor  eine  Vermischung  mit 
Kulturrassen  erfolgte,  ein  Schlag  gezüchtet  von  mittlerer  Größe 
mit  leichtem,  sehnigem  Körperbau,  starken  trockenen  Beinen,  gutem 
Rücken,  mit  Hirschhals  und  ramsnasigem,  aber  trockenem  Kopf, 
mit  verhältnismäßig  kurzer  Mähne  und  kurzem  Schweif.  Es  war 
ein  Reitschlag,  unter  dem  sehr  oft  Pferde  vorkamen,  die  die  oben 
erAvähnte  graue  Wild  färbe  hatten  und  dem  Bau  nach  dem  ausge- 
storbenen Tarpan  außerordentlich  ähnlich  waren. 
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Im  Gegensatz  zu  diesen  südrussischen  züchten  die  Kirgisen 
und  Baschkiren  in  den  Gegenden  östlich  der  Wolga  und  in  den 
asiatischen  Steppen  und  weiter  nach  Osten  die  Burjäten  und  Mongolen 
heute  noch  eine  ganz  andere  Pferderasse  von  viel  kleinerem, 
schwererem  und  plumperen  Körper,  mit  schwerem,  fleischigen  Halse 
und  Kopfe  und  mit  struppiger  Mähne  und  langem  Schweife. 
Unter  ihnen  kommen  sehr  viele  wie  Equus  pr^ewalshii  falbfarbige 
vor.  Dieser  heute  noch  sehr  primitiven  Hauspferdgruppe  entspricht 
dem  Bau  nach  das  asiatische  AVildpferd.  Es  ist  nach  meiner  Meinung 
also  offenbar  die  Urform  der  nordchinesischen  und  mongolischen 
Hauspferdrassen. 

Auf  der  letzten  großen,  russischen  Pferdeausstellung  in  Kiew 
waren  auch  Pferde  der  verschiedensten  russischen  Naturrassen  aus- 
gestellt, unter  denen  sich  auch  einige  Baschkiren-Pferde  befanden. 
Diese  dort  ausgestellten  Baschkiren-Pferde  sahen  den  asiatischen 
Wildpferden  verblüffend  ähnlich,  waren  falbfarbig  und  von  demselben 
Körperbau.  Nur  waren  die  Mähne  und  der  Schweif  länger  und 
buschiger.  Die  meisten  hatten  eine  Aalstrich  und  Zebroid streifen 
an  den  Beinen  und  eine  Stute  sogar  an  der  Stirn.  Ich  kaufte  4 
Stuten  davon.  Als  sie  der  Landstallmeister  Exellenz  von  Oettingen, 
der  damals  auch  die  Ausstellung  besuchte,  sah,  war  er  sehr  entzückt 
von  der  guten  Beinstellung  und  schönen  Gangart  dieser  Tiere  und 
wollte  sie  unbedingt  erwerben,  um  mit  ihnen  Züchtungs-  und 
Kreuzungsversuche  in  Trakehnen  anzustellen.  Auf  seine  dringende 
Bitte  überließ  ich  sie  ihm  zum  Selbstkostenpreis.  Zwei  dieser 
Stuten  sind  jetzt  noch  in  Trakehnen. 

Es  wäre  wünschenswert,  daß  diese  Pferde  von  einem  Zodogen, 
solange  sie  noch  vorhanden  sind,  näher  beschrieben  und  mit  Equus 
przetüalshii  verglichen  wüi'den. 

Gewöhnlich  sehen  die  asiatischen  Wildpferde,  die  man  in 
Zoologischen  Gärten  sieht,  sehr  unvorteilhaft  aus,  wahrscheinlich 
infolge  mangelhafter  Bewegung  und  nicht  zusagender  Ernährung. 
Von  meinen  asiatischen  Wildpferden,  die  ich  nebenbei  gesagt  2  Jahre 
früher  als  Hagenbeck,  nämlich  im  Jahre  1899,  und  als  erster  lebend 
bekam,  kann  ich  das  nicht  behaupten.  Meine  Wildpferde,  die  ich 
mit  Hauspferden  sehr  viel  auf  der  freien  Steppe  weidend  halte, 
wo  sie  ihrer  natürlichen  Lebensweise  entsprechend  sich  bewegen 
und  sich  ihnen  zusagendes  Futter  erwählen  können,  sind  in  ihrer 
Art  sehr  schön  und  gut  gebaute  Tiere,  wie  aus  den  beifolgenden 
Photographien  zu  ersehen  ist.  Eine  von  ihnen  stellt  einen  von  mir 
gezüchteten  Hengst  vor,  die  zweite  zwei  importierte  Stuten,  mit  bei 
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mir  geborenen  Fohlen,  und  die  dritte  einen  importierten  Hengst  und 
ein  jüngeres  Fohlen. 

Zum  Schluß  möchte  ich  mein  Bedauern  ausdrücken,  daß  es 
weder  meinem  Vater  noch  mir  gelungen  ist,  trotz  aller  Bemühungen 
das  noch  vor  kurzem  in  den  Taurischen  Steppen  vorkommende 
Wildpferd,  den  Tarpan,  vor  dem  Aussterben  zu  schützen,  oder 
wenigstens  eine  Haut  oder  ein  Skelett  davon  zu  erwerben.  Um 
so  mehr  befriedigt  mich  das  Bewußtsein,  infolge  dieses  großen 
Interesses  zum  AVildpferd  derjenige  geAvesen  zu  sein,  der  die  Wege 
und  Mittel  ausfindig  gemacht  hat,  um  das  asiatische  Wildpferd 
endlich  als  erster  lebend  nach  Europa  zu  bringen,  und  der  wissen- 
schaftlichen Vergleichung  zuzuführen. 

Für  die  Erlaubnis,  das  Tarpan-Bild  aus  Beehms  Tierleben 
hier  wiedergeben  zu  dürfen,  danke  ich  der  Verlagsbuchhandlung 
verbindlichst,  ebenso  Herrn  Dr.  Ramme  für  eines  der  Bilder. 


Tafel-Erklärung. 

Tafel  VI. 

Oben  links:  2  importierte  Stuten  mit  Fohlen,  die  in  Askania-Nova  geboren  sind. 
Unten  links:  Hengst,  in  Askania-Nova  gezüchtet. 
Oben  rechts:  Importierter  Hengst  und  ein  sehr  junges  Fohlen. 
Unten   rechts:    Südrussischer  Tarpan.     Mit   Genehmigung  der   Verlagsbuch- 
handlung aus  Brehm's  Tierleben  entnommenes  Bild. 


Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  von  G.  WOKER  „Zur  Physiologie 
der  Zellkernteilung«  in  Zeiischritt  f.  allg.  Physiol.  1918,  S.  43. 

Von  R.  du  Bois-Retmond. 

In  der  Zeitschrift  für  allgemeine  Physiologie  veröffentlicht 
G.  WoKER  einen  Aufsatz,  in  dem  der  Versuch  gemacht  wird,  die 
Erscheinungen  der  Mitose,  insbesondere  die  Spindelflgur,  auf  die 
von  Bjeeknes  beschriebenen  hydrodynamiscJien  Vorgänge  zurück- 
zuführen. (Bjeeknes,  Vorlesungen  über  hydrodynamische  Fernkräfte, 
Leipzig  1900 — 1902).  Da  die  Verfasserin  ihre  Hypothese  mit  sehr 
großer  Zuversicht  vorträgt,  scheint  es  mir,  es  könnte  nützlich  sein. 
Bedenken  gegen  die  versuchte  Deutung  der  mitotischen  Phänomene 
vorzubringen. 

1.  Zwischen  dem  Schema  der  Kraftlinien,  wie  es  in  Bjeeknes 
Abbildungen  erscheint,  und  dem  der  Spindelfigur  ist  nur  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  Übereinstimmung  zu  finden.  Der  Verlauf 
der  Spindelfäden  entspricht  im  allgmeinen  durchaus  nicht  dem  der 
Kurven  eines  Kraftfeldes. 
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2.  Die  Zahl  der  Spindelfädeii  ist  für  jeden  Fall  begrenzt,  die 
Zahl  der  Kraftlinien  ist  beliebig. 

3.  AVenu  die  Spindelfäden  BjEEKNEs'sqhen  Kraftlinien  entsprechen 
sollen,  müssen  sich  irgendwelche  sichtbare  Formelemente  innerhalb 
der  homogenen  Protoplasmanmsse  'nach  den  Kraftlinien  gewendet 
haben,  damit  diese  sichtbar  werden.  Bjerkkes  hat  seine  hydro- 
dynamischen Kraftlinien  durch  feines  Pulver  in  Wasser  sichtbar 
gemacht.  Dabei  entspricht  aber  der  Verlauf  der  entstehenden 
Linien  nicht  dem  der  hydrodynamischen  Kurven,  sondern  ist  zu 
ihnen  normal.  Wenn  also  die  Spindelfigur  auf  diese  Weise  entstanden 
zu  denken  ist,  muß  man  sich  entweder  vorstellen,  daß  die  erwähnten 
sichtbaren  Teilchen  sich  zu  den  Kraftlinien  so  verhalten,  wie  Eisen- 
feilspähne  zu  den  magnetischen  Kraftlinien,  oder  man  muß  annehmen, 
daß  die  Polkörper  nicht  entgegengesetzt,  sondern  gleichzeitig  pulsieren, 
wobei  wieder  die  Wirkung  des  hydrodynamischen  Feldes  die  entgegen- 
gesetzte sein  würde. 

4.  Es  ist  ein  Fehler  der  Hj^pothese,  wenn  für  gewisse  einzelne 
Erscheinungen  die  Hilfshypothese  von  der  „Zone  geringeren  Wider- 
standes" innerhalb  des  Protoplasmas  eingeführt  werden  muß. 

5.  Es  ist  unklar,  auf  welche  Weise  die  Anschauung,  daß  die 
Polkörper  pulsieren,  durch  den  Hinweis  auf  die  pulsierenden  Vakuolen 
gestützt  werden  kann.  Die  pulsierenden  Vakuolen  können  ihre 
Größe  nicht  ändern,  da  sie  mit  Flüssigkeit  erfüllt  sind.  Wenn  eine 
Volumänderung  durch  Verdampfung  der  Flüssigkeit  angenommen 
werden  soll,  ist  das  wiederum  eine  Hilfshypothese. 


Zweite  wissenschaftliche  Sitzung  am  20.  Mai  1919. 

ß.  Erdmann :  Auftreten  von  vererbbaren  Variationen  bei  Protozoen 
während  asexueller  Züchtung. 

du  BOIS-REYMOND:  Spindelfigur  und  BjEEKNEs'sche  hydrodyna- 
mische Kraftlinien. 


Sitzimgsber.  Ges.  naturf.  Freunde  Berlin  1919. 


Tafel  VI. 
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V.  Falz-Fein,  Südrussisches  Wildpferd. 


Nr.  6.  1919 

Sitzungabericlit 
der 

(jesellscliaft  natiiribrsclieiider  Ereiiiide 

zu  Berlin 

vom  Juni  1919. 

Ausgegeben  am  6.  Oktober  1919. 


Vorsitzender:   Herr  P.  Claüssen. 


Die  erste  wissenscliaftliclie  Sitzung  fiel  aus. 


S.  SCHWENDENER  zum  Gedächtnis. 

Am  27.  Mai  dieses  Jahres  starb  unser  Ehren-  und  ältestes 
ordentliches  Mitglied  Dr.  Simon  Schwendenee,  ordentlicher  Professor 
der  Botanik,  früher  Direktor  des  botanischen  Instituts  an  der 
Universität  Berlin,  wenige  Monate  nachdem  wir  ihn  zu  seinem 
90.  Geburtstage  hatten  beglückwünschen  können.  Schwendenee, 
hat  unserer  Gesellschaft  seit  1878  angehört,  also  mehr  als  40  Jahre. 

Er  war  am  10.  Februar  1829  zu  Buchs  im  Kanton  St.  Gallen 
geboren,  hatte  dort  seine  Jugend  verlebt  und  in  der  Nähe  seiner 
Heimatgemeiude  als  Volksschullehrer  gewirkt.  Eine  kleine  Erbschaft 
ermöglichte  ihm,  zu  studieren.  Er  bezog  die  Akademie  in  Genf,  wo 
er  Vorlesungen  über  Mathematik  und  Naturwissenschaften  hörte  und 
gleichzeitig  zum  Abiturientenexamen- arbeitete,  das  er  bald  bestand. 
Aus  Mangel  an  Mitteln  mußte  er  seine  Studien  unterbrechen.  In 
mehreren  Stellungen,  in  denen  er  als  Lehrer  tätig  war,  verdiente 
er  sich  das  nötige  Geld,  um  in  Zürich  weiter  studieren  zu  können,  wo  er 
Schüler  Oswald  Heee's  wurde  und  mit  einer  von  A.  de  Candolle 
veranlaßten  Dissertation  promovierte.  Schon  vorher  war  er  in  Be- 
ziehung zu  dem  1855  von  Freiburg  im  Breisgau  an  das  neugegründete 
Polytechnikum  berufenen,  damals  bereits  hochangesehenen  Botaniker 
C.  W.  Nägeli  getreten,  die  für  sein  ganzes  Leben  von  entscheidender 
Bedeutung  wurde.  Nägeli  führte  ihn  in  die  wissenschaftliche  Botanik 
ein  und  veranlaßte  ihn,  mit  nach  München  zu  gehen,  wohin  er  1857 
übersiedelte.  In  München  entstanden  die  wichtigsten  Teile  von 
Schwendenees  Flechtenuntersuchungen,  in  denen-  der  Nachweis  er- 
bracht wurde,  daß  sich  die  bis  dahin  für  einheitliche  Organismen 
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gehaltenen  Flechten  ans  Pilz  und  Alge  zusammensetzen,  Arbeiten, 
die  zu  zahlreichen  anderen  den  Anstoß  gegeben  haben.  In  München 
nahm  Schwendener  an  fast  allen  Forschungen  Nägelis  tätigen 
Anteil. 

Nach  12  jähriger  Assistentenzeit  wurde  er  18G7  Professor  der 
Botanik  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Basel.  In  seine 
Baseler  Zeit  fallen  die  Begründung  dei-  physiologischen  Pflanzen- 
anatomie durch  seine  Untersuchungen  über  das  Skeletsystem  der 
Pflanzen  und  die  Arbeiten  über  die  „Theorie  der  Blattstellungen". 
Sein  Werk  darüber  erschien,  nachdem  er  1877  nach  Tübingen 
übergesiedelt  war. 

Im  Herbst  1878  ging  endlich  sein  Wunsch,  eine  größere  Zahl 
von  Fachbotanikern  als  Schüler  zu  haben,  durch  seine  Berufung 
nach  Berlin  in  Erfüllung.  Hier  hat  er  zuerst  im  botanischen 
Institut  in  der  alten  Börse  und  später  in  dem  in  der  Dorotheen- 
■  Straße  (hinter  der  Universität)  eine  äußerst  segensreiche.  Tätigkeit 
entfaltet.  Über  seine  eigenen,  sich  auf  viele  Gebiete  der  Anatomie 
und  Physiologie  der  Pflanzen  erstreckenden  Arbeiten  geben  seine 
von  ihm  selbst  1898  in  zwei  Bänden  herausgegebenen  „gesammelten 
Botanischen  Mitteilungen"  Aufschluß.  Die  Veröffentlichungen  nach 
1898  sind  meistens  in  den  Sitzungsberichten  der  Königl.  Preußischen 
Akademie  der  Wissenschaften  erschienen.  Die  Zahl  der  im  Institut 
durch  seine  Schüler  ausgeführten  Untersuchungen  ist  ungewöhnlich 
groß. 

Nach  seinem  Eücktritt  im  Herbst  1910  war  es  ihm  vergönnt, 
noch  eine  Reihe  von  Jahren  bei  dauerndem  Wohlbeflnden  an  allem, 
was  ihn  sein  Leben  lang  bewegt  hatte,  rührigen  Anteil  zu  nehmen. 
Erst  in  der  allerletzten  Zeit  verschlechterte  sich  sein  Gesundheits- 
zustand. Mit  ScHWEKDENER  ist  ein  hervoi  ragender  Lehrer  und 
Gelehrter  und  ein  aufrechter,  gütiger  Mensch  aus  unserer  Mitte 
geschieden.  „Er  war  das  Beste,  was  wir  sein  können,  ein  Mann 
und  ein  Kind."  P.  ÜLAusfEN. 


Die   Bedeutung  der  Verbreitung  mariner   Bodentiere  für  die 

Paläogeographie. 

Von  Willy  Kükenthal,  Berlin. 

Die  Hauptfi-age  der  Paläogeographie,  ob  die  Verteilung  dei- 
Landmassen  und  Meere  auf  der  Erdoberfläche  in  früheren  Erd- 
perioden die  gleiche  war  wie  heute,  hat  eine  endgültige  Beant- 
wortung bis  jetzt  nicht  gefunden.  Nicht  wenige  Forscher  haben 
sich  für   eine  Permanenz   der  Kontinente   durch   die   geologischen 
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Zeiten  hindurch  ausgesprochen,  und  die  unleugbaren  Ablagerungen 
marinen  Ursprungs,  die  wir  auf  den  jetzigen  Kontinenten  finden, 
für  Produkte  ehemalige]-,  relativ  seichter  Überflutungen  und  Rand- 
meere erklärt,  die  die  Konfiguration  der  großen  Landmassen  nicht 
wesentlich  verändern  konnten,  andere  Forscher  dagegen  haben  frei- 
gebigst hypothetische  Landbrücken  konstruiert  und  ganze,  die 
jetzigen  Ozeane  überquerende  Kontinente  gefordert,  und  werden 
so  zu  entschiedenen  Gegnern  der  Lehre  von  der  Permanenz  der 
Kontinente. 

Zur  ersteren  Gruppe  gehören  vorwiegend  Geologen,  zur  letzteren 
Tiergeographen,  wenn  es  auch  einige  Ausnahmen  gibt  wie  den 
Geologen  M.  Neumayr  und  den  Begründer  der  neueren  Tiergeograpliie 
A.  R.  Wallace.  Eine  Übereinstimmung  der  Resultate  beider 
Forscliungsrichtungen  ist  bis  jetzt  nicht  erreicht  worden;  da  aber 
keine  für  sich  allein  zum  Ziele  führen  kann,  sind  beide  auf  inniges 
Zusammenarbeiten  angewiesen.  Jetzt  den  Boden  des  Weltmeeres 
bildende  ehemalige  Landmassen  sind  geologisc^her  Untersuchung 
nicht  zugänglich,  und  zu  ihrer  Feststellung  ist  die  Paläogeographie 
vorwiegend  auf  tiergeographisehe  Forschungen  angewiesen.  Aber 
auch  letztere  sind  häufig  genug  recht  problematischer  Natur.  Im 
Prinzip  kann  jede  diskontinuierliche  Verbreitung  durch  die  spätere 
Unterbrechung  eines  ursprünglich  einheitlichen  Verbreitungsgebietes 
erklärt  werden,  dessen  einstige  Kontinuität  unbedingt  gefordert 
werden  muß.  Es  kann  aber  auch  durch  Verschleppung  einzelner 
Individuen  eine  sekundäre  diskontinuierliche  Verbreitung  erzeugt 
werden,  die  von  der  primären  oft  nicht  zu  untersclieiden  ist.  Bei 
Landtieren  sind  solche,  durch  die  verschiedensten  Mittel  erfolgten 
Verschleppungen  in  einer  erlieblichen  Zahl  von  Fällen  festgestellt 
worden;  bei  fossilen  Bodentieren  des  Meeres  dagegen  sind  sie  nur 
bei  einigen  wenigen  Gruppen  und  in  vereinzelten  Fällen  beobachtet 
worden.  Es  gibt  große  Gruppen,  bei  denen  keine  einzige  Ver- 
schleppung hat  festgestellt  werden  können  ^),  so  die  Unterklasse 


^)  Verschleppung  festsitzender  Bodentiere.  Als  Transportmittel 
kommen  Treibholz,  Sargassum  und  andere  Algen,  von  vulkanischen  Eruptionen 
herrührender  Bimsstein,  der  sich  jahrelang  auf  der  Überfläche  des  Meeres 
schwimmend  erhalten  kann,  sowie  Schiffe  in  Betracht.  Bereits  im  Challeuger- 
bericht  (v.  1  1885  p.  135)  wird  eine  'Zusammenstellung  aller  Tierarten  gegeben, 
welche  auf  Sargassum  vorkommein  und  eine  eigene  Lebensgemeinschaft  dar- 
stellen. Später  hat  Keller  (1895  p.  154)  eine  Anzahl  Fälle  passiver  Wanderung 
von  Meerestieren  zusammengestellt,  und  weitere  Angaben  finden  eich  in  der 
Literatur  zerstreut.  Fassen  wir  aber  die  Arten,  welche  passiv  verschleppt  werden 
können,  ZLisamnien,  so  ergibt  sich  eine  nur  geringe  Zahl  von  Schwämmen,  Hydro- 
polypcn,  liölironwürraorn,  Moustierchen,  koloniebildcnden  Ascidien  und  ranken- 
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der  Oktokorallen  mit  ihren  drei  Ordiimig-en  der  Alcyonarien,  See- 
federn und  Hornkorallen.  In  tierg-eograpliisclier  Hinsicht  ist  das 
ein  Vorzug,  zu  dem  sicli  noch  andere  gesellen.  Eis  sind  durchweg 
festsitzende,  freier  Ortsbewegung  nicht  fähige  Kolonien  von  Meeres- 
tieren, deren  Verbreitung  nur  durch  ihre  frei  beweglichen  Larven 
erfolgen  kann,  die  als  Plankton  leben  und  eine  nur  wenige  Tage 
dauernde  Entwicklungszeit  haben  ^).  Ferner  sind  nahezu  alle  Arten 
der  Oktokorallen  in  ihrem  Tiefenvorkommen  an  die  Küstenlinien 
gebunden  und  fehlen  jedenfalls  dem  eigentlichen  Hochseeabyssal, 
das  ich  von  3000  m  abwärts  rechne,  so  gut  wie  völlig,  und 
schließlich  ist  es  ein  nicht  geringer  Vorzug,   daß  die  Oktokorallen 


füßigen  Krebstieren,  während  von  zahlreichen  anderen  großen  Gruppen  kein 
einziger  Verschleppungsfall  bekannt  ist.  Von  den  Cirripedien  ist  es  nach- 
gewiesen, daß  sie  auch  an  Schiffen  festhaften  können  und  durch  alle  Meere 
verschleppt  werden.  Nach  mündlicher  Mitteilung  von  Herrn  Prof.  Haktmeyer 
ist  das  gleiche  auch  bei  einigen  Ascidien  der  Fall.  Im  Hafen  von  Froemanlle 
fand  er  teils  bereits  angesiedelt,  teils  aber  auch  an  dort  liegenden  Schiffen 
festgewachsen,  mehrere  Arten  mediterrane  Ascidien  (Äscidia  malaca,  Ascidiella 
aspersa,  Styela  partita,  sowie  die  kosmopolitische,  bei  Australien  aber  nur  aus 
Hafenstädten  bekannte  Ciona  intestinalis).  Diese  Arten  wurden  sonst  nirgends 
an  den  australischen  Küsten  augetroffen.  Ciona  intestinalis  ist  nur  aus  jenen 
australischen  Häfen,  welche  von  Überseedampfern  augelaufen  werden,  bekannt, 
fehlt  aber  in  den  kleineren  Hafenplätzen,  die  lediglich  von  Küstendampfern 
besucht  werden. 

Dagegen  ist  mir  von  anderen  festsitzenden  Tiergruppen,  wie  z.  B.  den 
Oktokorallen,  kein  Beispiel  von  Verschleppung  bekannt  und  von  Actiuien  nur 
eins.  Nach  G.  H.  Parker  (1902)  ist  Sagartia  luciae  von  Süden  her  wahr- 
scheinlich mit  Austern  nach  New  Haven  eingeschleppt  worden  und  hat  sich  in 
wenigen  Jahren  der  Küste  entlang  ziemlich  weit  nordwärts  ausgebreitet.  Wenn 
sich  ganz  ausnahmsweise  Oktokorallen  wie  Telesto  oder  Mopsella  an  Schiffe 
ansetzen,  so  geschieht  das  nur  an  solchen,  die  seit  langer  Zeit  außer  Fahrt 
sind.  Der  ganz  vereinzelte  Fall,  den  Vallentin  (1895  p.  421)  anführt,  wonach 
sich  an  losgerissenem  und  treibendem  Tang  und  Seegras  {Zostera  marina)  außer 
Spirorbis,  Hydroiden,  Bryozoen  und  Mollusken  auch  drei  Exemplare  der  ge- 
wöhnlichen Seeauemone  (Anthea  cereus)  befanden,  könnte  nur  dann  als  Ver- 
schleppung angesehen  werden,  wenn  sich  der  Transport  über  ein  größeres  Areal 
erstreckt  hätte,  das  von  dem  Ausgangspunkt  durch  eine  sonst  unpassierbare 
Barriere  getrennt  wäre. 

^)  Der  Transport  pelagischer  Larven  mariner  Bodentiere.  Die 
wichtige  Frage,  wie  lange  die  Larven  benthouischer  Formen  ihr  pelagisches  Leben 
führen  können,  hat  Gardiner  (1904)  behandelt:  er  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
daß  Krustaceen-  und  Trochosphäralarven  "eine  bedeutend  längere  pelagische 
Lebenszeit  haben  wie  Planulalarven.  Bei  Aktinien  beträgt  die  pelagische 
Larveuzeit  etwa  7 — 8  Tage,  und  bei  Korallen  ist  sie  im  Durchschnitt  wohl  noch 
etwas  kürzer,  da  sich  Korallenlarven  niemals  weiter  als  50  englische  Meilen 
vom  nächsten  Kiff  entfernt  im  Plankton  fanden.  Ascidienlarven  wurden  nie 
weiter  als  24  Stunden  (nach  der  Stromstärke  berechnet)  vom  Laude  eutfernt 
gefunden. 
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in  neuester  Zeit  in  bezug-  auf  Systematik  und  Stammesgescliichte 
eingehend  erforsclit  worden  sind.  Diesen  Vorzügen  für  tiergeo- 
grapliisclie  Forscliung  steht  allerdings  ein  Nachteil  gegenüber,  in- 
dem uns  paläontologische  Urkunden  fast  völlig  fehlen,  im  Gegen- 
satze zu  manchen  anderen  fossilen  Bodenformen,  wie  z.  ß,  den 
gestielten  Crinoiden. 

Bei  der  Ausbreitung  spielen  Meeresströmungen  eine  große 
Rolle,  da  der  Eigenbewegung  der  pelagischen  Larven  keine  Be- 
deutung beizumessen  ist.  Für  die  im  oberen  Litoral  lebenden  Arten 
kommen  bereits  die  von  den  Gezeiten  erzeugten,  in  ihrer  Richtung 
wechselnden  Küstenströmungen  in  Betracht,  die  eine  Ausbreitung 
längs  der  Küste  nach  beiden  Richtungen  hin  bewirken  können  und 
auch  den  Transport  von  einer  Insel  zu  einer  benachbarten  anderen 
bewerkstelligen.  So  erklärt  sich  die  Verbreitung  litoraler  Arten 
innerhalb  größerer  Inselgebiete,  deren  Meeresstraßen  oft  von  sehr 
kräftigen,  in  der  Richtung  wechselnden  Strömungen  durchzogen 
werden.  Für  die  Verbreitung  wichtiger  sind  aber  die  großen  kon- 
stanten Meeresströme,  die  teils  den  Küsten  entlang  laufen,  teils 
aber  auch  Hochseeareal  überqueren,  und  dadurch  den  transportierten 
pelagischen  Larven  die  Möglichkeit  gewähren,  sich  in  neuen 
Litoralgebieten  anzusiedeln,  die  sie  sonst  nicht  hätten  erreichen 
können. 

Ein  klassisches  Beispiel  für  eine  solche  Besiedlung  bieten  uns 
die  Bermudas,  jene  weit  in  den  atlantischen  Ozean  vorgeschobene 
Inselgruppe  an  der  Ostküste  Nordamerikas.  Von  der  Festlands- 
küste wie  von  den  Bahamas  und  Westindien  sind  sie  durch  ein 
nicht  unbeträchtliches  Tiefseeareal  getrennt,  das  an  sich  für  die 
litoralen  Hornkorallen  eine  unüberwindliche  Barriere  darstellen 
würde.  Dennoch  sind  von  den  ]Q  Arten  der  Bermudas  nicht 
weniger  als  15  auch  von  Westindien  bekannt,  wo  die  Gattungen, 
zu  denen  diese  Arten  gehören,  eine  reiche  Entfaltung  aufweisen. 
Nach  den  Bermudas  gelangt  sind  sie  durch  den  Antillenstrom,  der 
an  der  Außenseite  der  Antillenkette  entlang  ziehend  in  seinem 
weiteren  Verlaufe  die  Bermudas  berührt,  sowie  durch  den  außer- 
ordentlich starken  Floridastrom.  Daß  nur  ein  Teil  der  westindischen 
Hornkorallen  den  weiten  Weg  hat  zurücklegen  können,  erklärt  sich 
vielleicht  aus  der  verschiedenen  Dauer  der  pelagischen  Larven- 
zeit; vielleicht  sind  es  aber  auch  andere  physikalische  oder  öko- 
logische Lebensbedingungen,  welche  eine  Übersiedlung  mancher 
Formen  verhindert  haben.  Auch  andere  Tiergruppen  haben  von 
Westindien  und  den  Bahamas  aus  die  Bermudainseln  mit  Hilfe  der 
genannten  Meeresströmungen  erreicht  und  besiedelt;  so  sind  von 
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25  Aktinienarten  der  Bermudas  19  auch  westindiscli,  und  eiue 
ganze  Anzahl  Ascidienarten  sind  den  gleiclien  Weg  gewandert. 
Weiter  als  bis  zu  den  Bermudas  ist  indessen  die  Besiedelung  nicht 
gegangen;  denn  die  nördlich  vom  Äquator  gelegenen,  ostatlan tischen 
Inseln  des  Warmwassergebietes  haben  nur  geringe  Beziehungen 
zu  Westindien  und  jedenfalls  keine,  die  auf  einen  Transport  durch 
Meeresströmungen  schließen  Isssen. 

Die  Wichtigkeit  von  Meeresströmungen  für  die  Verbreitung 
mariner  Bodentiere  läßt  sich  auch  an  einem  negativen  Beispiele 
dartun.  Die  südjapanische  Oktokorallenfauna  ist  am  nächsten  ver- 
wandt mit  der  des  malayischen  Archipels.  Zwischen  beide  Regionen 
schiebt  sich  räumlich  die  große  Inselgruppe  der  Philippinen  ein. 
und  man  sollte  erwarten,  daß  auf  diesem  Wege  die  Wanderung 
vor  sich  gegangen  sei.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  So  haben 
malayischer  Archipel  und  chinesisch-japanische  Region  37  Gattungen 
von  Hornkorallen  gemeinsam,  während  die  Philippinen  nur  15  auch 
malayische  CTattungen  aufweisen.  Die  Mehrzahl  der  chinesisch- 
japanischen Gattungen  muß  also  einen  anderen  Wanderweg  ein- 
geschlagen haben,  der  längs  der  Küste  Asiens  entlang  zu  suchen 
ist.  Auf  diesem  weiten  Wege  ist  eine  Umbildung  der  meisten 
Arten  erfolgt,  von  denen  es  nur  15  identische  in  beiden  Regionen 
gibt,  gegenüber  nur  5  identischen  malayischen  und  philippinischen 
Arten.  Trotzdem  das  die  Philippinen  von  den  beiden  anderen 
Regionen  trennende  Tiefseeareal  nicht  besonders  breit  ist,  konnte 
es  doch  von  den  pelagischen  Larven  nicht  passiert  werden,  da  es 
an  zum  Transport  geeigneten  Meeresströmungen  fehlt. 

Diese  beiden  Beispiele,  die  sich  noch  reichlich  vermehren 
ließen,  mögen  genügen,  um  den  ausschlaggebenden  Einfluß  von 
Meeresströmungen  für  die  Richtung  der  Wanderungen  fossiler  Boden- 
tiere mit  pelagischer  Larvenzeit  darzntun,  und  zu  zeigen,  daß  selbst 
relativ  schmale  Tiefseeareale  eine  unüberschreitbare  Barriere  bilden, 
wenn  sie  nicht  von  günstig  verlaufenden  Meeresströmungen  über- 
brückt werden.  Aber  auch  in  letzterem  Falle  findet  die  Aus- 
breitungsmöglichkeit ihre  Grenze  in  der  Dauer  der  Larvenzeit,  die 
bei  den  verschiedenen  Gruppen  verschieden  ist,  und  bei  den  Korallen- 
tieren 7 — 8  Tage  kaum  übersteigt.  Die  Breite  des  Tiefseeareales, 
das  überwunden  werden  kann,  ist  also  proportional  dem  Produkt 
aus  der  Dauer  der  Larvenzeit  und  der  Stromschnelligkeit. 

Viele  Verbreitungstatsachen  fossiler  Bodentiere  finden  dadurch 
ihre  Erklärung,  aber  doch  nicht  alle!  Es  gibt  Fälle  diskontinuier- 
licher Verbreitung,  die  sich  auch  durch  den  Larveutransport  ver- 
mittelst Meeresströmungen  nicht  erklären  lassen,  und   die  uns  für 
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immer  dunkel  bleiben  würden,  wenn  wir  ihre  Ursache  in  jetzt 
herrschenden  Lebensbedingungen  suchen  wollten.  Licht  fällt  auf 
diese  Fälle  erst  durch  die  historische  Betrachtungsweise,  wenn  wir 
auf  die  topographischen  Verhältnisse  früherer  Zeiten  zurückgreifen. 
Da  sind  es  sowohl  ehemalige  Ozeanverbindungen  wie  auch  Land- 
brücken, welche  in  Betracht  kommen. 

A.  Ehemalige  Ozeanverbindungen. 

Während  in  der  Jetztzeit  die  beiden  großen  Becken  des  at- 
lantischen und  des  indopazifischen  Ozeans  nur  im  hohen  Norden 
und  in  der  subantarktischen  Zone  in  Zusammenhang  stehen,  sind 
im  Tertiär  ihre  jetzt  getrennten  Warmwassergebiete  in  direkter  Ver- 
bindung gewesen  durch  eine  mittelamerikanische  und  eine  asiatisch- 
südeuropäische  Meeresstraße,  und  es  ist  nun  zu  untersuchen,  ob 
und  in  welchem  Umfange  diese  beiden  Meeresstraßen  von  Boden- 
tieren zu  Wanderungen  benutzt  worden  sind.  Da  die  große  Mehr- 
zahl tropischer  litoraler  Oktokorallen  stenotherm  ist,  stärkere 
Temperaturschwankungen  also  nicht  verträgt,  ist  ihr  Eintritt  aus 
einem  Ozeanbecken  in  das  andere  durch  Umwanderung  der  Kon- 
tinente ausgeschlossen,  da  sie  die  gemäßigten  Zonen  mit  ihrer  hohen 
Temperaturamplitude  nicht  passieren  konnten,  bis  auf  einige  wenige 
eurytherme,    von   dem   klimatischen   Faktor  unabhängige   Formen. 

1.  Die  mittelamerikanische  Meeresverbindung. 

Diese  Verbindung  hat  bis  ins  Pliozän  hinein  bestanden,  da 
erst  zu  dieser  Zeit  der  Zusammenhang  der  beiden  Ozeane  durch 
das  Auftauchen  der  mittelamerikanischen  Landbrücke  unterbrochen 
wurde.  Die  Benutzung  als  Wanderstraße  für  marine  Bodenformen 
ist  bei  den  verschiedenen  Tiei'gruppen  eine  reclit  verschiedene  ge- 
wesen. So  gibt  z.  B.  Versluys  (190")  an,  daß  sie  ohne  Belang 
gewesen  ist  für  Echiniden  wie  für  die  von  ihm  herangezogene 
Hornkorallenfamilie  der  Primnoiden.  Dagegen  ist  nach  Pax  (1914) 
die  Aktinienfauna  Westindiens  so  nahe  verwandt  mit  der  west- 
amerikanischen, daß  man  von  einem  pazifischen  Charakter  der 
ersteren  sprechen  kann.  Für  die  von  mir  in  den  Mittelpunkt  der 
Untersuchung  zu  stellende  Unterklasse  der  Oktokorallen  hat  bereits 
NuTTiNG  (1909)  hervorgehoben,  daß  west-  und  ostamerikanische 
Eegionen  eine  nahe  Verwandtschaft  zeigen  sollen,  die  sich  besonders 
in  der  Identität  von  acht  Arten  dokumentiert.  Bereits  1913  habe 
ich  gezeigt,  daß  dieses  Beweismaterial  versagt,  da  die  angebliche 
Identität  der  Arten  größtenteils  auf  falschen  Bestimmungen  beruht, 
habe  aber  ganz  neuerdings  in  meiner  monogiaphischen  Bearbeitung 
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der  Gorgoiiarieii  diese  Frage  aufs  neue  aufgegriffen  und  kann 
nunmehr  neues  und  stichhaltigeres  Beweismaterial  zugunsten  einer 
Benutzung   dieser   alten  Meeresstraße   vorführen^).     Danach   sind 

')  Die  Beziehungen  der  Oktokorallcnfauna  Kaliforniens  zu 
der  Westindiens.  Von  Alcyonarien  führt  NüTTiNG  eine  Telestide,  T.  rigida, 
als  beiden  amerikanischen  Küsten  gemeinsam  auf.  Ich  konnte  indessen  nach- 
weisen (1913  p.  229),  daß  die  im  Litoral  vorkommende  kalifornische  Form  mit 
der  atlantischen,  abyssalen  T.  rigida  nichts  zu  tun  hat,  sondern  eine  eigene 
Art  darstellt.  Die  Gattung  hat  eine  sehr  weite  Verbreitung  in  fast  allen  Warm- 
wassergebieten, kommt  aber  auch  in  kaltem  Wasser,  so  in  der  Bass-Straße,  vor. 
Ferner  ist  die  kalifornische  Form  nebst  noch  zwei  anderen  westamerikanischen 
am  nächsten  mit  bei  Japan  vorkommenden  Arten  verwandt  und  nicht  mit  den 
westindischen.  Für  die  Gattung  Telesto  liegt  also  keinerlei  Beweis  einer  Benutzung 
der  mittelamerikanischen  Ozeanverbindung  vor. 

Die  von  Nüttinü  als  Sympodium  armatum  Wb.  Stud.  bestimmte  kalifor- 
nische Form  gehört  einer  neuen  Art  Clavularia  pacifica  an,  fällt  also  auch  als 
angeblich  beiden  Meeren  gemeinsame  Art  fort.  Anthoniastiis  ritteri,  der  an  der 
kalifornischen  Küste  vorkommt,  kann  auch  nicht  für  eine  Durchwanderung  in 
Betracht  kommen,  da  in  Westindien  überhaupt  kein  Anthoninstus  gefunden 
worden  ist  und  die  nordatlantische  Art  A.  ^nirpureus  mit  der  kalifornischen 
keine  nähere  Verwandtschaft  zeigt,  während  letztere  den  japanischen  Anthomastus- 
Arten  sehr  nahe  steht.  In  der  Verbreitung  der  Alcyonarien  spricht  also  nichts 
für  eine  Benutzung  der  mittelamerikanischen  Ozeanverbindung  als  Wanderweg. 
Anders  verhält  85  sich  mit  den  beiden  anderen  Ordnungen  der'  Pennatularien 
und  Gorgonarien.  Von  Seefedern  führt  XUTTING  fünf  beiden  amerikanischen 
Küsten  gemeinsame  Arten  auf.  Für  drei  von  diesen  habe  ich  nachweisen  können, 
daß  die  kalifornischen  Formen  irrtümlich  mit  atlantischen  Arten  identifiziert 
sind;  die  Bestimmung  der  vierten  als  Acanihoptllum  pourtalesii  hat  Nutting 
selbst  mit  einem  Fragezeichen  versehen,  und  die  fünfte,  Anthoptiluni  grcmdifloruni, 
ist  eine  nahezu  kosmopolitische  Tiefseeform,  kommt  also  schon  aus  diesem  Grunde 
nicht  in  Betracht.  Mit  vollem  Rechte  konnte  ich  daher  (1913)  die  behauptete 
Identität  pazifischer  und  atlantischer  Seefederarten  der  amerikanischen  Küsten 
in  Abrede  stellen. 

Dennoch  sprechen  gewisse  Verbreitungstatsachen  bei  den  Seefedern  für  eine 
einstige  Durchwanderung,  und  zwar  kommen  dafür  drei  Gattungen  in  Betracht. 
Die  erste  ist  Stylatula^  die  sich  an  beiden  amerikanischen  Küsten  vorfindet,  und 
von  der  eine  Art  St.  darwini  bei  Rio  de  Janeiro  und  in  sehr  nahestehender, 
vielleicht  sogar  identischer  Form  bei  Kalifornien  erscheint.  Allerdings  ist  die 
Art  auch  im  flachen  Litoral  der  Ostküste  Patagoniens  gefunden  worden,  so  daß 
eine  Umwanderung  der  Südspitze  Amerikas  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Einwandfreier  für  ein  Durchwandern  spricht  die  Verbreitung  der  Gattung 
Acanthoptilum,  von  der  4  Arten  auf  Kalifornien,  2  auf  die  FloridarifTe  beschränkt 
sind.  Für  diese  dem  Litoral  des  warmen  Wassers  angehörige  Gattung  ist  ein 
Durchwandern  anzunehmen. 

Die  dritte  dafür  in  Betracht  kommende  Gattung  ist  B,e7iilla,  ebenfalls  dem 
Litoral  und  zwar  der  oberen  Zone  angehörig,  die  an  beiden  Küsten  des 
tropischen  Mittelamerikas  erscheint.  Aber  auch  für  diese  Gattung  tauchen  die 
gleichen  Zweifel  auf  wie  für  Stylatula;  denn  auch  lienilla  tritt  im  kalten  Wasser 
Südamerikas  auf,  und  es  ist  sogar  die  gleiche  Art,  R'.  reniformis  (Pall.),  von 
der  wir  Fundorte  bei  Kalifornien,  Valparaiso,  Magelhaenstraße,  Rio  de  Janeiro, 
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Guatemala  und  Nicaragua,  Südkarolina  und  längs  der  Ostküste  der  Vereinigten 
Staaten  bis  Kap  Hatteras  kennen.  Das  spricht  eher  für  eine  Umwanderung 
als  für  ein  Durchwandern. 

So  ist  also  die  njittelamerikanische  Meeresstraße  von  Seefedern  nur  in 
bescheidenem  Maße  und  nur  you  ein  paar  Litoralformen  benutzt  worden.  Leb- 
hafter haben  sich  die  Gorgonarien  an  der  Durchwanderung  beteiligt.  Schon  die 
Verbreitung  von  Erythropodium  spricht  dafür,  wenn  auch  die  eine  Art  in  West- 
indien, die  andere  erst  bei  den  Marqnesasinseln  wieder  erscheint.  Dagegen  ist 
von  den  anderen  atlantisch-amerikanischen  Scleraxonieru  kein  Vertreter  von  der 
pazifischen  Seite  bekannt;  höchstens  könnte  eine  angebliche  Anthothela  augeführt 
werden,  die  aus  großer  Tiefe  westlich  von  Mittelamerika  stammt,  während 
Anthothela  sonst  nur  nordatlantisch  ist.  Indessen  habe  ich  die  Zugehörigkeit 
der  westamerikanischen  Form  zur  Gattung  Anthothela  schon  früher  stark  be- 
zweifelt und  halte  diesen  Zweifel  aufrecht. 

Von  den  westindischen  litoralen  Gattungen  Briareum,  Titanideum, 
Diodogorgia  und  Iciligorgia  ist  kein  einziger  westamerikanischer  Fundort  bekannt. 

Etwas  beweiskräftigeres  Material  liefert  uns  die  Familie  Plexauridae.  Zwar 
sind  die  westindischen  Litoral-Gattungen  Plexaiirella,  Plexanra,  Pseudoplexaura, 
Plexauropsis  und  Eunicea  ganz  auf  das  ostamerikauische  Warmwasserlitoral 
beschränkt;  an  der  pazifischen  Küste  Mittel-  und  Südamerikas  kommt  aber  die 
nahe  verwandte  Gattung  Psammogorgia  vor,  die  ihrerseits  nahe  verwandt  mit 
der  im  wesentlichen  ostasiatischen  Euplexaura  ist.  Von  Euplexaiira,  die  in 
einer  Art  auch  bei  Kalifornien  erscheint,  sind  aber  auch  die  westindischen 
Gattungen  abzuleiten,  so  daß  wir  ein  Durchwandern  der  Stammformen  der 
westindischen  Plexauriden  vom  pazifischen  zum  atlantischen  Ozean  anzunehmen 
haben. 

Das  wertvollste  Material  erhalten  wir  von  der  Verbreitung  der  Muriceidae. 
Von  den  drei  Gattungen,  w-elche  indopazifischem  und.  atlantischem  Ozean  ge- 
meinsam sind,  müssen  wir  Muriceides  deshalb  bei  Seite  lassen,  weil  diese  dem 
Küstenabyssal  zugehörige  Gattung  ein  sehr  weit  ausgedehntes  Verbreitungsgebiet 
bis  zu  den  Südspitzen  Südamerikas  und  Afrikas  hat,  so  daß  eine  umwanderung 
das  weitaus  Wahrscheinlichere  ist.  Dagegen  kommen  von  Muricea,  einer  Gattung 
des  oberen  Litorals,  13  sichere  Arten  an  der  pazifischen  Küste  Mittel-  und  Süd- 
amerikas vor,  3  andere  in  Westindien.  Ebenso  sind  von  der  gleichfalls  litoralen 
Eumuricea  5  Arten  pazifisch  amerikanisch,  eine  sechste  westindisch.  Da  alle 
Arten  beider  Gattungen  dem  flachen  Litoral  augehören  und  nur  ein  eng  be- 
grenztes Verbreitungsgebiet  in  beiden  amerikanischen  Warmwasserzonen  haben, 
kommt  nur  ein  Durchwandern  der  mittelamerikanischen  Ozeanstraße  in  Betracht. 

Wie  bei  den  Plexauriden  und  Muriceiden,  so  fehlen  auch  bei  den 
Gorgoniidae  identische  Arten;  die  Verbreitung  der  Gattungen  zu  beiden  Seiten 
Mittelamerikas  spricht  aber  auch  für  diese  Familie  zugunsten  eines  Durch- 
wanderns.  Die  pazifische  Gattung  Gorgonia  steht  der  westindischen  Rhipido- 
gorgia  sehr  nahe,  und  den  pazifischen  mittel-  und  südamerikanischen  Gattungen 
Eugoryia  und  Phycogorgia  entsprechen  die  westindischen  Pterogorgia,  Xiphi- 
gorgia  und  Phyllogorgia.  Ob  Leptogorgia  den  gleichen  Weg  benutzt  hat,  ist 
dagegen  nicht  sicher,  da  diese  weitverbreitete  Gattung  vielleicht  auch  eine  Um- 
wanderung angetreten  hat. 

Jedenfalls  geht  aber  aus  diesen  Angaben  hervor,  daß  die  raittelamerika- 
nische  Ozeauverbindung  von  einer  gewissen  Anzahl  Gattungen  des  Litoralea 
als  Wanderweg  benutzt  worden  ist. 
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in  der  Tat  Vertreter  einiger  Gattungen  hindurch  gewandert,  die 
sämtlich  nur  das  obere  Litoral  bewohnen.  Ferner  ist  die  Zahl  der 
Arten  jeder  dieser  Gattungen  im  pazifischen  Gebiet  größer  als  im 
atlantischen;  identische  Arten  fehlen  fast  völlig,  und  in  mehreren 
Fällen  ist  nicht  nur  eine  Umwandlung  der  Arten,  sondern  auch 
der  Gattungen,  welche  durchgewandert  sind,  eingetreten. 

Es  sind  daraus  folgende  auch  für  die  Paläogeographie  bedeut- 
same Schlüsse  zu  ziehen.  Die  Verbindung  beider  Ozeane  kann  nur 
eine  seichte  gewesen  sein,  da  sie  Formen  größerer  Tiefen  aus- 
nahmslos das  Durchwandern  verwehrt  hat;  ferner  ist  die  Wanderung 
ausschließlich  von  der  pazifischen  Seite  aus  in  den  atlantischen 
Ozean  erfolgt,  da  von  den  zahlreichen  charakteristischen,  meist 
endemischen  Gattungen  des  karaibischen  Meeres  kein  einziger  Ver- 
treter an  der  pazifisch-amerikanischen  Küste  vorhanden  ist.  Es 
muß  daher  eine  konstante  Meeresströmung  die  Straße  durchflutet 
haben,  die  von  der  pazifischen  Seite  zur  atlantischen  ging  und  nur 
pazifische  Larvenformen  transportierte,  atlantische  aber  am  Passieren 
hinderte.  Die  starke  Umwandlung  der  Arten  beweist  uns,  daß  die 
seit  Schließung  der  Straße  im  Pliozän  verflossene  Zeit  dazu  aus- 
gereicht hat.  Wir  ersehen  gleichzeitig  daraus,  welcher  wichtige 
Faktor  für  die  Entstehung  neuer  Arten  die  Isolierung  ist. 

2.  Die  asiatisch-europäische  Meeresverbindung. 

Die  Paläogeographie  hat  uns  gelehrt,  daß  in  frühtertiären 
Zeiten  und  lauge  vor  der  durch  Einbruch  erfolgten  Entstehung 
des  Roten  Meeres  der  indische  Ozean  mit  dem  atlantischen  Ozean 
über  das  Mittelmeer  in  direkter,  über  Vorderasien  und  Südeuropa 
führender  Verbindung  gestanden  hat,  die  bis  ins  Miozän  hinein 
gedauert  hat. 

Diese  Verbindung  soll  für  viele  marine  Bodentiere  ein  Wander- 
weg gewesen  sein.  In  neuerer  Zeit  hat  Versluys  (1905)  außer 
den  Echiniden  noch  eine  Gruppe  von  Hornkorallen  aus  der  Familie 
der  Primnoiden  als  Beweis  herangezogen,  und  zwar  sind  es  drei 
in  größeren  Tiefen  vorkommende  Gattungen  Caligorgia,  Stachyodes 
und  Calyptrojihora,  die  auf  diesem  Wege  in  den  atlantischen  Ozean 
gelangt  sein  sollen.  Die  Beweiskraft  liegt  vor  allem  in  der  aus- 
schließlich circumtropischen  Verbreitung  dieser  drei  Gattungen, 
welche  eine  Wanderung  um  die  Südspitzen  der  Kontinente  aus- 
schließt. Auf  wie  schwachen  Füßen  aber  diese  Beweisführung 
steht,  erhellt  daraus,  daß  ich  inzwischen  für  zwei  von  den  drei 
herangezogenen  Gattungen,  nämlich  Caligorgia  und  Stachyodes,  Ver- 
treter aus  der  Antarktis  beschrieben  habe,  so  daß  also  von  einer 
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rein  circumtropisclien  Verbreitung  keine  Rede  mehr  sein  kann.  Es 
bleibt  daher  nur  der  Fall  übrig,  daß  eine  sonst  indopazifische 
Gattung  größerer  Tiefen  einen  Vertreter  im  atlantischen  Ozean 
hat,  dessen  Fundstelle  bei  Irland  liegt.  Wenn  wir  indessen  be- 
denken, wie  jede  neue  Tiefseeexpedition  den  Verbreitungsbezirk  in 
größeren  Tiefen  lebender  Arten  und  Gattungen  erweitert  hat,  und 
wie  unzureichend  bis  heute  die  südlichen  Meeresgebiete  durchforscht 
sind,  so  dürfen  wir  auch  für  die  Gattung  Calyptrophora  noch  eine 
bedeutende  Vermehrung  ihrer  Fundstellen  erwarten,  die  vielleicht 
eine  Verbindung  zwischen  den  jetzt  so  weit  getrennten  Verbreitungs- 
gebieten von  Süden  her  herstellen.  Diese  Zweifel  haben  sich  mir 
bei  der  Untersuchung  der  Verbreitungsverhältnisse  anderer  Gorgo- 
narien  und  der  Seefedern  verstärkt*),  so  daß  ich  zu  dem  Schlüsse 


*)  Verbreitungstatsachen  zugunsten  einer  ehemaligen  asiatisch- 
europäischen  Oze  anverbindung.  Wie  für  andere  Bodentiere,  so  ist  auch 
für  die  Seefedern  eine  nahe  Verwandtschaft  der  Mittelraeerfauna  mit  der  des 
indischen  Ozeans  behauptet  worden,  und  zwar  von  Balss  (1910).  Besonders 
auffällig  ist  das  Vorkommen  von  Veretilliden  in  beiden  Gebieten.  Die  Ver- 
breitung der  Gattung  Veretillum  ist  ausgesprochen  diskontinuierlich.  Wenn  wir 
die  früher  als  Policella  bezeichnete  Gattung  zu  Veretillum  ziehen,  so  kommt 
die  Gattung  im  indopazifischen  Ozean  von  Vorderindien  bis  zu  den  Philippinen 
und  Westaustralien  vor,  außerdem  aber  im  Mittelmeer  und  den  benachbarten 
atlantischen  Küsten.  Nun  konnte  ich  aber  die  Verbreitung  der  gleichen  Art 
(  V.  cynomorium)  auch  bei  den  Kanaren,  den  Kap  Verden  und  an  der  west- 
afrikanischen Küste  bis  zur  großen  Fischbucht  nachweisen.  Wäre  VeretiUum 
vom  indischen  Ozean  durch  die  asiatisch-europäische  Straße  ins  Mittelmeer  und 
von  da  in  den  atlantischen  Ozean  eingewandert,  so  müßten  wir  annehmen,  daß 
die  Wanderung  längs  der  westafrikanischen  Küste  bis  Südwestafrika,  der  Richtung 
des  Beuguelastromes  entgegengesetzt  erfolgt  sei.  Das  erscheint  nun  vollständig 
ausgeschlossen;  wüßte  ich  doch  keinen  Fall  zu  nennen,  in  welchem  pelagische 
Larvenformen  der  Stromrichtung  entgegengesetzt  gewandert  wären.  Das  Vor- 
kommen von  Veretilbim  cynomorium  bei  Südwestafrika  läßt  sich  nur  durch  ein 
Umwandern  Südafrikas  vom  indischen  Ozean  her  erklären.  Zwar  sind  uns  bis 
jetzt  keine  Fundorte  von  Süd-  oder  Ostafrika  bekannt;  es  ist  aber  von  Belang, 
daß  die  primitivsten  Veretilliden,  die  der  Gattung  Lituaria  angehören,  einen 
Vertreter  bei  Mozambique  haben.  Die  Umwanderung  Südafrikas  ist  auch  von 
anderen  Litoralformen  bekannt.  Dem  Übertritt  aus  dem  warmen  Agulhasstrom 
in  den  kalten  Benguelastrom  steht  kein  Hindernis  entgegen,  wenn  die  Form 
eurytherm  ist,  imd  das  ist  bei  Veretillum  cynomorium,  das  im  flachen  Litoral 
des  Mittelmeers  und  des  Warmwassergebietes  Westafrikas  wie  im  kalten  Benguela- 
strom vorkommt,  in  ganz  ausgesprochenem  Maße  der  Fall.  Ganz  ebenso  ist 
auch  die  Mittelmeerform  Cavernularia  elegans  aus  dem  atlantischen  Ozean  ins 
Mittelmeer  eingewandert  und  nicht  auf  direktem  Wege  vom  indischen  Ozean 
durch  eine  asiatisch-europäische  Ozeanverbindung.  Auch  diese  Form  findet 
sich  an  der  Westküste  Afrikas  au  zahlreichen  Stellen  vor.  C.  madeirensis  von 
Madeira  und  C.  pusilla  von  Sizilien  mögen- endemische  Formen  sein,  während 
die  übrigen  Arten  der  Gattung  indopazifisch  sind. 
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Eine  andere  Gattung,  für  die  man  eine  Durchwanderung  annehmen  könnte, 
ist  Kophobekmnon.  In  identischer  Art  {K.  stelliferum)  kommt  sie  sowohl 
im  nordatlautischen  Ozean  und  im  Mittelmeer  wie  bei  Japan  vor.  Sehr  nahe 
verwandte  Formen  finden  sich  im  indischen  Ozean.  Bei  dieser  Verbeitung 
könnte  man  auch  an  eine  Wanderung  längs  der  arktischen  Küsten  denken; 
doch  fehlen  arktische  Fundorte  bis  jetzt  völlig;  auch  scheint  K.  stelliferum 
eine  ausgesprochene  Warmwasserform  zu  sein,  so  daß  also  ein  Durchwandern 
der  alten  asiatisch-europäischen  Meeresstraße  das  Wahrscheinlichere  ist. 

Auch  für  andere  Seefedern  des  Küstenabyssals  läßt  sich  ein  solches  Durch- 
wandern vermuten,  so  für  Funiculina  quadrangularis,  für  Protoptilmn,  dessen 
indische  Art  P.  medium  der  nordatlantischen  P.  carpenteri  sehr  nahe  steht  und 
vielleicht  mit  ihr  identisch  ist,  ebenso  für  Distichoptihim  gracile  und  Scleroptilum 
grandiflorum ;  doch  muß  daran  erinnert  werden,  daß  alle  diese  küstenabj'ssalen 
Formen  eine  weite  Verbreitung  haben  und  vielleicht  annähernd  kosmopolitisch 
sind,  so  daß  also  auch  eine  ümwanderung  von  Süden  her  in  Frage  käme. 
Für  Virgularia  und  Anthoptilum  können  wir  eine  Umwaaderung  Südafrikas 
als  sicher  annehmen.  Wirklich  zwingende  Beweise  für  ein  Durchwandern  der 
asiatisch- europäischen  Meeresstraße  liefern  also  die  herangezogenen  Beispiele  aus 
der  Ordnung  der  Seefedern  nicht. 

Ganz  das  gleiche  gilt  für  die  Gorgonarien.  Außer  den  bereits  von 
Versluys  herangezogenen  Primnoiden  kommen  noch  folgende  Beispiele  in 
Betracht.  Für  Paragorgia  liegen  die  Verbreitungsverhältnisse  ganz  ähnlich  wie 
für  KopJiöhelemnon.  Die  einzige  nordatlantische  Art  P.  arborea  kehrt  bei  Japan 
wieder,  während  andere  Arten  aus  dem  indopazifischen  Ozean  beschrieben  worden 
sind.  Natürlich  denkt  man  zunächst  an  eine  Ümwanderung  längs  der  arktischen 
Küsten;  aber  auch  in  diesem  Falle  fehlen  Fundorte,  und  so  scheint  das  Durch- 
wandern auch  tür  Paragorgia  das  Wahrscheinlichere  zu  sein.  Auch  Primnoa 
resedaeformis  ist  nordatlantisch  und  nordpazifisch;  die  Gattung  fehlt  aber  im 
übrigen  pazifischen  Ozean  wie  im  indischen  völlig,  so  daß  für  diese  Form  eine 
arktische  Wanderung  anzunehmen  ist,  wenn  auch  rein  arktische  Fundorte  bis 
jetzt  nicht  bekannt  sind.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  daß  das  Küsten- 
abyssal  der  arktischen  Festlandsküsten  noch  sehr  wenig  auf  seine  Fauna  hin 
untersucht  worden  ist. 

Die  Gattung  Corallium  hat  ebenfalls  eine  Verbreitung,  die  für  die  vor- 
liegende Frage  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Die  Hauptentwicklung  ist  im  Küsten- 
abyssal  Japans  erfolgt,  von  wo  einzelne  Formen  südlich  bis  St.  Paul  und  zur 
subantarktischen  Prinz-Edward-Insel  gelangt  sind.  Dagegen  liegen  im  atlantischen 
Ozean  sämtliche  Fundorte  nördlich  des  Äquators  und  sind  auf  den  östlichen 
Teil  der  Warmwasserzoue  und  das  Mittelmeer  beschränkt.  Diese  Verbreitung 
spricht  zugunsten  der  Benutzung  der  direkten  Meeresverbindung.  Von  Muriceiden 
sollen  die  Gattungen  Behryce  und  Acamptogorgia  in  identischen  Arten  auch  im 
indischen  Ozean  vorkommen.  Das  ist  zwar  nach  meiner  Auffassung  nicht  der 
Fall;  wohl  aber  stehen  die  beiden  indischen  Gattungen  den  beiden  mediterranen 
recht  nahe,  so  daß  ein  Durchwandern  nicht  unwahrscheinlich  ist,  wobei  diese 
ausgesprochenen  Litoralformeu  sich  nicht  nur  artlich,  sondern  auch  generisch 
umgewandelt  haben. 

A^on  Gorgoniiden  ist  Stenogorgia  miniata  sowohl  bei  den  Azoren  und 
Antillen  wie  im  indischen  Ozean  gefunden  w^orden,  fehlt  aber  in  beiden  Ozeanen 
südlicheren  Breiten.  Von  Chrysogorgiiden  könnten  die  in  größeren  Tiefen 
lebenden    Gattungen  Iridogorgia    und   Radicipes   für   ein  Durchwandern   heran- 
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komme,  daß  wirklich  zwingende  Gründe  für  eine  Benutzung-  der 
alten  Meeiesstraße  durch  diese  Tierg-ruppen  bis  jetzt  nicht  erbracht 
werden  können.  Besonders  auffällig-  erscheint  es  mir,  daß  in  einer 
ganzen  Anzahl  von  Fällen  die  im  indopazifischen  und  im  circum- 
tropischen  atlantischen  Ozean  vorkommenden  Arten  identisch  sind. 
Das  spricht  durchaus  gegen  eine  so  lang  andauernde,  seit  dem 
Miozän  einsetzende  Isolieiung  und  vielnlehr  dafür,  daß  noch  jetzt 
die  Verbreitungsbezirke  dieser  Arten,  die  fast  sämtlich  in  größeren 
Tiefen  liegen,  einheitliche  sind,  daß  sie  also  irgendwo  in  höheren 
südlichen  Breiten  zusammenhängen. 

Zu  ähnlichen  Schlüssen  ist  auch  Fax  (1914)  für  die  Aktinien 
gelangt.  Die  auffällige  Ähnlichkeit  der  Tiefseeaktinien  des  ben- 
galischen Meerbusens  mit  atlantischen  Tiefseeformen  kann  zwar 
auf  einer  Durchwanderung  der  asiatisch-europäischen  Meeresstraße 
beruhen,  läßt  aber  auch  die  Erklärung  einer  Umwanderung  von 
Süden  her  zu,  wenn  wir  annehmen,  daß  die  betreffenden  Arten 
weit  verbreitet  und  nahezu  kosmopolitisch  sind,  und  daß  wir  von 
der  Fauna  größerer  Tiefen  in  südlichen  Breiten  noch  sehr  wenig 
wissen. 

Dagegen  scheint  die  Verbreitung  anderer  Bodenformen  mehr 
für  ein  ehemaliges  Durchwandern  zu  sprechen,  so  z.  B.  der  Echiniden; 
doch  will  ich  darauf  nicht  näher  eingehen,  da  ich  mich  auf  sessile 
Bodentiere  beschränken  und  auch  keineswegs  behaupten  will,  daß 
diese  alte  Meeresstraße  nicht  von  diesen  benutzt  worden  ist.  Viel- 
mehr habe  ich  nur  zu  zeigen  versucht,  wie  wenig  spruchreif  diese 
Frage  noch  ist,  und  welche  Unsicherheiten  dem  Heranziehen  in 
größeren  Tiefen  lebender  Formen  noch  heute  anhaften,  da  deren 
Verbreitung  noch  längst  nicht  genügend  erkannt  worden  ist. 

3.  Verbindung  zwischen  Rotem  Meer  und  Mittelmeer. 

Ganz  unabhängig  von  der  bis  ins  Miozän  reichenden  asiatisch- 
europäischen  Ozeanverbindung  hat  im  Pleistozän  eine  Verbindung 
zwischen  Rotem  Meer  und  Mittelmeer  über  die  Landenge  Von  Suez 
bestanden.  Die  des  öfteren  behauptete  Verwandtschaft  der  Boden- 
faunen beider  Gebiete  trifft  aber  für  die  Oktokorallen  auf  keinen 
Fall  zu.  Die  Alcyonarien  des  Roten  Meeres  sind  fast  ausschließlich 
Riffbewohner  und  schon  dadurch  von  denen  des  Mittelmeeres  grund- 
verschieden;  von   den  Seefedern   kommt   nur  die  sonst  rein  indo- 


gezogen werden,  von  Isididen  die  Grattungen  Acanella  und  Ceratoisis.  Aber 
vollgültige  Beweise  sind  das  schon  deshalb  nicht,  weil  wir  mit  Sicherheit  an- 
nehmen können,  daß  diese  Arten  ein  viel  weiteres  Verbreitungsgebiet  haben, 
als  uns  bis  jetzt  bekannt  ist. 
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pazifische  Gattung-  Pteroeides  in  Betracht,  von  der  eine  Art  medi- 
terran ist.  Da  diese  aber  mit  der  im  Roten  Meere  vorkommenden 
Art  keine  nähere  Verwandtschaft  zeigt,  ist  vielleicht  ihre  Ein- 
wandei'ung  schon  früher  durcli  die  alttertiäre  Meeresverbindung- 
erfolgt.  Im  übrigen  sind  die  Seefedern  wie  auch  die  Hoi-nkorallen 
beider  Meere  total  verschieden,  und  wir  müssen  daher  eine  Ver- 
wandtschaft beider  Oktokorallenfaunen  vollkommen  in  Abrede 
stellen.  Von  irgend  welcher  Bedeutung  ist  also  die  jedenfalls 
nur  seichte  und  unvollkommene  pleistozäne  Meeresverbindung  für 
die  Verbreitung  der  Oktokorallen  nicht  geworden.  Vielmehr  ist 
das  Rote  Meer  von  einer  relativ  geringen  Anzahl  aus  dem  Indischen 
Ozean  stammender  Arten  besiedelt  worden,  während  das  Mittelmeer 
seine  Oktokorallen  größtenteils  aus  dem  Atlantischen  Ozean  er- 
halten hat. 

Auch  andere  festsitzende  Bodentiere  des  Litorals  zeigen  in 
beiden  Meeren  diese  große  Verschiedenheit,  wie  z.  B.  Michaelsen 
(1919  p.  5)  ganz  kürzlich  erst  für  die  litoralen  Ascidieii  nach- 
gewiesen hat.    Das  gleiche  gilt  auch  für  die  Aktinien. 

B.  Ehemalige  Landverbiiidungen. 

Die  Rekonstruktion  ehemaliger  Landbrücken,  welche  jetzt  weit 
getrennte  Festlandsgebiete  verbunden  haben,  gründet  sich  vor- 
wiegend auf  Verbreitungstatsachen  von  Pflanzen  und  Landtieren, 
und  ist  vielfach  noch  recht  hj^pothetisch.  Besonders  bei  der  Ver- 
breitung von  Landtieren  ist  es  mitunter  unmöglich  zu  entscheiden, 
ob  nicht  doch  eine  nachträgliche  Verschleppung  in  ein  der  Art 
sonst  unzugängliches  Gebiet  vorliegt.  Dieser  Zweifel  fällt  bei  der 
Mehrzahl  mariner  Bodentiere  fort,  so  auch  bei  den  Oktokorallen, 
die  wir  der  Prüfung  der  Frage  zugrunde  legen  wollen,  ob  sich 
aus  ihrer  Verbreitung  Schlüsse  auf  ehemalige  Landverbindungen 
ergeben.  Da  fast  alle  Arten  in  ihrem  Vorkommen  an  die  Küste 
gebunden  sind,  ist  die  Tiefsee  von  etwa  3000  m  an  für  sie  eine 
unüberwindbare  Schranke,  und  ihre  Verbreitung  muß  im  wesent- 
lichen den  Küstenlinien  entlang  erfolgt  sein,  und  zwar  entweder 
den  jetzigen  oder  denen,  die  in  der  Vergangenheit  bestanden  haben. 
Gehen  wir  von  den  wichtigsten  ehemaligen  Landbrücken  aus,  so 
ist  die  von  allen  Seiten  anerkannte  die  über  den  nordatlantischen 
Ozean  führende. 

1.  Die  nordatlantische  Landbrücke. 

Die  ehemalige  Existenz  einer  Nordeuropa  mit  Nordamerika 
verbindenden  nordatlantischen  Landmasse  wird  nicht  nur  von  Seiten 


Die  Bedeutung  d.  Verbreity  mariner  Bodentiere  f.  d.  Paläogeographie.     221 

der  Tier-  und  Pflanzengeog-raplieu  ang-enommen,  sondern  diese  An- 
nahme findet  auch  bei  Geologen  und  Geographen  volle  Zustimmung. 
Diese  Brücke  hat  weit  über  das  Tertiär  hinaus  noch  im  Pleistozän 
bestanden.  An  ihr  können  wir  den  Wert  erproben,  den  die  Ver- 
breitung mariner  Bodentiere  für  paläogeographische  Fragen  hat. 
Bleiben  Avir  bei  den  Oktokorallen,  so  zeigt  sich  zwischen  der  nord- 
europäischen und  ostamerikanischen  Fauna  eine  sehr  weitgehende 
Verwandtschaft.  So  ist  von  Gorgonarien  die  Mehrzahl  der  Gattungen 
beiden  Küsten  gemeinsam,  und  6  Arten  sind  identisch.  Diese  nahe 
Verwandtschaft  zeigen  auch  die  beiden  anderen  Ordnungen  der 
Alcyonarien  und  der  Pennatularien,  und  auch  bei  anderen  sessilen 
Gruppen  des  Litorals  wie  den  Aktinien  und  den  Ascidien  findet 
sie  sich  (siehe  Anmerkung^).  Da  das  Tiefseeareal,  welches  beide 
Küsten  trennt,  viel  zu  breit  ist,  um  ein  Überwandern  mit  Hilfe 
von  Meeresströmungen  zu  gestatten,  so  kann  nur  die  Existenz  einer 
ehemaligen  Küstenlinie  angenommen  werden,  die  beide  jetzt  so 
völlig  getrennte  Gebiete  verbunden  hat  und  der  entlang  die  Wande- 
rungen erfolgt  sind.  Diese  Wanderlinie  ist  aber  in  der  Südküste 
der  Nordatlantis  gegeben. 

2.  Die  südatlantische  Landbrücke. 

Die  Annahme  einer  weiteren  Landbrücke  quer  über  den  tro- 
pischen atlantischen  Ozean,  die  Afrika  mit  Südamerika  verbunden 
haben  soll,  begegnet  noch  immer  mancherlei  Zweifeln.  Da  erscheint 
es  wertvoll,  wenn  neue  Beweise  zugunsten  dieser  Landverbindung 
erbracht  werden  können.  Das  ist  nun  in  der  Tat  auf  Grund  der 
Verbreitung  der  marinen  Bodentiere  der  Fall.  Einer  der  eifrigsten 
Verfechter  der  südatlantischen  Landbrücke,  v.  Iheeing,  der  ihr 
den  Namen  Archhelenis  gab,  nimmt  an,  daß  sie  bis 
ins   Eocän    hinein    bestanden    hat^).     Bire    Nordküste    soll    einen 


^)  Beziehungen  der  Hornkorallenfauna  der  nordamerikani- 
schen und  der  nordeuropäischen  atlantischen  Küsten.  Von  Horn- 
korallen  sind  beiden  Regionen  gemeinsam  folgende  6  Arten:  Anthothela  grandi- 
flora,  Paragorgia  arborea,  Paramuricea  placomus,  Primnoa  resedaeformis,  Chryso- 
gorgia  agassizii  und  Acanella  arbuscula.  Wenn  man  bedenkt,  daß  in  der  nord- 
amerikanischen Region  6  Arten,  in  der  nordeuropäischeu  25  Arten  vorkommen, 
so  ist  die  Zahl  der  identischen  formen  auffällig  hoch.  Die  Ähnlichkeit  wii'd 
gesteigert  durch  die  fast  völlige  Identität  aller  amerikanischen  Gattungen  mit 
nordeuropäischen;  nur  eine  Gattung  mit  einer  Art  {Titanideum  suberosum)  ist 
als  Immigrant  von  der  Antillenregion  her  zu  betrachten. 

^)  Beziehungen  der  westindischen  zur  atlantisch-europäischen 
und  mediterranen  Fauna.  Es  sind  nunmehr  bereits  4  identische  Arten  von 
Hornkorallen   aus   beiden  Regionen  bekannt.     Die  Bearbeitung  des  von  HART- 
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ungefähren  Verlauf  zwischen  Marokko  und  Westindien  geliabt 
haben,  und  dieser  Küstenlinie  entlang  muß  auch  eine  etwaige 
Wanderung  von  Litoraltieren  erfolgt  sein.  Es  fi-agt  sich  nun,  ob 
sich  aus  einem  Vergleich  der  mediterranen  und  der  westindischen 
Oktokorallenfauna  Anhaltspunkte  für  eine  solche  Annahme  ergeben. 
Das  ist  in  der  Tat  in  überraschend  hohem  Maße  der  Fall.  Da 
Alcyonarien  und  Pennatularien  in  Westindien  nur  schwach  ver- 
treten sind,  haben  wir  uns  an  die  Gorgonarien  zu  halten.  Von 
den  9  sicheren  Arten  des  Mittelmeeres  kommen  nicht  weniger  als 
4  auch  in  Westindien  vor,  und  für  die  mediterrane  Gattung  Isidella 
tritt  vikariierend  die  sehr  nahe  verwandte  westindische  Lepidisis 
ein.  Auch  von  Aktinien  berichtet  Pax  (1914),  daß  6  vikariierende 
Arten  und  eine  vikariierende  Gattung  in  beiden  Regionen  vorhanden 
seien,  und  auch  die  Ascidienfaunen  zeigen  nach  Haetmeyee  ver- 
wandtschaftliche Beziehungen.  Nun  hat  man  allerdings  für  die 
beiden  letzteren  Gruppen  angenommen,  daß  ihre '^'Verbreitung  mit 
Hilfe  treibender  Algen  erfolgt  sei,  welche  von  Meeresströmungen 
von  einer  atlantischen  Küste  zu  anderen  getragen  wurden.  Dem 
widerspricht  aber  der  tatsächliche  Verlauf  der  in  Betracht  kommenden 
atlantischen  Meeresströmungen,  und  für  eine  solche  passive  Ver- 
schleppung der  in  Betracht  kommenden  Arten  fehlt  es  außerdem 
an  Beobachtungen.  Auch  ein  etwaiger  Larventransport  quer  über 
das  Tiefseeareal  des  atlantischen  Ozeans  ist  völlig  ausgeschlossen, 
schon  wegen  der  beschränkten  Dauer  des  Larvenlebens,  die  zu  dem 
zurückzulegenden  Wege  in  gar  keinem  Verhältnis  steht.  Dagegen 
gibt  uns  die  Annahme  einer  Wanderung  längs  der  Nordküste  von 
Archhelenis  eine  in  jeder  Hinsicht  befriedigende  Erklärung.    Aller- 


MEYER  und  mir  in  Westindien  gesammelten  Materials  hat  ergeben,  daß  die 
beiden  mediterranen  Arten  Bebryce  mollis  und  Paracamptogorgia  bebrycoides 
auch  bei  den  Antillen  vorkommen.  Ferner  ist  beiden  Grebieten  eigen  Caligorgia 
verticillata  und  Paramuricea  placomus;  denn  die  westindische  Art  P.  hirta  dürfte 
in  den  Formenkreis  von  P.  placomus  gehören.  Von  Mittelmeergattungeu  kommen 
nur  Corallium  und  Eimicella  nicht  in  Westindien  vor,  während  für  Isidella 
eine  ihr  sehr  nahestehende  Gattung  Lepidisis  in  Westindien  vikariiert.  Auch 
die  in  Westindien  reichlich  vertretene  Gattung  Leptogorgia  hat  einen  medi- 
terranen Vertreter. 

Weniger  ausgesprochen  ist  die  Ähnlichkeit  von  südamerikanischer  und 
südafrikanischer  atlantischer  Oktokorallenfauna;  vorhanden  ist  sie  aber  auch. 
So  hat  Suberia  einen  Vertreter  an  der  südafrikanischen  Küste,  einen  zweiten 
an  der  Ostküste  Südamerikas.  Leptogorgia  ist  an  beiden  Küsten  wohl  ent- 
wickelt; ebenso  ist  Nicella  und  Mnriceides  an  beiden  Seiten  des  südatlantischeu 
Ozeans  vertreten.  Schließlich  darf  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  süd- 
afrikanische Gattung  Spongioderma  die  ihr  am  nächsten  stehende  Gattung  Diodo- 
gorgia  in  Westindien  hat. 
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dings  müssen  wir  annehmen,  daß  die  Verbindung  nocli  in  viel  späterer 
Zeit  für  die  marinen  Bodentiere  vorhanden  war,  auch  nachdem  die 
Landbrücke  für  Landtiere  durch  teilweisen  Einbruch  unpassierbar 
geworden  war.  Wahrscheinlich  sind  einzelne  Pfeiler  und  Untiefen 
noch  sehr  lange  bestehen  geblieben,  die  als  Etappen  auf  der 
Wanderung  benutzt  werden  konnten.  Auch  für  Wanderungen 
längs  der  Südküste  von  Archhelenis  finden  sich  Anzeichen  in  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  der  südafrikanischen  und  südlichen 
ostamerikanischen  Fauna. 

Die  Verbreitung  mariner  Bodentiere  liefert  also  zweifellose 
Beweise  für  die  einstmalige  Existenz  von  Archhelenis. 

.3.  Die  nordpazifische  Landverbindung. 

Ebenso  wie  im  nordatlantischen  Ozean,  so  hat  auch  im  nord- 
paziflschen  eine  direkte  Land  Verbindung  der  Festlandsmassen  bis 
ins  Pleistozän  hinein  bestanden,  die  über  die  Beringstraße  geführt 
hat.  Diese  Landbrücke  wird  von  allen  Seiten  angenommen,  auch 
von  jenen  Forschern,  welche  sonst  den  pazifischen  Ozean  für  ein 
seit  den  ältesten  Zeiten  vorhandenes  Meeresbecken  halten.  Eine 
Prüfung  der  Faunen  der  in  Betracht  kommenden  Gebiete  liefert 
den  Nachweis,  daß  auch  die  Verbreitung  der  marinen  Bodentiere 
für  die  einstige  Existenz  dieser  Landbrücke  spricht.  Wenn  wir 
die  einigermaßen  ausreichend  bekannten  Meeresfaunen  von  Japan 
und  von  Kalifornien  miteinander,  vergleichen,  so  ergibt  sich  als 
Parallelfall  zu  den  Verhältnissen  im  nordatlantischen  Ozean,  daß 
auch  diese  beiden  pazifischen  Regionen  weitgehende  Ähnlichkeiten 
ihrer  Faunen  aufzuweisen  haben.  Es  sind  nicht  nur  mehrere 
Gattungen  der  Oktokorallen  beiden  Gebieten  gemeinsam,  sondern 
auch  eine  größere  Zahl  von  Arten '').     Das  Vorkommen  von  nicht 


')  Beziehungen  der  kalifornischen  Oktokorallenf auna  zu  der 
Ostasiens,  speziell  des  südlichen  Japans.  Von  Alcyonarien  sind  die 
Gtattuugen  Telesto  und  Anthomastns  beiden  Regionen  gemeinsam.  Wenn  auch 
ihre  Verbreitung  eine  sehr  ausgedehnte  ist,  so  fällt  doch  ins  Gewicht,  daß  die 
kalifornischen  Arten  Telesto  nuttingi  und  Anthomasfus  ritteri  mit  den  japanischen 
Arten  am  nächsten  verwandt  sind.  Von  Pennatularien  kommen  5  identische 
Arten  in  beiden  Gebieten  vor:  Pavonaria  willemoesi,  P.  caUfornica,  Virgularia 
bromleyi,  Umbellnla  huxleyi  und  Pennatula  phos2)horea.  Letztere  weist  allerdings 
in  der  kalifornischen  Form  gewisse  kleine  Differenzen  gegenüber  der  japanischen 
auf  und  stimmt  mehr  mit  einer  antarktischen  Varietät  überein. 

Auch  die  Hornkorallen  haben  5  identische  Arten  aufzuweisen;  Plumarella 
longispina,  Caligorgia  flabellum,  SteneUa  doederleini,  Muriceila  complanata  und 
Elasmogorgia  filiformis,  und  von  anderen  Gattungen  treten  nahe  verwandte 
Arten  in  beiden  Gebieten  auf,  so  von  Euplexaura,  Anthomuricea,  Stenogorgia 
und  der  Untergattung  Amphilaphis. 


224  Willy  Kükknthal. 


weniger  als  10  identischen  Arten  legt  den  Gedanken  nahe,  ob  nicht 
die  Wanderungen  noch  jetzt  stattfinden  können,  auch  nachdem  die 
•Brücke  im  Pleistozän  eingebrochen  ist;  man  könnte  an  eine  noch 
jetzt  vor  sich  gehende  Wanderung  längs  des  südlich  der  Bering- 
straße  ziehenden  Inselbogens  der  Kurilen  und  Aleuten  denken. 
Die  Transportmöglichkeit  der  Larven  ist  uns  in  dem  mächtigen 
Strome  des  Kuro  Shiwo  gegeben,  der,  von  Ostasien  kommend,  den 
nordpazifischen  Ozean  überquert,  um  an  der  amerikanischen  West- 
küste nach  Süden  zu  verlaufen  und,  mit  kaltem  Wasser  vermischt, 
als  Kalif orniastrom  bis  zum  südlichen  Kalifornien  zu  ziehen.  Der 
Stromrichtung  entsprechend  muß  die  Wanderung  von  Ostasien  her 
erfolgt  sein,  womit  alle  Verbreitungstatsachen  übereinstimmen.  Eine 
Entscheidung  der  Frage,  ob  die  ganz  außer  Zweifel  stehenden 
Wanderungen  längs  der  nordpazifischen  Landbrücke  an  deren  Süd- 
küste erfolgt  sind  und  mit  deren  Zusammenbruch  im  Pleistozän 
aufgehört  haben,'  oder  ob  vielleicht  einzelne  Arten  noch  jetzt 
längs  der  Inselkette  ostwärts  zu  wandern  vermögen,  wird  erst 
eine  genauere  Untersuchung  der  Litoralfaunen  dieser  Inselkette 
zu  geben  vermögen. 

Dagegen  wird  die  marine  Tierwelt  kaum  einen  Beitrag  von 
Belang  zur  Lösung  der  Frage  geben  können,  ob  eine  südlicher 
gelegene  Landverbindung  in  frühtertiärer  Zeit  Ostasien  und  West- 
amerika verknüpft  hat,  wie  sie  von  manchen  Tiergeographen,  so 
von  ScHAEFF  (1911)  gefordert  wird.  Zur  Erklärung  der  jetzigen 
Verbreitung  mariner  Bodenformen  in  diesen  Gebieten  brauchen  wir 
jedenfalls  auf  die  stark  hypothetische,  alttertiäre  Landbrücke  Scharffs 
nicht  zurückzugreifen. 

4.  Antarktische  und  subantarktische  Landbrücken. 

Die  vielfachen  Beziehungen,  welche  sich  zwischen  den  Land- 
faunen südlicher  Landmassen  wie  Patagonien,  Neuseeland,  Australien, 
Südafrika,  Kerguelen  und  Madagaskar  ergeben  haben,  sind  Veran- 
lassung zur  Aufstellung  einer  ganzen  Anzahl  von  oft  recht  luftigen 
Landbrücken  geworden,  die  entweder  direkte  Verknüpfungen  quer 
durch  die  südlichen  Ozeane  darstellen  oder  nach  dem  antarktischen 
Kontinent  geschlagen  werden,  der  diese  Wanderungen  vermittelt 
haben  soll. 

Das  bis  jetzt  vorliegende  Material  an  Verbreitungstatsachen 
mariner  Bodentiere  reicht  zwar  noch  nicht  aus,  um  den  vermut- 
lichen Verlauf  dieser  Landbrücken  in  allen  Einzelheiten  festzulegen, 
gestattet  uns  aber  den  sicheren  Schluß,  daß  unzweifelhaft  Ver- 
bindungen  des   antarktischen  Festlandes  mit  den   Südspitzen   der 
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Kontinente  bestanden  haben  müssen.  Vor  allem  sind  es  zwei 
Familien  der  Gorgonarien,  die  Primnoiden  und  die  Isididen,  welche 
nns  wertvolles  Material  liefern.  Von  diesen  haben  3  Gattnngen 
ihr  Entstehung-szentrum  im  antarktischen  Gebiete  gehabt,  sind 
nordwärts  nach  verschiedenen  Richtnngen  gewandert  und  haben 
die  südlichen  Küsten  der  Kontinente  erreicht.  Als  Meeresströmnngeu, 
welche  den  Larventransport  besorgt  haben,  kommen  die  von  der 
Westwindtrift  sich  abzweigenden  kalten  Ströme  in  Betracht,  die  an 
die  Südküsten  der  Kontinente  herantreten,  um  dann  als  Humboldt- 
strom und  Benguelastrom  längs  der  AA'estküsten  von  Südamerika 
und  von  Afrika  äquatorwärts  zu  verlaufen.  Auch  der  südliche 
Teil  der  Ostküste  Südamerikas  wird  von  einem  kalten  Strom,  dem 
Falklandsstrom,  bespült,  und  an  der  australischen  Festlandsmasse 
g-eht  der  kalte,  von  der  Westwindtrift  stammende  Strom  der  Süd- 
küste entlang,  im  Westen  wie  im  Osten  ein  Stück  weit  umbiegend, 
um  der  Küste  entlang  nordwärts  zu  verlaufen.  Da  sich  ein  weites 
Tiefseeareal  südlich  von  den  Festlandsmassen  erstreckt,  das  für  die 
in  Betracht  kommenden  Arten  eine  absolute  Barriere  darstellt,  kann 
die  Wanderung  nur  durch  die  antarktischen  Strömungen  erfolgt 
sein.  Die  zurückzulegende  Strecke  war  aber  um  das  Vielfache 
weiter,  wie  die  Larvendauer  und  Stromstärke  zuläßt.  Höchstens 
die  Südspitze  Südamerikas  könnte  man  sich  allenfalls  als  innerhalb 
der  Reichweite  gelegen  denken.  Im  allgemeinen  muß  man  aber 
annehmen,  daß  die  Wanderung-  nur  entlang  von  Küstenlinien  erfolgt 
sein  kann,  und  damit  kommen  wir  zur  Forderung  ehemaliger  Land- 
brücken, welche  die  Antarktis  mit  den  nördlich  davon  gelegenen 
Inseln  und  Kontinenten  verbunden  haben.  Am  stärksten  vertreten 
sind  antarktische  Formen  an  der  Südspitze  Südamerikas  und  an 
der  Südküste  Australiens,  am  schwächsten  an  der  Südküste  Afrikas. 
Es  läßt  sich  nun  sehr  schön  verfolgen,  wie  einzelne  dieser  Formen 
längs  der  Küsten  der  Kontinente  mit  Hilfe'  der  dai-an  entlang 
streichenden  kalten  Meeresströme  weiter  nach  Norden  vorgedrungen 
sind;  ich  will  mich  hier  aber  damit  begnügen,  auf  die  eigenartigen 
Verhältnisse  an  der  australischen  Südküste  zu  verweisen,  deren 
Gorgonarienfauna  total  von  der  der  anderen  australischen  Küsten 
abweicht.  Während  die  nördlichen  Küsten  Australiens  Vertreter 
von  9  Familien  aufzuweisen  haben,  fehlen  8  dieser  Familien  der 
Südküste  völlig,  und  die  letzterer  zukommenden  7  Gattungen  sind 
wieder  bis  auf  eine,  vielleicht  zwei,  nicht  an  der  Nordküste  ver- 
treten. Es  ist  das  eine  Faunenverschiedenheit,  wie  man  sie  sich 
nicht  größer  denken  kann,  und  die  darin  ihre  Erklärung  findet, 
daß  antarktische,  kalte  Strömungen  bei  der  Besiedelung  der  Süd- 
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küste  tätig  gewesen  sind,  während  die  anderen  Küsten  einem  aus- 
gesprochenen Warmwassergebiet  zugehören.  Von  den  7  südaustra- 
lischen Gattungen  sind  bis  jetzt  nicht  weniger  als  5  auch  in  der 
Antarktis  gefunden  worden  **).  Das  ist  ein  glänzender  Beweis  für 
die  Wichtigkeit,  welche  Meeresströmungen  für  die  Verbreitung 
sessiler  Bodentiere  mit  pelagischer  Larvenzeit  haben.  Ausstrahlungen 
dieser  südaustralischen  Kaltwasserfauna  finden  wir  sowohl  im  süd- 
lichen Teile  der  Westküste  wie  an  der  Südostküste  bis  etwa  zur 
Höhe  von  Sydney.  Wenn  auch  aus  letzterem  Küstenabschnitt  bis 
jetzt  ein  Zweig  der  kalten  Strömung  nicht  beobachtet  worden  ist, 
welcher  längs  der  Küste  nach  Norden  zieht,  so  muß  er  doch  auf 
Grund  der  vorliegenden  Verbreitungstatsachen  vorhanden  sein. 
Damit  stimmt  auch  die  Verbreitung  anderer  sessiler  Bodentiere, 
so  der  Ascidien,  überein. 

Zusammenfassung. 

Es  ist  klar,  daß   diese  Ausführungen  vielfach  noch  hypothe- 
tischen Charakters   sind,  daß   neue  Funde   sie  beweiskräftiger  zu 
gestalten  und  in  mancher  Hinsicht  auch  zu  modifizieren  vermögen. 
Ich   möchte   sie  daher   mehr    als   Anregungen    betrachtet    wissen. 
Immerhin  lassen  sich  aus  ihnen  folgende  Schlüsse  schon  jetzt  ziehen. 
1.  Die  Verbreitung  der  sessilen,  an  den  Verlauf  der  Küsten  ge- 
bundenen Bodentiere,  welche  eine  kurze  Dauer  ihrer  pelagischen 
Larvenzeit  haben,  hängt  vor  allem  von  Meeresströmungen  ab 
und  wird  durch  deren  Verlauf  bestimmt. 


8)  Beziehungen  der  antarktischen  Hornkorallenfaiina  zu  der 
der  Südküste  der  Kontinente.  Die  drei  dafür  in  Belracbt  kommenden 
antarktischen  oder  doch  subantarktischen  Gattungen  sind  Thouarella,  Prinmoella 
und  Primnoisis. 

Alle  vier  Untergattungen  von  Thouarella  haben  ziemlich  scharf  gesonderte 
Verbreitungsgebiete,  die  sich  aber  in  der  antarktischen  Kegion  zum  Teil  über- 
decken. Die  von  hier  ausgegangene  Wanderung  bat  sich  in  strahlenförmiger 
Ausbreitung  nach  Südamerika,  nach  Südaustralien  und  nach  Südafrika  erstreckt 
und  ist  von  da  in  vereinzelten  Fällen  längs  der  Küsten  weiter  nordwärts  ge- 
gangen. Von  Primnoella  ist  gleiches  zu  berichten;  nur  fehlt  die  Galtung  bis 
jetzt  in  Südafrika,  erscheint  aber  in  einer  sonst  australischen  Art  bei  Neuseeland. 
Von  Interesse  ist  die  Verbreitung  von  Prinmoella  distans,  die  in  Südost- 
australien und  im  pazifischen  Ozean  auf  der  Breite  des  südlichen  Wendeki-eises, 
aber  auch  im  südatlantischen  Ozean  an  der  Ostküste  von  Südamerika  und  weiter 
nördlich  im  Antillenmeer  vorkommt.  Die  autarktische  Gattung  Primnoisis  er- 
scheint auch  an  den  Küsten  von  Kerguelen  und  Prinz-Eduard-Insel,  vor  der  la 
Platamündung,  sowie  bei  Südafrika  und  im  südlichen  Polynesien,  fehlt  aber  Süd- 
australien. Dagegen  haben  sich  an  der  südaustralischen  Küste  2  Gattungen 
entwickelt:  Pseudoplumarella  und  Mopsea,  von  denen  einzelne  Vertreter  in  den 
malayischen  Archipel  gelangt  sind. 
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2.  Aus  der  Verbreitung  dieser  Formen  sind  auch  Schlüsse  auf 
das  Vorhandensein  noch  nicht  bekannter  Meeresströmungen 
zu  ziehen. 

3.  Das  Hochseeabyssal  bildet  für  diese  Formen  eine  Barriere, 
die  nur  dann  überschritten  werden  kann,  wenn  geeignete 
Meeresströmungen  die  Larven  über  ihr  Areal  hinweg  trans- 
portieren können. 

4.  Eine  Überschreitung  des  sonst  unpassierbaren  Tiefseeareals 
ist  nur  dann  möglich,  wenn  dessen  i\.usdehnung  dem  Produkt 
aus  der  Schnelligkeit  des  überbrückenden  Meeresstromes  und 
der  Dauer  der  Larvenzeit  entspricht. 

5.  Nicht  für  alle  Verbreitungstatsachen  reichen  die  jetzt  herr- 
schenden physikalischen  Bedingungen  zur  Erklärung  aus;  für 
die  übrig  bleibenden  müssen  wir  annehmen,  daß  in  früheren 
Zeiten  andere  Bedingungen  in  Kraft  gewesen  sein  müssen, 
die  Wanderungen  ermöglicht  haben,  die  Jetzt  nicht  mehr 
stattfinden  können. 

6.  Solche  Bedingungen  sind  sowohl  ehemalige  direkte  Ozean- 
verbindungen, die  jetzt  unterbrochen  sind,  wie  auch  ehemalige 
Landbrücken,  längs  deren  Küsten  Wanderungen  erfolgen 
konnten. 

7.  Für  beide  vermag  die  marine  Tiergeographie  sichere  Beweise 
zu  erbringen. 

8.  Diese  Beweise  erhalten  dadurch  besonderen  Wert,  daß  für 
manche  Tiergruppen  der  Einwand  späterer  Verschleppung 
nicht  gemacht  werden  kann,  während  dieser  Einwand  bei  der 
Verbreitung  von  Landtieren  eine  große  Rolle  spielt. 

9.  Die  marine  Tiergeographie  ist  daher  berufen,  zur  Lösung 
wichtiger  Fragen  der  Paläogeographie  in  viel  höherem  Maße 
beizutragen,  als  man  bisher  annahm. 
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Skizze  zur  Verbreitung-  einiger  flugunfähiger  Blattliäfer 
(Metallotimarcha), 

Von    H.    KUNTZEN. 

Einen  Zweig  der  die  stattlichsten  europäischen  und  mediterranen 
echten  Blattkäfer  enthaltenden  Gattung  Timarcha  bilden  die  Me- 
tallotimarchen. Wie  alle  Timarchen  sind  sie  in  Abhängigkeit  von 
ihrem  montan-petrophilen  Lebensmilieu  schon  vor  der  Abzweigung 
von  ihren  Verwandten  in  der  stammesgeschichtlichen  Entwicklung 
ihrer  Flügel  beraubt  worden  und  bilden  so  eine  jener  Gruppen 
unter  den  Käfern,  die  bei  ihrer  beträchtlichen  Schwerfälligkeit  als 
für  eine  Verbreitungsstudie  besonders  geeignet  erscheinen  muß.  Sie 
gehören  zu  jenen  Formenkreisen,  von  denen  Holdhaus  1910  sagt 
„Die  ungeflügelten  montanen  Coleopteren  sind  innerhalb  der  ein- 
heimischen Fauna  das  bodenständigste  Element.  Die  geographischen 
und  klimatischen  Verhältnisse  der  geologischen  Vergangenheit 
spiegeln  sich  in  dei-  rezenten  Verbreitung  der  Montanfauna  am 
getreuesten  wieder,  da  sehr  viele  montane  Tiere  infolge  ihrer  re- 
duzierten Migiationsfähigkeit  eben  nicht  in  der  Lage  waren,  auf 
jede  spätere  Änderung  der  äußeren  Verhältnisse  durch  große  Wande- 
rungen zu  antworten  und  dadurch  das  Bild  der  älteren  Einflüsse 
vollkommen  zu  verwischen."     Es  gilt  von  ihnen  also  das  gleiche, 
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wie  von  vielen  montanen  Würmern,  Arachniden,  Myriopoden,  Mol- 
lusken usw.,  wie  Holdhaus  noch  hinzufügt.  Auch  er  rechnet,  so- 
weit es  die  Karpathen  betrifft,  die  dortige  Metalloümarcha  metallica 
zu  den  exklusiv  montanen  Käfern. 

Zu  meiner  Studie  stand  mir  ein  reiches  Material  zur  Verfügung. 
Die  Hauptgrundlagen  bildeten  die  Materialien  des  Zoologischen 
Museums  zu  Berlin  und  des  Wiener  Museums.  Ferner  habe 
ich  das  Material  des  Brüsseler  Museums,  des  Deutschen 
Museums  in  Dahlem  (coli.  v.  Heyden  und  Koltze),  der  Samm- 
lungen Clavaebau  (Brüssel),  Höhne  und  CJleich  (Berlin)  durch- 
gesehen und  viele  eingehende  Angaben  über  Verbreitung  und  Lebens- 
weise den  Herren  Hubenthal  und  Rapp  (Thüringen),  G.  Reineck 
(Berlin)  und  dem  deutschen  Altmeister  der  Blattkäferkunde  I.  Weise 
(z.  Zt.  Warmbrunn)  zu  verdanken.  Allen  beteiligten  Herren  meinen 
besten  Dank. 

Im  Verzeichnis  der  Fundgebiete  bedeuten  B.  Berliner  Museum, 
W.  Wiener  Museum,  D.  Dahlemer  Museum,  Brss.  Brüsseler  Museum, 
Clav.  coli.  Clavaeeau,  R.  coli.  Reineck  als  Aufbewahrungsorte  der 
Belegstücke,  litt.  Angabe  aus  der  Literatur. 

Unendliche  Schwierigkeit  ist  mit  der  Zusammen  tragung  der 
faunistischen  Angaben  verknüpft.  Denn  zahllose  kleine  Faunen- 
verzeichnisse und  Reise-  und  Exkursionsbeschreibungen  pflegt  man 
vei-geblich  auf  die  gerade  in  Betracht  kommenden  Formen  durch- 
zusehen. Es  handelt  sich  dabei  um  hunderte  von  Arbeiten,  die 
oft  unter  den  nichtssagendsten  oder  auch  hochtrabendsten  Titeln 
in  den  Zeitschriften  aller  Herren  Länder,  oft  den  am  wenigsten 
dazu  geeigneten,  publiziert  worden  sind  und  dort  in  Zukunft  mög- 
lichst auch  nicht  mehr  publiziert  werben  sollten.  Abgesehen  von 
Hubenthal  muß  ich  hier  besonders  meinem  Freunde  F.  Schumacher 
meinen  besonderen  Dank  abstatten,  der  mir  aus  seiner  reichen 
Sammlung  faunistischer  Separata,  die  sonst  kaum  so  im  Zusammen- 
hang zu  finden  sind,  das  einschlägige  Material  hat  mit  zusammen- 
tragen helfen.  Bei  manchen  Angaben  mußte  man  Vorsicht  walten 
lassen,  da  die  Bestimmungen  unzuverlässig  sein  konnten.  Daß  mir 
diese  und  jene  Angabe  entgangen  sein  mag,  wird  man  mir  ent- 
schuldigen können,  besonders  wo  ihr  Fehlen  am  Gesamtbilde  kaum 
etwas  ändern  dürfte. 

Ich  habe  es  mir  gespart,  gerade  im  Anschluß  an  diese  Arbeit, 
die  lange  Liste  der  faunistischen  Arbeiten  zu  zitieren.  Ein  großer 
Teil  der  Arbeiten  über  die  deutsche  Fauna  findet  sich  bei  Schilsky, 
Katalog  der  Käfer  Deutschlands,  bei  Holdhaus  und  Deubel,  Unter- 
suchungen über  die  Zoogeographie  der  Karpathen  1910,  alles  über 
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die  Karpathen  und  ihr  Vorland  zitiert.  Für  die  Beurteilung  der 
geologischen  und  ökologischen  Verhältnisse  in  den  in  Frage  kommen- 
den Verbreitungsgebieten  zog  ich  bekannte  Arbeiten  von  Wahn- 
schaffe, Penck,  Geikie  und  de  Lappaeent,  vor  allen  aber  auch 
die  prachtvollen  botanischen  Arbeiten,  die  unter  der  Ägide  Engler's 
und  Drudes  (Vegetation  der  Erde)  entstanden  sind,  von  Adamovic, 
Beck  v.  Mannagetta  und  Fax  zu  Rate.  Die  Systematik  und  z.  T. 
die  ältere  Faunistik  bringt  der  von  I.  Weise  bearbeitete  Catalogus 
Coleopterorum  von  Junk-Schenkling,  Teil  68,  Chorysomelinae,  1916. 

Systematische  und  morphologische  Vorbemerkung. 

Das  Subgenus  Metallotimarcha  der  Gattung  Timarcha,  ur- 
sprünglich von  V.  MoTscHüLSKi  auf  T.  metallica  begründet,  ist  von 
den  Monographen  der  Gattung  Fairmaire  1873,  I.  Weise  1882, 
DE  Marseul  1883  und  Fairmaire  1884  erst  genauer  systematisch 
abgegrenzt  worden.  Als  wesentliches  Merkmal  sahen  sie  das  Fehlen 
des  Seitenberandung  des  Pronotums  an.  So  bestand  für  sie  die 
Untergattung  aus  den  Südost-  bis  ostmitteleuropäischen  Arten 
T.  metallica,  1.  gihha,  T.  corinthia  und  T.  hummeli  einerseits  und 
einer  Reihe  untereinander  äußerst  nahe  verwandter  nordwest- 
iberischer Formen  andererseits.  Beide  Artengruppen  trennt  vor 
allem  der-  Bau  des  Mittelstücks  des  Mesosternums;  T.  metallica  und 
ihre  drei  Verwandten  zeigen  in  seinem  Bau  eine  große  Überein- 
stimmung, die  ihre  nahe  Verwandtschaft  unmittelbar  auch  auf  rein 
morphologischer  Grundlage  erkennen  läßt;  die  spanischen  Formen 
dagegen  weichen  nicht  oder  nicht  wesentlich  von  der  Menge  der 
Formen  ab,  die  sich  um  T.  goettingensis,  eine  echte  Timarcha, 
gruppieren.  In  T.  asturiensis  z.  B.  hat  der  Kreis  dieser  iberischen 
Formen  auch  noch  ein  deutliches  Bindeglied  zwischen  den  berandeten 
echten  Timarchen  und  den  unberandeten  Formen.  Diese  Hinweise, 
die  keineswegs  die  Zahl  aller  der  Merkmale  erschöpfend  behandeln 
sollen,  die  ich  erst  in  einer  späteren  Arbeit  über  die  morphologischen 
Verhältnisse  bei  Timarcha  vergleichend  behandeln  werde,  sollen 
nur  vorläufig  dartun,  daß  es  unmöglich  ist,  die  iberischen  Formen 
bei  dem  Subgenus  Metallotimarcha  zu  belassen,  die  sich  nur  als 
eine  Phyle  des  goettingensis- Astes  von  sehr  geringer  Abweichung 
auffassen  lassen.  Wir  haben  es  also  bei  der  bisherigen  Auffassung 
der  Untergattung  Metallotimarcha  mit  einer  künstlichen  Systematik 
zu  tun,  deren  Beibehaltung  die  Erkennung  der  Abstammungs- 
verhältnisse verdunkeln,  wenn  nicht  unmöglich  machen  müßte.  Ich 
beschränke  mich  deshalb  auf  die  vier  obgenannten  Arten,  die  in 
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Wirklichkeit  den  Umfang  des  Subgenus  MetaUotimarcha  ausmachen 
müssen. 

Zur  Art-  und  Eassensystematik  ist  nocli  folgendes  zu  bemerken. 
Die  Formen  spUndens  Matzek  1842  und  wendUri  Fleischer  1909 
der  T.  metallica  sind  geographisch  bedeutungslos  und  beziehen  sich 
auf  etwas  aberrante  Einzelindividuen,  deren  Benennung  man  sich 
hätte  sparen  können.  Die  Form  armeyiiaca  Fald.  ist  unmittelbar 
synonym  mit  T.  hummeli  hummeli  zu  setzen,  da  Individuen  der 
einen  und  der  andern  Form  stets  im  bunten  Durcheinander  vor- 
kommen. Eine  glattere,  heller  glänzende,  kleinere  Form  scheint 
im  östlichen  Kaukasus  vorzukommen;  doch  halte  ich  eine  Benennung 
dieser  Form,  zumal  auf  die  Fundangabe  kein  Verlaß  ist,  für  un- 
angebracht. T.  gihhct  {glohosa  Heee.-Schäff.)  könnte  man  mit 
gleichem  Recht  für  eine  besondere  Art  oder  für  eine  Lokalform 
der  T.  metallica  halten,  wie  es  schon  de  Maeseul  tut.  In  Kroatien 
z.  B.  kommen  Stücke  der  T.  metallica  vor,  die  eine  vermittelnde 
Stellung  in  der  Halsschildform  einnehmen.  T.  aerea  und  T.  immar- 
ginata  Here.-Schäee.  sind  nicht  mit  Sicherheit  deutbar  und  würden 
am  besten  ganz  unter  den  Tisch  fallen,  da  sie  ja  mit  einer  bekannten 
Form  identisch  sein  müssen.  Die  T.  metallica  des  Südwestviertels 
der  Alpen  (s  die  Fundorte  S.  238)  verdient  wegen  ihrer  ständigen 
vollkommenen  Oberflächenmattheit  (stärkeres  Hervortreten  der  ge- 
strecktzelligen  Grundskulptur)  einen  Namen  als  besondere  Sub- 
spezies. Ich  nenne  sie  zu  Ehren  des  Professor  0.  Thieme,  der  sie 
im  Montevisogebiet  in  Anzahl  gesammelt  hat,  T.  rnet.  tJiiemei  nov. 
subsp.  Individuen  ähnlichen  Aussehens  kommen  auch  sonst,  aber 
immer  nur  als  Ausnahmen,  überall  im  Verbreitungsgebiet  vor. 

Die  Beschreibung  der  allein  bekannten  Larve  der  T.  metallica 
von  Rosenhauee,  die  von  I.  Weise  1882  richtiggestellt  und  ver- 
bessert worden  ist,  genügt  zu  einem  Bilde  über  das  Aussehen  der 
Larven  im  Verhältnis  zu  ihren  Verwandten  der  Gattung  Timarcha 
nicht  gerade  modernen  Ansprüchen  und  paßt  zu  dem  nicht  mehr, 
was  über  andere  Arten  der  Gattung  Timarcha  bereits  bekannt 
geworden  ist.  Die  Erforschung  der  Jugendstadien  der  Metalloti- 
marchen  beschränkt   sich  leider   noch   auf   diese  Beschreibungen. 

Die  Lebensbedingungen  und  Lebensgewohnheiten 
der  Metallotimarchen. 

Über  das  besondere  Milieu,  innerhalb  dessen  die  Tiere  leben, 
liegen  mir  eine  Zahl  mehr  oder  weniger  genauer  Angaben  vor. 
Im  allgemeinen  heißt  es  von  der  T.  metallica,  sowohl  der  Larve 
wie  vor  allem   der  Imago,  sie  lebe  „unter  Steinen"  (z.  B.  Rosen- 
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HAUER  und  Gekdlee,  Tirol;  Kellner,  Thüringen;  Hüldhaus,  Kar- 
patlien;  scliriftliclie  Mitteilung  von  Reineck,  Sudeten:  „am  Tage 
auch  unter  Steinen"),  „unter  Moos"  (Kellner  und  Holdhaus), 
„unter  feuchtem  Laub"  (Kellner),  „unter  Nadelholzzweigen  am 
Boden"  (0.  Rapp  —  Thüringer  Wald),  „unter  Lärchenrinde" 
(Gredler  für  St.  Leonhard-Passeier),  „überall  auf  lettigem  Boden, 
Gebirgstier"  (Westhoff  —  Westfalen).  Reineck  schreibt  mir  über 
die  Lebensgewohnheiten:  „In  den  Sudeten  kriecht  das  Tier  meist 
träge  auf  Wegen  usw.  umher,  am  Tage  auch  unter  Steinen.  Scheint 
im  übrigen  ein  Nachttier  zu  sein,  fand  sie  meist  bei  Tagesgrauen 
und  bei  düsterem  Nebelwetter."  Diese  Angaben  betreffen  sowohl 
den  Kamm  wie  die  obere  Waldregion.  I.  Weise- Warmbrunn  teilt 
mir  mit:  „Sie  lebt  mit  Chrysomela  licMnis  zusammen  in  den 
Polstern  von  isländischem  Moose  {Cetraria  islandica),  die  sich 
zwischen  den  großen,  auf  der  Wiesenfläche  zerstreuten  Blaubeer- 
büschen auf  dem  Kamm  befinden."  Trotzdem  beide  Arten,  die 
Timarcha  und  die  Chrysomela,  eifrig  Blaubeeren  fraßen,  gelang 
es  I.  Weise  niclit,  von  der  Timarcha  Eier  zur  Zucht  zu  erhalten. 
Der  Grund  ist  sicher  darin  zu  suchen,  daß  die  Eiablage  an  der 
Erde  erfolgt  wie  bei  den  andern  Arten  der  Gattung  Timarcha, 
von  denen  etwas  bekannt  ist,  und  wahrscheinlich  auch  nur  unter 
ganz  bestimmten  Verhältnissen. 

Minimal  sind  die  Angaben  über  die  T.  gihha,  T.  corinthia  und 
T.  hummeli.  Soweit  man  es  überhaupt  aus  den  Angaben  der  Ein- 
leitung zu  Schneider  und  Leder,  Btrg.  z.  Käferf.  des  Kauk.,  ent- 
nehmen kann,  scheint  T.  hummeli  der  oberen  Waldregion  der  be- 
sammelteu  Teile  des  Kaukasus  anzugehören.  T.  corinthia  ist  von 
Schumacher  und  Spaney  im  Jezerskido  an  der  SO.-Seite  des  Lovcen 
(Montenegro)  in  quellenreicher  Bergstufe,  1100  m  hoch,  unter 
Steinen  im  lockern  Buchenwald  erbeutet  worden,  T.  gihha  von 
Hutter  —  Mooswald  (Krain)  Ende  März  in  faulem  Holz  im  Walde. 
Diese  wenigen  Daten  hinterlassen  ja  fürs  erste  den  Eindruck,  als 
wenn  wir  es  bei  den  drei  südlicheren  Formen  der  Reihe  mit  Tieren 
der  Gebirgswaldungen  zu  tun  hätten,  die  alle  drei  klimatisch  an- 
spruchsvoller als  T.  metallica  sind. 

Hinsichtlich  ihrer  vertikalen  Verbreitung  scheint  sich  T.  me- 
tallica mit  ihrem  auch  in  nordsüdlicher  Richtung  recht  ausgedehnten 
Verbreitungsareal  in  den  einzelnen  Teilen  des  Gebiets  nicht  un- 
beträchtlich verschieden  zu  verhalten.  Im  Vordergrunde  scheint 
mir  dabei  zu  stehen  die  Abhängigkeit  der  Art  von  ihrer  Futter- 
pflanze, vom  Klima  und  dem  Untergrund,  den  Holdhaus  sehr  be- 
tont.   Für   die   Sudeten    (Gerhard,   Letzner),    die   thüringischen 


Skizze  zur  Verbreitung  einiger  flugunfähiger  Blattkäfer.  233 

Bei'glande,  die  Obei'bayerns,  die  Nordostalpen,  den  Taunus  (vgl. 
die  Fandangaben),  die  Vogesen  (Bourgeois,  Scheedlin),  den  West-, 
Nord-  und  Nordostrand  der  Karpathen  (vgl.  die  Fundangaben)  ist 
deutlich  ersichtlich,  daß  sie  von  Hohen  von  höchstens  1800  m  bis 
fast  oder  gar  ganz  in  die  Niederung  (Sudeten)  hinuntergeht. 

Isolierte  Vorkommen  in  der  Ebene  finden  sich  an  vier  ver- 
schiedenen Stellen  bei  Hamburg,  bei  Weferlingen  (Altmark)  und  an 
zwei  Stellen  der  schlesischen  Ebene  rechts  der  Oder,  Militsch  und 
Trachenberg  bilden  di^  eine,  Altharamei-  die  andere  Stelle,  Je 
weiter  nach  Süden,  um  so  mehr  scheint  sich  T.  metallica  auf  die 
obere  Waldregion  oder  die  Region  oberhalb  der  Baumgrenze  zu 
isolieren,  so  daß  man  fast  oder  wirklich  von  isolierten  kleinen  Teil- 
arealen sprechen  kann,  wohl  in  Abhängigkeit  von  der  Höherlegung 
der  sämtlichen  vertikalen  Regionen  und  damit  der  Verbreitung  der 
Futterpflanze  {Vaccinkim  myrtillus).  Auch  die  wenigen  balkanischen 
Fundorte  (1750  m  und  2000  m  hoch)  lassen  eine  Isolation  der  Art 
in  kleinen  Teilarealen  in  der  Höhe  ahnen. 

Auch  T.  hummeli  geht  nach  den  Angaben  Schneider's  und 
Ledbe's  bis  zu  beträchtlichen  Höhenlagen  im  Westkaukasus  hinauf 
und  bietet  so  gewisse  Analogien  zur  T.  metallica.  Für  T.  gihba 
und  T.  corinthia  (1100  m,  lockerer  Buchenwald)  scheint  das  nicht 
so  zu  gelten.  Wie  weit  diese  drei  Arten  hinuntersteigen,  läßt  sich 
auch  nicht  feststellen,  da  die  Unterlagen  mangelhaft  sind. 

Die  Futterpflanze  der   T.  metallica. 

Kein  Autor  oder  Faunist  erwähnt  eine  Futterpflanze  für  eine 
der  3fetallotimarcha-ArieYi.  Noch  REiNECK-Berlin,  der  die  T.  me- 
tallica im  ganzen  Sudetenzuge  zahlreich  gesammelt  hat,  teilt  mir 
kürzlich  mit,  daß  ihm  die  Futterpflanze  zweifelhaft  sei.  Rosen- 
HAUEE,  von  dem  die  einzige  Literaturangabe  über  den  Aufenthalts- 
ort der  Larve  stammt,  weiß  nur,  daß  diese  „unter  Steinen"  ge- 
fangen sei.  Nur  Everts  1913  erwähnt,  daß  sie  ,,  zwischen  Heidel- 
beeren" lebe,  ohne  aber  damit  sagen  zu  wollen,  daß  sie  auch  davon 
fresse.  I.  W^eise  als  dem  ersten  verdanke  ich  aus  seiner  schon  er- 
wähnten schriftlichen  Mitteilung  eine  Angabe;  er  sagt:  „Chryso- 
mala  lichenis  sowohl  wie  Tim.  metallica  nähren  sich  ausschließlich 
von  den  Blättern  der  Blaubeere,  was  man  schon  aus  der  Blutfarbe 
scliließen  konnte,  die  der  des  Blaubeersaftes  ähnelt."  Ein  Stück 
mit  dem  Blut  der  T.  metallica  durchtränktes  Seidenpapier  demon- 
strierte mir  seine  Angabe.  „Beide  Arten  haben  hier  unten  (in 
Warmbrunn)  eifrig  vom  Blaubeerkraut  gefressen." 

16* 
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Die  Zeit  des  Auftretens  der  Imago. 

Über  die  Zeit  des  Auftretens  der  erwachsenen  Larve,  ja  über- 
haupt irgend  eines  Entwicklungsstadiums,  der  Arten  ist  nichts  be- 
kannt. Über  die  Zeit  des  Auftretens  der  Imago  liegen  mir  dagegen 
vor  allem  für  T.  metallica  in  der  Literatur  und  durch  das  Material 
eine  beträchtliche  Zahl  von  Angaben  vor.  Die  Zeit,  in  der  die  Art 
frei  lebt,  scheint  in  allen  Teilen  ihres  Verbreitungsgebiets  frühestens 
mit  dem  April,  im  allgemeinen  erst  im  Mai  einzusetzen  und  bis 
zum  August  und  September  fortzudauern,  ufti  so  früher  zu  beginnen 
und  später  aufzuhören,  je  niedriger  die  Höhenlage  oder  auch  wärmer 
das  Klima  des  Ortes  ihres  Vorkommens  ist.  Daten  wie  der  18.  X. 
Riesengebirge  (Dahl)  oder  Steindebach  in  den  Hochvogesen  im  IL 
und  III.  (Silbernagel)  sind  meines  Erachtens  ein  sicherer  Beweis 
dafür,  daß  mindestens  ein  Teil  der  Imagines  der  T.  metallica  über- 
wintert. Das  würde  auch  dem  Verhalten  aller  überhaupt  in  dieser 
Richtimg  untersuchten  Arten  der  Gattung  Timarcha  vollkommen 
entsprechen.  Die  mir  bekannten  Daten  fallen  in  die  Monate:  V., 
VI.,  VII.  für  den  Kamm  der  Vogesen  und  Zabern,  VI.  für  Heidel- 
berg, Ende  III.,  V.,  VI.  und  IX.  für  den  Taunus,  VI.  und  IX.  für 
Thüringen,  VI.  und  VIII.  für  den  Harz,  IX.  für  Karlsbald,  VI.  und 
VII.  für  die  Kammregion  der  Sudeten,  VIII.  für  die  Tatra,  Mitte  VI. 
für  den  Nagy-Hagymäs  im  Csicker-Komitat  (Ostsiebenbürgen),  VI., 
VII.  und  IX.  für  die  Alpen  und  IV.  und  V.  für  die  beiden  Baikau- 
fundorte. 

Aus  den  Daten  für  T.  gibha  (III.,  IX.  und  X.,  Hutter- 
Mooswald)  läßt  sich  ebenfalls  mit  Sicherheit  auf  die  Überwinterung 
eines  Teils  der  Imagines  dieser  Art  schließen.  Über  T.  hummeli 
liegen  die  Daten  V.,  VI.,  VII.  und  VIII.  vor,  so  daß  auch  sie  sich 
ähnlich  verhalten  dürfte,  über  T.  corinthia  nur  Daten,  die  in  die 
Monate  IV.,  V.  und  VI.  fallen. 

Die  Fundorte  für   T.  metallica. 

I.  Verbreitung  im  west-  und  mitteldeutschen  Mittel- 
gebirge und  ihrem  Vorland. 

T.  metallica  scheint  in  ihrer  typischen  Form  kaum  einem  der 
deutschen  Mittelgebirge  zu  fehlen.  Literatur  und  Material  sind 
mir  gerade  aus  diesem  Verbreitungsgebiet  sehr  ausgiebig  zur  Ver- 
fügung gewesen. 

Vogesengebiet  und  seine  Abflüsse:  Hagenau,  St.  Odile, 
Colmar,  Ribeauville,  St.  Marie  aux  Mines,  Aubure,  Lac  Blanc, 
Bellefosse,   Waltersbach,    Münster,    Schluchtpaß,    Hohneck,    Hoch- 
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vogeseii,  Plombieres,  Remiremont,  Gerardmer,  St.  Die,  Wissembach, 
Giromag'iiy  (alle  bei  Bourgeois-Scherdlin  1913  litt.);  Zabern,  Holi- 
baiTwestseite  in  sandigen  Wagengeleisen  in  Menge  (1.,  2.  und 
5.  VI.  1880,  Giebeler,  D.  und  coli.  Weise  und  Schilsky,  B.);  all- 
gemein Elsaß  (Kampmann  und  Wencker-Silbebmann  1866  litt., 
Lüttwitz  in  coli.  Schilsky,  B.);  Steindebach  (IL,  IIL  und  V.  1916, 
Silbernagel  in  coli.  Ulrich);  Kl.  Beleben  (26.  VIL  15,  1200  m, 
SiLBBRNAGEL  in  coU.  Ulrich).  —  Ardenncn  in  Frankreich: 
Kevin  (in  feucbtem,  bergigem  Wald,  Bedel  89—01  litt).  —  Bel- 
gische Gebirge:  Verviers,  Fleurus,  Hertogenwald  (Everts  1913 
litt.)  —  Rheinlande  westlich  des  Rheins:  Aachen  (Everts 
1913  litt,  und  Förster, B.).  —  Baden  und  Pfalz:  Breisgau  (Fischer 
1843  litt.);  Schwarzwald  (Habelmann  Mittl.  Hubenthal's);  Heidel- 
berg (im  VL,  selten,  Mähler  1850  litt.);  Villingen  (Simon,  B.,  W., 
und  Mittl.  Hubenthal's);  Baden  (coli.  Schilsky,  B.);  Kniebis 
(Fischer  1901  litt.).  —  Württemberg:  Buhlbach  (Simon,  B.,  W. 
und  Mittl.  Hubenthal's).  —  Links  des  Main  in  Preußen:  Oberrad 
(v.  Heyden  04).  —  Fränkische  Schweiz:  Walberla  -  (Krause 
1904  litt.)  —  Fichtelgebirge:  (Kittel  1889  litt.).  —  Sachsen 
und  Nordböhmen:  Freiberg  (Ludwig  1799  litt);  Seiften  b.  Frei- 
berg (coli.  KoLTZE,  D.);  Karlsbald  (IX.  86.,  A.  de  Borre,  coli.  Clav.). 
—  Spessart:  (einmal  gefunden,  Dobner  und  Scriba  1863,  Kittel 
1884  und  Fröhlich  1897  litt).  —  Taunus:  Altkönig,  Feldberg, 
hohe  Wurzel  (29.  V.),  Hof  heim  (IX.  und  20.  IIL),  Friedberg,  Wies- 
baden (alle  V.  Heyden  1909  litt.);  Falkenstein  (v.  Heyden,  21.  VL 
08  D.);  Homburg  v.  d.  H.  (Förster  litt).  Rechts  des  Rhein  in 
seinem  System  abwärts:  Gießen  und  Nassau  (10.  I.)  (v.  Heyden 
1904  litt.);  Elberfeld  (Förster  und  Cornelius  litt);  Düsseldorf 
(Förster  litt.)  -—  Westfalen  und  Schaumburg-Lippe:  Lenne- 
quellen  auf  dem  kahlen  Astenberg,  Paderborn,  Hameln,  ßückeburg, 
Porta  Westfalica  (überall  auf  lettigem  Boden,  aber  nur  einzeln, 
Gebirgstier, Westhofe  1881  litt).  —  Hessen- Ca ssel:  Cassel  (Reiche 
1863  und  Weber  1903  litt.)  —  Hannover:  Hildesheim  (Wilken 
1867  litt).  —  Harz:  (B.);  Thale  (VL  06,  Riesen  in  coli.  Riesen,  B.); 
Iberg  (coli.  Höhne);  Schierke  (v.  Heyden,  19.  VIII.  77  in  coli. 
V.  H.,  D.);  Oderteich  und  Brocken  (Saxesen  1839  litt);  Quedlinburg 
(Hillecke  1904  litt).  —  Thüringen:  Erfurt  (Strübing  1843  litt); 
Sondershausen  (Goebel  1854  litt);  Thüringer  Wald  unter  feuchtem 
Laub  und  Moos  (Kellner  1873  litt);  Arnstadt  (Jung  1895  litt); 
Kümmelberg,  Rebenbold  (nicht  häufig)  (Jung  1895  litt);  Gersbach- 
Ummerstadt  (A.  Brückner);  Grenzgebiet  zwischen  Itz  und  Harras 
(Prediger);   Almerswind  (Ruppert)  (WEiss-Meiningen  litt.,  schon 
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von  G.  Brückner  angegeben);  Thüringer  Wald  (VI.  Sn^  coli.  Hubkn- 
THAL  nach  dessen  Mittig.);  Rhemberg  bei  Wandersieben  (auf  Sand 
unter  Steinen  auf  Liasrand,  14.  IX.  97,  mehrere  Stunden  nördlich 
des  Thüringer  Waldes  über  Flußverbindung,  coli.  Hubenthal  nach 
dessen  Mittig.);  Nesselberg  und  Friedrichsroda  im  Thüringer  Wald 
unter  Steinen  (coli.  Hubenthal  nach  dessen  Mittig.);  Elgersburg 
(23,  VI.  07,  unter  Nadelholzzweigen  am  Boden,  lt.  Mittig.  v.  0.  Rapp); 
Freibachthal  (unter  Steiiien,  31.  V.  14,  nach  Mittig.  v.  0.  Rapp); 
Schwarzburg  (coli.  Schilsky,  B.);  Laucha  a.  d.  Unstrut  (Schenkling, 
coli.  Koltze,  D.);  allgemein  Thüringen  (coli.  Thieme,  B.  und  Geisler 
in  coli.  Schilsky,  B.).  —  Nordwestdeutsche  Tiefebene:  Wefer- 
lingen  (Wahnschafee  litt.);  Haake,  Sachsenw^ald,  Borstel,  Niendorf 
bei  Hamburg  (Endeulat-Tessin  1854,  Peellek  1862,  Koltze 
1904  litt). 

IL  Verbreitung  in  den  Sudeten  und  ihrem  Vorland,  in  der 
schlesischen   Ebene,   in  Südböhmen  und  Niederösterreich 

links  der  Donau. 

Von  dem  Elbdurchbruch  an  bis  zum  Gesenke  bewohnt  sie  den 
gesamten  Zug  der  Sudeten  von  den  höchsten  Höhen  an  und  steigt 
in  Schlesien  bis  in  die  Ebene  hinab. 

Sächsische  Schweiz:  (Wahnschaefe  1883  litt.);  Schandau 
(coli.  Thieme,  Schilsky,  Weise,  B.).  —  Schlesische  Oberlausitz: 
(Gerhard  1910  litt.)  —  Isergebirge:  (Letzner  1871  und  Gerhard 
1910  litt.;  Heinrichsbaude  (VII.  02,  R.);  Flinsberg  (I.  Weise,  B. 
n.  VII.  02,  R.).  —  Riesengebirge:  (Dahl,  863  m  hoch,  18.  X.  02, 
unter  Moos,  B.);  Schneekoppe  (Schilsky,  B.);  nahe  Riesenbaude 
(VII.  02,  R.);  Kamm  (VII.  02,  R.);  Kirche  Wang  (VII.  02,  R., 
10.  VI.  98  nach  Hubenthal,  Mittig.);  Schneegrubenbaude  (4.  VI.  98, 
nach  Hubenthal,  Mittig.);  neue  schlesische  Baude  (4.  VI.  98,  nach 
Hubenthal,  Mittig.);  Spindlerbaude  (VII.  02,  R.  und  B.,  Gaude 
nach  R.);  Hohes  Rad  (VII.  02,  R.).  —  Heuscheuergebirge:  auf 
dem  eigentlichen  Bergstock  und  dem  Wege  nach  Wünschelburg 
(VII.  02,  R.).  —  Glatze rgebirge:  Glatz  (Schilsky  und  Weise,  B.); 
Stieglitzer  Schneeberg  (coli.  Koltze,  D.  und  VII.  02,  R.);  Schweizerei 
Dorf  (VII.  02,  R.);  Feueressenloch  (VII.  02,  R.);  Wölfeisgrund 
(VII.  02,  R.  und  nach  Hubenthal,  Mittig.).  —  Altvatergebirge: 
(coli.  Thieme,  Schilsky  und  Weise.  B.);  Karlsbrunn  (VII.  02,  R.); 
Schäferei,  Schweizerei,  Altvatergipfel  und  -kämm  (VII.  02  und  12, 
R.);  Roter  Berg-Paß  (VII.  02,  R.);  Heidenbrünul  (VII.  02,  G.  und 
H.  R.);  Glaserberg,  Hockschar  und  Georgs  Schutzhaus  (VII.  02  und 
VII.  12,  R.)   —  Fürstentum   Neisse:   (Gerhard   1910   litt.).   — 
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Südlichste  Ausläufer  der  Sudeten:  Obera,  Klokaczgebirge, 
Gesenke-  (Kelch  1846  litt.).  —  Schlesische  Ebene  links  der 
Oder:  Liegnitz  (Letzner  1871  und  Gekhaed  1910,  W.).  —  Schle- 
sische Ebene  rechts  der  Oder:  Militsch  und  Trachenberg-  im 
Bartschsystem  (Letzner  1871  und  Gerhardt  1910  litt.);  Althammer 
im  Stobersystem  (Letzner  1871  und  Gerhard  1910  litt.).  — 
B ö h  m i s c h  -  M ä h r i s c h  e  Höhen:  Brunn  im  Schwarzawasystem 
(Reitter  1870  litt.);  Frain  a.  d.  Thaya  (coli.  Kaufmann,  W.).  — 
Böhmen:  Nur  allgemeine  Angabe  von  Lokaj  18G8  litt,  —  Nieder- 
österreich links  der  Donau;  Bisamberg  (W.). 

III.  Verbreitung  in  den  Karpathen  und  ihrem  Vorland. 

Die  Zahl  der  genaueren  Angaben  über  das  Vorkommen  in  den 
verschiedensten  Teilen  des  Karpathenzuges  ist  je  nach  der  Reich- 
haltigkeit der  Literatur  sehr  verschieden.  Ein  offensichtlicher 
Mangel  an  Angaben  besteht  für  Ostgalizien  und  der  Nordostkomitate 
Ungarns,  die  in  oder  z.  T.  in  den  Karparthen  liegen. 

Mähren,  Österreichisch  Schlesien,  Westgalizien:  Mähren 
(coli .Weise,  B.,  coli.  Eppelsh.-Steindachner,  W.);  Beskiden:  (Zgueal, 
W.,  GL,  coli.  Koltze,  D.);  Paskau  (coli.  Koltze,  D.);  Lissa  hora 
(coli.  Thieme  und  Weise,  B.);  ebendort  am  Ondrejnik  (Reitter 
1870  litt.);  Teschner  Gebirge  (Reitter  1870  litt.);  Ustron  (Kelch 
1896,  Letzner  1871  und  Gerhard  1910  litt);  Babia  Gora  (Sto- 
bieckiego  1882  litt.);  Rabka  (coli  Höhne);  Krakau  (Rybanski,  W.). 
—  Ostgalizien:  Kruszelnica,  Wolze,  Magöra  (Novicki  1858  litt.).  — 
Podolische  Platte:  (Holdhaus  1910  litt.).  —  Ungarische  Seite 
der  Karpathen:  K.-Krivanstock  (Kuthy  1896  litt.);  Zsolova  (Kuthy 
1896  litt.);  Trentschin  (Brancsik  coli.  Eppelsheim-Steindachner, 
W.  und  Brancsik  1906  litt.);  Besztercebany  (Jenö  1883  litt.); 
Hermahd  (Kuthy  1896  litt.);  N.-Lipcze  und  Lucski  (Kuthy  1S96 
litt);  Chocsstock  (Kuthy  1896  litt);  Tatra  (Horvath,  11.— 20.  VIIL 
68,  Brss.  und  Kuthy  1896  litt);  Csorba  (coli.  Koltze,  D.);  Rosznj^o 
im  Komitat  Gönör  (Kuthy  1896  litt.);  Szadellö,  Jölesz-Gebirge, 
Varannö,  Vihorlat-  und  Szinnacköstock  (Kuthy  1896  litt.);  Mära- 
maros  (A  Lungacoärzän  s.  Balzatiil-völgyben  sec.  Frivaldsky 
1873  litt).  —  Bukowina:  Czernowitz  am  Cecina  häufig  (v.  Hormu- 
ZAKi  1888  litt);  am  Lucacui  oberhalb  der  Baumgrenze,  nördlich 
von  Dorna  Watra  zwischen  Dorna  und  Riu-Negrii  (v.  Hormüzaki 
1893  litt.);  „Bukowina"  (Fleck  1905  litt);  Rareul  (22.  VI.— 3.  VIL 
08,  Holdhaus,  W.  und  Holdhaus  1910  litt).  —  Gold.  Bistritz- 
sy stein  in  Rumänien:  Brosteni  (Montandon  1900  und  Feuill. 
jeun.  Nat  80.  S.  119  litt).  —  Ungarn  am  Westrand  Sieben- 
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bürgens:  Biliarer  Geb.  und  Grosswardeiii  (Kuthy  1896  litt.); 
Szörenyer-Geb.,  Bazias,  N.-Bogsan,  Ferenszfalva  (nach  Kuthy  1896' 
litt.);  Herkulesbad  (Ganglbauer  1895,  W.  und  Küthy  18!i6  litt); 
Propastia  (Ganglbauee  1895,  W.).  —  Siebenbürgen:  Bielz  1887 
gibt  an:  Retjezat,  Zibiusgebirge,  Präsbe,  Gioßsclieuein,  Kerzergebirge 
(Tal  der  Valie  Luamni  gibt  Fuss  1869  an),  Brazaerpaß  bis  Burzen- 
quellen  (Fogarasergebirge),  Kronstadt,  Schulergebirge,  Piatra  mare, 
Tesla,  Dongökö,  Bozauerpaß;  Petri  1912  fügt  noch  hinzu:  Gölzen- 
burg,  Balanbänya,  Schäßburg,  Nagyenyed;  Holdhaus  erwähnt  sie 
1910  von  den  Rodnaeralpen  (subalpine  Region  nicht  häufig;  Kuh- 
horn,  Koronjis,  Saca),  vom  N.-Hagymäs  (13. — 18.  VI.  05)  im  Csiker 
Komitat  und  vom  Schulergebirge  unter  Moos  und  Steinen,  nicht 
selten;  im  W.  von:  Bucsecsgebirge  (Ganglbauer  1895),  N.-Hagymäs, 
Schulergebirge  (Ganglbauer  1895),  Cibingegebirge  (Ormay),  auch 
von  PiPiTz  gesammelte  Stücke  stammen  wohl  von  Siebenbürgen.  — 
Rumänien:  Prahowath  (Flecx  1905  litt.),  Omul  (Fleck  1905  litt.), 
Azuga  (coli.  Kaufmann,  W.  und  Fleck  1905  litt.). 

IV.   Verbreitung  in  den  Alpen  und  ihrem  Vorland. 

Das  Verbreitungsareal  der  T.  metallica  in  den  Alpen  ist  mit 
dem  Auftreten  zweier  Rassen  in  diesem  Gebiet  in  zwei  Teilareale 
zerlegt.  Die  eine  Rasse,  T.  metall.  thietnei  ist  bisher  nur  von 
wenigen  Fundorten  bekannt:  Crissolo  am  Monte  Viso  (0.  Thieme,  B.); 
Monte  Viso  (coli.  Welse,  B.);  Campogrosso  in  den  Lessinischen  Alpen 
(13.  VI.  05,  coli.  Weise,  B.  und  Ganglbauer  98  u.  Holdhaus,  W.); 
Cima  Posta  östl.  Ala  (Ganglbauer,  W.);  Piemont  (de  Laterte,  B. 
und  nach  Baudi  1889  litt.,  eine  Verbreitungsangabe,  die  sich  wohl 
nur  auf  diese  Rasse  beziehen  läßt). 

T.  metallica  metaltica  nimmt  demgegenüber  das  Hauptareal 
ein.  Nach  Stierlin  1898  im  ganzen  Jurazug  der  Schweiz  von 
Schaffhausen  bis  Genf.  —  Im  eigentlichen  Alpenzuge, 
schweizerisches  Alpen  gebiet:  Rödlers  de  Haye,  Genfersee 
(DiETZE  in  coli.  V.  Heyden,  D.j;  Matt,  Zürich,  St.  Gallen,  Burgdorf, 
Gadmental  (Stierlin  1898  litt.);  Aaren  (coli,  van  Volxem,  Brss.).  — 
Vorarlberg:  Bregenz,  Hirschberg,  Niederandelsbuch,  Kleines 
Walsertal,  Feldkirch,  Hochälpele,  Spullersee,  Valün,  Vaduz  (alle 
A.  J.  Müller  1912  litt.).  —  Bayrische  Alpen  und  ihr  Vor- 
land: Allgäu  (Kittel  1884  litt.);  München  (Gemminger  1851  und 
Kittel  1881  litt.);  Freysing  (Kittel  1881  litt.);  südbayrisches 
Flachland  (Kühn  1858  litt,  und  coli.  Schaufuss,  B.).  —  Tirol: 
Innsbruck  (v.  Laycharting  [sehr  selten],  Rosenhauer  1847, 
Geedler  1866  litt.);  Windbüchl  bei  Kufstein  (IX.,  Gredler  1873 
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litt.);   Vils  (Gredler  1873  litt.);   Lienz   a.  d.  Drau   (VI.,   an   und 
unter  Steinen,  bei  Quellen,  nicht  häufig-,  Gredler  186G  litt.,  Rosen- 
hauer 181:7  litt.);  Seiseralpe  (Rosenhauer  1897,  Rosenhauer  und 
Apetz  nach   Gredler  18H6  litt);  Langkofel  (Gredler   1S63  litt.); 
Gänsealpl   in   Gröden  {^.  VIT.  unter  Steinen,   Gredler  1860  litt.); 
bei  Ratzes   Steineck  (Gredler  1866  litt.);   Karneid,  Welschnoven, 
Moena,  Araba  (Gredler  1866  litt.);  St.  Leonhard,  Passeyer  (Gredler 
1855,   bis  50(;0'   unter  Lärchenrinde,   selten,   Gredler  1866  litt.); 
Weißenstein  (Gredler  IST«  litt.);Karersee(GANGLBAUER  1891,  W.).  — 
Lombardei    (Nap.   Pini,   Brss.).   —   Trentino   und  Venetien 
(de  Bertolini  1872  litt.).  —  Salzburg-:   Schaf berg  (Ganglbauer 
1902,  W.);    Gastein  (coli.  v.  Heyden,  D.,  Dressel,  B.).   —   Ober- 
österreich: Linz  (Duftschmidt  litt.);  Grünau  a.  d.  Alm  (Gangl- 
bauer   1891,    W.);    p]sternberg   (coli.  Plason,   W.).    —    Nieder- 
öster reich:   Rekawinkl  (W.);   Umgebung  Wiens  (Clav.,   Schuster 
in  coli.  Eppelsheim-Steindaghner   u.   Kaufmann,   W.*).    —   Ost- 
alpines   Ungarn:    März    (W.);    Köszeg-    (Kuthy    1896    litt.).   — 
Steiermark:  ((jrimmer  1841  und  Brancsik  1871  litt.,  Liegel  in 
coli.    Weise,    B.,    coli.   Kaufmann,   W.,    Lecomte    1868,   coli,    van 
VoLXEM,  Brss.);  Admont  a.  d.  Enns  (Strobl  in  coli.  Fiori,  B.  und 
coli.  Plason,  W.),  Wechselgebirge  (Ganglbauer  1891,  W.);  Hoch- 
lantsch    (Ganglbauer     1891,     W.);     Bachergebirge    (Ganglbauer 
1889,  W.);    St.  Lanibrecht   und   Kuhalpe   in  Obersteierm.  (K oder- 
mann 1868  litt);  Steineralpe  (Gobanz  1855  litt);  Slivno  (Rebel.W-)- 
—  Kärnthen:    (coli.  Kaufmann,  W.,  coli.  Koltze,  D.,  in  höheren 
Lagen    nach    Holdhaus-Prossen   1900    litt.);    Vellachtal    (Gobanz 
ISjO  litt);  Petzen  (Ganglbauer  1891,  W.);  Koralpe  (Ganglbauer 
1891,   W.);    Moosburg    (v.  Sonnenberg    in  coli.  Eppelsheim-Stein- 
daghner,   W.);    Gnesau    (Siegel    1886    litt.,    coli.    Schilsky,    B.); 
Gailtal    (Pagher    1865    litt);    Ferlach    (Sghasche    1859   litt).   — 
Görz:  Görz  (coli.  Schilsky,  B.).  —  Istrien:  (coli,  Kaufmann,  W.).  — 
Kroatien:    (Papuka  Koca  1900   litt,  Meusel  und  Apfelbeck  in 
coli.  Weise,  B.,  coli.  Plason  und  Apfelbegk   in  coli.  Eppelsheim- 
Steindaghner,  W.). 

V.  Verbreitung-  auf  der  Balkanhalbinsel. 

Die  Zahl  der  Fundangaben  ist  noch  recht  gering.  —  Bosnien: 
Dubostica  (WENDLER-Prag  nach  Fleischer  1909  litt);  Gipfel  der 
Bjelasnica  (IV.— V.,  2000  m  hoch,  Setnik,  B.).  —  Bulgarien: 
Sitnjakowo,  Tscheter  Tepe  (1750  m  hoch,  Mitte  V.,  v.  Boetticher,  B.). 

*)  Den  Fundort  ßisamberg  (links!  der  Donau  in  Nicderösterreich)  s.  S.  237, 
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Die  Fundorte  für  T.  corinthia. 

Das  Verbreitimgsareal  ist  nur  klein. 

Dalmatien:  (Faikmaiee  1873  und  1884,-  Weise  1882,  de 
Marseul  1883  litt.;  Reitter,  coli.  Thieme,  B.,  Reitter,  coli.  Kauf- 
mann, Bernhauer,  Schneider  in  coli.  Hauser,  Parreyss,  Gangl- 
baüer  1882,  Miller,  W.;  Kricheldorff,  D.;  coli.  Duvivier,  Brss.)- 
Süddalmatien  (Gerlach,  B.)  ;  Ragusa  (Parreyss,  T.  aenea  Dej.,  B.)'; 
Castelnuovo  (Paganetti-Hummler,  coli.  Clav.);  Cattaro-Cetinje 
(E.Rousseau,  Brss.).  —  Daran  anschließender  monteneg:rinischer 
Küstenstrich:  Antivari  (Beeanek,  coli.  Schilsky,  B.).  —  Bosnien: 
Sarajewo  (coli.  Kaufmann  und  Apfelbeck,  W.  und  coli.  Koltze,  D.); 
Lubinje  (v.  Heyden,  coli.  Koltze,  D.);  Vrelo  Bos  (Apfelbeck,  B.); 
Radostak  (Hummler,  W.);  allgemein  Bosnien  (coli.  Weise,  B.  und 
Apfelbeck  und  Kimakowicz  86,  W.).  —  Herzegowina:  (Flöricke 
und  Schbubel,  D.);  Gacko  (Sturany  oo.,  W.).  —  Montenegro: 
(Beck  94,  W.;  Viertl.  in  coli.  Schilsky,  B.);  Durmitor  (Penther 
1909,  W.);  Jecerskido  (Z.  341,  18>.  VI.  II,  Schumacher  und 
Spaney,  B.).  —  Nordalbanien:  (coli.  L.  W.  Schaufüss  als 
T.  g'ibha  Hagb.,  B.);  Sutorine  (Paganetti,  W.);  Merdita  (M.  Scheit, 
Apfelbeck,  IV.— V.  05,  W.);  Zelenika  (Paganeotti,  B.);  Oroski, 
Mal  i  Sheit  (Apfelbeck  07  litt.). —  Novipazar:  (Wohlberedt, D.)  — 
Südkroatien:  (B.).  —  Es  liegen  mir  außerdem  Stücke  unbestimmten 
oder  sogar  falschen  Fundorts  vor,  z.  B.  Ural  mont.,  was  sicher 
irrtümlich  ist,  im  W. 

Die  Fundorte  für  T.  gihha. 

Nur  aus  Kraiu  mit  Sicherheit  bekannt.  Von  HoLDHAus-Prossen 
1900  von  der  Villacher  Alpe  (Puton!)  angegeben.  Mir  im  B.  von 
Mooswald  bei  Gottschee  vorliegend  (15.— 17.  III.,  23.— 30.  III.,  in 
faulem  Holz  im  Walde,  17.-20.  IX.  und  23.-27.  X.,  P.  Hutter) 
und  vom  Nanos,  im  Birnbaumer  Wald,  krainerischer  Karst  (coli 
Weise). 

Alle  Angaben  der  Autoren  (Duftschmidt,  Hereich-Schäffer, 
Fairmaire,  Weise,  de  Marseul,  Fairmaire)  und  an  den  älteren 
Stücken  der  so  selten  gekommenen  Art  lassen  keine  sichere,  meist 
überhaupt  keine  Schlüsse  über  die  Verbreitung  der  Art  zu.  Die 
Angaben  unter  diesen  Stücken  —  es  sind  deren  einige  dreißig,  da- 
von 17  aus  dem  B.  —  sind:  Krain  (Dahl)  =  convexa  Hoffmannsegg 
i,  litt.  =  glohosa  Dahl,  Ill3a'ien,  ohne  nähere  Angabe  in  coli. 
L.  W.  Schaufuss,  Krain  in  coli.  Weise,  Oberkrain  in  coli.  Schilsky, 
B.;  Ullrich,  Illyrien  —  ^i&&a  Dahl  in  coILWaltl,  coli,  Kaufmann, W.; 


Skizze  zur  Verbreitung  einiger  flugunfähiger  Blattkäfer.  241 

Rbstit  1885,  Brss.;  auch  an  den  Stücken  des  Museums  in  Dahlem 
(coli.  V.  Heyden)  habe  ich  nichts  Genaues  finden  können.  Ein 
Individuum  der  coli.  Weise,  B.,  Kroatien  (Apfelbeck)  bezeichnet, 
ist  seiner  raßlichen  Zugehörigkeit  nach  zweifelhaft. 

Die  Fundorte  für   T.  hummeli. 

Die  einzigen  genaueren  Ortsangaben  über  diese  Art  finden  sich 
bei  Weise  in  Schneider  und  Leder,  Beiträge  zur  Kaukas.  Käfer- 
fauna 78  u.  79.  Bei  Faldermann  und  den  Verfassern  der  Revisionen 
der  Gattung  Timarcha  (Fairmaire,  Weise,  de  Marseul,  Fairmaire) 
finden  sich  die  Angaben  „Perse",  „Armeniaco-persisch",  „Kaukasus". 

ScHÄEiDER  hat  die  Fundorte:  Borshom  (VI.),  Azkhur  (VI.), 
Achalzich  und  Abastuman  (VIII.);  Leder  die  Fundorte:  Suram, 
Schuwana-mta,  Kor-oglu  (V.);  Zalka  und  Jemlekli-Gebirge  (VI.); 
Mamudly  und  Chefsurien  (VII.);  Sarijal  (VIIL);  Biele-Keutsch  (VI). 
Das  Material  hat  folgende  speziellen  Angaben:  Swanetien  (Rost) 
coli.  Weise,  B.)  und  Mnlach  in  Swanetien  (Dieck  in  coli.  Koltze,  D.); 
Tiflis  (Wagner,  B.);  Helenendorf  (coli.  L.W.  Schaueuss,  B.);  Tbatani 
(Leder-Reitter,  W.);  Karabach  (Kollnati,  W.);  Atschischek  (W.- 
Kaukasus, Stark,  W.);  Borjomgebirge  nördlich  der  Kura  (Jüthner, 
W.);  Somchetien  (Conradt  92,  W.);  Circassien  (Rost  V^7,  W.);  ar- 
menische Gebirge  (coli.  Plason,  W.);  Ararat  (Ulanowski,  W.).  Im 
B.,  W.,  D.  finden  sich  außerdem  LEDER'sche  Fundorte,  außerdem 
auch  ungenau  bezettelte  Stücke,  wie  in  den  coli.  Cl.  und  Höhne 
und  im  Bi'ss.  (coli.  Chapuis  und  Restit).  —  Glattere  und  heller 
glänzende  Form  der  Art:  Ostkaukasus  (coli.  Schilskt,  B.). 

Das  Vikariieren  der  Formen. 
Auf  eine  Erscheinung  in  der  Verbreitung  innerhalb  des  Formen- 
kreises möchte  ich  noch  aufmerksam  machen,  das  vollständige 
geographische  Vikariieren  der  einen  Form  für  die  andere.  An 
Hand  der  oben  gegebenen  Verbreitungsdaten  kann  man  sich  über 
diese  Tatsache  sehr  deutlich  orientieren.  Wir  begegnen  dieser 
Erscheinung  innerhalb  der  einzelnen  Formenreihen  der  Gattung 
Timarcha  ständig.  Bei  der  grenzenlosen  Konfusion,  in  der  sich 
die  Systematik  der  Gattung  befindet,  die  lediglich  auf  die  Morpho- 
logie aufgebaut  wurde  und  Künstliches  vor  Wesentlichem  oft  bevor- 
zugte, ist  diese  Erscheinung  des  Vikariierens  für  den  Neubau  des 
Systems  auf  stammesgeschichtliche  Grundlage  ein  vorzüglicher  Leit-^ 
Stern,  um  mit  dem  Botaniker  Wettstbin*)   zu  reden,  eine  „objek- 

*)  V.  Wettstein,  Grundzüge   der  geographiseh-morphologiseheu  Methode 
der  Pflanzeasystematik,  Jena,  Gustav  Fischer,  1898,  —  Ich  möchte  die  Eatomo- 
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tive  Methode"  zur  Erkennung  der  wahren  systematischen  Verhält- 
nisse geworden,  wie  ich  in  den  Publikationen  über  die  einzelnen 
Artengruppen  der  Gattung  noch  zu  zeigen  Gelegenheit  haben  werde. 
Auch  im  Falle  der  Metallotimarchen  ist  sie  ein  objektiver  Beweis  für 
die  stammesgeschichtliche  Einheit  der  ihr  angehörenden  Formenkreise. 

Die  Metallotimarchen  des  Kaukasus. 

In  der  Gegenwart  gibt  es  nur  eiue  gi'oße  Lücke  in  dem  sonst 
in  großen  Zügen  als  stetig  bezeichenbaren  Verbreitungsgebiet  der 
Metallotimarchen.  Sie  liegt  zwischen  den  höheren  Gebirgsteilen 
der  Balkanhalbinsel,  auf  denen  die  T.  metaUica  auftritt,  und  den 
kaukaso-armenischen  Gebirgszügen,  die  ihre  nahe  Verwandte,  die 
T.  hmnmeli,  bevölkert. 

Es  läßt  sich,  glaube  ich,  ausreichend  zeigen,  daß  T.  hummeli 
auf  einem  andern  Wege  als  von  Westen  her  unmöglich  in  ihr  Ver- 
breitungsgebiet gelangt  sein  kann.  In  ganz  Asien  gibt  es,  .abge- 
sehen von  Kleinasien  und  Kurdistan,  wo  Rassen  der  sonst  euro- 
päischen T.  pratemsis  auftreten,  keine  Timarcha.  Zwar  werden 
(vgl.  JuNK-ScHENKLiNG  1916)  deren  zwei  aus  Ostasien  erwähnt. 
T.  tenebricosa  (bis  zum  Kaukasus  v.  Westen)  soll  nach  Baly  1874 
auf  Japan  vorkommen.  Wie  diese  absolut  falsche  Angabe,  da 
T.  tenebricosa  auch  nicht  vei'schleppt  werden  kann,  zustande  ge- 
kommen ist,  ist  nicht  mehr  zu  enträtseln.  T.  hmvakami  Matsumura 
1911  aus  Sachalin  entpuppt  sich  an  Hand  der  wenig  erbaulichen 
Diagnose  als  eine  echte  Chrysomela  mit  engen  Beziehungen  zu 
einigen  nordchinesischen  und  vor  allem  manchen  japanischen  Arten, 
hat  also  mit  der  Gattung  Timarcha  verzweifelt  wenig  zu  tun.  So 
weit,  wie  der  Grad  der  entomologischen  Durchforschung  West-  und 
Mittelasiens,  auch  Ostasiens  gediehen  ist.  wird  es  wohl  kaum  ge- 
lingen, noch  eine  neue  Timarcha  dort  ausfindig  zu  machen.  Daß 
sie  vom  Ural,  wo  keine  Timarcha  vorkommt,  über  ein  völlig  un- 
montanes Gebiet,  außer  Zusammenhang  mit  ihren  westlichen  Ver- 
wandten, nach  dem  Kaukasus  eiugewandert  sein  könnte,  halte  ich 
ebenfalls  für  eine  unbrauchbare  Hypothese.  Es  bleibt  also  nur 
eine  Besiedlung   des  Kaukasusgebietes  von  Westen  her    übrig*). 


systematiker  auf  diese  Arbeit  recht  dringlich  hinweisen,  deren  Resultate  voll- 
ständig und  noch  viel  allgemeiner  auf  die  Insekteusystematik  und  -verbieitung 
angewendet  werden  können  als  auf  die  Botanik! 

*)  Die  morphologischen  Beziehungen  zwischen  der  an  der  Südgrenze  der 
maximalen  Vereisung  im  Westen  der  U.  S.  A.  (Oregon  usw.)  vorkommenden 
T.  intricata  Haldem.  und  ihrer  Rassen  und  den  europäischen  Timarchen  sind 
gering.  Hier  handelt  es  sich  sicherlich  um  eine  schon  ältere  Trennung  beider 
Ilauptareale  der  Verbreitung  der  Gattung  Timarcha. 
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Holdhaus  1910,  S.  61,  zählt  die  faunistischen  Beziehungen 
zwischen  Kaukasus  und  Balkankarpathen,  soweit  sie  die  Montan- 
fauna betreffen,  zu  jenen,  die  nur  erklärbar  sind  „durch  die  An- 
nahme, daß  die  montane  Coleopterenfauna  unserer  Gebirge  weit  in 
die  Tertiärzeit  zurückreicht".  Bei  allen  drei  Timarchenformen- 
kreisen,  die  im  kaukaso-armenischen  Areal  auftreten  (T.  tenehri- 
cosa,  T.  pratensis  und  den  Metallotimarchen)  scheint  diese  Annahme 
nicht  zuzutreffen.  Die  morphologische  Verwandtschaft  der  Metallo- 
timarchen untereinander  ist  so  groß,  daß  man  nicht  annehmen  kann, 
daß  sich  zwischen  T.  hmnmeli  und  ihren  balkanischen  Vikarianten 
noch  Voreltern  mit  wesentlich  andern  biologischen  Ansprüchen  ein- 
schieben, als  sie  diese  Arten  jetzt  haben.  Eine  einigermaßen  kon- 
tinuierliche Verbreitung  über  die  südliche  Balkanhalbinsel  und 
Kleinasien  ist  für  unsere  montan-petrophilen  Formen  erst  möglich 
gewesen  bei  kontinuierlicherer  Bewaldung  und  der  Herabdrückung 
der  vertikalen  Zone  in  ihren  Gebirgen.  So  möchte  ich  glauben, 
daß  die  Erreichung  des  Kaukasus  erst  in  pleistozäner  Zeit  erfolgt 
sein  kann,  und  zwar  in  Zeiten  der  Vorstöße  des  Binneneises  oder 
jedenfalls  unmittelbar  vor  oder  nach  ihnen.  Ob  das  sehr  frühzeitig 
geschehen  ist,  schon  im  Übergang  vom  Pliozän  zum  Pleistozän  oder 
erst  in  den  Zeiten  der  maximalen  Vereisung,  ob  auf  einmal  während 
einer  solchen  Abkühlungsperiode  oder  etappenweise  während  ver- 
schiedener solcher  Perioden,  läßt  sich  ja  nicht  beurteilen.  Wie 
dieser  Weg  verlaufen  sein  kann,  läßt  sich  heute  schwer  ausdenken, 
doch  scheint  es  mir  wahrscheinlich,  daß  die  Übersiedlung  innerhalb 
der  Wasserscheide  zwischen  Schwarzem  Meer  und  Mittelmeer,  viel- 
leicht sogar  quer  über  die  seit  dem  Pleistozän  erst  entstandene 
Ägäis  erfolgt  ist.  Eine  Besiedelung  durch  eine  mehr  oder  weniger 
kontinuierliche  Verbindung  zwischen  Balkan,  Krim  und  Kaukasus 
(Andrussow,  Adamovic),  die  noch  heute  höchst  hypothetisch  ist, 
erscheint  mir  ausgeschlossen,  da  die  Abflußsysteme  von  Norden 
zum  Schwarzen  Meer  stets  vorhanden  waren  und  die  direkte  Über- 
wanderung unmöglich  machten.  Diese  Besiedelung  konnte  dann 
höchstens  noch  weit  nördlich  von  den  Nordostkarpathen  aus  auf  der 
Scheide  zwischen  baltischem  und  Schwarzmeersystem  erfolgt  sein. 
Die  petrophil-montane  Lebensweise  und  das  rezente  Fehlen  im 
Innern  Rußlands  sprechen  von  vornherein  dagegen. 

Der  Nordrand   der  Verbreitung  der  T.  metallica  und  die 
deutschen  Mittelgebirge. 

Der   Nordrand    der  Verbreitung    wird    bezeichnet    durch    die 
Ardennen,  die  ostbelgischen  Höhenzüge,  Aachen,  Düsseldorf,  Eiber- 
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feld,  die  westfälischen  Gebirge,  die  die  münsterländische  Tiefebene 
östlich  und  nördlich  begrenzen  wie  den  Teutoburgei-  Wald  und 
das  Westerbergland,  den  Harz,  Weferlingen  in  der  Altmark, 
Hamburg,  das  östliche  Thüringen,  die  Nordhänge  des  Erzgebirges, 
die  Sudetenvorlande  von  der  schlesischen  Oberlausitz  an  bis  zur 
Oder  und  stellenweise  über  diese  hinaus  (Trachenberg,  Militsch 
und  Althammer). 

Interessant  sind  die  Vorkommnisse  der  Art  in  der  Tiefebene. 
Es  kommen  dabei  Düsseldorf,  Weferlingen,  Hamburg,  die  schlesischen 
Fundorte  rechts  der  Oder  und  die  Ebene  links  der  Oder  in  Frage. 
Holdhaus  1910  betont,  daß  der  rein  petrophil-montane  Charakter 
der  Art  selbst  für  das  Hinabsteigen  der  Art  in  die  podolische  Platte 
erhalten  bliebe.    Ich  glaube,  daß  durch  diese  eigenartigen  Fälle  der 
Verbreitung  der  Art  innerhalb  Deutschlands  die  Annahme  der  Ab- 
hängigkeit  der  Art  zuerst  vom  Untergrund  etwas   in  ihrem  Wert 
verändert  wird.    Die  Fundorte  Weferlingen  und  Hamburg  sprechen 
für  ein  Abwandern  der  Art  vielleicht   auf  der  Scheide  zwischen 
Eibsystem  und  dem  Wesersystem  nach  Norden,   das  mir  kaum  als 
geradezu  rezent   gedacht  werden  kann.     Das  Fehlen   der  heutigen 
Reihe  der  Fundorte,  an  der  allerdings  der  Mangel  der  faunistischen 
Durchforschung  mit  die  Schuld  tragen  kann,  und  die  Schwerfällig- 
keit des  Tieres  scheinen   mir  die  Ansicht  zu  unterstützen,   daß  es 
sich  um  ein  Verbleiben  der  Art  in  nichtmontanen,  aber  klimatisch 
und  durch  das  Vorhandensein   der  Mutterpflanze  ihr   ehedem  zu- 
sagenden Vorlandgebieten   des  Harzes   handelt,    aus   dem    sie  bei 
einer   der  letzten  Abkühlungsperioden   nach  dem  maximalen  Vor- 
stoß des  Binneneises   infolge  der  Herabdrückung  der  Baumgrenze 
oder  selbst  der  Tu^iidrisierung  nordwäi'ts  hinabgestiegen  ist.    Sollte 
sich  eine  Isolation  der  Fundorte  herausstellen,  so  würde  das  dafür 
sprechen,  daß  die  Lebensbedingungen  ihr  bereits  heute  'schon  knapp 
zusagen.    Daß  dieses  Herabsteigen  erst  im  Laufe  des  Herannahens 
der  rezenten  Epoche  nach  dem  letzten  fühlbareren  Eisvorstoß  ein- 
getreten ist,   bleibt  dabei  sehr  gut  möglich.     Ähnlich  dürfte  auch 
das  Vorkommen  in   der  schlesischen  Ebene  links  der  Oder  zu  er- 
klären sein.     Die  Vorkommnisse  i-echts  der  Oder  lassen  erwarten, 
daß   die  Fundorte  in   der  rechtsoderischen  Hälfte  Schlesiens  noch 
viel   dichter  gesät  sind,  als   es  bisher  bekannt  ist.    Sie  scheinen 
für  die  Frage  der  Besiedlung  ganz  unabhängig  von  dem  Sudeten- 
zuge zu  sein.     Die  Einwanderung  dürfte  wohl  von  den  Karpathen 
aus  erfolgt  sein,  und   das  sicher  nach  der  Hauptbinnenvereisung. 
Es  ist  schade,  daß  mir  über  die  Weite  des  Vorstoßes  der  Art  vom 
Karpathenzuge  aus  nach  Norden  für  Polen  die  Nachrichten  fehlen. 


Skizze  zur  Verbreitung  einiger  flugunfähiger  Blattkäfer.  245 

Man  wird  die  Art  auch  hier  vielleicht  noch  ziemlich  weit  nördlich 
erwarten  dürfen.  Auch  hier  kann  es  sich  um  ein  reliktenhaftes 
Verbleiben  in  nichtmontanem  Gebiet  handeln,  das  ähnlich  wie 
•oben  unter  dem  Zw^ang-e  der  Senkung  der  vertikalen  Regionen  be- 
siedelt w^orden  ist*). 

Westhoff  weist  für  die  westfälischen  Länder  ausdrücklich 
auf  die  Gebundenheit  der  T.  metallica  an  das  Gebirge  hin,  das 
ja  dort  überall  recht  niedrig  ist.  Daß  sie  sich  dort  in  den  süd- 
licheren Teilen  schon  seit  sehr  alter  Zeit  gehalten  haben  kann, 
ist  möglich,  da  die  Südgrenze  der  maximalen  Vereisung  diese 
südlichen  Gebirgsteile  schon  nicht  mehr  erreicht.  Jedenfalls  dürfte 
sie  sich  vermutlich  stets  längs  der  Höhenzüge  ständig  immer 
weiter  nordwärts  angesiedelt  haben  und,  durch  klimatische  Einflüsse 
zurückgedrängt  oder  besser  auf  südlichere  Teile  beschränkt,  immer 
wieder  nordwärts  vorgestoßen  sein.  Ein  klares  Bild  über  die  Art 
dieser  Besiedlung  läßt  sich  noch  nicht  gewinnen. 

Das  Vorkommen  in  tiefer  gelegenen  Teilen  des  Landes  zwischen 
den  Gebirgszügen,  z.  B.  wie  es  mir  Hubenthal  für.  Thüringen  mit- 
teilte, ist  vielleicht  ein  Hinweis  darauf,  daß  sich  das  Tier  in  Ab- 
hängigkeit von  Klimaschwankungen  aus  den  höheren  Bergen  herab- 
begeben hat.  Auch  das  Auftreten  in  fast  allen  mitteldeutschen 
Gebirgszügen,  selbst  wenn  sie  verhältnismäßig  isoliert  liegen,  spricht 
für  eine  Besiedlung  von  Gebirgszug  zu  Gebirgszug  oft  unter  Über- 
schreitung beträchtlicher  Senken. 

Selbst  links  des  Rheins  haben  wir  diese  Erscheinung  wieder 
in  dem  Auftreten  in  den  Ardennen,  Ostbelgien  und  bei  Aachen. 
Aus  den  gesamten  linksrheinischen  Gebirgszügen,  außer  diesen  und 
den  Vogesen,  fehlen  jegliche  Fundortangaben.  Die  Art  kann  dort 
sein  oder  auch  gewesen  sein.  Der  Fundort  Fleurus  (links  der  Maas) 
spricht  für  eine  ehemalige  Verbreitung  über  die  Mosel- Saone-, 
Mosel-Maas-  und  Maas-Marne-Scheide;  die  übrigen,  rechts  der  Maas 
liegenden  Fundorte  lassen  damit  um  so  mehr  den  Rückschluß  auf  eine 
Einwanderung  aus  dem  Südwasgau  über  die  Maas-Mosel-Scheide 
zu;  sie  scheinen  mir  weder  mit  dem  Gebiet  rechts  der  Mosel  noch 
mit  dem  rechts  des  Rheins  in  Zusammenhang  zu  stehen.  Ob  sie 
jemals  ihr  Verbreitungsgebiet  über  di(Sige  Nordwest-  und  Nordgrenze 
nach  West  und  Nord  ausgedehnt  hat,  kann  ohne  paläontologische 
Fundorte  kaum  gut  bewiesen  werden.  In  England  wird  sie  nie 
gewesen    sein,    wo    in    der    Gegenwart    nur    T.   tenehricosa    und 

*)  Die  Asse  bei  Weferlingen  (cf.  HÖHNE,  Jahrb.  geol.  Landesanst.,  Berlin 
1911)  hat  anstehendes  Gestein.  Der  petrophile  Charakter  bliebe  also  dort  noch 
gewahrt. 
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T.  goettingenis  vertreten  sind.  Als  petrophil-montanes  Tier,  das 
sie  trotz  gelegentlicher  Vorstöße  in  die  Ebene  im  Kampf  ums  Dasein 
sicherlich  bleibt,  kann  sie,  wie  ich  als  sicher  annehme,  wegen  des 
Zw^anges,  bei  einer  Südwärts  Wanderung  von  Norden  oder  Westen 
her  stets  breites  Tiefland  überschreiten  zu  müssen,  nie  nördlich 
oder  wesentlich  westlich  des  jetzigen  Verbreitungsgebiets  verbreitet 
gewesen  sein. 

T.  metallica  in  den  Karpathen. 

Viele  Angaben  in  Holdhaus  (1910)  Arbeit  gewähren  uns  die 
Möglichkeit,  über  die  Art,  weniger  über  die  Zeit  der  Besiedelung 
des  Karpathenzuges  durch  T.  metallica  einige  Klarheit  zu  gewinnen. 
Eine  Besiedelung  der  Karpathen  von  der  ßalkauhalbinsel  aus  halte 
ich  für  ausgeschlossen,  wenn  auch  Holdhaus  den  Donaudurchbruch 
am  Eisernen  Tor  kaum  als  Faunenscheide  gelten  lassen  will.  Sagt 
er  doch:  „Schon  zur  pontischen  Zeit  ergoß  sich  ein  mächtiger  Strom 
durch  das  Eiserne  Tor  aus  dem  germanischen  in  das  rumänische 
Becken,  und  dieser  Zustand  dauert  bis  in  die  Gegenwart  an." 
Die  Beschaffenheit  der  T.  metallica  läßt  eine  Überschreitung  eines 
solchen  mächtigen  Stromes  nicht  zu.  In  der  pontischen  Periode 
dürfte  außerdem  noch  keine  Metallotimarclia  existiert  haben.  Um- 
gekehrt kann  also  auch  seit  der  pontischen  Periode  keine  Besiedelung 
der  Balkanhalbinsel  über  diesen  Strom  von  den  Karpathen  aus 
erfolgt  sein.  Auch  eine  Übersiedelung  über  die  Ebene  zwischen 
Alpen  und  Karpathen  seit  dem  Ende  der  Tertiärzeit  ist  gänzlich 
ausgeschlossen,  vor  dem  Ende  der  Tertiärzeit  scheint  sie  mir  aus 
klimatischen  Gründen  ausgeschlossen  gewesen  zu  sein.  Wieder 
möchte  ich  dazu  Holdhaus  zitieren,  der  ausdrücklich  sagt:  „Seit 
dem  Ende  der  Tertiärzeit  liegt  die  Ebene  zwischen  Alpen  und 
Karpathen  zwar  großenteils  trocken,  ohne  aber  dadurch  ihren 
Charakter  als  Faunenscheide  zu  verlieren.  Die  lockeren  Sedimente, 
die  den  Boden  des  Wiener  Beckens  und  der  pannonischen  Niederung 
zusammensetzen,  sind  ein  unüberschreitbares  Verbreitungshindernis 
für  die  an  kompaktes  Gestein  gebundenen  montanen  Tierformen" 
und  weiter  „Ein  Faunenaustausch  zwischen  Alpen  und  Karpathen 
während  der  Eiszeit,  für  die  Coleopterenfauna  in  keiner  Weise 
nachweisbar,  hätte  sich  nur  auf  dem  Umwege  über  die  böhmische 
Masse  oder  die  Gebirge  der  nördlichen  Balkanhalbinsel  vollziehen 
können."  Die  letztere  Möglichkeit  fällt  ja,  wde  oben  gesagt,  schon 
weg.  Dagegen  weist  er  auf  den  Übersiedelungsweg  Sudeten  und 
Karpathen  und  umgekehrt  hin,  mit  den  Worten:  „Es  scheint,  daß 
seit    dem   Kückzug    des  Meeres    der  zweiten   Mediterranstufe  ein 
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ungehinderter  Faunenaustausch  zwischen  Sudeten  und  Karpathen 
stattfinden  konnte."  An  anderer  Stelle  bezeichnet  er  die  Sudeten 
als  alten  variskischen  Horst  für  montane  Coleopteren,  die  sich  zu- 
gleich unter  den  deutschen  Gebirgen  noch  die  reichste  Montanfauna 
erhalten  haben.  Entscheiden  läßt  es  sich  nicht,  ob  T.  metaUica 
heutzutage  als  ursprünglich  karpathisch  odei'  sudetisch  aufzufassen 
ist.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  infolge  des  Einflusses  von 
Vergletscherungen  in  den  Sudeten  eine  starke  Dezimierung  oder 
ein  völliges  Aussterben  eingetreten  ist  und  dann  sekundcär  eine 
Einwanderung  aus  den  Karpathen  stattgefunden  hat.  Gerade  aber 
der  Umstand,  daß  die  Montanfauna  der  Sudeten  noch  reich  ist, 
läßt  die'ses  Gebiet  auch  für  T.  m.  eher  für  unabhängig  von  den 
Karpathen  erscheinen.  Die  Funde  Brunn,  Frain  und  Bisamberg 
weisen  vielleicht  auf  die  urspi'üngliche  für  Karpathen  und  Sudeten 
gemeinsame  Besiedlungslinie  hin,  die  Elb-Donau-Scheide,  oder  sind 
vielleicht  ein  Beweis  dafür,  daß  unter  dem  Druck  der  maxi- 
malen Vereisung,  die  gerade  die  Westkarpathen  am  stärksten 
von  allen  Teilen  der  Karpathen  betraf  und  mit  ihrem  Binneneise 
zwischen  die  Sudeten  und  die  Beskiden  nach  Mähren  noch  hinein- 
griff, T.  metaUica  weit  nach  Westen  ausgewichen  ist,  selbst  bis 
an  das  linke  Ufer  der  Donau  heran.  Während  der  Vereisungen 
könnte  eine  Kommunikation  zwischen  Karpathen-  und  Sudetenfauna 
wohl  danach  auch  ziemlich  weit  westlich  erfolgt  sein.  Sowohl  in 
den  Westhängen  der  Sudeten,  wenn  auch  hier  mit  Schwierigkeiten, 
um  so  leichter  aber  in  dem  gesamten  Karpathenzuge,  konnte  die 
Art  jede  Vergletscherungsperiode  überdauern.  In  dem  Karpathen- 
zuge  (vgl.  dazu  Holdhaüs)  hat  ja  selbst  in  seinem  Westteil  die 
hochmontane  Fauna  nur  etwas  mehr  in  die  Tiefe  hinabwandern 
müssen,  der  Montanfauna  der  niederen  Regionen  ist  es  nach  Hold- 
haus anders  ergangen.  „Die  in  ihrer  vertikalen  Verbreitung  auf 
die  untere  Waldzone  beschränkten  Coleopteren  wurden  von  der 
durch  die  eiszeitliche  Klimaverschlechterung  hervorgerufenen  Tiefer- 
legung der  biologischen  Höhengrenzen  am  schwersten  betroffen  und 
hatten  in  den  intensiv  vergletscherten  oder  dem  nordischen  In- 
landeis sehr  genäherten  Gebirgsteilen  viel  geringere  Chancen,  die 
Eiszeit  zu  überdauern,  als  jene  Arten,  welche  bereits  in  präglazialer 
Zeit  an  das  Leben  in  der  subalpinen  oder  hochalpinen  Zone  an- 
gepaßt waren." 

Die  Metallotimarchen  der  Balkanhalbinsel. 

Die  Balkanhalbinsel  beherbergt  neben  T.  metaUica  noch  5^.  co- 
rinthia,  also  zwei  Arten  von  Metallotimarcha.    Ich  wies  schon  in 
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den  Ansführuiig-en  über  die  Verbreitung  der  T.  metcdlica  in  den 
Karpathen  darauf  hin,  daß  zwischen  diesen  und  den  balkanischen 
Gebirgszügen  ein  Siedlungs weg  für  diese  Art  nicht  bestanden  haben 
kann.  Auffallend  ist  die  bedeutende  Höhenlage,  in  der  die  Funde 
der  T.  metallica  in  Bosnien  und  Bulgarien  gemacht  sind.  Leider 
konnte  ich  keine  Parallelen  zwischen  der  Verbreitung  von  Vaccinium 
myrtillus  und  der  ihren  heranziehen.  Interessant  wäre  es,  wenn 
in  dieser  Beziehung  Parallelen  bestünden.  Die  wenigen  Daten  lassen 
noch  keinen  Schluß  darüber  zu,  ob  T.  metcdlica  sehr  allgemein 
auf  den  bedeutenderen  Höhenzügen  des  Innern  der  Balkanhalbinsel 
verbreitet  ist,  oder  ob  an  Zahl  geringe  Fundorte  die  Isolation  der 
Art  in  rezenter  Zeit  in  bedeutendere  Höhenlagen  ergeben  werden. 
Besteht  keine  rezente  Kommunikation  zwischen  diesen  und  jenen 
benachbarten  Fundorten,  so  wäre  sie  ein  bemerkenswerter  Beleg 
für  die  ehemalige  Verbindung  dieser  Fundorte  zu  Zeiten  der  Senkung 
der  vertikalen  Regionen.  Ich  halte  das  Bestehen  eines  solchen 
Zustandes  in  rezenter  Zeit  auf  der  Balkanhalbinsel  zum  mindesten 
in  manchen  charakteristischen  Teilen  für  sehr  wahrscheinlich.  Ob 
auf  der  Balkanhalbinsel  die  ursprüngliche  Heimat  der  T.  metallica 
zu  suchen  ist  oder  nicht,  läßt  sich  zurzeit  nicht  beantworten.  Das 
Vorkommen  der  meines  Erachtens  —  ich  komme  in  späteren  Publi- 
kationen auf  diese  Frage  noch  zurück  —  primitiveren  T.  corinthia 
auf  der  Balkanhalbinsel  legt  jedenfalls  den  Verdacht  nahe,  daß 
ihr  Ursprungszentrum  nicht  weit  von  dieser  Halbinsel  entfernt 
liegen  mag.  Auch  ist  in  morphologischer  Beziehung  die  T.  corinthia 
durch  T.  hummeli  noch  recht  deutlich  mit  T.  metallica  verknüpft. 
Die  allgemeine  Erscheinung,  die  auch  Holdhaus  berührt,  daß  für 
die  Entwicklung  der  Montanfauna  Europas  die  Balkanhalbinsel 
als  alter  Horst  eine  ganz  besondere  Bedeutung  gehabt  hat,  paßt 
auch  gut  zu  diesem  Gedanken. 

Die  Metallotimarchen  der  Alpen. 

Das  Alpengebiet  beherbergt,  nimmt  man  noch  das  kroatische 
Küstenland  hinzu,  zwar  nur  eine  Art  im  Sinne  der  Systematik, 
doch  diese  mit  vier  verschiedenen  Formen.  Vielleicht  vermittelt 
die  mir  nicht  benennenswert  erscheinende  kroatische  T.  metallica 
in  ihrer  Halsschildform  in  der  Mehrzahl  der  Individuen  zur  kraini- 
schen  T.  gihua.  g  Individuen  von  Herkulesbad  zeigen,  daß  in 
gleicher  geographischer  Breite  unter  glücklicherem  Klima  auch  im 
Karpathenzuge  die  individuelle  Größe  Orgien  feiern  kann,  so  daß 
die  Größe  der  T.  gihha  nicht  mehr  so  wesentlich  als  Artenmerkmal 
ins  Gewicht  fällt.    In   dem  Südwestteil   der  Alpen  tritt  die  erst 
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wenig  ausgeprägte  thiemei-UsiSse  der  Art  auf.  Den  Osten  von 
Kroatien  an  über  Kärntlien  ins  Herz  der  Alpen  hinein  und  um 
diese  nördlich  herum  bis  in  die  Züge  des  schweizerischen  Jura 
hinein  belegt  die  echte  T.  metallica  mit  Beschlag. 

Ein  völlig  klares  Bild  über  die  Verbreitung  der  thiemei-RsiSS^e 
läßt  sich  noch  nicht  gewinnen.  Ich  glaube  fast,  daß  die  Verbreitung 
dieser  Form  zurzeit  diskontinuierlich  ist.  Durch  die  Vergletscherung 
der  Zwischenareale  ist  wohl  eine  Trennung  ihres  Gebiets  in  isolierte 
Bezirke  zustande  gekommen.  Sie  könnte  demnach  vielleicht  als  eines 
jener  „ Relikt endemite"  im.  Sinne  Holdhaus'  angesprochen  werden, 
jedoch  wohl  nicht  tertiärer  Herkunft*). 

T.  gihha  lebt  in  einem  Alpenteil,  der  von  Holdhaus  als 
Refugegebiet  angesprochen  wird,  in  dem  sich  also  empfindlichere 
Montanformen  auch  über  die  Zeiten  der  stärksten  Vereisungen 
hinweg  erhalten  konnten.  Die  Nachbarschaft  der  kroatischen  Form 
der  T.  metallica  im  Süden  und  der  echten  T.  nietallica  im  Norden 
und  dann  wieder  im  balkanischen  Gebiet  läßt  diese  äußersten  Süd- 
ostausläufer der  Alpen  als  ein  Hauptspaltungsgebiet  für  die 
T.  metallica  erscheinen.  Fast  völlig  ist  dabei  die  Trennung  der 
Areale  der  T.  metallica  durch  die  T.  gihha,  vielleicht  auch  noch 
die  kroatische  Form.  Ein  schmaler  Rest  einer  Kommunikation 
scheint  ja  auch  heutzutage  noch  erkennbar  zu  sein  (Save-Adria- 
Scheide,  vielleicht  die  alte,  einzige  Verbindung). 

Während  wir  im  Süden  der  Alpen  ein  Hinabsteigen  der 
T.  metallica  nicht  beobachten  können,  so.  haben  wir  es  im  Nord- 
osten und  Norden  um  so  öfter.  So  kommt  T.  metallica  in  Öden- 
burger  und  Eisenburger  Komitat,  bei  Wien,  bei  Linz  vor,  ist  bei 
München  und  Freysing  gefangen    worden.     Ob   es   sich  hier  um 

*)  Welche  Komplikationen  in  der  Verbreitung  der  montanen  Alpeuformen 
stattgefunden  haben  mögen,  mag  der  Hinweis  BiüCKö  E.  Managetta  darauf 
illustrieren,  daß  nach  seiner  Ansicht  die  Alpen  zeitweise  im  Diluvium  ringsum 
verkarstet  gewesen  sein  müssen.  Zwei  in  der  Arbeit  nicht  besonders  betrachtete 
Momente  möchte  ich  hier  noch  erwähnen.  Erstens,  daß  Reste  der  T.  metallica 
im  unteren  Pleistozän  von  Bosbach  (Unterfranken)  gefunden  worden  sind  (Flach 
1884).  Im  Spessart  kommt  sie'  rezent  noch  vor.  Das  genaue  Alter  des  Fundes 
ist  nicht  sicher  festzustellen,  wäre  aber  interessant  für  die  Lösung  der  Frage 
nach  der  Zeit  der  Besiedelung  der  deutschen  Mittelgebirge.  Zweitens,  daß  die 
Fundorte  bei  Hamburg  rechtselblich  liegen.  Wahxschaffe  (1901  S.  222)  weist 
auf  das  hohe  Alter  der  unteren  Eibtalspalte  hin.  -  Es  könnte  also  auch  eine  Be- 
siedelung des  rechtselbischen  Gebietes  oberhalb  dieses  Eibtalteiles,  also  eine 
nach  der  Hauptvergletscherung  erfolgte  geringe  NO-Ausdehnung  des  Areals  in 
N-Deutschland  in  Frage  kommen.  Verlagerungen  des  Elblaufes  können  eine 
Rolle  gespielt  haben,  wie  es  bei  T.  goettingensis  übrigens  ziemlich  deutlich  nach- 
weisbar ist  (s.  S.  244). 

17* 
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Zurückbleiben  in  der  Tiefe   aus  älterer  Zeit  oder  um  junge  Vor' 
gänge  handelt,  läßt  sich  zurzeit  nicht  erkennen. 


Die  Besiedelungsmöglichkeiten  zwischen  Alpen  und  Karpathen 
lieferten  (s.  auf  S.  24())  nur  die  deutschen  Mittelgebirge.  DieVogesen 
dürften  vom  Jura  aus  besiedelt  sein.  Die  rechtsrheinischen  Gebirgs- 
züge konnten  von  den  Nordalpen  aus  leicht  von  T.  metaUica  in 
geeigneter  Zeit  besiedelt  werden.  Vom  Fichtelgebirge  aus  war 
eine  Besiedelung  aller  deutschen  Gebirgszüge  weiter  leicht  möglich, 
schließlich  über  die  Sudeten  oder  die  böhmisch-österreichische  (Elb- 
Donau)  Wasserscheide  bis  zu  den  Karpathen  hin.  Wie  sie  im 
einzelnen  stattgefunden  hat,  läßt  sich  nur  z.  T.  einigermaßen 
erkennen.  In  dem  Südostwinkel  der  Alpen  und  im  Westteil  der 
Balkanhalbinsel  vermute  ich  die  ursprünglichen  Entstehungsherde 
der  Metallotimarchen  und  auch  des  Untergattungstypus.  Die  Auf- 
spaltung dieses  Ausgangstypus  scheint  ganz  und  gar  erst  während 
des  Pleistozäns  stattg-efunden  zu  haben. 


Eiitonaologisches  aus  dem  Botanisclien  Garten 
Berlin- Dahlem.     111. 

Von  F.  Schumacher,  Charlottenburg. 

Gymnasjns  aeclimeae  Newstead. 

In  Fortsetzung  meiner  Schildlausstudien  im  Botanischen  Garten 
möchte  ich  heute  auf  einen  Bewohner  der  Bromeliaceen  hinweisen, 
der  ohne  Frage  in  Südamerika  zuhause  ist  und  sich  in  den  hiesigen 
Warmhäusern  vollkommen  eingebürgert  hat.  Soweit  ich  sehe,  ist 
die  Schildlaus,  die  den  Namen  Gymnaspis  aechmeae  Newstead  trägt, 
noch  nicht  aus  Deutschland  bekannt. 

Im  Dahlemer  Botanischen  Garten  ist  das  Tier  im  Bromeliaceen- 
hause  (Fa)  außerordentlich  verbreitet  und  nicht  auszurotten.  Ich  habe 
mich  der  Mühe  unterzogen,  alle  hierselbst  kultivierten  Bromeliaceen 
auf  die  Schildlaus  durchzusehen  und  verrichtete  diese  Arbeit  am 
10.  April  1918.  Im  folgenden  gebe  ich  ein  Verzeichnis  der  befallenen 
Pflanzen^),  besonders  starker  Befall  ist  durch  gesperrten  Druck 
hervorgehoben: 

Äechmea  hraehycaulis,  hromelifolia,  Candida,  caerulescens, 
coelestis,    comata,    corallina,    cylindrata,    dealhata,    distichantha, 


2)  Dabei  folge  ich  den  Etiketten,  die  den  Pflanzen  beigesteckt  sind. 
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fasciata,  fulgens,  gamosephala,  Legrelliana,  Lindenii,  Mariae 
reginae,  nudicaulis,  Ortgiesii,  Schiedeana,  tinctoria,  Weilbachiana, 
Weilhachii  minor- 

Ananas sativus,  sativus  fol.  var.,  silvestrisvar.  hracteatus. 

Äregelia  BurcheUi,  concentrica  f.  plutonis,  cruenta,  cyanea, 
hirtis,  laevis,  marmorata,  macahensis,  Mayendorffü,  var.  minor, 
Marechalli,  micorepha,  Morreniana,  princejjs,  ruhrospinosa, 
sarmentosa,  spectahilis,  tristis. 

Bal-eria  tillandsioides. 

Billhergia  anthericoidcs  X  antherocalyx,  Bademi  var.  Stanniana, 
distacaia,  decoraXnutans,  euphemiae,  Forgetiana^  funhiana, 
iridifoUa  Lihoniana,  macrocalix,  Moreli,  nutans,  nutans  f.  decora, 
pallcscens,  pallida,  pyramidalis,  rosea,  Saundersi,  speciosa,  vittata, 
vittataxnuians,  zehrina. 

Capistrum  leopardinum,  roseiun. 

Cryptanthus  acaulis,  acaulis  var.  ruher,  BenJceri,  zonatus. 

Guzmania  lingulata  var.  cardinalis,  lingulata  splendens, 
Pasckocii,  Zahnii. 

Hohenhergia  augusta. 

Kresia  hieroglyphica. 

Nidularium  fulgens,  Innocentii,  lineatum,  Morresianum,  7ieg- 
lectiim,  riibens,  utriculosum. 

Pitcairnia  albucifolia,  Andreana,  Altensteinii,  airoridmns  var. 
Lamarclceana,  corcovadensis,  ramosa,  Regeliana,  undulata. 

Portea  Jcermesina. 

Quesnelia  SJcinneri. 

Tillandsia  hrachycauUs,  circinnata,  juncea,  Leiboldiana,  Lin- 
deniana,  punctulata,  pulcliella,  stricta  var.  Krameri,  tricolor. 

Vriesea  Barilleti,  Barilleti  var.  WittmacMana,  Barilletix 
guttata  var. Petersiana, Barilleti  X  (carinata  X psittacina) ( V. Witt- 
macMana). careusta,  carinata  X perpsittacina,  guttata,  guttata  X 
Barilleti,  Hölscheriana  var.  KittelianaX  guttata,  Io7ighii,  magnesiana, 
Mariae,  Morreno-Barilleti  X  cardinalis,  platynoma,  psittacina  X 
simplex  var.  retrofiexa,  scalaris,  splendens,  spec.  major  hybrida, 
tesselata,  vimincdis. 

WittmacJcia  lingulata. 

Ans  dieser  langen  Reihe  geht  die  außerordentliche  Verbreitung 
des  Tieres  in  dem  betreffenden  Gewächshause  hervor.  Am  liebsten 
werden  steif  blättrige  Arten  bevorzugt.  Die  Schildläuse  brauchen 
zur  Anheftung  glatte  Blätter  oder  Blattstellen.  Sie  fehlen,  wenn, 
was  bei  vielen  Bromeliaceen  namentlich  auf  der  Unterseite  der 
Fall  ist,   die  Epidermis   eine  maschenartige  Struktur  besitzt.    Die 
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Tiere  liaften  außerordentlicli  fest  und  lassen  sicli  elier  zerdrücken 
als  ablösen.  "Weicliblättrige  Arten  werden  gemieden  oder  zeigen 
nur  ganz  vereinzelten  Befall. 

Am  stärksten  waren  Aechmea,  Aregclia,  Billhcrgia,  Hohanhergia' 
Quesnelia  und  Ananas  mit  den  Schilden  besetzt.  Von  Aechmea 
aqicilega  ist  das  Tier  auch  zum  ersten  Male  beschrieben  worden. 
Bei  uns  war  von  allen  Formen  A.  Candida  am  stärksten  befallen. 
Bei  Aregelia  waren  A,  spectaMlis  und  jirinceps  außerod entlich  zahl- 
reich besetzt,  so  daß  viele  Blätter  zum  Absterben  gebracht  wurden. 
Auch  bildeten  sich  bei  diesen  Arten  durch  das  Saugen  sehr  häßliche 
bis  zur  Gegenseite  des  Blattes  durchschlagende  gelbe  Flecken. 

Besondere  Beachtung  verdient  das  Vorkommen  auf  Ananas. 
Meines  Wissens  ist  Gymnaspis  aechmeae  noch  nicht  als  Ananas- 
Schädling  bekannt.  Im  hiesigen  Botanischen  Garten  ist  sie  jedenfalls 
sehr  schädlich.  Auf  einem  Blatte  von  A.  sativus  zählte  ich  auf 
der  Oberseite  über  1200  Schilde,  während  auf  der  Unterseite  die 
Zahl  kaum  100  erreichte.  Beinahe  noch  stärker  war  der  Besatz 
bei  A.  silvestris  var.  hracteatus.  Wenn  auch  jede  Schildlaus  in 
ihrer  Größe  minimal  ist,  so  muß  doch  das  Saugen  von  Hunderten 
oder  gar  Tausenden  von  Exemplaren  erhebliche  und  schädliche 
Wirkungen  ausüben,  und  das  zeigte  sich  auch  an  den  befallenen 
Exemplaren.  Die  Blätter  waren  an  den  Saugstellen  mit  unansehnlichen 
bis  zur  Gegenseite  durchdringenden  gelben  Flecken  bedeckt,  die 
schließlich  zusammenfließen  und  das  ganze  Blatt  gelb  färben,  das 
dann  verwelkt.  Die  ungeheure  Vermehrung  der  Tiere  wird  durch 
die  hohe  Heiztemperatur  des  Bromeliaceenhauses  begünstigt.  Eine 
schöne  Gruppe  von  Ananas  sativus  ist  im  benachbarten  viel  külileren 
Musaceenhaus  (E)  zur  Schau  gestellt.  Hier  ist  der  Befall  gering 
und  auf  den  untersten  dem  Stamme  zuliegenden  Teil  der  Blätter 
beschränkt.  Ich  bin  überzeugt,  daß  in  Ananaskulturen  auch  bei  uns 
Gymnaspis  weiter  verbreitet  ist.  Daß  die'  Art  in  Gewächshäusern 
weiter  verbreitet  sein  muß,  beweist  die  Tatsache,  daß  eine  im 
Blumengeschäft  von  Koschel  in  Berlin  zur  Schau  gestellte  Aregelia 
princeps  ebenfalls  schwach  mit  der  Laus  behaftet  war. 

Wenig  leiden  zartblättrige  Arten,  z.  B.  Vriesea,  die  mit  einer 
Ausnahme  nur  ganz  einzelne  Tiere  trugen.  Pejrinia  apekmdrifolia 
war  die  einzige  vollkommen  freie  Bromeliacee  ^).  Auch  die  Tillandsia- 
Arten  trugen  nur  einzelne  Schilde. 

In  diesem  Zusammenhange  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß 
Gymnaspis  vereinzelt  auch  auf  Orchideen  auftritt.    Im  Orchideen- 

')  Dafür  war  sie  umso  stärker  besetzt  mit  Pseudococciis  tiipae,  Diaspis 
hromeliae,  Cerataphis  lataniae  und  Asterolecanium  aureum. 
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haus  des  Botanischen  Gartens  fDa)  traf  ich  sie  bisher  vereinzelt  auf 
Bolhophyllum calamarium und  falcatum, Cirrhopetalum  O'Brienianwn, 
ferner  auf  verschiedenen  Stcmhopea  und  Odontoglossum.  Sie  findet 
sich  auch  spärlich  im  Anzuchtshaus  Nr,  10  auf  Odontoglossum 
luteo-purpureum,  Masdevallia  coccinea  und  im  Haus  1  z.  B.  auf 
Stanhopea  tigrina.  Das  Vorkommen  auf  Orchideen,  auf  die  sie 
sicher  nur  übergewandert  ist,  ist  gänzlich  neu. 

Über  Oymnaspis  aechmea  war  bisher  überhaupt  herzlich  w^enig 
bekannt.  Als  ursprüngliche  Heimat  nehme  ich  Südamerika  an,  wo 
ja  auch  die  Heimat  ihrer  Nahrungspflanzen  ist.  Aus  europäischen 
Warmhäusern  ist  das  Tier  nachgewiesen  aus  Österreich,  England, 
Frankreich,  Spanien  und  nun  auch  aus  Deutschland. 

Wegen  der  Beschreibung  muß  auf  die  Literatur  verwiesen 
werden,  die  ich  im  folgenden  zusammenstelle,  namentlich  auf  die 
Arbeit  von  Lindinger  aus  dem  Jahre  1909: 

Gt/ninaspis  aechnieae  Newstead. 

!*1898.     Gymnaspis    aechmeae     Newstead,    Ent.    Monthl.    Mag.    XXXI V. 

(2.  s.  iX),  1898,  S.  92. 
*1900.  Gymnaspis  aechmeae  Hempel,  ßev.  Mus.  Paul.  S.  Paulo,  IV,  1900, 

S.  508. 
*1901.  Gymnaspis  aechmeae  Newstead,  Monogr.  Coccid.  Brit.  Isl.,  I,  1901, 

S.  131;  Taf.  XXXIV,  Fig.  1—15. 
*190.S.  Gymnaspis  aechyneae  Fernald,  Catalog.  Coccid.,  1903,  S.  303. 
*1903.  Gymnaspis  aechmeae  Leonardi,  Ann.K.  Scuol.Sup.Agi-ic.Portici,  V, 
1903.     (Sep.  Parlatoriae.  ,   1903,  S.  53;  Fig.   16.) 
=*1906.  Aoniclia  picea  Leonardi,  Redia,  III.  1,  1906,  S.  6;  Fig.  6. 

1907.  Gymnaspis  aechmeae  Fav cot,  Bull.  Mus.  bist.  nat.  Paris.    .1907,  S.  422. 
*l9o9.  Gi/wmaspis  «ec/mjßrte  Lindinger,  Deutsch.  Eilt.  Zeitschrift,  1909,  S.  149, 

Fig.  1. 
■1912.  Gymnaspis  aechmeae  Hempel,  Cat.  Faun.  Brazil,  III,  1912,  ö.  52. 

Entdeckt  wurde  Gymnaspis  am  24.  April  1897  von  Newstead 
auf  Aechmea  aqiälega  in  dem  Botanischen  Garten  zu  Kew  in  England 
und  im  nächsten  Jahre  als  neu  beschrieben.  Derselbe  Autor  brachte 
eine  ausführlichere  Beschreibung  1901. 

Leonardi  konnte  1903  die  Art  nur  nach  Newstead's  Angaben 
in  seine  Bearbeitung  der  Parlatoriae  aufnehmen,  doch  erhielt  ei- 
sie  durch  V.  Guillen  aus  dem  Botanischen  Garten  zu  Valencia  in 
Spanien  zugeschickt,  ohne  sie  zu  erkennen.  Er  beschrieb  sie  als 
neu  unter  dem  Namen  Aonidia  picea.  Lindinger  hat  die  Synonymie 
erkannt.  Die  Tiere  waren  gefunden  auf  „Billariia  officinalis" ^). 
Paucot  fand  sie  in  den  Gewächshäusern  des  Museums  zu  Paris  auf 
Billhergia.    Lindinger  erweiterte  die  Zahl  der  Fundorte  erheblich. 


*)  Gemeint  ist  wohl  Billbergia. 
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Er  erhielt  sie  durch  Prof.  Zimmermann  aus  Eisgrub  in  Mähren," 
starke  Besetzung  auf  einer  Bromeliacee,  durcli  Reh  aus  "Wien  (?) 
auf  einei'  Aracee^),  durch  Maechal  aus  den  Gewächshäusern  des 
Museums  in  Paris,  auf  Billhergia  zehrina,  sehr  schwache  Besetzung, 
durch  GuiLLEN  aus  dem  Botanischen  Garten  zu  Valencia,  auf  Äechmea 
und  Billhergia,  ziemlich  starke  Besetzung. 

Nur  einmal  ist  im  ursprüngliclien  Heimatsgebiet  Gymnasjns 
gefunden  worden,  nämlich  durch  Ule  bei  Rio  de  Janeiro  „auf  den 
Blättern  einer  anscheinend  kultivierten  Pflanze".  Daß  sie  auch 
neuerdings  wiederholt  importiert  wird,  beweisen  die  Berichte  der 
Station  für  'Pflanzenschutz  zu  Hamburg.  Bis  zum  Jahre  1009  war 
sie  in  drei  Fällen  auf  Bromeliaceen  aus  Santos  beobachtet  worden. 

Parasiten,  sei  es  tierischer  oder  pflanzlicher  Art,  habe  icli  nicht 
beobachtet.  Die  Bekämpfung  ist  eine  sehr  schwierige  und  fast 
aussichtslose,  da  an  die  oft  stachligen  oder  rinnenförmigen  Blätter 
nicht  heranzukommen  ist.  Gleichzeitig  sitzen  die  Schilde  außer- 
ordentlich fest  und  sind  gegen  die  gebräuchlichen  Spritzmittel  sehr 
widerstandsfähig.  Das  beste  Mittel  scheint  mir  im  Auspflanzen  der 
befallenen  Exemplare  ins  Freie  oder  zeitweise  Einstellung  in 
kühlere  Häuser  zu  liegen,  da  nur  hohe  Wärme  die  Vermehrung  der 
Läuse  begünstigt. 


^)  Das  Vorkommen  auf  Araceen  fand  ich  bisher  nicht  bestätigt. 


Zweite  wissenschaftliche  Sitzung  am  17.  Juni  1919. 

P.  Cl AUSSEN:  Nachruf  für  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Schwendenee. 
P.  MatsCHIE   zeigte    einen   im  Landkreis  Elbing  in  letzter  Zeit 

erlegten  Nörz  vor. 
F.  V.  Falz-Fein:    Die   in   Askania  Nova   für    die   Einbürgerung 

fremden  Wildes  angewandten  Mittel. 
JOLLOS:  Experimentelle  Vererbungsstudien  an  Infusorien. 


Druck  von  A.  Hopf  er  in  Burg  b.  M. 


Nr.  7.  1919 

Sitzungsbericht 
der 

(jesellschaft  naturforscheüder  Freunde 

zu  Berlin 

vom  Juli  1919. 

Ausgegeben  am  3.  November  1919. 


Vorsitzender:  Herr  P.  Claussen. 


Die  erste  wissenschaftliche  Sitzung  fiel  aus. 


Notizen  über  einiges  Material  mariner  Bryozoen  des  Berliner 
Zoologischen  Museums. 

Von  Dr.  Eenst  Makcus,  Berlin. 

Dankbar  der  Anregung  des  Herrn  Prof.  Dr.  W.  Kükenthal 
folgend,  habe  ich  begonnen,  mich  mit  marinen  Bryozoen  zu  be- 
schäftigen und  dabei  zunächst  die  häufigeren  Formen  der  nord  europäi- 
schen Meere  kennen  gelernt.  Erst  in  neuerer  Zeit  wird  von  Busk, 
HiNCKs,  Watees,  Calvet  und  Noedgaaed  der  Versuch  gemacht,  für 
die  Bryozoen  einem  alle  Besonderheiten  der  Organisation  und  Onto- 
genesis  berücksichtigenden  und  daher  natürlichen,  phylogenetischen 
System  näherzukommen,  ohne  welches  die  in  der  marinen  Tier- 
geographie bei  Bryozoen  klaffende  Lücke,  auf  die  Oetmann  (44,  p.  93) 
hingewiesen  hat,  nicht  ausgefüllt  werden  kann.  Zu  den  für  die 
Erreichung  dieses  Endzieles  notwendigen  Vorarbeiten  gehört  auch 
durchaus,  daß  alles  Material  mit  genauen  Fundorten  durch  Veröffent- 
lichung erst  einmal  zur  Kenntnis  aller  derjenigen  gebracht  wird,  die 
unser  Wissen  von  den  Bryozoen  durch  zusammenfassende  Darstellung 
zu  mehren  bestrebt  sind.  Aus  diesem  Grunde  nur  habe  ich  einige 
Notizen,  Fundortsangaben  und  literarische  Hinweise  zusammen- 
gestellt, die  sich  bei  der  Determination  einigen  Materials  des 
Berliner  Zoologischen  Museums  ergaben,  wobei  eine  Nachbestimmung 
und  Mitteilung  der  Fundorte  aller  in  dieser  Sammlung  befindlichen 
Bryozoen  europäischer  Meere,  so  wertvoll  und  bequem  eine  solche 
bei  der  nicht  nur  durch  Reichtum  an  gut  bestimmten  Arten  und 
vorhandenen  Typen,  sondern  auch  durch  Erhaltungszustand  und 
Art  der  Aufstellung  so   ausgezeichneten  Berliner  Sammlung  auch 

18 


256  EuNST  Maucüs. 


wäre,  bis  zur  Erledigung  dringenderer  Bryozoen- Arbeit  zurück- 
gestellt werden  muß.  Freudige  Pflicht  ist  es  mir,  meinen  herz- 
lichsten Dank  Herrn  Prof.  Dr.  E.  HartxMeyer  auszusprechen,  dessen 
in  wissenschaftlicher  wie  mikroskopisch-technischer  und  liteiarischer 
Methodik  gleich  erfahrener  und  gütiger  Anleitung  und  fortdauernder 
Hilfe  ich  die  Einführung  in  das  Studium  dieser  Gruppe  mariner 
Bodentiere  verdanke.  In  der  systematischen  Anordnung  der  folgenden 
Notizen  Avurde  dem  wohl  in  manchen  Einzelheiten  überholten,  aber 
durch  ausführliche  Diagnosen  und  vorzügliche  Abbildungen  immer 
noch  eine  einzigartige  Grundlage  darstellenden  Werke  von  Hincks 
„The  British  marine  Polyzoa"  gefolgt;  doch  mag  ein  Hinweis  darauf, 
daß  zur  allerersten  Einführung  mir  Levinsen  (31)  vorzügliche  Dienste 
geleistet  hat,  vielleicht  manchem  erwünscht  sein,  wie  auch  das  am 
Schluß  dieser  Bemerkungen  zusammengestellte  Literaturverzeichnis, 
von  dem  Anspruch  auf  Vollständigkeit  für  europäische  Bryozoen 
weit  entfernt,  allen  denen  ein  erstes  Hilfsmittel  bieten  soll,  die 
entweder  das  in  vielen  Sammlungen  noch  zahlreich  vorhandene 
Material  determinieren  und  die  Fundorte  mitteilen  oder,  was  sehr 
notwendig  wäre,  an  deutschen  Küsten  planmäßig  Bryozoen  sammeln 
und  Listen  der  einzelnen  Lokalfaunen  zusammenstellen  wollen,  so 
wie  das  Oetmann  (43)  1896  für  die  östliche  und  südöstliche  Nord- 
see begonnen  hatte.  Für  die  arktische  Literatur  im  speziellen  möge 
ein  Hinweis  auf  die  moderne  Arbeit  von  Nordgaaed  (38)  genügen. 
Den  modernen,  auf  weitgehende  Aufspaltung  der  Gattungen  ge- 
richteten Bestrebungen,  die  noch  alle  sehr  im  Fluß  sind,  konnte 
im  Rahmen  dieser  Notizen,  die  noch  ohne  die  rechte  Möglichkeit 
der  Kritik  die  sichere,  alte  Basis  nicht  verlassen  durften,  höchstens 
in  Form  von  gelegentlichen  Hinweisen,  nicht  aber  in  der  Gliederung 
des  Stoffes  selbst  Eechnung  getr?lgen  werden. 

Subord.  L     CTieilostomata  Busk 

Fam.  JEucratiiclae, 

Gen.  Gemellaria  Savignt 

Gemellaria  loricata  (L.). 

Fundort:  [nördl.]  Nordsee  (Vanhöeeen).  So  lautende  Fundorte 
beziehen  sich,  wie  aus  der  bei  Vanhoeeen  (50)  gegebenen  Karte 
hervorgeht,  auf  den  nördlichen  Teil  der  Nordsee,  nicht  über  den 
i^f>. "  nördl.  Br.  nach  Süden  hinausgehend. 

Die  Art  zeigt  bei  größter  Konstanz  im  Wachstum  und  Einheit 
im  Gesamthabitus  —  es  fehlen  sowohl  die  Ooecien  wie  Vibracularien 
und  Avicularien  —  eine  große  Mannigfaltigkeit  hinsichtlich  der 
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Form  von  Zooecien  und  Apertur.  So  kommt  es,  daß  bei  Jelly  (21) 
fast  zwei  Seiten  mit  der  Synonymie  dieser  Art  gefüllt  sind, 
weshalb  bereits  Hincks  (19,  p.  21)  vor  der  überflüssigen  Be- 
nennung der  inkonstanten  Aberrationen  warnt. 

Fam.  Cellulaf'iidae. 

Gen.  3Ienipea  Lamoueoux 
Menipea  ternata  (Ell.  Sol.). 

Fundort:  Nordsee,  Große  Fisclierbank  (Pappenheim). 

Wie  für  viele  der  hier  angeführten  Arten,  ist  auch  für  diese 
zweifellos  ganz  gemeine  Form  in  der  Literatur  noch  eine  große 
Lücke,  was  Fundortsangaben  aus  den   deutschen  Meeren  betrifft. 

Mit  BiDENKAP  und  Kluge  ist  die  Varietät  graciUs  tatsächlich 
nur  als  var.,  oder  besser  als  forma,  und  nicht,  wie  das  Levinsen 
(30,  p.  307—308)  und  Busk  (10,  p.  232)  tun,  als  selbständige 
Spezies  anzusehen.  „Die  Kolonien  bilden",  wie  Bidenkap  (3,  p,  613) 
mit  Recht  ausführt,  „zahlreiche  Übergangsformen,  sowohl  in  der 
Entwicklung  von  Avicularien  und  Borsten  als  in  der  Zahl  von 
Zooecien  in  jedem  Zwischenknotenstück,  und  dies  sogar  an  ein  und 
demselben  Zoarium.  Die  geringe  Entwicklung  des  Aviculariums  und 
die  langgestreckten  Zooecien  werden  als  charakteristisch  für  die 
Forma  graciUs  angeführt,  ich  habe  jedoch  oft  relativ  sehr  kürze 
Zooecien  mit  schwach  entwickelten  Avicularien  und  sehr  lang- 
gestreckte mit  Avicularien  von  derselben  Größe  wie  bei  der  typischen 
Form  gefunden."  Mit  dieser  Diagnose  wird  die  von  Hincks  (19, 
p.  39)  auf  Grund  der  SMiTT'schen  Angaben  (48,  p.  282)  gegebene 
Beschreibung  wieder  aufgenommen.  Hincks  klärt  an  gleicher  Stelle 
auch  die  Selbständigkeit  der  M.  arctica  Busk,  die  Smitt  (1.  c.)  und 
mit  ihm  Loeenz  (34)  für  identisch  mit  der  forma  graciUs  gehalten 
hatten;  ein  Vergleich  der  M.  arctica  der  Berliner  Sammlung  (Ost- 
grönland, N.  Shannon;  Pansch)  mit  der  forma  graciUs  rechtfertigt 
nicht  nur  die  Trennung  der  Arten,  sondern  läßt  Menipea  arctica 
Busk  überhaupt  als  eine  Scrupocellaria  erscheinen.  Unberechtigt 
ist  es,  Smitt  als  Autornamen  bei  graciUs  zu  verwenden,  wie  dies 
bei  Jelly  und  auch  noch  allgemein  geschieht,  vielmehr  muß  hier 
Kluge  gefolgt  werden,  der  P.  J.  van  Beneden  als  Autor  angibt 
(24,  p.  36).  Denn  wenn  auch  Benbden's  Beschreibung  (1,  p.  73,  t. 
[1]  f.  1 — 2)  sehr  wenig  charakteristisch  ist,  und  er  selbst  (2,  p,  64.5) 
seine  Cellarina  graciUs  mit  der  Bicellaria  reptans,  „allerdings  nicht 
mit  der  bei  Cuviee  im  Regne  an.  abgebildeten"  (dort  wird  übrigens 
die  Form  als   Crisia  reptans  bezeichnet),   „aber  mit  der  anderer 
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Autoien",  jedenfalls,  dem  Sinne  nach,  mit  Scrupocellaria  reptans  (L.) 
für  mögliclieiweise  identisch  hält,  so  erfolg-t  doch  nii-gends  eine 
ausdrückliche  Streichung-  seiner  Art,  auch  nicht  bei  Smitt,  der  sie 
mit  einem  ?  seiner  Cdlularia  ternata  f.  gracilis  synonym  setzt. 
Das  ist  nomenklatoriscli  durchaus  nicht  zulässig,  zumal  die  Gen.- 
Namen  bei  den  älteren  Autoren  fortwährend  durcheinandergehen. 
Ganz  korrekt  wäre  in  diesem  Falle  übrigens  die  Streichung  des 
Namens  gracilis  und  eine  Neubenennung,  auf  die  ich  unter  Zurück- 
greifen auf  den  ältesten  Autor,  der  die  Bezeichnung  gracilis  für 
eine  Form  aus  der  Familie  der  Cellulariiden  gewählt  hat,  verzichte 
und  schreibe:  Menipea  ternata  (L.)  f.  gracilis  (Bened.).  Die  Smitt- 
sche  f.  duplex,  die  seit  Levinsen  (oO,  p.  309 — 310  t.  26  f.  1 — 2) 
als  selbständige  Art  aufgefaßt  wird,  was  auch  mir  im  Hinblick  auf 
die  Stücke  der  Berl.  Sammlung  (König-Karls-Land;  Ostgrönland) 
berechtigt  erscheint,  mag  auch  ferner  den  Autornamen  dessen  tragen, 
der  eine  genaue  Diagnose  der  von  ihm  zuerst  als  Art  bezeichneten 
Form  gegeben  hat,  wie  es  überhaupt,  um  die  ohnehin  in  der  Bryozoen- 
Literatur  bestehende  Verwirrung,  nicht  noch  zu  vergrößern,  bis  zu 
einer  allerdings  sehr  notwendigen  Revisionsarbeit  über  die  ark- 
tischen und  europäischen  Formen,  im  allgemeinen  in  nomenklato- 
rischen  Fragen  das  beste  sein  mag:  quieta  non  movere!  Äußerst 
wichtig  dagegen,  und  durch  zahlreiche  Mitteilungen  genauer  Fund- 
orte nachzuprüfen  und  auszubauen,  wäre  der  SMitT'sche  Versuch, 
die  Verbreitung  der  ternata  typica-,  gracilis-  und  cluplex-Form  in 
horizontaler  und  vertikaler  Eichtung  festzustellen. 

Gen.    ScrupöceUaiHa  P.  J.  van  Beneden 

Scrupocellaria  scruposa  (L.). 

Fundort:  Nordsee,  Helgoländer  Rinne  in  43,2  m.  T.  (Biolog. 
Reichsanstalt  Helgoland). 

Bei  einer  Scrupocellaria  unserer  Meere  ohne  Operculum  kann 
es  sich  immer  nur  um  diese  Art  handeln;  den  für  eine  fossile,  aus 
dem  Miocän  Österreichs  bekannte  Form  vergebenen  Namen  elliptica 
Reuss  für  die  spätere  S.  inermis  Norm,  zu  reklamieren,  ist  schon 
deshalb  unmöglich,  weil  die  letztgenannte  zweifellos  der  scruposa 
synonym  zu  setzen  ist,  wie  dies  auch  Jelly  bereits  tut.  Kein 
einziger  der  in  der  Originaldiagnose  (40,  p.  215)  angegebenen 
Charaktere  besagt  mehr,  als  daß  einige  w'enige,  kleine  Bruchstücke 
der  scruposa  im  Gesamthabitus  etwas  robuster,  mit  rückgebildeten 
Dornen,  weniger  stark  entwickeltem  Randavicularium  und  gering- 
fügigen Abweichungen  im  Bau  der  Vibracularzellen  gefunden  worden 
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sind;  daß  es  sich  aber  durchaus  um  keine  Speziescharaktere  liandelt, 
beweisen  die  Abbildungen  (1,  c,  t.  5  f.  1—3).  Es  ist  unverständlich, 
wie  Jelly  auf  die  scruposa  die  Cellularia  scahra  f.  elongata  Smitt 
beziehen  konnte,  deren  vollständig  ausreichende  Abbildung  ein 
Operculum  noch  durchaus  erkennen  läßt  (48,  p.  284  t.  17  f.  35—36). 

Scrupocellaria  scahra  (Bened.). 

Fundort:  Nordsee,  Große  Fischerbank  (Pappenheim). 

BiDENKAP  (3,  p.  614-615)  spricht  in  Anlehnung  an  Smitt 
von  einer  f.  typica  und  einer  f.  elongata,  während  Kluge  (24,  p.  35), 
auf  die  charakteristische  Bildung  des  Operculums  hinweisend,  mit 
vollem  Recht  diese  f.  elongata  von  der  S.  scahra  trennt  und  der 
Scrupocellaria  (=  Menipeä)  arctica  Büsk  synonym  stellt.  Dort  heißt 
es:  „.  .  .  diese  von  Busk  zuerst  aufgestellte  und  in  den  arktischen 
Gewässern  Aveit  verbreitete  Art  ist  durch  vollständige  Abwesenheit 
•der  Vibraculen  an  der  hinteren  Seite  der  Zooecien,  durch  mehr 
oder  minder  stai'k  reduzierten  Fornix  und  durch  Anwesenheit 
eines  schräg  gelegenen  Frontaviculariums  unter  der  Apertura  gut 
zu  unterscheiden." 

Scrupocellaria  scahra  (Bened.)  var.  paenulata  Noem. 

Fundort:  Westgrönland,  Karajakfjord  (Vanhöfeen), 
Ein  kleines  Bruchstück,  das  aber,  mit  Boraxkarmin  gefärbt 
und  in  Xylol  aufgehellt,  vorzüglich  alle  diejenigen  Charaktere 
zeigt,  die  Watees  (55,  p.  54—55  t.  7  f.  14 — 16)  ausführlich  an- 
gibt, und  die  sich  auf  diese  anscheinend  rein  arktische  Form  be- 
ziehen. Noeman's  Originaldiagnose  (41,  p.  579)  gründet  die  Varietät 
zwar  außer  auf  seine  Stücke  aus  Ost-Finmarken  auch  auf  die  von 
HiNCKS  (20,  p.  427  t.  21  f.  1)  vom  St.-Lorenz-Strom  beschriebenen, 
läßt  aber  die  Stücke  von  Watees  ganz  unberücksichtigt;  auch  ist 
die  ausschließlich  auf  die  starke  Entwicklung  des  Fornix  be- 
gründete Abgrenzung  der  Varietät  zur  Charakteristik  nicht  so  gut 
geeignet  als  die  von  Watees  ohne  Benennung  gelieferte  Be- 
schreibung. Unsern  heutigen  Kenntnissen  wohl  etwas  voraus- 
eilend, läßt  Watees  (1.  c.)  übrigens  die  Grenzen  zwischen  Menipea 
und  Scrupocellaria  bereits  fallen,  ein  zweifellos  den  Anforderungen 
natürlicher  Systematik  entsprechendes,  wenn  auch  eigentlich  nur 
im  Eahmen  einer  Revision  zu  begründendes  Vorgehen. 

Scrupocellaria  reptans  (L.). 

Fundort:    Nordsee,    4   Meilen   n.ö.   Helgoland   (Pappenheim), 
Bergen,  Fjorde  (Pappenhelvi). 
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Mit  zahlreichen  Kolonien  von  Crisia  ehurnea  (L.)  wenige 
Zoarien  auf  Flustra  foUacea  (L.)  und  in  dichten  Büschen  mit 
Crisia  eburnea  (L.)  und  Membranijjora  xnlosa  (L.)  auf  starkem 
Tangstück.  Nach  Hincks  (19,  p.  53)  recht  eigentlich  eine  Litoral- 
Form,  von  der  nur  als  Ausnahme  ein  Fundort  aus  größerer  Tiefe 
angegeben  wird  (Unst  [Slietland-Inseln],  in  1800  m.  T.  (Peach)). 
Ob  diese  allgemein  gehaltene  und  wohl  auf  Smitt  (48,  p.  284) 
zurückgehende  Angabe  sich  bestätigt  und  durch  Feststellung  von 
einzelnen  Fundorten,  auch  von  den  deutschen  Küsten,  an  Inhalt 
gewinnt,  ist  noch  zu  entscheiden.  Die  südliche  Verbreitungsgrenze 
dieser  von  Galtet  (13  a,  p.  17)  aus  dem  Mittelmeer  mitgeteilten 
Art  ist  noch  ganz  unsicher,  nach  Norden  dagegen  scheint  sie  nicht 
über  das  mittlere  Norwegen  hinauszugehen,  der  Arktis  gehört  sie 
jedenfalls  nicht  mehr  an.  An  einzelnen  Zooecien  der  vom  ersten 
Fundort  stammenden  Stücke  sind  die  sehr  kleinen  Lateralavicularien, 
deren  scheinbares  Fehlen  Smitt  die  Art  in  sein  Gen.  Cellulariou, 
BusK  zu  den  in  jenem  enthaltenen  Gen.  Canda  Lmx.  hatte  stellen 
lassen,  besonders  deutlich  zu  sehen. 

Gen.  Caberea  Lamoueoux 
Caherea  ellisii  Flem. 

Fundort:  Murmanküste  (Beeiteuss  S.,  Weltner  G.). 

War  schon  Kluge's  (24,  p.  36)  Mitteilung  von  dem  Vorkommen 
der  Art  in  den  Gewässern  von  Spitzbergen,  was  Smitt  (48,  p.  288) 
als  nicht  bekannt  erwähnt,  und  von  wo  tatsächlich  die  „Olga"- 
Expedition  als  erste  diese  Form  mitgebracht  hat,  wertvoll,  weil 
dadurch  die  zwischen  Labrador,  Maine  und  Grönland  einerseits 
und  Skandinavien  andererseits  von  den  Shetland-  und  Orkney- 
Inseln  bekannt  gewordenen  Fundorte  eine  willkommene  Ergänzung 
erfuhren,  so  ist  der  hier  mitgeteilte  ein  weiterer  Schritt  auf  dem 
Wege  zu  der  Erkenntnis,  daß  C.  ellisii  tatsächlich  eine  zirkum- 
polare,  rein  arktische  Art  ist.  Einen  Hinweis  auf  die  zwischen 
Umgebung  und  Organisation  bestehenden  Zusammenhänge  gibt 
Calvet  (13  a,  p.  20),  der  von  C.  horyi  (AuD.j,  die  nächstverwandte  der 
vorliegenden  Form,  an  Stellen,  die  vor  jeglicher  Meeresströmung 
geschützt  waren,  solche  Stücke  sah,  bei  denen  die  sonst  hoch- 
gereckten, kalkigen  Formen  so  häufig  eigentümlichen  hornigen 
Gliedstücke,  durch  die  ein  Mitgehen  des  Zoariums  mit  der  Be- 
wegung des  Wassers  erreicht  wird,  nicht  entwickelt  waren.  Die 
starke  Ausbildung  der  Vibracularien  ist  schon  makroskopisch  ein 
gut  zu   erkennendes  Merkmal   der  Gattung,   die  in   der  Struktur 
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der  Zooecien  und  allen  Einzelheiten  der  Organisation  unbedingt 
eng  zu  Scrupocellaria  gehört,  worauf  Busk  (U,  p.  28)  genauer 
eingeht. 

Farn.  Bicellar'iidcie, 

Gen.  Bugula  Oken 

Bugula  murrayana  (Johnst.). 

Fundort:  Nordsee,  Große  Fischerbank  (Pappenheim);  [nördl.] 
Nordsee  (Vanhöfeen). 

Die  Südgrenze  der  Art,  die  höchstwahrscheinlich  in  der  deut- 
schen Nordsee  liegt,  wäre  deshalb  sehr  wichtig  festzustellen,  weil 
Smitt  (48,  p.  292)  sie,  allerdings  als  fraglich,  von  Italien  erwähnt, 
•HiNCKS  dagegen  (19,  p.  93)  nicht  mehr.  Nach  den  neueren  Ex- 
peditionsergebnissen erweist  sich  die  Art  in  ihrer  Verbreitung  als 
auf  den  nördl.  Atlant.  Ozean  und  die  Arktis  beschränkt.  Die  enorme 
Variabilität  der  Form,  die  Levinsen  (30,  p.  311 — 313)  genau  studiert, 
und  auf  die  neuerdings  Bidenkap  (3,  p.  615)  hingewiesen  hat, 
macht  es  begreiflich,  daß  Watees'  (55,  p.  53)  die  Abgrenzung  der 
gesamten  Spezies  gefährdende  Bemerkung,  die  Formen  von  Wilczek- 
Land  würden  wegen  des  Nichtauftretens  der  für  Bugula  charak- 
teristischen Eeihe  kleiner  Rosettenplatten  in  der  Nähe  des  distalen 
Eandes,  des  medianen  Aviculariums  und  anderer  Charaktere  vielleicht 
gar  nicht  zu  diesem  Genus  zu  rechnen  sein,  in  der  späteren  Literatur, 
vielleicht  aber  doch  nicht  ganz  mit  Recht,  unberücksichtigt  ge- 
blieben ist. 

Bugula  murrayana  (Johnst.)  var.  fruticosa  (Pack.). 

Fundorte:  Nordsee,  Große  Fiscl:ierbank  (Pappenheim);  [nördl.] 
Nordsee  (Vanhüfeen). 

Die  hier  mitgeteilten  Fundorte,  die  mit  den  für  die  typische 
Form  angegebenen  genau  übereinstimmen,  während  allerdings  das 
Substrat  in  beiden  Fällen  nicht  dasselbe  war,  beweisen,  daß  die 
var.  fruticosa  keine  geographische  Rasse  darstellt,  und  daß  Hincks' 
Notiz  (19,  p.  95),  sie  herrsche  in  den  arktischen  Meeren  vor,  hier- 
nach wie  auf  Grund  der  Mitteilungen  von  Waters,  Bidenkap  und 
Kluge  nur  noch  mit  gewissen  Einschränkungen  gültig  bfeiben 
kann.  Schmalere  Zweige  des  Zoariums,  Fehlen  der  Randdornen, 
oft  sehr  gelinge  Entwicklung  der  oralen,  Abwesenheit  der  lateralen 
und  weniger  zahlreich  auftretende  zentrale  Avicularien  lassen  die 
vorliegenden  Stücke  als  zweifellos  zur  var.  fruticosa  (Pack.)  gehörig 
erscheinen.  Nach  Kluge  (25,  p.  519)  ist  die  var.  viel  häufiger 
als  die  typische  Form. 
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Farn.  Flustridae, 
Gen.  Fliistra  Linne 
Flustra  foliacea  (L.). 

Fundorte:  Nordsee,  4  Meilen  n.  ö.  von  Helgoland  (Pappen- 
heim); Große  Fisclierbank  (Pappenheim). 

Interessant  wäre  die  Feststellung,  wie  weit  nach  Osten  diese 
in  der  paläarktischen  Region  weit  verbreitete  Art  in  die  Ostsee 
hinein  vordringt;  Möbius  führt  sie  (35,  p.  114)  von  der  Cadetrinne 
an,  erwähnt  aber  sonst  nur  Fundorte  aus  der  westlichen  Ostsee 
(Kattegatt,  Großer  und  Kleiner  Belt).  Die  Gattung  Flustra  mit 
ihren  auffallenden,  leicht  zu  sammelnden  und  leicht  zu  bestimmenden 
Formen  ist  bereits  soweit  bekannt,  daß  die  Annahme,  Fl.  papyracea 
Ell.  Sgl.  sei  die  südliche,  F.  securifrons  (Pall.)  die  mehr  nördliche 
Litoral-Vikariante  der  dazwischen  vorkommenden  Fl.  foliacea  (L.), 
viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  während  für  die  Ilustra-s^ec. 
aus  größeren  Tiefen  noch  eine  Vermehrung  der  Fundorte  abzuwarten 
ist.  Aus  der  Arktis  ist  diese  Art  nur  für  das  Weiße  Meer  von 
BiDENKAP  (4,  p.  532)  und  Kluge  (25,  p.  520)  erwähnt  worden, 
mit  Smitt  schließt  Kluge  ihr  Vorkommen  in  der  übrigen,  der 
Hocharktis,  aus.  Mit  Recht  weist  Hincks  (19,  p.  117)  auf  die 
Ähnlichkeit  hin,  die  zwischen  dem  die  Grundlage  eines  Flustra 
/b^iacea-Büschels  bildenden  Netzwerk  von  Zooecien  und  einer 
Memhranip or a-Ko\ome  besteht,  eine  äußerliche  Übereinstimmung, 
die  auch  in  der  alten  Einbeziehung  des  Gen.  Memhranipora  in 
Flustra  zum  Ausdruck  kommt.  Auch  für  diese  Art  wären  Beob- 
achtungen über  Verbreitung  in  vertikaler  Richtung-  und  Berück- 
sichtigung des  jeweiligen  Substrates  als  wertvolle  Bereicherungen 
unseres  Wissens  anzusehen. 

Flustra  securifrons  (Pall.). 

Fundort:  Murmanküste  (Breiteuss  S.,  Weltner  G.). 

Wie  bereits  Hincks  (19,  p.  120)  behauptet  und  sich  seitdem 
bestätigt  hat,  ist  dies  eine  vorzugsweise  nordische  Form.  Wenn  aber 
Waters  (51,  p.  119)  eine  Flustra  truncata  L.  aus  der  Bucht  von 
Neapel  erwähnt,  und  Jelly,  der  von  Hincks  (19,  p.  122)  über  die 
Priorität  des  PALLAs'schen  Namens  gemachten  Bemerkung  sich 
anschließend,  diese  auf  die  vorliegende  Spezies  bezieht,  so  ist  dies 
zwar  nicht  durch  den  Fundort  ausgeschlossen,  aber  nach  Calvet 
sind  (13  a,  p.  29)  diese  Neapler  truncata-^iüQk.^,  für  die  Waters 
die  im  übrigen  (1.  c.)  gemachten  faunistischen  Angaben  aus  der 
Literatur  ohne  Prüfung  übernommen  hat,  zu  der  aus  dem  ganzen 
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Mittelmeer  bekannten  Fl.  papyracea  Ell.  Sol.  gehörig.  In  dieser 
Hinsicht  wäre  dann,  wenn  Calvet  recht  hat,  anch  die  von  Waters 
(52,  p.  286)  aufgestellte  Verbreitungsliste  der  Flustra-Arten  abzu- 
ändern. Zum  Nutzen  einer  Revision  sei  übrigens  bemerkt,  daß  aucli 
die  von  Pallas  im  Elench.  Zooph.  gemachte  Angabe  des  Mittel- 
meeres als  Heimat  der  Art  auf  Verwechslung  beruht,  so  daß  es  zum 
mindesten  fraglich,  wenn  nicht  unmöglich  erscheint,  daß  er  nun  1766 
tatsächlich  diejenige  Form  gemeint  hat,  die  Linne  (Syst.  nat.  ed.  12, 
p.  1300;  1767)  als  Fl  truncata  bezeichnet  hat,  und  die  nun  wirklich 
die  heutige  Fl.  securifrons  (Fall.)  ist.  Mir  Avird  eine  Entscheidung 
dieser  Frage  erst  mediterranes  Material  bringen. 

Fam.  3Iem,bvanipovidae, 

Gen.  Meiuhvanipova  Blainville 

Membranipora  memhranacea  (L.). 

Fundorte:  Bergen,  Fjorde  (Pappenheim);  Helgoland  und 
Helgoländer  Düne  (Pappenheim);  Zoppot  (Collin). 

Durch  ihre  rechteckigen  Zooecien  schon  makroskopisch  von 
jeder  anderen  Membranipora- krt  unserer  Meere  zu  unterscheiden, 
ist  die  Art  gelegentlich  —  bei  dem  vorliegenden  Material  die 
Kolonien  von  der  Helgoländer  Düne,  durch  den  Besitz  der  von 
Njtsche  zuerst  in  seiner  grundlegenden  Monographie  des  Aufbaues 
einer  cheilostomen  Bryozoen-Spezies  ausführlich  behandelten  „Turm- 
zooecien"  (36,  p.  443—444)  —  ausgezeichnet.  Es  sind  dies  Zooecien, 
die,  ursprünglich  normal,  nach  Verlust  des  Polypides,  statt  diesen 
in  der  üblichen  Weise  zu  regenerieren,  jene  eigentümliche  Um- 
wandlung erfahren  haben,  die  sich  bei  diesen  steril  bleibenden 
Knospen  als  eine  Wucherung  und  schlauchartige  Auftreibung, 
deren  Längsachse  senkrecht  zur  Unterlage  steht,  darstellt.  Hin- 
sichtlich der  anscheinend  kosmopolitischen  Verbreitung  dieser  und 
der  folgenden  Art  ist  zu  sagen,  daß  sie  als  euryhyaline  Formen 
.[vgl.  NoRDQviST  p.  34  und  Brandt  6,  p.  21]  auch  in  der  Ostsee 
allgemein  verbreitet  sind.  Näheres  hierüber  bei  Braun  (7)  und 
ferner  Brandt  (5,  p.  405),  Kojevnikov  (27,  p.  145),  Braun  (8), 
Levander,  Möbius,  Lenz,  Freese. 

Membranipora  pilosa  (L.). 

Fundorte:  Helgoland  (Pappenheim,  Bullemer);  Helgoländer 
Klippen  (Pappenheim);  Bergen,  Fjorde  (Pappenheim). 

Wenn  Levinsen  (31,  p.  5  2  ff.)  für  Bestimmungstabelle  und 
Artcharakteristik  großes   Gewicht  auf  die   „Porenkammern"    und 
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die  Art  ihrer  Anordnung  auf  den  „Verbindungsplatten-'  der  einzelnen 
Zooecien  untereinander  legt,  so  ist  dies,  zumal  er  genaue  Ab- 
bildungen und  auch  andere,  für  die  Determination  bequemere  Merk- 
male angibt,  durchaus  von  Wert,  wie  auch  die  im  Rahmen  der 
klassischen  Untersuchung  von  Watbes  (53,  p.  654)  über  die 
„Eosetten-Platten"  und  die  Modifikationen  ihres  Auftretens  gemachten 
Bemerkungen.  Ob  aber  der  von  Norman  (41,  p.  584  ff.)  beschrittene 
Weg,  das  Genus  Memhranipora  unter  diesem  Gesichtspunkt  nun 
nicht  etwa  in  Subgenera  unterzuteilen,  sondern  in  mehrere  ein- 
ander koordinierte  Genera  aufzulösen,  der  zu  den  Forschungszielen 
natürlicher  Systematik  führende  Weg,  und  ob  sein  Vorwurf,  Hincks 
habe  das  Oriflcium  zu  ausschließlich  als  Gattungscharakter  an- 
gesehen, berechtigt  ist,  erscheint  mir  noch  durchaus  zweifelhaft. 
Vielleicht  stellt  die  bei  Oetmann  (42,  p.  12)  gegebene  Übersicht 
der  Familie  Memhraniporidae  den  richtigen  Mittelweg  dar  zwischen 
der  alten  „Groß-Gattung"  und  der  weiteren  xiuf Spaltung,  die  sich 
übrigens  auch  bei  Busk  (11,  p.  62)  in  mäßigen  Grenzen  hält. 

Memhranipora  pilosa  (L.)  var.  dentata  Hess. 

Fundort:  Bergen,  Fjorde  (Pappenheim). 

Ausgezeichnet  durch  zahlreiche,  schlanke,  spitzige  Dornen,  die 
einwärts  über  die  Area  ragen,  das  Fehlen  des  langen,  hornigen 
Dornes  unter  der  Area,  den  mehr  sternförmigen  Wuchs  des  Zoariums, 
dessen  Zellen  in  Reihen  zu  2 — 4  angeordnet  sind,  ist  diese  Varietät, 
wie  aus  der  bei  Watees  (53,  p.  664)  gegebenen  faunistischen  Über- 
sicht hervorgeht,  in  ihrer  Verbreitung  nicht  enger  begrenzt  wie 
die  typische  Form,  doch  ist  sie,  wie  dies  auch  Kluge  (25,  p.  524) 
speziell  für  das  Weiße  Meer  angibt,  im  allgemeinen  seltener.  Über 
bathymetrische  Verschiedenheiten  in  der  Verbreitung  beider  Formen 
liegen  noch  keine  Angaben  vor. 

Memhranipora  aurita  Hcks. 

Fundort:  Sylt  und  Föhr  (Möbius). 

Diese  mit  M.  fiemingii  Büsk  zwar  ähnliche,  gleichwohl  aber 
deutlich  unterschiedene  Art  (vgl.  Hincks,  19,  p.  159 — 160)  scheint 
eine  erheblich  weitere  Verbreitung  zu  haben,  als  bei  ihrer  aus- 
schließlich auf  Grund  britischer  Stücke  erfolgten  Aufstellung  an- 
genommen werden  konnte.  Inzwischen  hat  sie  Levinsen  von  den 
dänischen  Küsten,  Calvet  von  der  Seinemündung  sowie  aus  dem 
Mittelraeer  von  Cette  und  Kluge  aus  dem  Weißen  Meer  erwähnt, 
von  wo  auch  das  bei  der  Determination  der  vorliegenden,  als 
dünne  Krusten  fest  an  Wurmröhren  und  eine   Austernscliale  ge- 
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sclimiegten    Kolonien    benutzte    Vergleichsmaterial    der    Berliner 
Sammlung  stammt. 

Memhranipora  arctica  (Oeb.). 

Fundort:  Aleuten  (A.  Keause), 

Ein  kleines  Brnclistück,  dessen  Artzugeliörigkeit,  zumal  nach 
vorausgegangener  Durchfärbung,  bei  der  dann  die  Grenzen  der 
Zooecien  und  die  Anordnung  der  Avicularien  deutlich  hervortreten, 
unzweifelhaft  festzustellen  ist.  Wateks  (55,  p.  60—61)  geht 
kritisch,  und  dadurch  Jelly  (21,  p.  143)  weit  überlegen,  auf  die 
Synonj^mie  der  x4rt  ein,  als  deren  Ergebnis  sich  die  heutige  Auf- 
fassung der  M.  arctica  (Oeb.)  als  der  bei  Loeenz  (34,  p.  85  f.  1) 
gut  charakterisierten  und  etwas  reichlich  idealisiert  abgebildeten 
Form  darstellt.  Das  entspricht  auch  dem,  was  ich  in  der  Berliner 
Sammlung  von  der  RöMER-ScHAUDiNN'schen  Ausbeute,  die  Bidenkap 
bearbeitet  und  Kluge  gründlich  revidiert  hat,  gesehen  habe. 
Größere  Avicularien  waren  bei  dem  vorliegenden  Stück  nicht,  da- 
gegen die  an  den  Distalecken  deutlich  wahrzunehmen.  Den  gleich- 
falls sehr  interessanten  und  so  wie  der  oben  verzeichnete  neuen 
Fundort  Wladiwostok  (S.  vacat)  kann  ich  nur  mit  dem  Vorbehalt 
angeben,  ohne  den  sich  die  Determination  einer  trockenen  Bryozoen- 
kolonie  (auf  Schneckenschale)  selten  durchführen  lassen  wird. 

Fam.  Cribiliniclae. 

Gen.  Oi^ibrilina  Geat 
Crihrilina  punctata  (Hassall). 

Fundort:  Bergen,  Fjorde  (Pappenhbim). 

So' leicht  das  Gen.  Crihrilina  zu  erkennen  ist,  so  schwer  ist 
es  wiederum,  zumal  beim  Fehlen  der  Ooecien  an  dem  betreffenden 
Zoarium  (vgl.  Kluge,  25,  p.  525),  die  Spezies  zu  determinieren. 
Bei  Norman  findet  sich  (41,  p.  90—99)  eine  eingehende  Studie 
über  den  Aufbau  der  Zooecien  in  der  Familie  der  Crihrilinidae. 
Vielleicht  Avegen  der  auch  bei  den  vorliegenden  Kolonien  nach 
Alter  und  Größe  recht  erheblichen  Variabilität  der  Art  herrscht 
über  ihre  Auffassung  in  der  Literatur  noch  keine  völlige  Überein- 
stimmung, doch  dürfte  die  Form  von  Watees  (55,  p.  62 — 63  t.  6 
f.  22)  sich  mit  den  Stücken  der  Berliner  Sammlung,  die  von  Kluge 
überprüft  worden  sind,  decken.  Die  angebliche  Bipolarität  der 
Art  wird  von  Watees  (1.  c.  und  57,  p.  5  u.  95)  fast  sicher  als 
eine  Verwechslung  der  in  Busk's,  des  Bearbeiters  der  Ausbeuten 
vom  „Erebus"  und  „Terror",  Hände  gelangten  Gläser  aufgeklärt, 
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dagegen  stellt  er  selbst,  analog  den  für  Ilustra  und  Membra7iipora 
(s.  0.)  gegebenen  Verbreitungsübersicliten,  eine  solche  auch  für  das 
Gen.  Cribrilina  zusammen,  aus  der  hervorgeht,  daß  die  vorliegende 
Spezies  der  Arktis  und  der  Nord-Atlantis,  bis  etwa  auf  die  Höhe 
von  Mittel-Frankreich  und  vermutlich  noch  weiter  nach  Süden 
gehend,  angehört. 

Cribrilina  annulata  (0.  Fabe.). 

Fundort:  Bergen,  Fjorde  (Pappenheim). 

Von  geringfügigen  Abweichungen  hinsichtlich  der  stärkeren 
oder  schwächeren  Entwicklung  der  Mittelleiste  und  Fehlen  oder 
Auftreten  der  beiden  Borsten  am  oberen  Rande  abgesehen,  ist  die 
Variabilität  dieser,  stets  durch  die  reifenartig  die  Zooecien  um- 
laufenden Punktreihen  leicht  zu  erkennenden  Art  (vgl.  Smitt  48, 
t.  24  f.  8  — 10)  eng  begrenzt.  Ihr  Verbreitungsgebiet  ist  aus- 
gesprochener arktisch  als  das  der  vorigen,  doch  ist  die  Mitteilung 
von  Fundorten  aus  der  deutschen  Nordsee  für  die  von  Dänemark 
und  den  britischen  Inseln  bekannte  Art  noch  mit  Sicherheit  zu 
erwarten. 

Fam.  Microporellidae, 

Gen.  Mia^oporella  Hincks 
Microporella  ciliata  (Pall.)  [var.  ardica  Norm.?]. 

Fundort:  75°  40'  N  17  "^  1'  0.  Bären-Insel,  190—200  m, 
Expedition  „Olga"  (Haetlaub). 

In  einer  Pecten-Schale  mit  einer  Schizoporella-,  einer  Mucronella- 
und  einer  Cellepora-S'pezies,  trocken,  als  einzige  sicher  zu  bestimmende 
Form  dieser  Kolonien.  Die  Determination  der  Varietät,  wenn  man 
mit  Kluge  für  diese  Smitt  (48,  p.  6  t.  24  f.  13 — 16)  zugrunde 
legt,  ist  unsicher;  daß  es  sich  aber  um  die  richtige  Spezies  handelt, 
ergibt  ein  Vergleich  mit  dem  BiDENKAP-KLUGE'schen  Material  der 
Berliner  Sammlung.  Bekannt  von  den  Gewässern  der  Bären-Insel 
wie  von  Spitzbergen  sind  sowohl  die  typische  Form  als  auch  die 
Varietät. 

Fam.  3Iyriozoidae. 
Gen.  Schi^oporella  Hincks 

Schizoporella  hyalina  (L.). 

Fundorte:  Helgoland-Klippen  (Pappenheim);  Bergen,  Fjorde 
(Pappenheim);  AVestgrönland,  Neu-Herrnhut  (S.  vacat). 

Ohne  die  Notwendigkeit  der  von  Waters  (54,  p.  7)  angebahnten 
und  später  (57,  p.  48  —50)  weiter  ausgebauten  Revision  der  Gattung 
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Sehizoporella  zu  verkennen,  sei  hier  doch  all  diesen  noch  allzu  wenig 
definitiven  Feststellungen  ein  über  diesen  Hinweis  hinausgehender 
Raum  nicht  gegönnt  und  vielmehr  alles  das,  was  Hincks  in  sein 
Genus  aufnimmt  (19,  p.  237  ff.),  als  auch  tatsächlich  hierher  gehörig 
angesehen.  Die  Verbreitung  der  vorliegenden  Art  ist  kosmopolitisch, 
die  typische  Form  herrscht  allerdings  in  den  nordischen  Meeren 
vor;  ihre  zahlreichen  Varietäten  sieht  Jullien  (22,  p.  28),  der 
überhaupt  ganz  seine  eigenen  Wege  in  der  Systematik  der  Bryozoen 
geht,  und  der  diese  Spezies  als  Typus  seines  Gen.  Diazeuxia  wählt, 
allerdings  nicht  unter  iVntuhrung  zwingender  Gründe,  als  echte 
Arten  an.  Sehr  interessant  ist  Kluge's  Bemerkung  (25,  p.  525 — 526) 
über  Zoarien,  die  in  der  Art  des  Wachstums  große  Ähnlichkeit 
mit  Hippothoa  divaricata  Lmx.  var.  arctica  Klg.  zeigen.  Es  handelt 
sich  dabei  um  strahlige  Gruppierung  der  reihenweise  angeordneten 
Zooecien.  Gleich  ist  auch  bei  beiden  Formen  der  Modus  der  Ab- 
zweigung eines  Seitenastes,  nämlich  von  dem  distal  erweiterten  Teil 
eines  Zooeciums  der  Längsreihe,  aber  bei  divaricata  var.  arctica 
geht  die  Ausgangszelle  des  Seitenzweiges  lateral  und  fast  unter 
rechtem  Winkel  ab,  während  sie  bei  hyalina  distal  entspringt,  zu- 
nächst noch  das  folgende  Zooecium  der  Längsreihe  begleitet  und 
erst  später,  in  scharfem  Winkel  divergierend,  einen  neuen  Seiten- 
zweig bildet. 

ScJvkoporella  vulgaris  (Moll). 

Fundort:  Helgoland  (Dunker). 

Auch  von  dieser  Art  erwähnt  Hincks  (19,  p.  245)  das  Vor- 
kommen von  reihenweise  angeordneten  Zooecien;  im  übrigen  ist 
die  Variabilität  im  allgemeinen  auf  stärkere  oder  schwächere 
Granulierung  der  Zellen  beschränkt,  von  der  ausnahmsweise  merk- 
würdig gestalteten,  durch  starken  Fortsatz  an  der  Vorderseite  der 
Zellen  und  hervortretenden  Buckel  am  Ooecium  ausgezeichneten 
Mittelmeer-Form,  die  Hincks  (1.  c.)  erwähnt  und  abbildet  (t.  15 
f.  6),  abgesehen.  Hinsichtlich  der  Verbreitung  ist  diese  Art  von 
der  Arktis  ausgeschlossen,  vielleicht  stellt  die  zweifellos  ihr  nahe- 
stehende Schizoporella  elmivoodiae  Watees  (55,  p.  66  t.  9  f.  1  u.  13) 
ihre  dortige  Vikariante  dar. 

Gen.  Myriozoimi  Donati 

Myriozouvi  coarctatum  (Saes). 

Fundort:  Murmanküste  (Breiteuss  S.,  Weltner  G.). 
Kritisch    spricht   Waters    (55,   p.   67—68)    über    das    Genus 
Myriozoum  und  erblickt  seinen  prägnantesten  Charakter  in  den 
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langen,  von  ihm  treffend  „Poren-Röhren"  genannten  Anastomosen, 
die  von  der  Oberfläche  nach  innen  gehen  und  die  Zooecien  unter- 
einander verbinden,  wodurch  die  spongiöse  Struktur  des  Zoariuras 
zustande  kommt.  Auch  bei  den  vorliegenden  Stücken  sind,  wie  bei 
den  von  Bidenkap  (3,  p.  621 — 22)  erwähnten,  die  Avicularien  oft 
sehr  viel  größer  als  die  Zooecienöffnungen,  und  sie  fehlen  oft,  wo 
Zooecienmündungen  vorhanden  sind,  treten  auch  wiederum  da  auf, 
wo  jene  fehlen.  Hinsichtlich  der  oft  schwierigen  Unterscheidung 
dieser  und  der  gleichfalls  arktischen  Form  Myriozoum  subgracile  Oeb. 
sei  auf  die  knappe,  aber  vollständig  ausreichende  Gegenüberstellung 
von  Bidenkap  (4,  p.  515)  verwiesen.  Von  Kola  (Smitt)  bekannt, 
fehlt  die  Art  in  Kluge's  Liste  vom  Weißen  Meer. 


Fam.  Eschariäae, 

Gen.  Lepralia  Johnston 
Lepralia  pallasiana  (Moll). 

Fundorte:  Helgoland,  Westseite  (Pappenheim);  Helgoland 
(Dunker);  Südnorwegen,  Ostravig  Sogndal  (Rasch). 

Das  Studium  der  arktischen  Arten  hat  im  Genus  Lepralia 
wenig  zur  Klärung  geführt,  während  unter  Zugrundelegung  dessen, 
was  BusK  (11,  p.  142)  über  die  Zooecien  der  Gattung  sagt,  indem 
er  auf  das  primäre,  halbkreisförmig  oder  hufeisenähnlich  gestaltete 
Orificium  hinweist,  dessen  unterer  Rand  ganz  gerade  oder  nur 
leicht  gebogen  ist,  jedenfalls  ein  vorläufiges  Fundament  für  die 
Gattungszugehörigkeit  gegeben  ist.  Für  die  von  dem  an  zweiter 
Stelle  oben  genannten  Fundort  stammende  Kolonie  gilt,  was  Hincks 
(19,  p.  298)  von  den  alten,  dicken  und  grob  netzförmig  gestreiften 
Krusten  sagt,  daß  nämlich  ihre  Oberfläche  gelegentlich  von  längs- 
verlaufenden, erhabenen  und  miteinander  verbundenen  Rippen  über- 
quert ist.  Nach  Smitt  erwähnt  Hincks  (1.  c),  daß  die  vorliegende 
Spezies  zuweilen  auch  zu  dem  Modus  frei  aufgerichteten  Wachstums 
übergeht,  die  hier  erwähnten  Kolonien  treten  sämtlich  als  Krusten 
auf  Steinen  auf.  Wenn  Calvet  (13  a,  p.  48)  hinsichtlich  des  Vor- 
kommens sagt,  diese  Art  sei  aus  den  meisten  Meeren  der  nördlichen 
Hemisphäre  bekannt,  fehle  dagegen  der  Südhalbkugel  völlig,  so 
muß  diese  Angabe  für  die  ganze  Ai'ktis  und  für  den  Pazifischen 
Ozean  noch  eine  Einschränkung  erfahren  und  mit  dem  südlichen 
Norwegen  etwa  die  Nordgrenze  der  im  gemäßigten  Atlantischen 
Ozean  von  dessen  Ost-  und  Westküste  festgestellten  Art  angenommen 
werden. 
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Lepralia  pertusa  (Esp.). 

Fundort:  Wladiwostok  (S.  vacat). 

Obgleich  es  sich  um  eine  getrocknete  Kolonie  (auf  Schnecken- 
schale) handelt,  sind  doch  die  großen,  eiförmigen  und  plastischen 
Zooecien  sicher  zu  determinieren.  Die  bei  Busk  (9  b,  t.  78  f.  2) 
gegebene  Abbildung  ist  zur  Diagnose  ungeeignet,  auch  f.  1  scheint 
sich  auf  eine  andere  Art  zu  beziehen,  dagegen  entspricht  f.  3  und 
t.  79  f.  1  und  2  ausgezeichnet  dem  wahren  Aussehen  der  vor- 
liegenden Art,  Die  älteren  Literaturangaben  über  Verbreitung 
müssen,  wie  Hincks  (19,  p.  306  Anm.)  bemerkt,  deshalb  mit  Vor- 
sicht aufgenommen  werden,  weil  vielfach  Verwechslungen  bei  der 
Determination  dieser  und  einer  Äc/iko29oreZ?a-Spezies  vorgekommen 
sind;  so  wie  die  Verbreitung  heute  feststeht,  stellt  sie  Calvet  (13  a 
p.  51)  zusammen,  wonach  die  mit  x4.usnahme  der  Hocharktis,  Ant- 
arktis und  vielleicht  der  Tropen  sonst  jedenfalls  im  Atlantischen 
und  Pazifischen  Ozean  allgemein  verbreitete  Art  von  dem  oben 
genannten  Fundort  bisher  noch  nicht  bekannt  geworden  ist.  Bei 
den  grönländischen  Fundorten  von  Kiechenpauee  (23,  p.  421)  und 
Levinsen  (32,  p.  602)  ist  die  Beziehung  auf  die  vorliegende  Spezies 
unsicher. 

Gen.  Escharoides  Smitt 
Escharoides  sarsii  Smitt 

Fundort:  Murmanküste  (Beeitfuss  S.,  Weltnee  G.). 

Diese  Art  ist  von  Bidenkap  im  RöMEE-ScHAUDiNN'schen  Material 
oft  mit  Porella  compressa  (J.  Sow.)  verwechselt  worden,  was  dann 
von  Kluge,  dessen  handschriftliche  Korrekturen  der  Liste  bei  der 
Einordnung  der  Berliner  Stücke  durch  Haetmeyee  zugrunde  gelegt 
wurden,  verbessert  worden  ist.  Schon  äußerlich  sind,  wie  Kluge 
(25,  p.  531)  für  die  Weißen  Meer-Formen  angibt,  die  Pore^Za-Kolonien 
fast  stets  weiß,  von  den  meist  fleischfarbenen,  rötlich-  bis  bräunlich- 
gelben Escharoides-ZosiYien  oft  leicht  zu  unterscheiden.  Steht  aber 
nicht  viel  sicher  bestimmtes  Vergleichsmaterial  zur  Verfügung,  so 
wird  man  sich  dem  Entkalkuugsverfahren  einzelner  Bruchstücke 
und  der  dadurch  ermöglichten  Untersuchung  von  Operculum  und 
Mandibeln  der  Avicularien  (wenn  solche  vorhanden  sind!)  zuwenden 
müssen,  über  die  Watees  (  5,  p.  76  und  85—86)  Angaben  macht, 
wird  aber  andernfalls  auch  darauf  zu  achten  haben,  daß  die 
jüngsten,  dem  Rande  zunächst  gelegenen  Zooecien  eine  nahezu 
runde  Öffnung  und  ziemlich  glatte  Obei'fläche,  mehr  nach  der  Mitte 
der  Kolonie  hin   befindliche   einen  mit  Löchern  umsäumten  Rand 
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imd  eine  seichte,  vom  unteren  Miindrand  beginnende  Rinne  haben, 
während  bei  den  alten  Zooecien,  deren  Miindöffnung  meist  mehr 
oder  weniger  verwachsen  ist,  auf  der  ganzen  Oberfläche  wenige 
von  einem  holien,  netzartigen  Gitterwerk  umrahmte  Löcher  sich 
finden.  Diese  von  Lorenz  (34,  p.  91)  gemachten  Beobachtungen 
verdeutlicht  am  besten  ein  als  Glühpräparat  behandeltes  Stück. 
Die  Form  ist  auf  die  Arktis  beschränkt,  dort  aber  weit  verbreitet. - 

Gen.  Smittina  Hincks  (non  Smittia,  vgl.  Noeman  41,  p.  120). 
Smittina  reticulato-punctata  (Hcks.). 

Fundort:  Murmanküste  (Breitfuss  S.,  Weltnee  G.). 

In  seiner  zur  Orientierung  trefflich  geeigneten  Gattungsübersicht 
gibt  Oetmann  (42,  p.  16),  die  von  Busk  (11,  p.  150)  angeführte 
Diagnose  sachgemäß  abändernd,  folgende  kurze  Charakteristik  für 
Smittina:  „Primäre  Mündung  rundlich,  mit  einem  inneren  medianen 
Zahn  am  Unterrande.  Sekundäre  Mündung  mit  Sinus,  meist  ein 
Avicularium  unterhalb  derselben."  Bei  der  vorliegenden  Art  sind, 
wie  dies  auch  Bidenkap  (3,  p.  624)  von  seineu  Formen  aus  Ost- 
Spitzbergen  mitteilt,  die  Poren  an  der  Vorderseite  der  Zooecien 
größer  und  mehr  in  der  Form  eines  Eechtecks  mit  abgerundeten 
Ecken  ausgebildet,  gleichfalls  sind  auch  hier  die  Ooecien  dicht  mit 
Poren  besetzt.  Von  Bidenkap  (4,  p.  517)  wird  bereits  die  mehr 
östlich  gerichtete  Verbreitung  der  Art  erwähnt,  aus  dem  Weißeu 
Meer  führt  Kluge  (25,  p.  527)  sie  an,  und  zwar  als  „SchizoporeUa", 
was  im  „Ergänzungsbericht"  (24,  p.  45)  dann  aber  fortfällt.  Die 
vorliegende,  sehr  wohl  entwickelte  Kolonie  inkrustierte  Myriozoum 
coardatum  (Saes);  Lorenz  (34,  p.  88)  erwähnt  die  Art  als  auf 
Alcyonidium  gelatinosum  (L.)  und  den  Beinen  von  Pycnogoniden 
angesiedelt.  Die  Verbreitung  der  Form  ist  auf  die  Arktis  be- 
schränkt. 

Smittina  reticulata  I.  MacG. 

Fundort:  Murmanküste  (Beeiteuss  S.,  Weltnee  G.). 

Die  Art  ist  von  bedeutender  Variabilität,  uijd  zwar  hinsichtlich 
der  Eichtung  des  Aviculariums,  der  Ausbildung  der  Poren  (Smitt, 
48,  p.  10  und  81  t.  24  f.  47—52;  Bidenkap,  3,  p.  623  t.  25  f.  3),  des 
Fehlens  oder  Vorhandenseins  der  Randdornen  (Oetmann,  42  p.  44 
bis  45  t.  3  f.  24)  und  eines  die  Mündung  von  beiden  Seiten  um- 
fassenden Randzahnes  (Levinsen,  30,  p.  319  t.  27  f.  5  und  6). 
Die  von  Smitt  (1.  c.)  benannten  Formen  prototypica  und  typica 
sind,  wie  aus  der  Literatur  hervorgeht,  in  ihren  Merkmalen  inkon- 
stant und  daher  fallen  zu  lassen.    Eine  merkwürdige  Abnormität 
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der  Art  ei-wälmt  Hincks  (19,  p.  347  t.  48  f.  3),  bei  der  zwei 
Zellen  ein  einziges,  zwischen  ihnen  liegendes  Ooecium  aufweisen. 
Dieses  ist  von  bedeutender  Breite,  so  daß  es  die  beiden  Zooecien- 
öifriungen  überragt.  Die  Zellen  sind  einander  genähert  und  die 
Avicularien  etwas  zur  Seite  gewandt.  Andere  von  Hikcks  (1.  c.) 
erwähnte  Variationen  mögen  Wachstumsveränderungen  der  ver- 
schiedenen Altersstufen  sein.  Die  vorliegende,  kräftig  ent.Avickelfe 
und  gut  erhaltene  Kolonie  inkrustiert  ein  Stück  von  Flustra 
und  läßt  die  großen  Avicularien,  unmittelbar  unter  den  Sinus 
des  Mündungsrandes  wie  auch  durch  die  punktierten,  kugeligen 
Ooecien  die  Eier  hindurch  schimmernd  erkennen.  Eine  noch 
stärkere  Entwicklung  der  Avicularien  teilt  Watees  (57,  p.  (i2)  von 
einem  antarktischen  Stück  mit.  Die  Fiiudortsangaben  dieser  kosmo- 
politischen  Art  stammen   im  allgemeinen  aus  Tiefen  unter  40  m. 

8mitt%7ia  trisjnnosa  Johnst. 

Fundort:  Murmanküste  (Breitfuss  S.,  Weltnee  G.). 

Über  die  Variabilität  dieser  Art  geben  Hincks  (19,  p.  354) 
Levinsen  (30,  p.  320  t.  27  f.  7—8)  und  Calvet  (13a,  p.  56)  aus- 
führliche Mitteilungen.  Das  voiliegende,  alte  und  gut  entwickelte 
Zoarium  überzieht  mit  seinen  reihenweise  angeordneten,  großen 
Zooecien  eine  "Wurmröhre.  In  bathymetrischer  wie  horizontaler 
Verbreitung  sind  der  Art  weite  Grenzen  gezogen,  so  findet  sie  sich 
vom  seichten  Litoral  an  bis  in  größere  Tiefen  (Lorenz,  34,  p.  92: 
160 — 180  m)  und  kommt  in  allen  bisher  auf  Bryozoen  hin  durch- 
forschten Meeren,  von  der  Arktis  bis  zur  Antarktis  —  allerdings 
dann  oft  erheblich  abweichend  gestaltet  — ,  vor  (Calvet).  Die  bei 
NoRDGAARD  (38,  p.  62)  berührte  Frage,  ob  es  sich  bei  hocharktischen 
Fundorten  nicht  immer  um  eine  Verwechslung  mit  Smittina  jeffreysi 
Norm,  handelt,  ist  noch  nicht  entschieden. 

Gen.  I*seudoflustra  Bidenkap 

Fseudoflustra  solida  (Stps.). 

Fundort:  Murmanküste  (Breitfuss  S.,  Weltner  G.). 

In  der  Charakteristik  der  Gattung  (3,  p.  618)  wird  sie  an 
Flustra  angeschlossen,  was  sachlich  wie  historisch  (vgl.  Sars,  46, 
p.  146 — 147)  gleich  unberechtigt  ist.  Bald  darauf  aber  muß  der 
Autor  selbst  (4,  p.  509)  auf  die  Zugehörigkeit  zu  den  Eschariden  hin- 
weisen, und  nachdem  sie  in  der  Zwischenzeit  (Kluge,  24,  p.  40 
und  Waters,  55,  p.  71)  im  Anschluß  an  Schizoporella  und  Myrio- 
zoum  aufgeführt  wird,  ist  in  den  modernen  Arbeiten  von  Levinsen 
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(32,  p.  GOl)  und  Nordgaaed  (38,  p.  62)  der  Gattung  der  ihr  ge- 
Mlirende  Platz  bei  dem  Gen.  Smittina,  wo  sie  auch  in  der  Berliner 
Sammlung'  eingeordnet  ist,  angewiesen.  Der  Name  ist  im  Hinblick 
auf  das  blätterige  Wachstum,  und  zwar  entschieden  unglücklich, 
gewählt  worden,  da  die  ganz  abweichend  gestaltete  Apertur,  die 
Charaktere  der  Ooecien  und  Avicularien,  schließlich  die  nahe  am 
basalen  Rand  gelegenen  Rosettenplatten  die  Form  weit  von 
Flustra  abrücken  lassen.  Ob  die  Besonderheiten  in  der  Art  des 
Wachstums,  das  bei  Smittina,  wie  die  bei  Hincks  (19,  p.  343 
f.  15)  gegebene  Abbildung  der  Smittina  Imidsborovii  (Johnst.) 
beweist,  auch  nicht  durchweg  in  Form  von  Krusten  auftritt, 
überhaupt  eine  besondere  Gattung  beizubehalten  berechtigt,  muß 
mit  Levinsen  und  Noedgaaed  (s.  o.)  bezweifelt  werden.  Waters 
meint  (1.  c.)  den  Nachweis  zu  erbringen,  daß  Stimpson  (49, 
p,  19  t.  1  f.  12  a,  b)  bei  Beschreibung  seiner  Flustra  solida 
nicht  die  vorliegende  Form,  sondern  vielmehr  irgendeine  andere  — 
Flustra  securifrons  (Fall.)  käme  etwa  in  Frage  —  beschrieben 
und  abgebildet  hat,  und  versucht  so  den  mit  einer  guten  Diagnose 
verbundenen  Namen  palriiata  (Saes,  s.  o.)  zu  retten.  Daß  ihm  dies 
nicht  gelungen  ist,  beweist  Noeman  (41,  p.  124),  der  eine  durch 
die  BiDENKAp's  (3,  p.  618 — 619)  noch  zu  ergänzende  Liste  der 
Synonymie  der  Art  bis  zum  Jahre  1933  gibt,  was  dann  Noedgaaed 
(^38,  p.  62 — 64)  fortsetzt.  An  dieser  Stelle  findet  sich  auch  eine 
Zusammenstellung  genauer  Fundortsangaben  mit  Bemerkungen  über 
Tiefe  und  Temperatur,  aus  denen  hervorgeht,  daß  diese  rein  ark- 
tische Art  im  allgemeinen  in  Wasser  unter  dem  Gefrierpunkt  an- 
getroffen wurde,  und  sie  die  Temperatur  von  -j-  «^jS "  C  nach  oben 
jedenfalls  nicht  überschreitet. 

Gen.  Hetejyora  Impeeato 
JRetepora  heaniana  King 

Fundort:  Murmanküste  (Beeiteuss  S.,  Weltnee  G.). 

Wenn  dieses  Genus  hier  aufgeführt  wird,  so  geschieht  dies  im 
Anschluß  an  Hincks,  Kluge  und  Calvet,  deren  Standpunkt  gegen- 
über auch  die  Meinung  vertreten  wird,  Retepora  gehöre  nicht  zu 
den  Eschariden,  sondern  bilde  die  besondere  Familie  der  Beteporidae. 
Hinsichtlich  deren  Anordnung  bestehen  zwischen  Bidenkap,  der  sie 
dem  System  der  Cheilostomata  noch  hinter  Cellepora  anfügt, 
Levinsen  und  Noedgaaed,  in  deren  modernen  Arbeiten  sie  in  der 
Nähe  der  merkwürdigen  „Sammelgattung"  Discopora  Lm.  erscheint, 
und  BusK,.  der  sie  ursprünglich  (Hb,  p.  93)  zwar  mit  den  Eschariden 
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vereinigt,  später  (11,  p.  105)  aber  gar  vor  Crihrilina  behandelt,  so 
tiefgreifende  Unterscliiede,  daß  ich  mich  für  die  vorläufige  Belassung 
an  dem  von  Hincks  der  Gattung  angewiesenen  Platz  entschieden  habe. 
Die  letztgenannte  Arbeit  von  Busk,  wo  auch  die  von  Oktmann 
(42,  p.  14)  wiederholte  treffende  Diagnose  zu  finden  ist,  wird  wohl 
für  eine  erneute  Durchsicht  des  Genus  und  seiner  Stellung  im 
System  die  Grundlage  bilden  müssen.  Bei  der  Determination  der 
vorliegenden  Spezies  erweisen  sich  die  „Zooecien-Charaktere"  als 
konstant  und  eindeutig;  das  Zoarium  dagegen  zeigt  nach  Substrat 
und  Alter  derartige  Unterschiede,  daß  auch  Kolonien  vorkommen 
können,  die  noch  durchaus  nicht  die  charakteristischen,  netzartig 
anastomosierenden  Geflechte  bilden,  sondern,  etwa  nach  Art  eines 
Lepralia,  als  halbkreisförmige,  dicke  Krusten  auftreten  (vgl.  Hincks, 
19,  p.  394  f.  15).  NoEDGAARD  (38,  p.  81)  sieht  die  Art  als  nur 
boreal  und  nicht  eigentlich  arktisch  an  und  meint,  sie  sei  durch  die 
nordatlantische  Strömung  nach  den  von  ihrem  eigentlichen  Ver- 
breitungsgebiet entfernten  nordischen  Fundorten:  Kolafjord,  Murman- 
küste  (Smitt)  und  Hope  Insel  (Bedenkap)  gelangt.  Den  ohne  nähere 
Angaben  allerdings  zweifelhaften  LoEENz'schen  Fundort  (34,  p.  97) 
erwähnt  er  nicht.  In  bathymetrischer  Hinsicht  interessant  sind  die 
bei  Hincks  (19,  p.  392)  mitgeteilten  norwegischen  Fundorte  aus 
etwa  35  bis  zu  550  m,  also  für  Bryozoen  beträchtlicher  Tiefe. 

Fam.  Celleporidae. 

Gen.   Cellepof^a  Linne  (non  Fabeicius). 
Cellepora  pumicosa  L. 

Fundort:  Nordsee,  Große  Fischerbank  (Paptenheim). 

Ungeachtet  der  besonders  von  Jullien  und  MacGilliveay 
ausgehenden  Auflösungsbestrebungen,  wird  diese  Gattung  mit 
ihren  wichtigsten  europäischen  und  arktischen  Arten  noch  heute 
in  ähnlichem  Umfang  wie  bei  Smitt  aufgefaßt,  wenn  auch  die  Ab- 
trennung des  artenreichen,  rein  arktischen  Genus  Ehamphostomella 
durch  Loeenz  (34,  p.  93),  als  unbedingt  berechtigt  sich  auch  all- 
gemein durchgesetzt  hat.  Watees  (55,  p.  93)  geht  auf  die  mit 
dem  System  der  Celleporidae  zusammenhängenden  Fragen  nähei- 
ein  und  bemerkt  für  die  vorliegende  Art  die  Notwendigkeit  der 
Einführung  des  Autornamens  Busk  statt  Linne,  für  dessen  pumicosa 
die  Beziehung  auf  die  vorliegende,  durch  Busk  (9,  p.  86  t.  110 
f.  2 — 6)  erst  richtig  gekennzeichnete  Art  unsicher  sei;  ferner  habe 
Linne  eine  Gattung  Cellepora  vor  Fabeicius,  der  heute  als  ihi- 
Autor  gelte,  benutzt.  So  unberechtigt  nun  der  Vorschlag  auf 
Änderung   des  Autornamens   hinter  der  Spezies  ist,  so  berechtigt 
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ist  es  bei  der  Gattung,  für  die  tatsächlich  Linne  (Syst.  Nat.,  ed.  12, 
p.  1285),  also  1767,  als  Autor  zu  gelten  hat.  Neben  der  Form 
der  Mündung  und  dem  Vorhandensein  und  Fehlen  eines  Sinus 
muß  zu  der  schwierigen  Determination  der  habituell  und  in  Einzel- 
heiten des  Baues  der  Zooecien  sehr  ähnlichen  Cellejiora- Arten  auch 
der  Wuchs  des  Zoariums  mit  herangezogen  werden,  wie  dies  BrsK 
(9,  p.  190)  und  für  die  nordeuropäischen  Arten  auch  Hincks  (19, 
p.  398)  tun.  Calvet  (13  b,  p.  36)  gibt  die  Art  als  kosmopolitisch 
an,  was  im  Hinblick  auf  die  synonymische  Verwirrung  wohl  noch 
keineswegs  sicher  erscheint,  meint  doch  Noedgaaed  (38,  p.  84), 
die  Art  sei  nicht  in  der  Arktis  heimisch,  und  die  von  dort  mit- 
geteilten Fundorte  (z.  B,  Watees  1.  c.)  beruhten  auf  irrtümlicher 
Identifizierung,  Beim  Studium  mediterraner  Formen  werde  ich  auf 
diese  Fragen  zurückzukommen  haben. 

Cellepora  dichotoma  Hcks. 

Fundort:  [nördl.]  Nordsee  (Vanhöfeek). 

Wie  bei  der  vorigen  entbehrt  auch  bei  dieser  Form  das  Ori- 
ficium  -des  Sinus,  doch  ist  der  Wuchs  des  Zoariums  verzweigt;  die 
vorliegenden  Stücke  bilden  zierliche,  von  einem  Hydroidpolj^Den 
sich  erhebende  Verzweigungen.  Die  für  eine  Cellepora  recht  be- 
merkenswerte Glätte  der  Oberfläche  eignet  in  gewisser  Weise  auch 
diesen  Zoarien,  dagegen  nähern  sich  ihre  mehr  in  die  Breite  ver- 
ästelten, kompakteren  Zweige  mehr  dem,  was  Hincks  (19,  p.  404) 
von  den  mehr  nördlichen  Formen  sagt.  Die  Kolonien  gehören  der 
typischen  Form  an,  zu  der  die  attenuata  Ald.  eine  bloße  Aberratio, 
vielleicht  eine  jüngere  Altersstufe  darstellt.  Die  Determination 
des  bei  Bidenkap  (4,  p.  526)  ohne  jede  Stations-  oder  sonstige 
Angabe  erwähnten  Stückes  wird  von  dem  Autor  selbst  als  fraglich 
hingestellt,  und  so  wird  man  sich  auf  Grund  des  Fehlens  der  Art 
in  den  arktischen,  ja  selbst  vom  nördlichen  Norwegen  stammenden 
Sammelausbeuten,  Noedgaaed  (38,  p.  85)  anzuschließen  haben,  der 
auch  für  diese  Art  das  Vorkommen  in  der  Arktis  ausschließt. 
Auch  von  der  verwandten  Celleijora  ramulosa  L.  meint  er,  daß  sie 
höchstens  gelegentlich  einmal  als  Einwanderer  bis  zu  den  an  den 
nördlichen  Küsten  Norwegens  sich  hinziehenden  Bänken  gelangen 
könnte,  eigentlich  aber  eine  südlichere   sog.    „boreale"  Form   sei. 

Cellepora  nodulosa  Loeenz. 

Fundort:  Murmanküste  (Beeiteuss  S.,  Weltnee  G.). 
Kluge  (24,  p,  47 — 48)  entwirrt  bei  Gelegenheit  der  Diagnose 
der    Cellepora  nordgaardi   die   bei   dieser   und   der   folgenden  Art 
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äußerst  verwickelten  Verhältnisse  und  hat  dementsprechend  auch 
das  ßöMER-ScHANDiNN'sche  Material,  das  mir  zum  Vergleich  vor- 
gelegen hat,  nachbestimmt.  Noedgaard  (38,  p.  87)  will  der  Kluge- 
schen  Art  nur  den  Rang  einer  Varietät  zusprechen,  und  zweifellos 
ist  ein  Hinweis  auf  die  nahe  Verwandtschaft  beider  Formen  be- 
rechtigt, doch  möchte  ich,  ohne  mir  hinsichtlich  dessen,  was  Noed- 
GAAED  als  „Art"  oder  „Varietät"  auffaßt,  ein  Urteil  anmaßen  zu 
^vollen,  auf  die  bei  Kluge  (1.  c.)  angeführten  und  an  den  Berliner 
Sammlungsstücken  mit  absoluter  Sicherheit  festzustellenden  Unter- 
schiede ausdrücklich  hinweisen.  Nach  vorausgegangener  exakter 
Determination,  nach  Form  der  seitlichen  Lamelle  des  Peristoras, 
Richtung  des  Aviculariums  und  Form  von  Operculum  und  Mandibel 
werden  auch  die  im  Habitus  bestehenden,  wenn  auch  nicht  mit 
diagnostischer  Prägnanz  zu  erfassenden  Unterschiede  zwischen 
'beiden  Arten  dem  Bearbeiter  deutlich  werden.  In  Loeenz'  Ori- 
ginaldiagnose (34,  p.  90)  ist  der  Hinweis  auf  die  Figur  in  „Fig.  14, 
15  a— b"  zu  ändern.  Die  Art  gehört  der  Arktis  an,  ist  aber  auch 
vom  nördlichen  Norwegen  (vgl.  Noedgaaed,  1.  c),  etwa  bis  zu 
den  Lofoten  nach  Süden  gehend,  mitgeteilt  worden. 

Cellepora  avicularis  Hcks. 

Fundort:  [nördl,].  Nordsee  (Vanhöfeen). 

Die  durch  einen  Sinus  am  Unterrande  des  Orificiums  ausge- 
zeichnete, inkrustierende  Form  ist  schon  bei  Smitt  (48,  p.  32  und 
194)  als  etwas  Besonderes  gekennzeichnet  worden.  Die  synony- 
mischen Angaben  von  Hixcks  (19,  p.  407)  und  Loeenz  (34,  p.  90) 
sind  nicht  völlig  richtig,-  von  den  bei  Smitt  (1.  c.  t.  20  f.  202 — 210) 
gegebenen  Abbildungen  gehören  f.  202 — 208  zu  der  vorliegenden 
Art,  Cellepora  nodulosa  Loe.  ist  wohl  mit  unter  Smitt's  Cellepora 
ramulosa  L.  forma  avicularis  Hcks.  gemeint,  aber  nicht  abgebildet 
w^orden,  denn  f.  209  und  210  gehören  zu  der  KLUGE'schen  Cellepora 
nordgaardi.  Mit  Kluge  ist  daran  festzuhalten,  daß,  wo  eine  Celle- 
pora avicularis  Hcks.  aus  der  Arktis  mitgeteilt  wird,  eine,  vielleicht 
auch  durch  die  bisher  ungeklärte  Synonj^mie  mit  veranlaßte,  un- 
richtige Identifizierung  vorliegt.  Cellepora  avicularis  Hcks.  gehört 
den  borealen  Teilen  des  Atlantischen  Ozeans  an  und  ist  auch  nach 
Calvet's  Zusammenstellung  (13  a,  p.  63 — 64)  aus  dem  Mittelmeer, 
nämlich  von  der  Adria  (Piepee-Hingks),  Neapel  (Watees),  Nizza 
(M.  Edwaeds),  Cette  und  Corsica  (Calvet),  nachgewiesen.  Bei 
den  von  Smitt  (1.  c.)  über  das  Vorkommen  der  Art  in  großen 
Tiefen   gemachten  Angaben  ist  die  Beziehung  auf  die  vorliegeude 


276  Ernst  IVIakcus. 


Spezies,  nacli  dem  Fundoi't:  „Spitzberi^en"  zu  urteilen,  niclit  wahr- 
scheinlich. 

Subord,  IL  Cy dost o}n ata  Busk 

Farn.  Crisiidae. 

Gen.  Crisia  Lamouroux 

Crisia  eburnea  (L.). 

Fundorte:  4  Meilen  n.ö.  von  Helgoland  (Pappenheim),  Bergen, 
Fjorde  (Pappenheim). 

Waters  weist  (56,  p.  162)  auf  die  Unzulänglichkeiten  hin,  die 
im  System  der  Cyclostomata  besonders  hervortreten,  und  gibt  auch 
in  seinen  dort  angeführten  Arbeiten  die  dann  für  Harmer  maß- 
gebend gewordenen  Wege  an,  auf  denen  eine  Klärung  durch  stärkere 
Berücksichtigung  der  „Zoarien-Charaktere",  besonders  der  Ovicellen, 
zu  erwarten  ist.  Zweifellos  ist  die  heutige  Ci/c?osfowiato-Systematik, 
in  der  die  Gestalt  des  Zoariums,  so  wie  in  der  Zeit  vor  Smitt 
auch  bei  den  Cheilostomata,  tfoch  heute  eine  große  Eolle  spielt, 
noch  nicht  einmal  zur  genauen  Determination  ausreichend,  und 
deshalb  sind  auch  die  geographischen  Fragen  mit  Ausnahme  ge- 
legentlicher Listen  (z.  B.  Harmer,  17,  p.  166 — 170)  in  dieser  und 
der  nächsten  Unterordnung  in  der  Literatur  fast  gänzlich  unberührt 
geblieben.  Auch  die  detaillierten  Untersuchungen  tropischer  Crisia- 
Arten  bei  Harmer  (17,  p.  96 — 107)  liegen  nicht  im  Rahmen  dieser 
Notizen.  In  bezug  auf  die  Abgrenzung  bzw.  die  Variationsbreite 
der  vorliegenden  Spezies  ist  seit  Hincks  (19,  p.  421),  von  wenigen 
Ausnahmen  (z.  B.  Levinsen,  31,  p.  74)  abgesehen,  ein  Stillstand  ein- 
getreten, durch  den  der  Wert  mancher  Fundortsangaben  herabge- 
mindert wird.  Die  hier  vorliegenden  Stücke  gehören  der  forma 
typica  an;  sie  haben  weder  den  langen  schlanken  Dorn  an  der 
Außenseite  der  Mündung  wie  aculeata  (Hassall)  noch  die  geraden, 
langgestreckten,  mit  der  Mündung  nach  oben  gerichteten  Zooecien 
der  producta  Smitt,  die  neuerdings  (Nordgaard,  38,  p.  16)  wieder 
als  selbständige  Spezies  aufgefaßt  wird.  Unter  den  bisher  meist 
als  kosmopolitisch  bezeichneten  nordeuropäischen  Crisia -Arten 
scheint  sich  erst  für  die  der  vorliegenden  nahestehende  Crisia 
denticulata  (Lm.),  von  der  übrigens  Lorenz  (.54,  p.  97)  einen  eigen- 
tümlich radiär  gewachsenen  Jugendzustand  erwähnt,  eine  genauere 
Abgrenzung  auf  Norden  und  Arktis  (vgl.  Nordgaard,  38,  p.  17) 
zu  ergeben,  obwohl  andererseits  Calvet's  Angaben  (14,  p.  450) 
dem  durchaus  entgegenstehen. 
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•  Fam.  Tiibuliporidae. 

Gen.  Tubiilipora  Lamaeck 
Tubulipora  flabellaris  Lm. 

Fundort:  Nordsee,  Große  Fischerbank  (Pappenheim). 

Die  Wachstumsformen  dieser  Spezies  sind  äußerst  mannigfaltig; 
das  vorliegende,  anscheinend  jugendliche  Zoarium  sitzt  auf  Flustra, 
die  Zooecien  sind  in  der  Mitte  etwas  unregelmäßig  augehäuft,  da- 
gegen auf  den  radiären  Lappen  in  Reihen,  jederseits  von  einer 
freibleibenden  Mittellinie  angeordnet  und  auswärts  geneigt.  Diese 
Charaktere  sprechen  für  Ideutiflzierung  mit  der  oben  genannten 
Art,  dagegen  spricht  die  rein  weiße  und  nicht  blaß  violette  Farbe, 
von  der  Hincks  (19,  p.  446)  spricht  und  die  auch  an  dem  von 
mir  zum  Vergleich  herangezogenen  Material  der  Berliner  Museums- 
sammlung zu  sehen  ist,  die  aber  allerdings  weder  von  Busk  (9  c, 
p.  25)  noch  von  Levinsen  (31,  p.  76)  erwähnt  wird;  auffallend 
ist  auch  die  radiäre  Form  des  vorliegenden  Zoariums.  Lidern  ich 
die  Zooecien-Charaktere  für  ausschlaggel^end  halte,  stelle  ich  dies 
Stück,  allerdings  nicht  restlos  identifiziert,  zu  der  genannten  Art. 
Von  Levinsen's  Abbildungen  (t.  7  [non  6,  vgl.  p.  76]  f.  1 — 3)  ist 
die  letzte  (f.  3)  auf  das  vorliegende  Stück  gut  passend,  Busk's 
Tafeln  (t.  24 — 25)  passen  auf  diese,  aber  schließlich  auch  auf 
andere  Arten,  die  HiNCKs'schen  Figuren  (t.  64  f.  1 — 3)  passen 
nicht.  Bei  aller  Bedeutung,  welche  die  ÜAEMEE'schen  Arbeiten 
(16,  Literatur  siehe  dort)  für  unsere  Kenntnisse  von  den  Cydosto- 
mata  haben,  ist  eine  wirkliche  Klarheit  innerhalb  der  Tubulipori- 
dae  von  ihnen  nicht  geschaffen  worden,  worauf  im  folgenden  noch 
hinzuweisen  sein  wird. 


Gen.  Idinonea  Lamoueoux 
Idmonea  atlantica  Foeb. 

Fundort:  Murmanküste  (Beeitfuss  S.,  Weltnee  G.). 

Vorzügliche  Abbildungen  von  dieser  Art  gibt  Watees  (56, 
t.  21  f.  2 — 3),  während  ich,  was  Levinsen  (31,  t,  7  f.  4)  abbildet, 
nicht  für  die  vorliegende,  sondern  eher  für  die  Idmonea  serpens  (L.) 
halte.  NoEDGAAED  (38,  p.  17)  bedient  sich  leider  nicht  mehr  des 
Begriffs  der  Familie  zur  Zusammenfassung  einander  nahestehender 
Gattungen,  wie  dies  sonst  auch  noch  in  modernen  Arbeiten  üblich 
ist  (vgl.  Levinsen,  32),  sondern  unterdrückt  die  Gattung  Idmonea 
vollständig  zugunsten  der  Tubulipora.     Er   geht   damit   wolil   auf 
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Harmer  (17,  p.  122)  zurück,  der  Idmonea  in  der  Weise  beseitigt 
hat,  daß  er  die  meisten  der  bisher  auf  Grund  ihrer  freien  oder 
nur  teilweise  anhaftenden  Zoarien  zu  diesem  Genus  gestellten  Arten 
zu  Tuhulipora  stellte,  für  andere  dagegen,  so  für  die  als  Typus 
gewählte  alte  Idmonea  radians  (Lm.),  das  aus  der  Paläontologie 
stammende  nomen  nudum  Crisina  d'ORBiGXY  (1850  Prodr.  Pal. 
Stratigr.,  II,  p.  265)  wieder  einführte.  Die  künstliche  Scheidung 
wird  also  auch  hier  nicht  vermieden,  und  die  naturwidrige  Lücke 
in  der  systematischen  Gruppierung  klafft  nun  zwischen  Tuhulipora 
atlantica  Forb.  und  Crisina-radian<^  (L.),  weshalb  ich  auch  hier  wieder 
es  vorziehe,  auf  der  von  Hincks  geschaffenen  Basis  vorläufig  zu  bleiben, 
und  die  zur  Determination  erforderliche  Fixierung  der  Unterschiede 
der  OßTMANN'schen  Gegenüberstellung  (42,  p.  18 — 19)  entnehme, 
die  Grenzen  allerdings  nicht  als  Familien,  sondern  als  Genera  auf- 
fassend. Von  der  oben  genannten,  schon  makroskopisch  an  dem 
aufrechten  Zoarium  mit  den  unregelmäßig,  aber  meist  in  einer 
Ebene  verästelten,  dreieckigen  Zweigen  zu  erkennenden  Art  liegt 
ein  kleines  Bruchstück  vor,  das  der  HiNCxs'schen  von  der  typischen 
Form  gegebenen  Abbildung  genau  entspricht.  Die  verschiedenen, 
aus  allen  Meeren  beschriebenen  Varietäten  und  nächstverwandten 
Arten  nach  bathymetrischen  und  geographischen  Gesichtspunkten 
zu  gruppieren,  hat  Harmer  (17,  p.  128 — 129)  versucht. 

Idmonea  repens  (L.), 

Fundort:  [nördl.J  Nordsee  (Vanhöffen). 

Wohlentwickelte  Kolonien  dieser  Art  fanden  sich  mit  Celle- 
pora  dicliotoma  Hcks.  und  avicularis  Hcks.  auf  demselben  Hydroid- 
polypenstock.  Wie  Hincks  (19,  p.  454)  ausführt,  ist  die  Gestalt 
des  Zoariums  und  die  Art  seines  Wuchses  erheblicli  vom  Substrat 
abhängig,  und  so  zeigen  die  vorliegenden  Kolonien  w^enig  von  dem 
der  Art  auf  Steinen  und  Schalen  eignenden  halb  angehefteten  Bau, 
sondern  sind  frei  und  z.  T.  hochgereckt  in  zierlichen,  korallen- 
artigen Wuchsformen.  Bei  Calvet  (13  a,  p.  81)  wird  noch  als  be- 
sondere Form  die  var.  nana  beschrieben,  die  völlig  festhaftende 
Zooecien  aufweist,  die  in  abwechselnd  zu  zwei  und  fünf  angeordneten 
Keiheu,  meist  liegend  und  nur  an  den  Seiten  frei  aufgerichtet  sind. 
Trotzdem  aus  dem  Vorhandensein  von  Ovicellen  der  ausgewachsene 
Zustand  dieser  Kolonien  zu  entnehmen  w^ar,  zeigten  sie  durchweg 
eine  auffallende  Kleinheit,  es  ist  vielleicht  eine  mediterrane  Kümmer- 
form dieser  sonst  nur  borealen  und  bis  zum  nördlichen  Norwegen,  wo 
Smitt  (48,  p.  399)  sie  aus  großen  Tiefen  erwähnt,  verbreiteten  Art. 
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Farn.  ITorneridae, 

Gen.  Hornei'a  Lamoueoux 

Hornera  lichenoides  (L.). 

Fundort:  Murmanküste  (Beeitpuss  S.,  Weltnee,  G.). 

Durtli  ihr  verästeltes  Zoarium,  das  weder  jemals  festsitzt 
noch  kriechend  wächst,  mit  den  auf  der.  einen  Seite  der  Zweige 
zerstreut  liegenden  Zooecien  ist  diese  Gattung  wohl  umgrenzt,  je- 
doch haben  die  mannigfachen  Waclistumsformen  in  der  Artsystematik 
manche  Irrtümer  veranlaßt.  Altere  Autoren,  wie  z.  B.  Kikchen- 
PAUEE  (23,  p.  425—  426)  erwähnen  unter  strenger  Scheidung  der 
verschiedenen  Namen  die  einzelnen  Formae,  während  die  heutige 
Auffassung  der  Art  durch  Hincks  (19,  p.  468-469  t.  67  f.  1—5) 
und  besonders  durch  Watees  (56,  p.  168 — 171  t.  20  f.  1 — 6)  in 
der  Weise  begründet  wurde,  daß  alle  von  nicht  arktischen  oder 
borealen  Fundorten  erwähnten  Formen  als  nicht  mehr  zu  dieser 
Spezies  gehörig  angesehen  werden  können.  Eine  von  Noedgaaed 
(38,  p.  20—21)  zusammengestellte  Tabelle  der  von  der  „Michael- 
Sars"-  und  der  Norweg.  Nordatlant.  Expedition  festgelegten  Fund- 
stellen der  Art  läßt  mit  einer  Temperaturdifferenz  von  0^ — 6o  diese 
als  eurytherm  erscheinen;  wenn  sie  trotzdem  zwar  von  den  Shetland- 
Inseln  und  den  Hebriden,  aber  nicht  von  Dänemark  bekannt  ge- 
worden ist,  so  mag  dies  vielleicht  in  nicht  genügender  Meerestiefe 
der  an  den  dänischen  Küsten  durchforschten  Stellen  eine  Erklärung 
finden.  Daß  eine  bipolare  Verbreitung  der  Art  nicht  vorliegt,  und 
die  vom  „Erebus"  und  „Terror"  gesammelten  Stücke  einer  allerdings 
nahe  verwandten,  gleichwohl  aber  zu  unterscheidenden  Art,  der 
Hornera  antarctica  Wtes.,  angehören,  wairde  von  Watees  (55,  p.  62 
und  56,  p.  168)  festgestellt.  An  der  0,48  mm  messenden  Laive 
von  Hornera,  die  von  allen  bekannten  marinen  Ectoprocten- Larven 
die  größte  ist,  wurden  von  Ostegumgee  (45)  für  die  Embryologie 
der  Cydostomata  und  der  Bryozoen  überhaupt  wichtige  Studien  an- 
gestellt. 

Subord.  III.     Ctenostomafa  Büsk 

Fam.  Alcy onidiidae. 

Gen.  Alcyofii(li%iin  Lamguegux 

Älcyonidium  mytili  Daltell 

Fundort:  Bergen,  Fjorde  (Pappenheim). 

Der  Habitus  von  Älcyonidium  weicht,  wie  Watees  (56,  p,  178) 

treffend  sagt,  so  sehr  von  dem  der  übrigen  Bryozoen  ab,  daß  seine 

Arten  oft  übersehen  und  so  in  anatomisch-systematischer  wie  fau- 

nistischer  Hinsicht   vernachlässigt   worden   sind.     Wenn   auch  gfe- 
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legentlicli  histologischer  Untersuchung-en  (Silbermann,  47)  die 
Systematik  gestreift  wurde,  so  datiert  doch  der  Beginn  gründlicher 
Studien  über  dies  Genus  erst  aus  der  neuesten  Zeit  (Haemee,  17, 
p,  36 — 38).  Das  charakteristische  Merkmal  der  vorliegenden  Spezies 
ist  die  sechseckige  Form  der  Zooecien,  deren  Trennuugssepten 
deutlich  an  der  Oberfläche  des  Zoaiiums  hervortreten.  Solange 
die  Identität  des  Sarcochitum  polyoum  Hassall  (18,  p.  484)  mit 
Älcyonidiufn  mytili  Daltell  nicht  sicher  erwiesen  ist,  kann  auch 
die  Priorität  des  HAssALL'schen  Namens  nicht  in  Frage  kommen. 
Interessant  ist  Haehiee's  Mitteilung  (17,  p.  37)  von  einer  Kolonie, 
die  auf  der  Vorderseite  von  Euthyris  ohteda,  einer  Flustride,  einen 
äußerst  dünnen,  durchsichtigen  Überzug  bildete,  natürlich  ohne  daß 
nun  etwa  zwischen  den  interzooecialen  Septen  der  cheilostomen  und 
der  ctenostomen  Form  irgendeine  Regelmäßigkeit  der  Anordnung 
aufgetreten  wäre.  Wo  aber  Alcyonidium  die  Orificien  der  Euthyris 
überwachsen  hatte,  waren  deren  Polypide  der  Degeneration  ver- 
fallen. Über  die  Verbreitung  der  eihzelnen  Spezies  ist  Genaueres 
noch  kaum  festgelegt,  allerdings  versucht  "Watees  (56,  p.l78 — 179) 
die  Arten  als  arktische,  britische  und  mediterrane  zu  gruppieren; 
bezüglich  der  Gattung  sagt  Harmer,  sie  gehöre  speziell  der  Nord- 
atlantis an,  wo  sie  bis  in  arktische  Breiten  hineingeht  und  von 
dort  auch  den  nördlichen  Teil  des  Pazifischen  Ozeans  (Robertson) 
besiedelt  haben  mag. 

Alcyonidium  parasitieum  Flem. 

Fundorte:  [nördl.]  Nordsee  (Vanhöffen);  s.w.  Helgoland 
(Pappenheim). 

Die  Zoarien  dieser  Art,  einen  graugrünen,  tonartigen  Überzug 
auf  Hydroidpol3"pen  bildend,  besitzen  äußerst  kleine  Zooecien,  deren 
feineren  Bau  zu  erkennen  eingehender  Präparation  und  Färbung 
bedarf.  Hinsichtlich  der  Verbreitung  ist  die  Art  enger  begrenzt 
als  die  vorige;  weder  kommt  sie,  wie  jene,  im  Mittelraeer  noch  in 
der  Ostsee  vor.  Der  von  Bidenkap  (3,  p.  634)  mitgeteilte  Fundort 
Deevie-Bai  (Süd-Spitzbergen)  steht  isoliert  da  und  wird  vermutlich, 
da  bei  Identifizierung  dieser  Spezies  jeder  Irrtum  ausgeschlossen 
erscheint,  als  bis  jetzt  vereinzelte  Beobachtung  später  noch  durch 
weitere  Funde  belegt  werden  können. 

Fam.  Flustrellidae, 
Gen.  Flustrella  Gray 

Fhistrella  hlspida  (0.  Fabr.). 
Fundorte:  Aleuten  (A.  Keause);  Murmanküste  (Beeiteuss  S., 
Weltner  G.). 
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Die  gelatineartige  Kruste  der  Zoarien  und  der  darin  eingesenkt 
liegenden  Zooecien  mit  der  zweilappigen  Mündung,  deren  bewegliche 
Lippe  wie  ein  Operculum  der  Cheilostomata  wirkt  und  von  Smitt 
(48,  p.  493)  auch  dafür  gehalten  worden  war,  charakterisieren 
diese  Art,  von  der  besonders  die  von  dem  an  zweiter  Stelle  an- 
geführten Fundort  stammenden  Kolonien  voll  entwickelt  sind  und 
alle  Zooecien-Charaktere  deutlich  erkennen  lassen.  Mit  Recht  weist 
Harmee  (17,  p.  40)  auf  die  Notwendigkeit  hin,  Flustrella  (Gray 
1848)  auf  die  Liste  der  nomiua  conservanda  zu  setzen,  um  nicht 
den  seit  70  Jahren  und  bei  der  Häufigkeit  der  Form  besonders 
fest  eingebürgerten  Namen  um  der  fossilen  Flustrella  (Ehrenberg 
1839)  willen  aufgeben  zu  müssen.  Er  selbst  führt  auch  den  noch 
älteren  Namen  Elzerina  Lamouroux  nur  für  die  verzweigten 
Fiustrelliden  von  südlichen  und  östlichen  Fundorten  ein.  Formen, 
bei  denen  noch  nicht  untersucht  ist,  ob  sie  auch  das  durch  den 
Besitz  einer  zweiklappigen  Schale  eigentümliche  Larvenstadium 
durchlaufen  wie  die  arktische  und  nordatlantische  Flustrella  hispida. 

Fam.  Vesiculariidae. 
Gen.  Jßowerhankia  Farre 
Bowerhankia  arctica  (Busk). 

Fundort:  Westgrönland,  Karajakfjord  (Vanhöfeen). 

Hinsichtlich  der  modernen  Auffassung  der  Vesicularina  sei  auf 
Harmer  (17,  p.  60),  für  das  Gen.  Boiverhankia,  dessen  Selbständigkeit 
dem  Zoobotryon  Ehrenberg  gegenüber  gewahrt  bleibt,  auf  17,  p.  70 
verwiesen.  In  der  Auffassung  der  vorliegenden  Art  bin  ich,  im 
Anschluß  an  die  Berliner  Sammlung,  Kluge  (25,  p.  536)  gefolgt. 
NoRDGAARD  (37,  p.  39)  mciut  zwar,  B.  arctica  (Busk)  sei  der  B.  im- 
hricata  (Adams)  synonym  zu  setzen,  während  doch  beim  Vergleich 
von  aus  Yokohama  stammendem  inibricata-M.a.teriSil  der  Berliner 
Sammlung  mit  dem  vorliegenden  gewisse  Unterschiede,  vor  allem 
in  der  erheblichen  Größe  der  arctica-Zooecien,  zu  erkennen  sind. 
Ob  diese  z.  T.  auch  im  Habitus  der  Zoarien  begründeten  Ver- 
schiedenheiten eine  artliche  Sonderung  gestatten,  vermag  ich  nicht 
zu  entscheiden,  ohne  das  Material  von  Waters  (56,  p.  178)  gesehen 
zu  haben.  Dies  wiederum  soll  nun  allerdings  dem  Genus  Nolella 
Gosse  angehören,  und  nach  einem  Blick  auf  Harmer  (17,  p.  52 ff.) 
wird  wohl  einem  jeden  die  Wichtigkeit  der  Speziesunterscheidung 
innerhalb  der  Gattung  Bowerbanhia  gegenüber  der  Notwendigkeit 
einer  Revision  der  Vesiculariidae  gering  erscheinen. 
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Polycitor  ruber  (Sav.). 

Von  R.  Hartmeyee,  Berlin. 

Mit  2  Figuren. 

Bei  einer  Durchsicht  alten  Ascidienmaterials  in  der  Sammlung 
des  British  Museum  in  London  erregte  eine  Kolonie  mein  be- 
sonderes Interesse,  da  sie  mich  sofort  lebhaft  an  eine  farbige  Ab- 
bildung erinnerte,  welche  Savignt  in  seinen  klassischen  Unter- 
suchungen aus  dem  Jahre  1816  von  einer  als  Distoma  rubrum 
benannten,  für  die  damalige  Zeit  sehr  eingehend  beschriebenen  und 
mit  bewunderungswürdigem  Scharfblick  gekennzeichneten  Art  gibt. 
Eine  genauere  Untersuchung  ergab  allerdings,  daß  es  sich  nicht 
um  das  bei  Savigny  abgebildete  Stück  handelte,  daß  die  Kolonie 
aber  zweifellos  zu  dieser  Art  gehörte.  Savignt  hatte  die  seiner 
Beschreibung  und  Abbildung  zugrunde  gelegte  Kolonie  durch  Leach 
aus  dem  British  Museum  erhalten.  Ob  diese  als  Typus  zu  be- 
zeichnende Kolonie  heute  noch  im  Pariser  Museum  aufbewahrt 
wird,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Im  British  Museum  habe  ich 
sie  jedenfalls  nicht  auffinden  können.  Ebenso  wenig  ließ  sich  fest- 
■itellen,  ob  Savignt  die  in  Frage  stehende  Kolonie  in  Händen  ge- 
habt hat.  Uas  Glas,  welches  außer  einer  intakten  Kolonie  noch 
drei  Bruchstücke  enthielt,  trug  lediglich  die  Bezeichnung  „Didemnia 
rubra  Savignt".  Über  Herkunft  und  Sammler  fanden  sich  keinerlei 
Angaben.  Wie  dem  aber  auch  sei,  es  ist,  wie  ich  wiederhole,  ganz 
zweifellos,  daß  es  sich  bei  dieser  Kolonie  um  Savigny's  Art  handelt, 
so  daß  sich  jetzt  endlich  Gelegenheit  bietet,,  diese  Art,  die  seit 
Savignt's  Zeiten  nicht  wieder  beschrieben  wurde,  nachzuunter- 
suchen  und  endgültig  aufzuklären.  Vorher  will  ich  jedoch  in  mög- 
lichster Kürze  ihre  recht  verworrene  Geschichte  klarlegen. 

Savignt  hatte  seine  Art  mit  Gaeetnee's  Distomus  variolosus 
unter  willkürlicher  Abänderung  von  Distomus  in  Distoma  generisch 
vereinigt,  wobei  er  sich  lediglich,  so  weit  Gaeetner's  Art  in  Frage 
kam,  von  äußeren  Merkmalen  leiten  ließ  und  auch  leiten  lassen 
mußte,  da  er  sie  aus  eigener  Anschauung  nicht  kannte,  die  Be- 
schreibung aber  keinerlei  Angaben  über  die  Anatomie  der  Einzel- 
tiere enthält.  Aldee  (1863)  hat  zuerst  auf  den  Irrtum  Savignt's 
hingewiesen,  doch  ist  dieser  Hinweis  mehrere  Jahrzehnte  un- 
berücksichtigt geblieben.  Erst  in  neuester  Zeit  haben  Michaelsen 
und  ich  diese  Frage  endgültig  aufgeklärt  und  auch  die  sich  daraus 
ergebenden  nomenklatorischen  Konsequenzen  gezogen.  Danach  ist 
Distomus  mit  dem  Typus  variolosus  heute  die  älteste  bekannte 
Gattung   der  Polyzoinae,  während   der  Gattungsname  Distoma  im 
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Sinne  Savigny's  samt  dem  von  öiaed  (1872)  zuerst  angewandten 
Familiennamen  Distomidae  durch  Polycitor  Ren.  und  den  von 
Michaelsen  danach  gebildeten  Familiennamen  Polycitor iclae  ersetzt 
worden  ist.  Savigny's  Beschreibung  und  Abbildungen  seines  D'istoma 
rubrum  bringen  so  viele  Einzelheiten,  daß  die  Einordnung  dieser 
Art  in  die  Gattung  Polycitor  im  modernen  Sinne  sich  ohne  weiteres 
ergibt,  aber  sie  sind  doch  in  manchen  Punkten  zu  unbestimmt  und 
lückenhaft,  um  eine  sichere  Kennzeichnung  unter  den  besonders  in 
neuerer  Zeit  zahlreich  beschriebenen  Polycitoi  -Arten  zu  ermöglichen. 
Dieser  Möglichkeit  soll  die  auf  die  vorliegende  Kolonie  sich  gründende 
Neubeschreibung  dienen.  Es  erscheint  aber  zweckmäßig,  vorher 
noch  eine  Reihe  mit  Savigny's  Art  in  Zusammenhang  stehender 
nomenklatorischer,  sj^stematischer  und  auch  tiergeographischer  Fragen 
zu  erörtern. 

Savigny  identifiziert  seine  Art  mit  dem  Älcyonium  rubrum, 
pulposum,  conicum  plerumque  des  Plangus  aus  dem  Jahre  1760. 
Das  ist  ein  Irrtum,  der  bereits  von  Deasche  u.  a.  erkannt  worden 
ist.  Die  xA.rt  des  Plancus  ist  zweifellos  synonym  mit  Ämaroucium 
pyramidale  (Beug.),  einer  adriatischen  Art,  die  in  der  Literatur 
meist  unter  dem  jüngeren  Speziesnamen  Ä.  conicum  (Olivi)  sich 
zitiert  findet.  Die  Gültigkeit  des  Artnamens  ruber  mit  dem  Autor 
Savigny  wird  aber  trotz  dieser  irrtümlichen  Identifizierung  nicht 
in  Frage  gestellt,  da  Plancus  seine  Art  nicht  binär  benannt  hat 
und  sie  somit  zugunsten  eines  jüngeren  Artnamens  weichen  muß. 
Die  Folge  dieser  irrtümlichen  Identifizierung  ist,  daß  der  größte 
Teil  der  älteren,  in  der  Hauptsache  kompilatorischen  Literatur  als 
partielles  Synonym  beiden  Arten  zugeordnet  werden  muß,  da  die 
betreffenden  Autoren  sowohl  auf  Savigny  als  auch  auf  Plancus 
Bezug  nehmen.  Die  Zitate  bei  Maetens  (1824)  und  Risse  (1826), 
welch  ersterer  die  Art  bei  Venedig  gefunden  haben  will,  während 
letzterer  sie  von  der  Küste  der  Provence  erwähnt,  beziehen  sich 
vielleicht  auf  A.  pyramidale.  Es  bleibt  dann  aber  noch  eine  an- 
sehnliche Zahl  von  Zitaten  übrig,  die  weder  der  einen,  noch  der 
anderen  Art  zugeordnet  werden  können.  Es  handelt  sich  dabei 
um  alle  die  Literaturstellen,  an  derten  die  Art  aus  den  großbritan- 
nischen und  irländischen  Gewässern,  meist  mit  Angabe  bestimmter 
Fundorte,  erwähnt  wird.  Und  zwar  lassen  sich  diese  Zitate  keiner 
der  beiden  Arten  zuordnen,  weil  die  Art  des  Plangus  lediglich 
mediterran  ist,  Savigny's  Art  aber  meines  Erachtens  in  den  euro- 
päischen Meeren  überhaupt  nicht  vorkommt.  Die  Feststellung 
dieser  Tatsache  bedarf  jedoch  einer  weiteren  tiergeographischen 
Erörterung. 
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Savigny  gibt  als  Fundort  seines  Distoma  rubrum  die  euro- 
päischen Meere  an,  vermutlich  aiif  die  Autorität  von  Leach  hin,  der 
ihm  die  Art  übermittelt  hat.  Diese  Angabe  ist  bisher  von  keiner 
Seite  bezweifelt  worden,  wobei  allerdings  berücksichtigt  werden 
muß,  daß  keiner  der  späteren  Autoren  sich  eingehender  mit  Savigny's 
Art  beschäftigt  hat,  sondern  lediglich  irgend  eine  Form,  die  ihm 
mit  dem  Distoma  rubrum  identisch  zu  sein  schien,  meist  nur  als 
Listenname  mit  einer  Fundortsangabe  aufführt.  Infolgedessen  ist 
es  auch  in  keinem  Falle  möglich,  auch  nur  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit zu  behaupten,  um  welche  Art  oder  Arten  es  sich  in 
allen  diesen  Fällen  handelt.  Einen  Beweis  für  das  Vorkommen 
von  Savigny's  itrt  in  den  europäischen  Meeren,  insbesondere  an 
den  nord westeuropäischen  Küsten,  kann  keine  einzige  dieser  Literatur- 
stellen liefern.  Ich  habe  sie  deshalb  zu  einer  dritten  Gruppe  von 
Zitaten  ine.  sed.  zusammengestellt,  die  aus  der  Literatur  beider 
Arten  zu  streichen  sind,  deren  Deutung  aber  ebensowenig  möglich 
ist.  Andrerseits  glaube  ich  für  meine  Behauptung,  daß  Savigny's 
Art  in  den  europäischen  Meeren  nicht  vorkommt,  eine  Reihe  schwer- 
wiegender Gründe  beibringen  zu  können.  Die  Angabe  Savigny's 
können  wir  dabei  auf  sich  beruhen  lassen,  da  hierbei  ein  in  seinen 
Ursachen  nicht  mehr  festzustellender  Irrtum  vorliegen  dürfte.  Eben- 
sowenig trägt  das  Material  aus  dem  British  Museum  irgendwie 
zur  Klärung  dieser  Frage  bei,  da  die  Objekte  selbst  keine  Fund- 
ortsbezeichnung trugen  und  auch  auf  andere  Weise  die  Herkunft 
des  Materials  nicht  mehr  festzustellen  war.  Dagegen  sprechen  füi' 
meine  Behauptung  folgende  Gründe,  Erstens  ist  von  den  nord- 
westeuropäischen Küsten  nur  eine  Folycitor-Art  bekannt,  P.  cry- 
stallinus  Ren.,  die  einer  aitenarmen  Gruppe  angehört,  welcher 
Caullery  den  Rang  einer  Untergattung  (Paradistoma)  zuerkannt 
hat,  während  der  ungleich  größere  Rest  der  Polycitor- Arten, 
Cattllery's  Untergattung  Eudistoma,  zu  der  auch  Savigny's  Art 
gehört,  ganz  vorwiegend  tropisch  ist,  mit  einigen  Arten  auch  im 
Mittelmeer  vorkommt,  an  den  nordwesteuropäischen  Küsten  bisher 
mit  Sicherheit  aber  noch  nicht  nachgewiesen  ist  und  wohl  auch 
nicht  vorkommt.  Ferner  wäre  es  sehr  merkwürdig,  wenn  eine  so 
große,  allein  schon  durch  ihre  Färbung  auffallende  Art,  falls  wirklich 
die  so  gut  durchforschten  nordwesteuropäischen  Küsten  ihr  Ver- 
breitungsgebiet bilden,  seit  Savigny's  Zeiten  nicht  wieder  gefunden 
worden  wäre  und  niemanden  zu  einer  Nachuntersuchung  veranlaßt 
hätte.  Mir  selbst  ist  so  viel  Ascidienmaterial  aus  den  englischen 
Gewässern  im  Laufe  der  Jahie  durch  die  Hände  gegangen,  daß 
diese  Art  sich  unbedingt  darunter  befunden  haben  müßte.    Endlich 
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ist  Savigny's  Art  am  näclisten  verwandt  mit  einer  malayischen 
Form,  auf  die  ich  noch  zurückkomme.  Möglicherweise  sind  beide 
sogar  synonym.  Es  ergibt  sich  also  für  mich  der  Schluß,  dalT 
Polycitor  ruher  keinesfalls  in  den  europäischen  Meeren  vorkommt, 
daß  es  sich  vermutlich  um  eine  tropische  Art  handelt,  die  wahr- 
scheinlich dem  indoaustralischen  Gebiete  angehört,  aus  dem  bereits 
zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  dem  British  Museum  reiches 
wissenschaftliches  Material  zufloß. 

Ich  lasse  jetzt  eine  eingehende  Beschreibung  nebst  der  ge- 
samten auf  Distoma  rubrum  Bezug  nehmenden  Literatur  folgen. 
Letztere  ordne  ich  in  drei  Zitatengruppen  an,  solche,  die  zu  FoJyciior 
ruher  gehören,  solche,  die  dem  Ämaroucium  pyrcm'fulale  zuzuordnen 
sind,  und  endlich  solche,  die  als  ine.  sed.  zu  bezeichnen  sind,  d.  h, 
weder  zu  einer  der  beiden  Arten  zu  stellen,  noch  irgendwie  zu 
deuten  sind, 

Polycitor  ruber  (Sav.). 

Synonyma   und   Literatur, 

1816  Distoma  rubrum  (err.,  non  Alcyonmm  rubrum Plaa'CUS  1760), 

SaviGiNY,  Mem.  An.  s.  Vert.,  v.  2  p.  38,  62,  177  t.  3  f.  1  t.  13. 

1821  D.  r.  (part.),  Lamouroux,  Expos.  Polyp.,  p.  72  t.  77  f.  1. 

1822  Polyzona  rubra  (part.),  I.  Fleming,  Phil.  ZooL,  v.  2  p.  513. 
1822  Polyclinum  rubrum,  G.  Cuvier  (Schinz),  Thierr.,  v.  2  p.  781. 
(non  1824  Distoma  rubrum,  Gr.  Martens,  Reise  Venedig,  v.  2  p.  480.) 
(non  1826  Distoma  rubra,  A.  ßisso,  Hist.  Eur.  merid.,  v.  4  p.  278.) 
1826  Distomiis  rubens,  Blainville  in:  Dict.  Sei.  nat.,  v.  42  p.  315. 

1834  Polyclinum.  rubrum  (part.),  G.  CuviER  (F.  S.  Voigt),  Thierr.,  v.  3  p.  595. 

1834  Distomum  (Distomus)  rubrum  (im  Zitat),  G.  Ouvier  (F.  S.  Voigt),  Thierr., 
V.  3  p.  595. 

1835  Distomus  ruber  (part.),  Okbn,  Allg.  Naturg.,  w.  2  I  p.  94. 

1837  Polyzona  rubra  (part.),  I.  Fleming  in:  Enc.  Brit.,  ed.  7  v.  15  p.  370 

1837  P.  r.  (part.),  I.  Fleming,  Moll.  An.,  p.  211. 

1837  Distomus  ruber  (part.),  Dujardin  in:   Lamarck,  Hist.  An.  s.  Vert.,  ed.  3 

V.  1  p.  573. 
1840  D.  r.  (part.),  Dujardin  in:  Lamarck.  Hist.  An.  s.  Vert.,  ed.  2  v.  3  p.  498. 
1842  Polyclinum  rubrum  s.  Distomum  rubrum,  A.  B.  Rkichenbach,  Conchil., 

p.  125. 
1858  Distomus  rtiber,  H.  &  A.  Adams,  Gen.  Moll.,  v.  2  p.  603  t.  135  f.  4,  4  a. 
1909  Eudistoma  rubrum,  Hartmeyer  in:  Bronn's  Kl.  Ordn..  v.  3  suppl.  p.  1432, 

1481. 
1912  Distoma  rubr^im,  Alder  &  Hancock,  Brit.  Tun.,  v.  3  f.  106,  107. 

Zitate,  welche  zu  Ämaroucium  pyramidale  (Brüg.)  gehören. 
1760  Alcyonium  rubrum,  pulposum,  conicum  plerumque,  Plancus,  Conch.  min. 
not.,  ed.  2  p.  113  app.  t.  10  f.  B,  C,  D. 

1821  Distoma  rubrum  (part.),  Lamouroux,  Expos.  Polyp.,  p.  72. 

1822  Polyzona  rubra  (part.),  I.  Fleming,  Phil.  Zool.,  v.  2  p.  513. 
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?1824  Distoma  rubrum,  G.  Martens,  Reise  Venedig,  v.  2  p.  480. 
?1826  Distoma  rubra,  A.  Risso,  Hist.  Eur.  merid.,  v.  4  p.  278. 

1834  Polyclimim  rubrum  (part.),  G.  Cuvier  (F.  S.  Voigt),  Thierr.,  v.  3  p.  595. 

1835  Disfomns  ruber  (part.),  Oken,  Allg.  Naturg.,  ?^.  2  I  p.  94. 

1837  Polyzona  rubra  (part.),  I.  Fleming  in:  Enc.  Brit,,  ed.  7  v.  15  p.  370. 

1837  P.  r.  (part.),  I.  FLEMING,  Moll.  An.,  p.  211. 

1837  Diftomus  ruber  (part.),  Dujardin  in:   Lamarck,  Hist.  An.  s.  Vert.,  ed.  3 
V.  1  p.  573. 

1810  D.  r.  (part.).  Dujardin  in:  Lamarck,  Hist.  An.  s.  Vert.,  ed.  2  u.  3  p.  498. 
■?1890  Distoma  rubra,  I.  V.  Carus,  Prodr.  F    Medit.,  v.  2  p.  482. 
■'1912  Distoma  rubrum  (part.),  Alder  &  Hancock,  Brit.  Tun.,  v.  3  p.  101. 

Zitate,   die   keiner   der   beiden   Arten   zuzuordnen   und   auch 
nicht   zu   deuten   sind*). 
1840  Distoma  rubrum,   \V.  Thompson  in:  Ann.  nat.  Hist.,  v.  5  p.  95. 
1844  D.  r.,   W.  Thompson  in:  Rep.  Brit.  Ass.,  v.   13  p.  2fi4.    (L.) 
1848  D.  r.,   E.  Forbes  in:    E.  Forbes  &  Hanley,  Brit.  Moll.,   v.  1    p.  18  t. 

A  f.  6  t.  ß  f .  6. 
1850  D.  r.,  Cooks  in:  Rep.  Cornwall  Soc,  1849  p.  74.     (L.) 
1856  D.  r.,  P.  H.  Gosse,  Man.  mar.  Zool.,  v.  2  p.  33  f.  48. 
1856  D.  r.,  W.  Thompson,  Nat.  Hist.  Ireland,  v.  4  p.  361. 
1860  D.  r.,  Merrifield,  Nat.  Hist.  Brighton,  p.  81,   190.     (L.) 

1860  D.  r.,  A.  M.  Norman  in:  Zoologist,  v.  18  p.  7247.     (L.) 

1861  D.  r.,  Mo.  Andrew  in:  Rep.  Brit.  Ass..  v.  30  p.  18.     (L.) 

1862  D.  rubra,  Ansted  &  R.  G.  Latham,  Chann.  Isl.,  p.  219. 

1886  D.  rubrum,  Herdman  in:  P.  Liverp.  lit.  Soc,  v.  40  app.  p.  288. 
1886  D.  r.,  Herdman  in:  P.  Liverp.  lit.  Soc,  v.  40  app.  p.  340.     (L.) 
1889  D.  r.,  Herdman  in:  P.  Liverp.  biol.  Soc,  v.  3  p.  243.  ' 
1894  D.  r.,  Herdman  in:  Rep.  Brit.  Ass.,  v.  63  p.  530.     (L.) 
1897  D.  r.,  Herdman  in:  Rep.  Brit.  Ass.,  v.  66  p.  447.     (L.) 

1905  D.  r.,  RüffoRD  in:   Victoria  Hist.;  Sussex,  v.  1  p.  106.     (L.) 

1906  D.  rubra,  I.  Clark  in:  Victoria  Hist.;  Cornwall,  v.  1  p.  158.     (L.) 
1909  D.  Rubrum,  Lahille  in:  NaturaLste,  v.  31   p.  46. 

1911  D.  rubrum,  E.  AV.  SHARf  in:  Rep    Guerusey  Soc,  1910  p.  207. 

1912  D.  r.  (part.),  Alder  &  Hancock,  Brit.  Tun.,  v.  3  p.  38. 
1915  D.  r.,  Hartmeyer  in:  Mt.  Mus.  Berlin,  v.  7  p,  335,  341. 

Diagnose. 

Kolonie:  eine  kucbeuförmig'  abgeflachte,  fleischige  bis  weich 
knorpelige  Masse  bildend,  bis  13,5  cm  lang  und  1,6  cm  dick;  Einzel- 
tiere stellenweise  in  sternförmigen  Gruppen  von  H — 12  Individuen 
angeordnet,  welche  echte  Systeme  vortäuschen  können;  Oberfläche 
glatt  und  ohne  Fremdkörper;  Farbe  rötlich  violett,  nach  dem  Rande 
hin  verblassend,  Einzeltiere  als  gelbliche  Flecken  oder  Streifen 
durchscheinend. 

Zellulosemantel:  glasig  durchscheinend,  weich  knorpelig,  mit 
drei   Arten   von   Zellen:    spindel-   bis    sternförmigen    Mantelzellen, 


*)  (L.)  hinter  dem  Zitat  bedeutet:  Listenname. 
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ovalen,  stark  lichtbrechenden,  45  :  22  |ii  messenden,  vornehmlich  in 
den  peripheren  Schichten  auftretenden,  hellgelblichen  Pigmentzellen 
und  rundlichen,  nur  etwa  15  jx  messenden,  in  der  Hauptsache  auf 
die  zentralen  Partien  der  Kolonie  beschränkten,  stellenweise  zu 
Gruppen  gehäuften,  schwarzblauen  Pigmentzellen. 

Einzeltiere:  in  einfacher  Schicht,  annähernd  senkrecht  zur 
Oberfläche  au  der  ganzen  Peripherie  angeordnet,  nur  an  einer  offenbar 
der  Anheftung  dienenden  Partie  der  Unterseite  fehlend;  4 — 4,5  mm 
lang,  wovon  nur  1  mm  auf  den  Thorax  entfällt;  ein  kurzer,  post- 
abdominaler Ektodermfortsatz  ist  meist  vorhanden. 

Siphon en:  deutlich  ausgebildet,  beide  G-lappig,  Atrialsipho 
länger  und  schlanker. 

Kiemensack:  mit  drei  Reihen  Kiemenspalten,  mit  je  9 — 10 
Spalten. 

Darm:  eine  lange  Schlinge  bildend;  Oesophagus  eng,  gerade 
nach  hinten  verlaufend;  Magen  länglich  oval,  ziemlich  klein,  glatt- 
wandig,  annähernd  parallel  zur  Längsachse  des  Körpers,  nahe  der 
Basis  des  Abdomens;  Nachmagen  kurz  und  eng;  Intestinalmagen 
ebenfalls  kurz,  aber  etwas  weiter,  an  der  Basis  des  Abdomen; 
Enddarm  lang,  mit  deutlicher  Rektalei'T\^eiterung. 

Gonade:  am  Ende  des  Abdomen,  teils  in  der  Darmschlinge, 
teils  ihr  linksseitig  aufgelagert,  aus  25—30  Hodenfollikeln  und 
wenigen  (etwa  3)  zentral  gelegenen  Eiern  verschiedener  Größe  zu- 
sammengesetzt; ein  großer  Embryo  nicht  selten  im  brutsackartig 
erweiterten  Atrialraum. 

Beschreibung. 

Die  intakte  Kolonie  (Fig.  1)  gleicht  im  allgemeinen  Habitus, 
in  den  Dimensionen  und  auch  in  allen  sonstigen  äußeren  Merkmalen 
in  hohem  Maße  der  bei  Savigny  abgebildeten  Kolonie.  Es  ist  aber 
nicht  dasselbe  Stück,  welches  als  Vorlage  zu  dieser  Abbildung  ge- 
dient hat.  Die  Kolonie  bildet  eine  länglich  ovale,  fleischige  bis 
weich  knorpelige,  kuchenförmig  abgeflachte  Masse  mit  schwach 
gelappter  und  gebuchteter  Umrißlinie.  An  einer  Stelle  —  in  der 
Figur  durch  eine  unterbrochene  Linie  angedeutet  —  ist  offenbar 
ein  Stück  herausgeschnitten,  so  daß  die  starke  Konkavität  an  dieser 
Stelle  künstlich  ist.  Die  Länge  der  Kolonie  beträgt  10  cm,  die 
Breite  8  cm,  die  Dicke  bis  1,6  cm.  Savigny  gibt  die  Größe  auf 
11 — 13,5  cm,  die  Dicke  auf  1,3  cm  an.  Es  handelt  sich  also  um 
sehr  ähnliche  Größenverhältnisse.  Die  Oberseite  der  Kolonie  ist 
vollständig  mit  Einzeltieren  bedeckt,  auf  der  Unterseite  bleiben 
sie  dagegen  auf  den  vorderen  Lappen  —  auf  der  Zeichnung  die 
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oberhalb  der  punktierten  Linie  gelegene  Partie  der  Kolonie  —  be- 
schränkt. Man  kann  daraus  schließen,  daß  die  Kolonie  mit  dem 
Rest  der  Unterseite  seitlich  angeheftet  war,  so  daß  die  vordere 
Partie  frei  aufragte  und  eine  Ansiedlung  von  Einzeltieren  auf 
beiden  Seiten  gestattete.    Savigny  bemerkt,   daß   die  Einzeltiere 


Fig.  1.     Polycitor  ruber  (Sav.).     Umrißlinie  der  Kolonie.     Y2  riat.  Gr. 

bei  seiner  Kolonie  auf  beide  Seiten  verteilt  sind,  so  daß  in  diesem 
Falle  die  Anheftungsfläche  offenbar  stark  reduziert  ist. 

An  einzelnen  Stellen  sind  die  Einzeltiere  in  kleinen,  länglich 
ovalen,  sternförmigen  Gruppen  angeordnet,  die  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  wohl  Systeme  vortäuschen  können.  Natürlich  handelt 
es  sich  nicht  um  echte  Systeme,  wie  sich  ja  schon  aus  dem  Fehlen 
gemeinsamer  Kloakalöffnungen  ergibt.  Auch  Savigny  spricht  von 
diesen  Systemen,  hat  aber  gleichfalls  das  Fehlen  gemeinsamer 
Kloakalöffnungen  richtig  erkannt,  indem  er  ausdrücklich  darauf 
hinweist,  daß  jedes  Einzeltier  mit  beiden  Körperöffnungen  direkt 
mit  der  Außenwelt  kommuniziert.  Übrigens  ist  diese  systemartige 
Anordnung  keineswegs  überall  deutlich  durchgeführt,  auch  ist  die 
Verteilung  der  Einzeltiere  über  die  Oberfläche  der  Kolonie  recht 
ungleichmäßig,  indem  sie  an  einigen  Stellen  sehr  dicht  stehen,  an 
anderen  dagegen  viel  weniger  zahlreich  sind  oder  selbst  ganz  fehlen 
können. 

Die  Oberfläche  ist  vollständig  glatt.  Sie  fühlt  sich  seifig  an 
und  entbehrt  jeglicher  Fremdkörper.  Auch  an  der  Unterseite  be- 
merkt man  keinerlei  Fremdkörper.  Die  Kolonie  ist  glasig  durch- 
scheinend. Die  Grundfarbe  ist  rötlich  violett,  während  die  Einzel- 
tiere als  blaßgelbliche  Flecken  oder  Streifen  sich  markieren.  Die 
Farben  sind  viel  weniger  intensiv,  als  bei  Savigny,  doch   mögen 
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sie  bei  dem  mehr  als  hundert  Jahre  alten  Objekt  im  Laufe  der 
Zeit  ausgeblichen  sein.  Die  rütlichviolette  Grundfarbe  ist  nicht 
gleichmäßig-  über  die  ganze  Kolonie  yerteilt,  sondern  nimmt  von 
der  Mitte  der  Kolonie  nach  der  Peripherie  hin  allmählich  an  Inten- 
sität ab,  um  dort  in  einen  blaßgelblichen  Farbenton  überzugehen. 
Diese  Art  der  Farbenverteilung  ist  auch  auf  der  Abbildung  bei 
Savigny  angedeutet.  Bei  einem  Schnitt  senkrecht  zur  Oberfläche 
der  Kolonie  stellt  man  fest,  daß  die  intensiv  rote  Farbe  auf  die 
zentrale  Schicht  beschränkt  ist,  in  welche  die  Einzeltiere  nicht 
mehr  hineinreichen.  Im  Bereiche  des  hinteren  Abschnittes  der 
Abdomina  beginnt  die  rote  Farbe  abzublassen,  um  dann  im  Bereiche 
des  Oesophagus  durch  einen  gelblichen  Farbenton  ersetzt  zu  werden. 
Die  Färbung  steht  in  engstem  Zusammenhang  mit  dem  Besitz  und 
der  Verteilung  verschiedener  Arten  von  Pigmentzellen,  auf  die  ich 
noch  zurückkomme. 

Außer  der  großen  Kolonie  liegen  noch  drei  Bruchstücke  vor, 
die  alle  glatte  Schnittränder  zeigen,  von  denen  aber  keins  zu 
ersterer  gehört. 

Der  Zellulosenmantel  ist  von  weich  knorpeliger  Beschaffen- 
heit. Er  ist  besonders  ausgezeichnet  durch  den  Besitz  von  drei 
verschiedenen  Zellarten,  einmal  den  bekannten  spindel-  bis  unregel- 
mäßig sternförmigen  Mantelzellen,  sodann  von  zwei  Arten  von 
Pigmentzellen.  Die  einen  stellen  ovale,  stark  lichtbrechende  Zellen 
dar  mit  einem  gleichmäßig  verteilten,  hellgelblichen  Pigment.  Ihre 
Größe  beträgt  45  ^i :  22  [i..  Die  anderen  sind  von  rundlicher  Gestalt, 
viel  kleiner,  nur  etwa  15  \i  im  Durchmesser  und  mit  einem  dunklen, 
schwarzblauen  Pigment  erfüllt.  Die  dunklen  Pigmentzellen  liegen 
in  der  Hauptsache  in  der  zentralen  Partie  der  Kolonie  und  zwar 
in  der  schmalen  Zone,  welche  durch  die  Abdomina  der  Einzeltiere 
von  beiden  Seiten  her  begrenzt  wird.  Nach  der  Peripherie  zu 
werden  sie  spärlicher  und  spärlicher,  um  endlich  ganz  zu  ver- 
schwinden. Die  gelblichen  Pigmentzelleu  gehören  dagegen  vor- 
nehmlich den  peripheren  Schichten  der  Kolonie  an  und  nehmen 
nach  dem  Zentrum  zu  mehr  und  mehr  an  Zahl  ab.  Stellenweise, 
und  zwar  besonders  im  Bereiche  des  hinteren  Abschnittes  der  Ab- 
domina, nicht  mehr  aber,  soviel  ich  beobachtet  habe,  im  Umkreis 
der  Thoraces  bilden  die  dunklen  Pigmentzellen  dichte  Gruppen 
von  länglich  ovaler  oder  auch  mehr  rundlicher  Gestalt  und  tief 
schwarzblauer  Farbe.  Die  rundlichen  Gruppen  erreichen  einen 
Durchmesser  von  0,2  mm,  die  länglichovalen  messen  0,45  : 0,3  mm. 

Die  Einzeltiere  (Fig.  2)  sind  rings  um  die  ganze  Kolonie  in 
einfacher  Schicht  an  der  Peripherie  angeordnet,  so  daß  im  Zentrum 
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der  Kolonie  die  Abdomina  der  einander  g-eg-enüberlieg-enden  Einzel- 
tiere gegeneinander  gerichtet  sind.  Die  Einzeltiere  sind  im  all- 
gemeinen senkrecht,  manchmal  auch  etwas  schräge  zur  Oberfläche 
gerichtet.  Diese  Verhältnisse  sind  bei  Savigny  (t.  13  f.  1.  l'.) 
treffend  dargestellt.  Nur  an^dem  Teile  der  Kolonie,  welcher  offen- 
bar der  Anheftuug  gedient  hat,  fehlen  die  Einzeltiere,  so  daß  hier 
also  nur  die  freie  Fläche  der  Kolonie  Einzeltiere  enthält.  Die  Er- 
hebungen der  Siphonenfelder  („mamelons  ovales"  bei 
Savigny)  über  die  Oberfläche  der  Kolonie  sind  nur  ganz 
unbedeutend.  Die  Einzeltiere  sind  stark  kontrahiert, 
die  Thoraces  fast  ausnahmslos  in  das  Innere  der  Kolonie 
zurückgezogen.  Savigny  (p.  40)  erwähnt  auch  diese  Er- 
scheinung und  erklärt  sie  richtig  als  Folge  der  plötz- 
lichen Einwirkung  des  Alkohols  bei  der  Konservierung. 
Die  Länge  der  Einzeltiere  beträgt  durchschnittlich  4  mm 
(nach  Savigny  4,5  mm),  wovon  1  mm  auf  den  stark 
kontrahierten  Thorax,  3  mm  auf  das  Abdomen  entfallen. 
Berücksichtigt  man  die  Kontraktion,  so  mag  die  tat- 
sächliche Länge  der  Einzeltiere  im  ausgestreckten  Zu- 
stande 5 — 5,5  mm  betragen.  Thorax  und  Abdomen  sind 
deutlich  voneinander  geschieden.  Das  Abdomen  ist  an 
seinem  die  Gonaden  enthaltenden  Ende  birnartig  an- 
geschwollen und  ist  hier  unter  Umständen  doppelt  so 
breit,  wie  der  Thorax.  Am  Hintereude  entspringt  ein 
einfacher,  kurzer,  schon  von  Savigny  beobachteter 
Ektodermfortsatz,  der  aber  auch  felilen  kann.  Die 
Siphonen  sind  deutlich  ausgebildet,  jeder  mit  6  Lobi 
versehen.  Der  Atrialsipho  ist.  länger  und  schlanker 
gelegentlich  abwärts  gekrümmt  oder  ventralwärts  geneigt,, 
doch  mag  es  sich  hierbei  um  Kontraktionserscheinungen 
handeln.  Fig.  2. 

Über  die   Zahl   der   Tentakel   vermag  ich   keine    Polycitor 
genauen  Angaben  zu  machen.  ^^EicLelHer 

Der  Kiemensack  besitzt  3  Eeihen  Kiemenspalten,    von  links, 
jede  Reihe  mit  etwa  9 — 10   Spalten.     Es  scheint,   daß 
die  dritte   Eeihe    auch    ein   oder    zwei  Spalten    weniger  besitzen 
kann.     Die   starke  Kontraktion   des  Thorax  machte   sein   Studium 
im  übrigen  sehr  schwierig. 

Der  Darm  bildet  eine  lange,  schlanke  Schlinge,  die  in  allen 
wesentlichen  Punkten  dem  Verhalten  eines  echten  Polycitor  ent- 
spricht. Der  Oesophagus  ist  eng  und  verläuft  gerade  nach  hinten. 
Der  Magen  ist  verhältnismäßig  klein,  länglich  oval,  an  der  Cardia 
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zugespitzt,  im  allgemeinen  parallel  zur  Längsachse  des  Körpers, 
höchstens  etwa  schräge  dazu  gerichtet.  Er  liegt  ziemlich  nahe 
der  Basis  des  Abdomen  und  besitzt  eine  völlig  glatte  Wandung. 
Auf  den  Magen  folgt  ein  kurzer,  enger  Nachmagen,  der  die  Bildung 
der  ventralwärts  umbiegenden  Darmschlinge  einleitet,  dann  ein 
ebenfalls  kurzer,  aber  etwas  weiterer  Intestinalmagen,  der  die 
Basis  des  Abdomen  einnimmt.  Beide  sind  durch  eine  nicht  immer 
deutliche  Einschnürung  voneinander  geschieden.  An  den  Intestinal- 
magen schließt  sich  der  die  Darmschlinge  abschließende,  gerade 
aufsteigende  Enddarm  an,  der  in  seinem  Anfangsteil  eine  deutlich 
ausgeprägte  Rektalerweiterung  zeigt,  während  er  in  seinem  übrigen 
Verlauf  kaum  weiter  als  der  Oesophagus  ist.  Der  glattrandige 
After  liegt  in  der  Mitte  der  zweiten  Kiemenspaltenreihe.  Auch 
Savignt  hat  die  verschiedenen  Abschnitte  des  Dannes  bereits  er- 
kannt, wie  aus  seinen  Abbildungen  deutlich  herrorgeht. 

Die  Gonade  liegt  am  Ende  des  Abdomen,  teils  in  der  Darm- 
schlinge, teils  ihr  linksseitg  aufgelagert,  aber  nicht  rechtsseitig, 
wie  Savigny  irrtümlich  angibt.  Ein  weiterer  Irrtum  ist  Sayigny 
hier  unterlaufen,  indem  er  die  ganze  Gonade  für  ein  Ovarium  hält. 
Er  hat  zwar  wohl  unterschieden  zwischen  den  wenigen,  großen, 
stärker  Licht  brechenden  Eiern  und  den  viel  zahlreicheren,  dunkleren 
Hodenfollikeln,  hält  aber  beide  für  Eier  in  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstadien. Die  Zahl  der  Hodenfollikel  ist  sehr  groß.  Sie 
beträgt  25 — 30,  während  Savigny  ihre  Zahl  auf  nur  15 — 20  angibt. 
Sie  füllen  den  ganzen  Eaum  der  Darmschlinge  aus,  bedecken  den 
Anfangsteil  des  Enddarmes  und  reichen  bis  an  den  ventralen  Rand 
des  Magens  heran.  Im  Zentrum  des  Hodens  liegen  einige  wenige, 
meist  drei  Eier  von  verschiedener  Größe.  Vielfach  ist  der  Atrial- 
raum  brutsackartig  erweitert  und  enthält  einen  großen  Embryo, 
der  auch  Savigny  nicht  entgangen  ist. 

Erörterung. 

Polycitor  ruber  ist  zweifellos  sehr  nahe  verwandt  mit  dem 
raalayischen  P.  gilboviridis,  der  von  Sluitee  in  mehreren  Kolonien 
unter  dem  Material  der  SinoGA-Expedition  von  der  Insel  Kabaena 
beschrieben  wurde.  Die  Verwandtschaft  kommt  besonders  in  dem 
Verhalten  des  Zellulosemantels  und  seiner  verschiedenen  Zellarten 
zum  Ausdruck,  ferner  auch  im  Habitus  der  Einzeltiere,  der  Zahl 
der  Kiemenspaltenreihen  und  dem  Verlauf  des  Darmes.  Letzterer 
zeigt  allerdings  auf  der  Abbildung  bei  Sluitee  keine  erkennbare 
Sonderung  in  seine  einzelnen  Abschnitte,  doch  mag  sie  bei  seinem 
Material  nicht  deutlich  in  die  Erscheinung  getreten  sein.    Die  Farbe 
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ist  allerdings  abweichend,  indem  die  rötlich  violette  Grundfarbe 
des  F.  ruher  durch  einen  dunkel  grünlich  blauen  Farbenton  ersetzt 
wird.  Die  Kolonien  des  P.  gilboviridis  bilden  zylindrische  Massen 
mit  stielartig  verjüngtem  Hinterende  und  sind  Von  nur  geringen 
Dimensionen.  Das  läßt  es  nicht  ausgeschlossen  erscheinen,  daß  es 
sich  bei  P.  gilboviridis  vielleicht  nur  um  jugendliche  Kolonien 
von  P.  ruher  handelt.  Jedenfalls  sei  nochmals  auf  die  zweifellos 
sehr  nahe  Verwandtschaft  beider  Arten  hingewiesen,  die  mir  auch 
Veranlassung  gegeben  hat,  die  nicht  sichere  Heimat  des  P.  ruher 
im  indoaustralischen  Gebiet  zu  suchen. 


Wieder  ein  deutscher  Nörz. 

Von  Paul  Matschie. 

Herrn  Geheimrat  Professor  Dr.  Conwentz,  dem  Leiter  der 
Staatlichen  Stelle  für  Naturdenkmalpflege  in  Preußen,  ist  es  ge- 
lungen, das  Fell  eines  im  Stadtkreise  Elbing  erlegten  Nörzes  zur 
Ansicht  zu  erhalten. 

Das  Fell  ist  51,5  cm  lang;  seine  Schwanzlänge  beträgt  21  cm, 
die  Länge  der  Schwanzwirbelsäule  16  cm.  Es  macht  einen  ziemlich 
frischen  Eindruck  und  wird  wohl  aus  dem  letzten  Winter  stammen. 
Seine  Merkmale  stimmen  fast  vollständig  mit  denen  der  Lutreola 
cylipena  Mtsch.  (Sitzb.  Ges.  naturf.  Fr.  Berlin,  1912,  348)  überein; 
nur  fehlt  der  weiße  Kehlfleck,  und  die  dunkelbraune  Behaarung 
der  Oberlippe  vor  der  Mitte  der  nackten  Muffel  ist  nicht  3  mm, 
sondern  4,5  mm  breit.  Die  weiße  Behaarung  der  Unterlippe  ist 
in  der  Mitte  ein  wenig  schmäler,  nur  12  mm  breit,  und  die  schwarz- 
braune Kehlfärbung  greift  nicht  spitzwinklig,  sondern  rechtwinklig 
in  die  weiße  Färbung  ein.  Abgesehen  von  diesen  kleineren  Ab- 
weichungen stimmen  alle  Merkmale  mit  denen  der  für  die  Küsteii- 
länder  des  Rigaisclien  Meerbusens  und  für  den  Kreis  Wehlau  nach- 
gewiesenen Abart  überein. 

Leider  läßt  sich  über  das  Alter  dieses  Nörzes  nichts  genaueres 
feststellen.  Es  wäre  wohl  möglich,  daß  der  weiße  Kehlfleck  nur 
Tieren  eines  gewissen  Alters  eigentümlich  ist. 

Hoffentlich  wird  recht  bald  wieder  einmal  der  Nörz  aus  irgend 
einer  Gegend  Deutschlands  nachgewiesen. 
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Einiges  über  den  iTierparlv  von  Askania  JSova  und  seine 

Entstehung. 

Von  Fe.  v.  Falz-Fein. 

Das  Gut  Askania  Nova  liegt  im  südlichen  Rußland,  50  km 
nordöstlich  von  Perekop,  zwischen  dem  unteren  Dnjepr  und  der 
Krim  in  Taurien  und  ist  von  ebener,  weiter,  wasser-,  stein-  und 
baumloser  Steppe,  der  sogenannten   Nogaischen   Steppe,   umgeben. 

Gegen  das  Ende  der  siebenziger  Jahre  fing  infolge  der  starken 
Besiedelung  und  der  Einfuhr  von  landwiitschaftlichen  Maschinen 
die  taurische  Steppe  au,  ihren  ursprünglichen  Zustand  und  ihre 
urwüchsige  Schönheit  zu  verlieren.  Mehr  und  mehr  kam  sie  unter 
den  Pflug  und  wurde  in  Feld  umgewandelt,  und-  was  Steppe  blieb, 
wurde  entweder  jedes  Jahr  abgemäht  oder,  stark  als  Weide  aus- 
genutzt. Dadurch  verschwanden  manche  Tier-  und  Pflanzenarten 
fast  vollständig;  andere  wurden  immer  seltener. 

Einige  Tierarten  waren  schon  in  früherer  Zeit  ausgestorben. 
Im  Archiv  des  Gutes  fand  ich  ein  Schreibeu  meines  Urgroßvaters 
aus  alter  Zeit,  die  Antwort  auf  eine  Anfrage  der  Regierung,  in 
dem  berichtet  Avurde,  daß  die  Saigaantilope,  das  Bobak-Murmeltier 
und  das  Steppenbirkhuhn,  das  hier  früher  neben  der  Zwergtrappe 
gelebt  hat  (in  ähnlicher  Weise,  wie  es  Loeenz  für  die  Steppen 
des  Kuban  und  Terek  angibt),  schon  verschwunden  seien,  daß  aber 
Wildpferde  vorkommen. 

Das  letzte  Wildpferd  ist  in  dem  Jahre  1879,  die  letzten  Steppen- 
wölfe sind  in  den  achtziger  Jahren  dort  getötet  worden. 

Die  Hügel  der  Bobaks  bedecken  heute  noch  die  Steppen ;  man  findet 
auch  noch  gelegentlich  Zähne  und  einzelne  Knochenreste  von  ihnen. 

Die  früher  reichhaltige  Steppenvogelwelt  verarmte  immer  mehr. 
Die  Großtrappen,  Zwergtrappen,  Wachteln,  Rebhühner,  Brach- 
sehwalben  und  Jungfernki'aniche  wurden  in  der  Stipasteppe  immer 
weniger.  Die  Massen  von  Brachvögeln,  Stelzenläufern,  Pfuhl- 
schnepfen und  anderen  Stelzvögeln  verließen  ihre  Brutplätze,  weil 
sie  ausgemäht  wurden  und  die  sumpfigen  Niederungen  langsam 
austrockneten;  die  Enteu,  Taucher,  Sumpfhühner,  Rallen,  Graugänse, 
Graukraniche,  die  ebenfalls  dort  in  Mengen  genistet  hatten,  und 
die  man  massenhaft  beim  Mähen  jung  zum  Verzehren  zu  fangen  pflegte, 
was  ich  noch  selbst  gesehen  habe,  wurden  fast  vollständig  verdrängt. 

Durch  den  starken  Weidegang  wurde  auch  der  Pflanzenreichtum 
auffallend  ärmer. 

Das  Verschwinden  der  Ursteppe  und  seiner  ursprünglichen 
Tier-   und  Pflanzenwelt  brachte  mich  auf  den  Gedanken,   einige 
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Teile  der  Steppe  aus  der  Ausnutzung  auszuschalten  und  die  an 
Ascania  Nova  angrenzende  Niederung-  nicht  vollständig-  auszumähen, 
um  wenigstens  an  einigen  Stellen  die  urv^^üchsige,  interessante  und 
schöne  Steppe  mit  ihrer  Säugetier-  und  Vogelwelt  zu  erhalten.  So 
entstanden  einige  Reservate  von  ungefähr  650  Deßjätinen. 

Außerdem  ließ  ich  im  Jahre  1883  den  einen  der  neben  dem 
Gutshause  befindlichen  Gärten  umzäunen,  um  dort  in  meiner  nächsten 
Nähe  eine  Anzahl  von  Steppentieren  zu  unterhalten,  die  sich  sonst 
verlaufen  hätten.  Es  waren  zuerst  ungefähr  acht  Hektar.  Bald 
hatte  ich  fast  alle  größeren  Steppenvögel  gesammelt,  erhielt  auch 
unter  ziemlichen  Schwiedgkeiten  Saigaantilopen  und  Bobaks  und 
fügte  Rehe  und  Hirsche  aus  der  Krim  hinzu. 

Zu  dieser  Zeit  waren  nur  kümmerliche  Wirtschaftsgärten  mit 
einigen  Obst-  und  Waldbäumen  und  die  Wege  einfassenden  Sträuchern 
vorhanden,  die  nicht  recht  gedeihen  wollten.  Jeder  Gärtner  pflanzte 
nämlich  nach  seiner  Art  ziellos  und  versuchte  alles  mögliche  nach 
Gutdünken.  Dazu  kam  der. allgemeine  Glaube,  daß  in  jenen  Gegenden 
der  Nogaischen  Steppe  Baumwuchs  ohne  künstliche  Bewässerung 
gedeihen  könne,  und  endlich  fehlte  das  nötige  Wasser.  Die  Brunnen 
wurden  durch  das  Untergrundwasser  gespeist  und  gaben  zu  wenig 
und  schlechtes  Wasser.  Der  feine  Sand  des  Untergrundes  ver- 
sandete immer  wieder  den  Teil  des  Schachtes,  in  dem  sich  das 
Wasser  ansammeln  sollte,  und  verhinderte  alleVersuche,  den  Schacht 
zu  vertiefen. 

Angeregt  durch  das  Halten  der  einheimischen  Arten  beschloß 
ich,  andere  aus  fremden  Ländern  meiner  Sammlung  einzureihen. 
Besondere  Anregung  bot  mir  hierbei  ein  Briefwechsel  mit  Herrn 
CoENELY,  der  seiner  Zeit  einen  Tierpark  inBeaujardin  bei  Tours  besaß. 

Im  Jahre  1888  bekam  ich  von  Menges  die  ersten  ausländischen 
Tiere,  nämlich  drei  Hirschziegenantilopen,  ein  Paar  Bennetts-Kän- 
gurus  und  ein  Paar  Nandu-Strauße. 

Damals  wurde  ich  lebenslängliches  Mitglied  der  Societe  d'ac- 
climatation  in  Paris  und  hatte  Gelegenheit,  Albert  Geoffeoy 
St.  Hilaire,  dem  verdienten  Direktor  des  Jardin  d'acclimatation, 
näherzutreten.  Er  nahm  mich,  als  ich  im  Jahre  1889  zur  Welt- 
ausstellung Paris  besuchte,  sehr  freundlich  auf,  belehrte  mich  über 
viele  für  mich  wichtige  Fragen  und  gab  mir  den  Rat,  mein  Unter- 
nehmen zu  einer  Tiersteppe  in  großem  Maßstabe  auszubauen  und 
besonders  nach  Baumanpflanzungen  zu  streben.  Ein  Besuch  der 
Zoologischen  Gärten  in  Amsterdam,  Antwerpen  und  Rotterdam  so- 
wie des  Tierparks  des  Herrn  Blaauw  in  s'Graveland,  den  ich  in 
seiner  Begleitung  unternahm,  und  dann   des  Berliner  Zoologischen 
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Gartens  gaben  mir  eine  Fülle  von  Anregungen,  und  besonders  Herrn 
Geheimrat  Heck  verdanke  ich  manchen  wertvollen  Hinweis. 

Obgleich  ich  nach  der  Rückkehr  von  meiner  Reise  durch  den 
Tod  meines  Onkels  und  Stiefvaters  im  Jahre  1890  die  Leitung 
aller  Familiengüter  übernehmen  mußte  und  dadurch  sehr  in  An- 
spruch genommen  war,  trat  ich  doch  nunmehr  an  den  systematischen 
Ausbau  der  gewonnenen  Anregungen  heran. 

Bald  stellte  es  sich  heraus,  daß  junger  Baumwuchs  sich  mit 
der  Haltung  größerer  Tiere  nicht  vereinigen  läßt.  Deshalb  ließ  ich 
anschließend  an  die  frühere  Umzäunung  für  größere  Tiere  vorläufig 
noch  zehn  Hektar  Steppe  einzäunen. 

Die  bisher  gehaltenen  Vögel  wurden  immer  der  Flugkraft  be- 
raubt. Meine  Absicht  ging  aber  dahin,  sie  möglichst  frei  fliegend 
einzubürgern.  Um  dies  zu  erreichen,  war  es  nötig,  zunächst  neben 
den  Steppenreservaten  noch  einen  reichen  Baumwuchs  für  Baum- 
vögel, Sumpf  für  Sumpfvögel  und  Wasser  für  Wasservögel  zu 
schaffen,  ehe  man  weitere  Versuche  anstellen  konnte. 

Durch  die  vorhandenen  kümmerlichen  Baumanpflanzungen 
wurden  vorerst  einige  Gräben  gezogen  und  mit  Wasser  gefüllt. 
Sofort  fing  der  Baumwuchs  an  gut  zu  gedeihen,  solange  die  Kanäle 
mit  Wasser  gefüllt  waren;  leider  aber  fehlte  die  genügende  Wasser- 
menge, um  dieses  System  weiter  auszubauen.  Um  dem  ziellosen 
Hin-  und  Herpflanzen  der  verschiedenen  Gärtner  ein  Ende  zu 
machen,  wurde  im  Jahre  1887  ein  Plan  zur  Einrichtung  eines 
größeren  Pflanzenparks  entworfen,  um  zielbewußt  weiter  arbeiten 
zu  können.  Mit  den  Anpflanzungen  wurde  im  Jahre  1888  begonnen; 
sie  gediehen,  wie  gewöhnlich  alle  jüngeren  Anpflanzungen  in  der 
Steppe,  zuerst  verhältnismäßig  gut.  Aber  schließlich  mußte  man 
doch  au  künstliche  Bewässerung  im  Hochsommer  denken,  um  älteren 
Baumwuchs  zu  erreichen  und  sein  Gedeihen  zu  sichern. 

Es  wurde  ein  neuer  Brunnen  gegraben  und  ein  Pumpwerk  aufge- 
stellt. Alle  Versuche  aber,  den  Bruttnenschacht  zu  vertiefen,  scheiterten 
an  der  Versandung  und  dem  schwachen  Zuflüsse  des  Wassers. 

Schon  begann  ich  an  der  Möglichkeit  der  Ausführung  meiner 
Pläne  zu  zweifeln. 

Da  wurde  noch  ein  letztes  Mittel  versucht  und  eine  artesische 
Röhre  in  den  Brunnen  eingesetzt.  Dies  führte  zu  einem  vollen 
Erfolge.  Nachdem  die  Röhre  im  Jahre  1890  etwa  17  m  vom 
Brunnengrunde  gerechnet  in  den  Boden  hineingetrieben  war,  trat 
das  schönste  Quellwasser  in  großer  Menge  hervor.  Der  Druck  aber 
wirkte  nur  bis  zur  Höhe  des  Grundwasserspiegels.  Deshalb  mußte 
man    sofort    an    entsprechende  Wasserhebe^mi'richtungen    denken. 
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Genauere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  daß  es  ebenso  wie  das 
Grundwasser  aus  dem  Dnjepr  stammt.  Es  durchtränkt  die  Kalk- 
steinschicht, die  am  Dnjepr  an  die  Oberfläche  tritt  und  bei  Ascania 
Nova  vom  Lehm  überlagert  wird,  der  das  Wasser  nicht  aufsteigen 
läßt.  Nun  war  die  Wasserfrage  gelöst.  Überall  in  der  Nachbar- 
schaft wurde  dieses  Verfahren  sofort  mit  Erfolg  nachgeahmt.  In 
Ascania  Nova  wurde  zunächst  ein  ziemlich  einfaches  Pumpwerk 
und  ein  Wasserturm  mit  einem  8000  Eimer  umfassenden  Reservoir 
aufgestellt,  welche  die  Möglichkeit  gaben,  mit  der  Berieselung  des 
Pflanzenparkes  anzufangen  und  die  Gräben  im  Tierpark  zu  füllen. 

Später  konnte  man  durch  Aufstellung  neuer  großer,  von  Weise 
und  MoNSKi  bezogener  Pumpen  und  eines  Gasogenerators  von  Otto 
Deutz  schließlich  erreichen,  daß  33  000  Eimer  Wasser  in  der  Stunde 
gefördert  wurden.  Der  Gasogenerator  versorgte  auch  eine  Mühle 
und  alle  Werkstätten  mit  Kraft.  Diese  Wassermenge  gab  die  Mög- 
lichkeit, die  Berieselung  der  Parks  vollständig  durchzuführen  und 
Teiche  einzurichten. 

Der  erstere  der  beiden  Parks  bedeckt  jetzt  einen  Flächenraum 
von  etwa  60  Hektar,  der  letztere  von  etwa  25  Hektar.  Die  Laub- 
und Nadelholzbestände  sind  von  Gebüsch  und  Wiesenflächen  unter- 
brochen; Teiche  und  sumpfige  Gelände,  die  außerhalb  dieser  Parks 
teilweise  durch  Graben  und  teilweise  durch  Eindämmen  angelegt 
sind,  bieten  Raum  für  das  Volk  der  Schwimm-  und  Stelzvögel. 

Der  -ausgehobene  Lehm  diente  zur  Errichtung  von  Dämmen 
und  künstlichen  Hügeln. 

Das  Nichtgedeihen  des  Baumwuchses  in  diesen  Steppen  ohne 
künstliche  Bewässerung  ist  nicht  in  der  Wasserarmut  allein  begründet, 
auch  nicht  allein  durch  die  nicht  entsprechenden  Bodenverhältnisse, 
sondern  durch  beide  gemeinsam.  Mit  anderen  Worten,  der  Steppen- 
boden könnte  bei  größeren  Niederschlagsmengen  guten  Baumwuchs 
hervorbringen,  und  ebenso  würde  der  dortige  Niederschlag  genügen, 
wenn  der  Untergrund  durchlässiger  und  weniger  salzhaltig  wäre. 
Der  Boden  ist  nicht  genügend  ausgelaugt.  Bei  starker  Hitze  und 
Dürre  steigen  die  Salze  in  die  Höhe  und  wirken  zerstörend  auf 
die  Baum  würz  ein. 

Der  Tiergarten  besteht  aus  zwei  Teilen,  dem  eigentlichen  Tier- 
garten mit  Baumwuchs,  Wasserläufen,  Teichen  und  Steppengelände, 
25  Hektar  groß,  und  der  Tiersteppenwildbahn,  die  70  Hektar  groß 
ist.  Im  ersten  Teil  werden  alle  Vogelarten  gehalten  und  einige 
kleinere  Säugetiere,  Gazellen,  Kängurus,  Muntjaks  und  Maras,  die 
den  Baumwuchs  nicht  zu  sehr  schädigen. 

Alle  größeren  Tiere  befinden  sich  in  der  Steppenwildbahn. 
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Dicht  neben  dem  Herrenliause,  im  ersten  Teile,  befindet  sich 
eine  Voliere  von  ungefähr  520  qm  Ausdehnung,  die  sich  aus  ver- 
schiedenen aneinander  grenzenden  Abteilungen  zusammensetzt,  die 
je  nach  Bedarf  getrennt  werden  können.  Eine  über  Gestein 
plätschernde  Quelle  speist  einen  Bach  und  einen  kleinen  Teich; 
Rasen  und  lebende  Bäume  und  Sträucher  wechseln  in  allen  Ab- 
teilungen ab.  Auch  ein  kleiner  Sumpf  ist  vorhanden.  Mehrere 
Vogelstuben  grenzen  daran,  in  denen  die  Vögel  Schutz  suchen  können. 

Hier  sind  ungefähr  50  Arten  von^Singvögeln,  11  von  Tauben, 
8  von  Hühnern  und  30  von  Sumpf-  und  Stelzvögeln  untergebracht. 

Als  sich  der  Tierbestand  infolge  der  Neugeburten  und  des 
Gedeihens  sehr  vermehrt  hatte  und  außerdem  günstige  Absatz- 
und  Verkaufsmöglichkeiten  sich  herausstellten,  mußte  ich  auf  Mittel 
und  Wege  sinnen,  Tiere  auch  außerhalb  der  Wildbahn  zu  halten, 
um  sie  in  größeren  Mengen  wie  Haustiere  zu  züchten.  Ich  ver- 
suchte es  zunächst  mit  jung  aufgepäppelten,  vollständig  zahmen 
Tieren,  Elenantilopen,  Hirschen  und  Nylgauantilopen,  indem  ich  sie 
einfach  auf  die  Weide  treiben  ließ.  Dabei  machte  ich  die  Erfahrung, 
daß  es  wohl  gehen  würde,  wenn  man  eine  Stammherde  an  freien 
Weidegang  gewöhnter  Tiere  bildete,  die  späterhin  in  dieser  Herde 
geborenen  Tiere  darin  ließe  und  dann  die  aus  der  Wildbahn  stammen- 
den, nicht  aufgepäppelten  jungen  Tiere  dorthin  versetzte.  Sie  ge- 
wöhnen sich  bald  an  den  freien  Weidegang,  werden  wie  Haustiere 
morgens  zur  Ti'änke  getrieben,  dann  auf  die  freie  Steppen  weide 
und  kehren  am  Abend  zurück  zur  Tränke  und  zu  den  offenen,  von 
Ställen  umgebenen  Gehöften,  in  denen  sie  die  Nacht  verbringen 
und  gewöhnlich  noch  einige  Leckerbissen,  Maisstengel,  Futterrüben, 
und  dergleichen  erhalten. 

Selten  verlief  sich  ein  Tier  von  der  Herde,  und  wenn  es  weg- 
lief, kehrte  es  gewöhnlich  zum  Gehöfte  zurück. 

Zwei  sich  ablösende  berittene  Hirten  genügten  zur  Bewachung. 
In  dieser  Herde  weideten  Yaks,  einige  jüngere  Wisente  und  Bisons  mit 
ihren  Mischlingen  und  solchen  mit  Hausrindern,  Mähnenschafe,  Mufflons, 
Lamas,  Nylgaus,  Elenantilopen,  Gnus,  Hirsche  und  Zebras  u.  a. 

Die  älteren  Wisente  und  Bisons  und  ihre  Mischlinge  weiden 
mit  den  entsprechenden  Altersklassen  der  Haustiere  zusammen,  die 
Wildpferde  in  den  Pferdeherden. 

Etwa  100  zweihöckerige  Kamele  und  Dromedare  dienen  als 
Arbeitstiere. 

Einige  kastrierte  Mischlinge  des  Bisons  wurden  zur  Arbeit 
herangezogen  und  haben  sich  als  außerordentlich  leistungsfähige 
und  kräftige  Tiere  erwiesen. 
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Die  Weibchen  der  Miscliling-e  zwischen  Bison  und  Hausrind, 
Wisent  und  Hausrind,  sowie  Bison  und  Wisent  untereinander  sind 
in  jeder  weiteren  Mischung  fruchtbar  sowohl  mit  reinblütigen  Männchen 
als  auch  mit  Mischlingsmännchen,  soweit  letztere  zeugungsfähig  sind. 

Die  Halbblutmännchen  von  Bison  und  Hausrind  sind  im  all- 
gemeinen nicht  zeugungsfähig;  jedoch  verlangt  diese  Frage  nach 
einigen  in  Ascania  Nova  gemachten  Beobachtungen  noch  weitere 
Untersuchungen  an  einer  größeren  Anzahl  von  Tieren. 

Dreiviertelblutstiere  von  Bison  und  Wisent  mit  Hausrindern 
sind  schon  fruchtbar. 

Über  die  Zeugungsfähigkeit  der  Halbblutmänuchen  von  Wisent 
mit  Hausrindern  fehlen  noch  Erfahrungen. 

Dagegen  sind  bei  der  Kreuzung  von  Wisent  mit  Bison  schon 
die  Halbblutmännchen  fruchtbar. 

Mischlinge  zwischen  Wildpferd  und  Hauspferd  sind  in  jeder 
Linie  fruchtbar,  dagegen  erwiesen  sich  auch  hier  Mischlinge  von 
Zebras  und  Pferden,  die  sogenannten  Zebroiden,  bisher  als  unfruchtbar. 
Diese  Zebroide  werden  bei  der  Gespannarbeit  verwendet,  sind  sehr 
leistungsfähig  und.  bedeutend  stärker  als  Pferde  gleicher  Größe 
und  auffallend  anspruchslos  im  Futter. 

Kleine  Antilopen,  wie  Saiga,  persische  Gazellen  usw.  konnte 
man  wegen  ihrer  Schreckhaftigkeit  und  Nervosität  nicht  an  die 
freie  Steppenweide  gewöhnen.  Eappenantilopen  und  Kuhantilopen 
u.  a.  wollte  ich  ebenfalls  versuchen,  in  der  Herde  zu  halten.  Der 
Krieg  hat  dieses  Vorhaben  verhindert. 

In  der  umzäunten  Steppenwildbahn,  die  ungefähr  70  Hektar 
umfaßt,  sind  Strauße,  Emus,  Nandus,  vier  Arten  Kängurus,  elf 
Arten  Hirsche,  Muntjaks,  Gnus,  fünf  Arten  Gazellen  und  19  Arten 
größerer  Antilopen  untergebracht. 

Sie  finden  dort  während  des  größten  Teils  des  Jahres  genügende 
Weide.  Für  die  Tränke  sorgt  eine  künstlich  angelegte  Quelle,  die 
ihren  Abfluß  in  einer  von  Bäumen  umgebenen  Suhle  hat. 

Als  Unterstand  bei  rauhem  Wetter  sind  offene  Ställe  vorhanden, 
die  von  den  Tieren  nach  Belieben  aufgesucht  werden  können.  Ein 
geschlossener  Stall  mit  Boxen  und  Ausläufen  wird  nur  bei  rauhem 
Winterwetter  von  wenigen  empfindlicheren  Arten  aufgesucht.  Er 
dient  außerdem  zur  Isolierung  einzelner  Tiere. 

Zur  Winterszeit  und  bei  magerer  Weide  wird  vor  den  Schutz- 
bütten mit  Heu,  ungedroschenem  Hafer,  Futterrüben  usw.  gefüttert. 

Zuerst  wollten  europäische  Zugvögel  in  den  heranwachsenden 
Parks  meistens  nicht  nisten.  Um  sie  dazu  zu  bringen,  ergriff  ich 
das  sehr  gut  bewährte  Mittel,  ihnen,  nachdem  sie   auf  dem  Zuge 
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gefangen  worden  waren,  sieben  Schwungfedern  an  einem  Flügel  zu 
beschneiden  und  sie  im  Frühjahr  in  den  Park  zu  lassen.  Sie  konnten 
nun  zwar  flattern,  aber  nicht  fliegen  und  waren  für  den  Sommer 
festgehalten,  weil  diese  Parks,  weithin  von  baumloser  Steppe  um- 
geben, wie  eine  Insel  wirkten.  Schließlich  nisteten  sie  meistens 
von  selbst  und  konnten  als  eingebürgert  betrachtet  werden. 

Die  eingeführten  größeren  Vögel  wurden  auf  folgende  Weise 
gehalten:  die  Stammpaare  in  Volieren  oder  mit  gelähmter  Flugkraft 
frei  im  Park;  die  Nachzucht  nach  einiger  Vermehrung  freifliegend, 
so  z.  B.  20  Fasanenarteh,  9  Kranicharten,  28  Gänse-  und  Enten- 
arten, fast  alle  bekannten  Arten  von  Schwänen,  Säger,  Steinhühner, 
kalifornische  Schopfwachteln,  australische  und  Senegal-Lachtauben, 
Eosakakadus  und  andere. 

Viele  der  oben  genannten  Vögel  hatten  sich  bis  in  die  Hunderte 
vermehrt,  und  trotzdem  blieben  sie  in  Askania  Nova,  ohne  wegzu- 
fliegen, weil  die  Parks  und  Wasserflächen  inselartig  weit  abgelegen 
in  der  Steppe  lagen,  gutes  Futter  reichlich  vorhanden  war  und 
außerdem  während  der  Brutzeit  schädliche  Raubvögel  vollständig 
fehlten. 

Kleinere  Vögel,  z.  B.  Sonnen vögel,  Kanarienvögel  u.  a.,  mußte 
man  im  Winter  wegen  der  dann  auf  dem  Zuge  massenhaft  auf- 
tretenden Sperber  und  Merlinfalken  wieder  einfangen.  Den  Sommer 
über  flogen  sie  auch  frei  umher  und  nisteten  in  den  Parks. 

Im  Sommer  waren  als  Brutvögel  in  Askania  Nova  nur  die 
kleinen  Steppenadler,  Turm-,  Rötel-  und  Abendfalken  vorhanden, 
die  fast  keinen  Schaden  verursachten. 

Die  vielen  Säugetiere  und  Vögel  aus  den  verschiedensten  Welt- 
gegenden, die  in  Askania  Nova  inselartig  mitten  in  der  weiten 
Steppe  zwischen  Menschen  und  Haustieren  in  der  größten  Freiheit 
sich  friedlich  bewegten,  bildeten  eine  höchst  eigenartige  Lebens- 
gemeinschaft, die  jeden  Besucher  fesselte. 

Weil  ihr  Fortbestehen  augenblicklich  sehr  im  Dunkel  liegt, 
habe  ich  geglaubt,  diese  kurze  Mitteilung  über  den  Tierpark  von 
Askania  Nova  und  sein  Entstehen  jetzt  einem  größeren  Kreise  unter 
Vorführung  von  Bildern  machen  zu  dürfen. 
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F.  LEYY:  Über  die  sogenannten  Ureier  im  Froschhoden. 


Druck  von  A.  Hopf  er  in  Burg  b.  M. 
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Atlas  und  Epistropheus  bei  den  Schildkröten. 
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Einleitung.  —  Es  ist  eine  seit  langem  bestehende  Vorstellung, 
daß  der  erste  Halswirbel  der  SäugetieTe  seinen  Körper  an  den 
zweiten  abgegeben  habe,  um  mit  diesem  zusammen  einen  Dreh- 
mechanismus heKzustellen.  Diese  Vorstellung  hat  uns  alle,  als  wir 
sie  zuerst  hörten,  befriedigt  und  entzückt.  Man  mußte  aber  doch, 
wenn  man  dieselbe  oft  wiederholt  hatte,  empfinden,  daß  es  sich 
um  die  greulichste  Teleologie  handele,  und  mußte  auch  bemerken, 
daß  die  vergleichend  anatomischen  Tatsachen  nicht  genügend  in 
Betracht  gezogen  seien. 

Ich  habe  schon  in  meiner  Arbeit  über  die  Wirbelsäule  des 
Alligators ')  ausgesprochen,  daß  der  Ursprung  des  Atlasepistropheus- 
apparates  nicht  in  dem  Bedürfnis  liege,  einen  Drehmechanismus 
herzustellen,  der  sonst  fehlen  würde  —  denn  es  fehlt  ja  hier  gar 
nichts;  es  ist  im  Atlashinterhauptsgelenk  alles  in  ausgiebiger  Weise 
vorhanden:  Drehung,  sagittale  Flexion  und  seitliche  Flexion  — , 
sondern  gerade  umgekehrt  darin,  daß  durch  die  starke  und  aus- 
giebige Bewegung  im  Atlashinterhauptsgelenk  eine  gleichsinnige 
Mitbewegung  innerhalb  des  ersten  Halswirbels  erzwungen  wird, 
nicht   nur  Drehung,  sondern   auch  sagittale  und   seitliche  Flexion. 

Ich  bin  zu  dieser  Vorstellung  auf  die  einfachste  Weise  von 
der  Welt  gelangt,  nämlich  dadurch,  daß  ich  am  frischen  Präparat 
die  Ausschläge  der  Bewegungen  sowohl  für  das  Atlashinterhaupts- 
gelenk wie  für  das  Atlasepistropheusgelenk  feststellte.  Dabei 
zeigte  sich,  daß  (beim  Alligator)  sowohl  im  Hinterhauptsatlas- 
gelenk wie  im  Atlasepistropheusgelenk  jede  Art  von  Bewegung 
—  Drehung,  sagittale  Flexion  und  seitliche  Flexion  —  möglich  ist, 
jede  aber  im  Atlasepistropheusgelenk  in  geringerem  Grade  wie 
im  Hinterhauptsatlasgelenk.  Auf  diese  Weise  sind  wir  die  teleo- 
logische Begründung  los  und  haben  dafür  eine  kausal-mechanische 
Begründung  eingetauscht,  und  es  ist  nun  die  Aufgabe,  durch  ver- 
gleichend anatomische  Untersuchungen  festzustellen,  ob  sich  Stücke 
des  Weges  finden  lassen,  der  von  einem  primitiven  "indifferenten 
Zustande  zu  den  höheren  Formen  führt.  Ich  habe  deswegen  auch, 
als  ich  die  flalswirbelsäulen  einiger  Schildkröten  untersuchte,  auf- 
merksam auf  alles  geachtet,  was  für  unsere  Frage  in  Betracht 
kommen  könnte. 

Material.  —  Mein  Material  bestand  aus  folgenden  zehn  Arten: 
von  Testudinaten  (Chersiden)  Testudo  parcld^  und  elephantopus, 
von   Emyden  Emysj2uropaea    und   Macroclemmys  temmmchii,  von 


')  „Über  die  Alligatorwirbelsäule",    Arch.  f.  Anat.  und  Physiol.  Jg.  1914, 
Anatom.  Abteil,  S.  103—142.     Siehe  dort  S.  138. 
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Chelyden  Platemys  spixi  und  Chelodina  longicollis,  von  Trionicliyden 
Cycloderma  frenatum,  von  Clieloniiden  Chelone  imbricata,  Chelone 
(Chelonia)  midas  und  Chelonia  spec.  (wahrscheinlich  auch  midas). 
Leider  hatte  ich  die  meisten  dieser  Tiere  nicht  im  frischen  Zu- 
stande zur  Verfügung-,  so  daß  ich  nicht  die  Bewegungsmöglichkeiten 
feststellen  konnte.  Nur  Testudo  elephantojms,  Platemys  und  Chelo- 
dina machten  Ausnahmen;  von  Platemys  konnte  ich  auch  zwei 
Exemplare  mehrere  Monate  lang  lebend  beobachten.  Tesiudo  ele- 
phantojjus  erhielt  ich  erst,  nachdem  meine  Untersuchung  schon  ab- 
geschlossen war;  gerade  dadurch  aber  war  ich  befähigt,  die  von 
ihr  ausgehenden  Belehrungen  recht  vollständig  aufzufassen.  Da 
das  Tier  ziemlich  groß  war  (Rückenschild  65  cm  lang),  so  konnten 
auch  alle  anatomischen  Einzelheiten  gut  gesehen  werden,  was  mir 
bis  dahin  sehr  gefehlt  hatte.  Ohne  Kenntnis  der  knorpligen  Be- 
standteile ist  doch  kein  volles  Verständnis  der  Hinterhauptsgelenke 
der  Reptilien  zu  gewinnen,  denn  diese  Bestandteile  bilden  nicht 
nur  Überzüge  über  die  Knochen,  sondern  wesentliche  Ergänzungen 
der  sonst  lückenhaften  Form.  Ich  werde  daher  diese  Aufschlüsse 
weiterhin  verwerten  und  an  dieser  Stelle  nur  einiges  vorausschicken. 

Condylus  occipitalis  und  Atlaspfanne  von  Testudo  ele- 
phantopus.  —  Der  mit  Knorpel  bedeckte  Condylus  occipitalis  hat 
eine  wesentlich  andere  und  ausdrucksvollere  Gestalt  wie  der  aus- 
mazerierte. Er  ist  nicht  kugelig,  sondern  in  kranio-kaudaler  Richtung 
abgeplattet  und  an  dem  kaudalwärts  gewendeten  Scheitel  mit  einer 
ansehnlichen  Fovea  versehen,  welche  nachher  noch  erwähnt  werden 
wird.  Besonders  bemerkenswert  ist  aber,  daß  dieser  Condylus  mehr 
als  eine  Halbkugel  bildet,  indem  er  sich  beim  Ansatz  an  den  Schädel 
verdünnt.  Dadurch  hat  er  die  Gestalt  eines  Druckknopfes,  und 
es  kann  demgemäß  der  bereits  exartikulierte  Atlas  wieder  angedrückt 
werden  ohne  abzufallen,  wenn  man  den  Schädel  mit  der  Hinter- 
baüptsseite  mach  unten  hält. 

Die  kraniale  Pfanne  des  Atlas  hat  einen  Durchmesser  von 
10  mm.  Ihr  Grund  wird  von  einer  ganz  dünnen  knorpeligen  Lippe 
gebildet,  welche  ein  3  mm  großes  Loch  umschließt.  Das  hintere 
Stück  der  Pfannenwand,  4,5  mm  hoch  (in  kranio-kaudaler  Richtung), 
welches  auf  dem  Medianschnitt  dreieckig  sein  würde,  kann  der 
Lage  nach  als  „Ligamentum  transversum  atlantis"  bezeichnet 
werden,  findet  sich  aber  nicht  hinter  dem  Zahn  (der  gar  nicht 
vorhanden  ist,  wovon  später  gesprochen  wird),  sondern  hinter  dem 
Condylus  occipitalis.  Es  sieht  aus  wie  Knorpel,  dürfte  aber  viel- 
leicht aus  Faserknorpel  bestehen. 

21* 
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Bewegungsmöglichkeiten  im  Hinterhauptsatlasgelenk  und 
Atlasepistroplieusgelenk  bei  Testudo  elephantopus  und  pardalis, 
C'helonia  spec,  Chelodina  longicollis  und  Platemys  spixi. 

A.  Testudo  elephantopus. 

1.  Zwischen  Atlas  und  Hinterhaupt. 

a)  Drehung:  45**  nach  jeder  Seite. 

b)  Seitliche  Flexion:  30"  nach  jeder  Seite. 

c)  Sagittale  Flexion:  45 **  ventral wärts,  10«  dorsal wärts. 

2.  Zwischen  Atlas  und  Epistropheus. 

a)  Drehung:  10°  nach  jeder  Seite. 

b)  Seitliche  Flexion:  20^  nach,  jeder  Seite. 

c)  Sagittale  Flexion:   10"  ventral  wärts;  dorsal  wärts  un- 
möglich wegen  des  Schädelvorsprunges. 

Gemäß  der  großen  Beweglichkeit  in  den  Kopfgelenken  ist  die 
Membrana  atlanto-occipitalis  schlaff,  dabei  aber  dick.  Die  Dura 
ist  unabhängig  von  ihr  und  von  dem  Ligam.  transversum  atlantis, 
d.  h.  dem  hinteren  Pfannenrande.  Eine  besondere  Membrana  tectoria 
gibt  es  nicht.  —  Die  Kapseln  an  den  Gelenken  zwischen  den  Gelenk- 
fortsätzen sind  weit  und  schlaff,  so  daß  sie  jede  Bewegung  gestatten. 

B.  Testudo  pardalis.  —  Dieses  Tier  erhielt  ich  getrocknet 
und  mit  dem  größten  Teil  der  Halsmuskeln  versehen.  Nach  dem 
Aufweichen  und  Entfernen  der  Muskeln  stellte  ich  die  Bewegungs- 
möglichkeiten fest,  was  unter  diesen  Umständen  zwar  nur  einen 
bedingten,  aber  doch  einen  gewissen  Vergleichswert  hat.. 

Der  Atlas  läßt  sich  gegen  den  Epistropheus  in  jedem  Sinne 
bewegen,  sowohl  rotatorisch  als  auch  sagittal-flexorisch  und  seitlich- 
flexorisch.  Die  letztere  Bewegung  ist  sogar  auffallend  ausgiebig. 
Das  Zahnstück  nimmt  bei  sagittaler  Flexion  erheblich  an  der  Be- 
wegung des  Atlas  teil,  während  es  bei  seitlicher  Flexion  mehr  in 
Ruhe  bleibt.     . 

C.  Chelonia  spec.  —  Noch  aus  dem  Jahre  1913  habe  ich 
die  folgende  Aufzeichnung  über  eine  Chelonia  aufbewahrt. 

1.  Zwischen  Hinterhaupt  und  Atlas. 

a)  Drehung:  ausgiebig. 

b)  Seitliche  Biegung  ziemlich  ausgiebig. 

c)  Sagittale  Biegung  nur  in  ventraler  Richtung,  hier  etwa  45o. 

2.  Zwischen  Atlas  und  Epistropheus. 

a)  Drehung  vorhanden,  jedoch  mäßig. 

b)  Seitliche  Biegung  frei,  jedoch  nicht  sehr  ausgiebig. 

c)  Sagittale  Biegung  minimal. 
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D.  Chelodina  longicollis. 
Zwischen  Hinterhaupt  und  Atlas. 

a)  Drehung:  fast  45"  nach  jeder  Seite. 

b)  Seitliche  Flexion:  bemerkbar,  aber  doch  nicht  beträchtlich. 

c)  Sagittale  Flexion:  nur  in  dorsaler  Richtung  möglich,  in 
dieser  aber  fast  45". 

Da  bei  Chelodina  die  Abtrennung  des  Zahnstückes  vom  ersten 
Hw.  nicht  stattgefunden  hat,  und  da  die  Spalte  zwischen  erstem 
und  zweitem  Hw.  nicht  derjenigen  zwischen  Atlas  und  Epistropheus, 
sondern  der  zwischen  Zahnstück  und  Körper  des  zweiten  Wirbels 
entspricht,  haben  die  Bewegungsmöglichkeiten  an  dieser  Stelle  für 
uns  keine  Bedeutung,  da  sie  mit  denen  der  übrigen  Schildkröten 
nicht  vergleichbar  sind. 

E.  Platemys  spixi.  — '■  Das  Tier  war  unbemerkt  gestorben 
und  stank  bereits,  als  es  geöffnet  wurde.  Vielleicht  sind  die  Ex- 
kursionen durch  die  begonnene  Fäulnis  etwas  gesteigert. 

1.  Zwischen  Hinterhaupt  und  Atlas. 

a)  Drehung:  45"  nach  jeder  Seite. 

b)  Seitliche  Flexion:  30"  nach  jeder  Seite. 

c)  Sagittale  Flexion:  etwa  55",  und  zwar  ist  es  vorwiegend 
Hebung  in  dorsaler  Richtung. 

2,  Zwischen  Atlas  und  Epistropheus. 

a)  Drehung  vorhanden,  aber  unbedeutend. 

b)  Seitliche  Biegung:  25"  nach  jeder  Seite. 

c)  Sagittale  Biegung:  es  besteht  leichte  Beweglichkeit,  die 
jedoch  mehr  den  Eindruck  der  Verschiebung  als  der 
Biegung  macht. 

Ich  möchte  bemerken,  daß  die  Untersuchungen  an  den  einzelnen 
Tieren  mit  größeren  Zeitintervallen  gemacht  wurden,  so  wie  mir 
das  Material  grade  zuging.  Eine  genauere  Erinneruug  von  dem, 
was  ich  in  früheren  Fällen  gefunden  hatte,  war  dabei  nicht  vor- 
handen, und  ich  habe  erst  jetzt  aus  meinen  Protokollen  die  Be- 
funde zusammengestellt.  Eine  Beeinflussung  der  späteren  Unter- 
suchungen durch  die  Ergebnisse  der  früheren  konnte  daher  nicht 
stattfinden.  Dadurch  erhalten  sowohl  die  Übereinstimmungen  wie 
die  Abweichungen  ihren  Wert. 

Alle  diese  Aufzeichnungen  stimmen  darin  überein,  daß  die 
Bewegungen  im  Hinterhauptsatlasgelenk  überwiegen  und  die  im 
Atlasepistropheusgelenk  bedeutend  dahinter  zurückstehen,  insbe- 
sondere, daß   auch   die  Drehung  sich  vorwiegend  zwischen  Kopf 
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und  Atlas  vollzieht.  In  mancher  Hinsicht  ist  sogar  die  Überein- 
stimmung zwischen  den  verschiedenen  Schildkrötenformen  bis  auf 
den  Grad  genau.  Von  den  Bewegungen  im  Atlasepistropheu.sgelenk 
ist  die  seitliche  Flexion  verhältnismäßig  ergiebig.  Eine  ausge- 
sprochene Verschiedenheit  besteht  darin,  daß  die  sagittale  Flexion 
der  Schädelatlasverbindung  bei  Testudo  und  Chelonia  vorwiegend 
oder  ausschließlich  ventralwärts,  bei  Chelodina  und  Platemys  vor- 
wiegend dorsalwärts  möglich  ist. 

Bei  den  Schildkröten  stellen  sich  die  beiden  ersten  Halswirbel 
nicht  immer  in  derselben  Weise  dar,  worin  ich  aber  durchaus  nicht 
eine  Störung  sondern  vielmehr  eine  Bereicherung  der  Betrachtung 
erblicke,  indem  dadurch  das  Problem  in  wechselnder  Beleuchtung 
erscheint.  Freilich  können  wir  zunächst  nicht  Avissen,  ob  es  sich 
dabei  um  Stufen  einer  Reihe  oder  um  Anpassungen  an  verschiedene 
funktionelle  Aufgaben  handelt. 

Ein  besonderes  Rätsel  gibt  in  dieser  Hinsicht  Chelodina  auf. 
Wer  zum  erstenmal  ihren  ersten  Halswirbel  sieht,  erlebt  eine  ge- 
waltige Überraschung.  Hoffmann  ^)  sagt  von  ihm,  er  gleiche  ganz 
den  übrigen  Halswirbeln.  Dies  tut  er  auch.  Aber  es  ist  doch 
dreierlei  zu  bemerken:  1.  sind  die  Flächen  der  Gelenkfortsätze 
nach  dem  Kreisbogentypus  und  nicht  wie  bei  den  übrigen  Hals- 
wirbeln nach  dem  Radiastypus  gestellt;  2.  ist  am  Körper  des  ersten 
Wirbels  eine  rauhe  Linie  zu  erkennen,  welche  der  Grenze  des 
kranialen  und  kaudalen  Stückes  entspricht  und  auf  die  Möglichkeit 
führt,  daß  früher  einmal  dieser  Körper  in  zwei  Stücke  geteilt  war; 
3.  sind  nicht  alle  Merkmale,  in  denen  der  erste  Wirbel  von  Che- 
lodina den  .  übrigen  Halswirbeln  gleicht,  deswegen  auch  primitiv, 
sondern  es  gibt  unter  ihnen  zwei,  welche  (bei  allen  Halswirbeln) 
sekundär  abgeändert  sind,  nämlich  1.  die  knöcherne  Verbindung 
des  Bogens  mit  dem  Körper  und  2.  die  gelenkige  Verbindung 
zwischen  den  Körpern  des  ersten  und  des  zweiten  Wirbels.  Primitiv 
ist  dagegen,  daß  der  Bogen  in  ganzer  Ausdehnung  mit  dem  Körper, 
also  auch  mit  dem  Zahnstück  verbunden  ist.  Der  erste  Wirbel 
von  Chelodina  stellt  also,  wie  es  scheinen  könnte,  ein  Gemisch 
primitiver  und  sekundärer  Merkmale  dar,  und  man  hat  gerade  bei 
ihr  ein  lebhaftes  Verlangen,  durch  historische  (paläoutologische) 
Belege  aufgeklärt  zu  werden.  Wegen  dieser  morphologisch  nicht 
ganz  klaren  Verhältnisse  werde  ich  im  folgenden  diese  Form  nur 
nebenher  berücksichtigen. 

*)  Hoffmann,  C.  K.,  „Schildkröten"  in  Bronns  Klassen  und  Ordnungen 
des  Thierreichs.     6.  Bd.,  III.  Abt.,  Reptilien.     Leipzig  1890.     Siehe  hier  S.  31. 
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Bei  den  übrigen  Schildkröten  ist  ein  Unterschied  für  unseren 
Zusammenhang  besonders  bedeutungsvoll,  nämlich  der,  daß  die 
kraniale  Gelenkfläche  des  Zahnstückes,  welche  dem  Atlas  zugewendet 
ist,  bei    einigen   ganz   schwach   gewölbt,  fast    eben   ist   (Fig.  1), 
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Fig.  1.  Stücke  des  ersten  Halswirbels  von  Cyclodermn  frenatum  von  der  rechten 
Seite,  getrennt,  links  Atlas,  rechts  Zahnstück.  A.  Gelenkfläche.  D.  Zahnstück 
von    der   Seite.     P.    Gelenkfortsatz.     S.   Bogen   mit   Dornfortsatz.     V.  Ventral- 

bogenstück. 
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Fig.  2.     Epistropheus  von  Chelone  imbricata,  links  von  der  rechten  Seite,  rechts 
von    vorn.     A.    Kranialer  Gelenkfortsatz.     D.    Zahnstück.     F.    1.   Lateraler  Ab- 
schnitt der  Gelenkfläche  des  Zahnstückes.     F.  v.  Ventraler  Abschnitt  desselben. 
S.  Bogenfuge.     T.  Seitenwulst. 


während  sie  sich  bei  anderen  in  drei  Lappen  an  der  ventralen 
Seite  sowie  rechts  und  links  herunterzieht,  entsprechend  dem  Ventral- 
l)ogenstück  und  den  Seitenteilen  des  Atlas  (Fig.  2). 


310  Hans  Virchow. 


Um  das  Folgende  vorzubereiten,  bemerke  ich,  daß  ich  schon 
bei  früherer  Gelegenheit  auf  zwei*  Punkte  hingewiesen  habe,  die 
für  eine  scharfe  Erfassung  des  Atlas-  und  Epistropheusproblemes 
wichtig  sind: 

a)  Das  von  dem  Körper  des  ersten  Wirbels  an  den  des  zweiten 
abgegebene  Stück  bildet  nicht  nur  den  Zahn,  sondern  ein  Stück 
mehr,  welches  ich,  um  es  durch  eine  Bezeichnung  klar  hervorzu- 
heben, „Sockel  des  Zahnes"'')  genannt  habe.  Beim  Menschen  ist 
dieser  Sockel  in  einen  eckigen  Ausschnitt  des  Körpers  des  zweiten 
Wirbels  eingepaßt,  breiter  als  der  Zahn  und  demgemäß  an  der 
Bildung  der  seitlichen  Gelenkfläche  beteiligt^). 

b)  Vom  ersten  Wirbel  wird  nicht  der  ganze  Körper  an  den 
zweiten  Wirbel  abgegeben,  sondern  ein  Teil  bleibt  beim  Atlas 
zurück  und  bildet  dessen  vorderen  (ventralen)  Bogen. 

Da  für  deutsche  Anatomen  die  Meinung  Gegenbauk's  von 
großem  Gewicht  ist,  so  möchte  ich  auf  die  Äußerungen  dieses  be- 
währten Führers  über  die  genannten  beiden  Punkte  Bezug  nehmen« 

Zu  a).  —  In  dem  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen 
(5.  Aufl.  1892)  sagt  Gegenbaue  auf  Seite  165:  „Dieser  Zahn  ist 
der  eigentliche  Körper  des  Atlas".  Eine  halbe  Seite  später  aber 
heißt  es:  „Der  Anteil,  den  dieser  Atlaskörper  an  der  Zusammen- 
setzung des  Epistropheus  hat,  ist  übrigens  nicht  auf  den  bloßen 
Zahnfortsatz  beschränkt,  da  noch  ein  vom  Zahn  nach  abwärts  in 
den  Epistropheuskörper  eintretendes  Stück  dem  primitiven  Atlas- 
körper zugehört."  In  dem  ersten  Bande  der  vergleichenden  Anatomie 
der  Wirbeltiere,  welcher  sechs  Jahre  später  erschienen  ist,  heißt 
es  dann  wieder  von  dem  Körper  des  ersten  Wirbels,  daß  er  „mit 
jenem  des  Epistropheus  zu  dessen  Zahnfortsatz  verschmilzt"  (1.  c. 
S.  257).  Man  sieht  aus  diesen  schwankenden  Äußerungen,  daß 
Gegenbaur  auf  die  Unterscheidung  von  Zahnstück  und  Zahn  keinen 
großen  Wert  gelegt  hat.  Diese  ist  aber  nach  meiner  Meinung 
gerade  von  einer  grundlegenden  Bedeutung,  und  es  ist  ohne  sie 
überhaupt  nicht  zu  einer  klaren  Auffassung  zu  gelangen.  Bei 
Krokodilen  und  Schildkröten  gibt  es  noch  keinen  Zahn,  das  Zahn- 
stück  ist  noch  nicht  in  Zahn  und  Sockel  differenziert. 

Zu  b).  —  Nach  Gegenbaue  ossifiziert  der  vordere  Bogen  des 
Atlas  „von  den  Massae  laterales  aus"  (Anatomie  des  Menschen, 
S.  166).    Es  ist  befremdend,  bei  dem  sonst  so  genauen  Beobachter 

3)  „Alligatorwirbelsäule",  S.  132. 

^)  Beim  Vogel  gibt  es,  wie  ich  aus  dem  Verhalten  bei  Sperlingsnestlingen 
schließe,  keinen  Sockel,  sondern  der  Zahn  reicht  bis  zur  Basis  des  Zahnstückes 
herunter. 
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eine  solche  Angabe  zu  treffen,  während  sich  doch  aufs  leichteste 
feststellen  läßt,  daß  der  vordere  Bogen  des  Atlas  seinen  besonderen 
Knochenkern  hat.  Es  hat  hier  die  morphologische  Spekulation 
über  die  Beobachtung  den  Sieg  davongetragen.  Was  Gegenbaue 
zu  seiner  Stellungnahme  veranlaßt,  ist  wohl  dreierlei:  die  späte 
Verknöcherung  des  vorderen  Atlasbogens  (1.  c.  S.  166);  die  Ab- 
neigung, die  Teilung  eines  Wirbelkörpers  bzw.  das  Auftreten  zweier 
selbständiger  Knochenkerne  in  einem  Wirbelkörper  anzuerkennen; 
das  anscheinende  Fehlen  einer  Beziehung  des  Ventralbogenstückes 
des  Atlas  zur  Chorda, 

Diese  Bedenken  lassen  sich  aber  alle  drei  entkräften. 

1.  Das  verspätete  Auftreten  des  Knochenkernes  beruht  auf 
einer  zeitlichen  Verschiebung  in  der  Entwicklung,  welche  dieses 
Skelettstück  nicht  um  sein  Anrecht  bringen  kann,  als  primitiv  an- 
erkannt zu  werden.  In  allen  Carpalien  und  Tarsalien  treten  die 
Knochenkerne  sehr  spät  auf,  und  doch  wird  diesen  Skelettstücken 
nicht  die  Bedeutung  morphologisch  primitiver  Elemente  aberkannt  ^). 

2.  Für  die  Teilung  von  Wirbelkörpern  in  zwei  Stücke  gibt 
es  bei  Keptilien  eine  ausgedehnte  Parallele,  indem  bei  Eidechsen 
eine  große  Zahl  von  Schwanzwirbeln  dieses  Schicksal  erfahren  hat, 
worauf  ich  weiterhin  noch  eingehen  werde. 

3.  Das  Fehlen  einer  Beziehung  zur  Chorda  wird  auch  von 
C.  K.  HoEFMANN  zum  Anlaß  genommen,  den  morphologischen  Wert 
des  Ventralbogenstückes  herabzudriicken,  indem  dieser  Autor  sagt: 
„daß  der  Processus  odontoideus  wirklich  den  vornehmsten  Teil  des 
Wirbelkörpers  des  Atlas  repräsentiert",  weil  er  die  Chorda  enthält 
(1.  c.  S.  32).  Diese  Beweisführung  ist  aber  nicht  stichhaltig,  denn 
erstens  kann  ja  die  Teilungsfläche  zwischen  dem  kranialen  und 
kaudalen  Stück  des  ersten  Wirbelkörpers  so  gefallen  sein,  daß  das 
kraniale  von  der  Berührung  mit  der  Chorda  ausgeschlossen  ist, 
zweitens  aber  entbehrt  das  kraniale  Stück  vielleicht  nicht  gänzlich 
der  Chorda,  indem  man  ihm  den  im  Ligamentum  apicis  dentis  ge- 
legenen Abschnitt  der  letzteren  zuweisen  kann. 

Bezeichnungen.  —  Im  Vorausgehenden  hat  sich  gezeigt,  wie 
wichtig  Bezeichnungen  mit  scharf  begrenztem  Inhalt  für  unsere 
Frage   sind.     Ich   hebe   deshalb   noch   besonders   dreierlei   hervor: 


'•)  Bei  der  neugeborenen  Katze  findet  sich  ein  langer,  ungeteilter,  knorp- 
liger Zahn  am  Epistropheus  mit  einem  Xnochenkern  im  Sockel  und  zugleich 
ein  Knochenkern  im  vorderen  Bogen  des  Atlas.  Hier  tritt  also  dieser  gar 
nicht  so  spät  auf. 
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a)  Die  beiden  Stücke  des  Körpers  des  ersten  Wirbels  werden 
als  „kraniales"  und  „kaudales"  bezeichnet,  das  erste  auch  als 
„Ventralbogenstück  des  Atlas",  das  zweite  als  „Zahnstück". 

b)  „Zahnstück"  und  „Zahn"  werden  scharf  unterschieden.  Das 
Zahnstück  umfaßt  den  Zahn  und  den  Sockel.  Bei  Krokodilen  und 
Schildkröten  ist  es  zu  einer  solchen  Sonderung  nicht  gekommen. 

c)  „Atlas"  darf  nicht  dem  „ersten  Wirbel"  und  „Epistropheus" 
nicht  dem  „zweiten  Wirbel"  gleichgesetzt  werden.  In  einer  syste- 
matischen Beschreibung  ist  dies  natürlich  der  Fall,  in  einer  mor- 
phologischen Besprechung  ist  es  dagegen  nicht  gestattet. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wende  ich  mich  nunmehr  meinem 
Oegenstande  zu. 

Stücke  des  ersten  Wirbels  der  Schildkröten.  —  Der 
€rste  Wirbel  der  Schildkröten  besteht  aus  vier  bezw.  fünf  Stücken, 
•drei  unpaaren  und  einem  paarigen;  die  unpaaren  sind  das  Ventral- 

Ctrr  — 


Fig.  3.  Atlas  von  Cyclodernia  frenatum  (links)  und  Macroclemmys  temminckii 
.(rechts)  von  der  kaudalen  Seite.  A.  Bogenhälfte.  a.  Gelenkfläche.  1.  Seitenteil. 
P.    Gelenkfortsatz.      S.   Fuge   zwischen   den   beiden   Bogenhälften.      V.  Ventral- 

bogenstück. 

bogenstück  des  Atlas,  das  Zahnstück  und  die  Hypapophyse  des 
«rsten  Wirbels,  das  paarige  ist  das  Dorsalbogenstück,  welches  den 
Seitenteil  des  Atlas  in  sich  schließt. 

1.  Das  Ventralbogenstück  des  Atlas.  —  Dieses  Stück  ist 
der  Krümmung  des  Atlas  entsprechend  gebogen,  an  der  kranialen 
und  kaudalen  Fläche  ausgehöhlt,  an  der  äußeren  Oberfläche  verdickt, 
am  inneren  Rande  verdünnt  und  zugeschärft  und  durch  eine  Knorpel- 
lippe vervollständigt  (Fig.  3). 

2.  Das  Zahnstück.  —  Das  Zahnstück  stößt  mit  seiner  dorsalen 
Fläche  an  den  Wirbelkanal,  ventral  und  seitlich  nimmt  es  an  der 
Bildung  der  Oberfläche  der  Wirbelsäule  teil,  soweit  es  nicht  vom 
Atlas  bedeckt  ist;  die  kaudale  Fläche  ist  ausgehöhlt  und  durch 
Fuge  von  dem  Körper  des  zweiten  Wirbels  geschieden,  worauf  ich 
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zurückkommen  werde;  die  kraniale  Fläche  ist,  wie  schon  gesagt, 
entweder  durch  eine  quere,  fast  ebene  Fläche  begrenzt  oder  von 
einer  dreilappigen  Gelenkfläche  eingenommen,  auf  welcher  das 
Ventralbogenstück  und  die  beiden  Seitenteile  des  Atlas  artikulieren. 
—  An  dem  nicht  ausmazerierten  und  nicht  getrockneten  Wirbel 
sieht  aber  doch  die  kraniale  Fläche  des  Zahnstückes  anders  aus, 
worüber  mich  Testudo  elejyhantojms  belehrt  hat.  Bei  dieser  trägt 
■das  Zahnstück  einen  kurzen,  sich  schnell  zuspitzenden  Kegel,  der 
zwar  nur  ein  Teil  des  Knorpelüberzuges,  aber  doch  —  namentlich 
an  der  Spitze  —  wesentlich  weicher  als  Knorpel,  also  von  anderer 
geweblicher  Beschaffenheit  ist.  Die  Spitze  ist  durch  das  Loch  in 
der  Atlaspfanne  hindurchgesteckt  und  ruht  in  der  Fovea  des  Con- 
dylus  occipitalis,  ohne  mit  letzterem  verwachsen  zu  sein. 

3.  Hypapophyse.  —  Den  Ausdruck  Hypapophyse  übernehme 
ich  von  HoFFMANN,  welcher  denselben  für  Eidechsen  gebraucht^), 
ohne  meinerseits  für  die  Richtigkeit  oder  Zweckmäßigkeit  desselben 
eintreten  zu  wollen.  Am  ersten  Wirbel  der  Schildkröten  handelt 
es  sich  um  ein  Element,  welches  epiphysenartig  der  kaudal-ventralen 
Ecke  des  Ventralbogenstückes  ansitzt.  Dasselbe  fand  sich  jedoch 
nicht  bei  allen  von  mir  untersuchten  Spezies.  Da  ich  aber  die 
meisten  derselben  im  Zustande  abgefleischter  Skelette  erhielt,  so 
kann  immerhin  daran  gedacht  werden,  daß  es  bei  dem  einen  oder 
anderen  verloren  gegangen  war.  Ich  fand  es  nicht  bei  Platemys, 
Chelodina,  Cycloderma,  Chelone  (und  Chelonia),  dagegen  war  es 
vorhanden  bei  Testudo,  Emys  und  Macroclemmys. 

Von  diesen  Formen  ist  Emys  die  wichtigste,  weil  bei  ihr  die 
Hypapophyse  nicht  nur  am  ersten,  sondern  auch  am  zweiten  und 
dritten  Wirbel  angetroffen  wurde;  am  zweiten  hatte  sie  die  Gestalt 
einer  querliegendeu  Hantel,  am  dritten  trat  sie  in  der  Form  zweier 
getrennter  Kügelchen  auf.  Hieraus  erwächst  die  Frage,  ob  die 
Hypapophyse  eigentlich  paarig  oder  unpaar  sei. 

HoiTMANN  erwähnt  auffallenderweise  die  Hypapophyse  bei 
Schildkröten  gar  nicht,  obwohl  bei  der  großen  Zahl  der  Formen, 
welche  durch  die  Hände  dieses  Beobachters  gegangen  sein  muß, 
ihm  dieselbe  nicht  unbekannt  hätte  bleiben  sollen.  Bei  Eidechsen 
dagegen  erwähnt  er  sie  nicht  nur,  sondern  widmet  ihr  auch  eine 
längere  Besprechung.  Er  nennt  dabei  von  Autoren  Leydig,  Gegen- 
baue, HuxLET  und  Owen.     Dabei  zeigt  sich  keine   völlige  Über- 


*)  HOFfMANN,  C.  K.,  „Eidechsen  und  Wasserechsen"  in  Bronns  Klassen 
und  Ordnungen  des  Tierreichs.  6.  Bd,  111.  Abteilung.  Reptilien.  11.  Leipzig 
1890.     Siehe  dort  S.  407. 
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einstimmung  weder  in  den  Beobachtungen  noch  in  den  theoretischen 
Auffassungen.  Drei  Streitpunkte  treten  hervor:  1.  ob  die  Hyp- 
apophysen  der  Halswirbel  den  Hämapophysen  der  Schwanzwirbel 
gleichwertig  oder  Fortsätze  besonderer  Art,  2.  ob  sie  paarig  oder 
unpaar,  3.  ob  sie  vertebral  oder  intervertebral  gestellt  seien. 

Mit  der  ersten  dieser  drei  Fragen  will  ich  mich  hier  nicht 
beschäftigen,  da  sie  außerhalb  meines  Themas  liegt.  Die  zweite 
Frage  ist  die  gleiche,  auf  welche  wir  eben  schon  bei  Emys  ge- 
stoßen waren.  Auch  auf  sie  will  ich  nicht  eingehen.  Mit  Rücksicht 
auf  die  dritte  Frage  ist  es  nach  dem  mir  vorliegenden  Material 
vollkommen  klar,  daß  die  Hypapophysen  (gerade  auch  bei  Eidechsen) 
vertebral  und  nicht  intervertebral  angeordnet -sind;  sie  stehen  am 


Fig.  4.  Epistropheus  von  Yaranus  varius,  links  von  der  ventralen,  rechts  von 
der  rechten  Seite,  a.  i.  Kaudale  Gelenkfläche,  a.  s.  Kraniale  Gelenkfläche. 
B.  Basalplatte  der  kranialen  Hypapophyse.  D.  Zahn.  E.  Epiphyse  an  der 
kaudalen  Endfläche  des  Körpers.  e'.  und  e".  Epiphysen  am  Dornfortsatz. 
H.  i.  Kaudale  Hypapophyse.  H.  s.  Kraniale  Hypapophyse.  p.  d.  Prädentales 
Feld.     S.  Grenzfurche  des  Zahnstückes. 

kaudalen  Ende  der  ventralen  Seite  des  Wirbelkörpers,  aber  doch 
an  letzterem  und  nicht  an  der  Zwischenwirbelscheibe. 

Von  allen  Angaben  über  die  Hypapophysen,  welche  Hoffmann 
zitiert,  ist  eine  für  unseren  Zusammenhang  besonders  bedeutungs- 
voll, nämlich  die,  daß  nach  Leydig  bei  Anguis  fragilis  am  Epi- 
stropheus zwei  Hypapophysen  hintereinander,  also  eine  kraniale 
und  eine  kaudale,  vorkommen  (1.  c.  S.  467).  In  dem  Zitat  von 
Hoffmann  tritt  die  morphologische  Bedeutung  dieser  Tatsache  nicht 
hervor.  Ich  glaube  dieselbe  angeben  zu  können  nach  Beobachtungen 
an  Eidechsen,  bei  welchen  sich  diese  doppelte  Hypapophyse  gleich- 
falls findet.     Sehr  schön  ist  dai  bei  Varanus  zu  sehen   (Fig.  4). 
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Hier  hat  die  kaudale  Hypapophyse  die  Gestalt  eines  spitzen  Hütchens, 
welches  auf  einem  Höcker  des  Epistropheus  aufsitzt,  die  kraniale 
die  eines  spitzen  kaudalwärts  umgebogenen  Hakens,  welcher  an 
einer  runden  Platte  sitzt.  Haken  und  Platte  zusammen  ähneln  in 
der  Gestalt  sehr  einem  Eochenhautzahn.  Die  runde  Platte  ist 
mit  dem  Zahnstück  fest  verbunden.  Hieraus  ist  zu  ersehen,  daß 
die  kraniale  Hypapophyse  die  des  ersten  und  die  kaudale  die  des 
zweiten  Wirbels  ist. 

Bei  dem  Vergleich  von  Schildkröten  und  Eidechsen  wird  klar, 
daß  die  Hypapophyse  des  ersten  Wirbels  bei  den  ersteren  mit  dem 
Ventralbogenstück,  bei  den  letzteren  mit  dem  Zahnstück  in  Ver- 
bindung  getreten   ist   (Fig.  5).      Auf   Grund   dieses   Unterschiedes 


H. 


Fig.  5.    Epistropheus  von  Testudo  pardalis  von  der  rechten  Seite.    A.  Kranialer 
Gelenkfortsatz.     D.  Zahnstück.     H.  Hypapophyse.     T.  Seitenwulst. 

erwächst  die  Frage,  welches  Verhalten  das  ursprüngliche  sei.  Da 
die  Hypapophyse  an  den  übrigen  Halswirbeln  am  kaudalen  Ende 
der  ventralen  Seite  des  Wirbelkörpers  steht  und  das  Zahnstück 
den  kaudalen  Abschnitt  des  Körpers  des  ersten  Wirbels  darstellt, 
so  muß  das  Verhalten  bei  Eidechsen  als  ursprünglich  und  das  bei 
Schildkröten  als  abgeändert  gelten. 

4.  Dorsalbogenstück.  —  Das  paarige  Dorsalbogenstück 
bildet  nicht  nur  den  Dorsalbogen  des  Atlas,  sondern  auch  die 
Seitenteile  des  letzteren.  Der  Seitenteil  ist  am  lateralen  Eande 
dick  (hoch),  am  inneren  (medialen)  Rande  dünn  und  mit  einer 
Knorpellippe  versehen,  welche  mit  der  Knorpellippe  des  Ventral- 
bogenstückes  eine  Einheit  bildet. 

Die  beiden  Dorsalbogenstücke  sind  sowohl  untereinander  wie 
mit  dem  Ventralbogenstück  durch  Fugen  verbunden.  Hätte  ich 
die  untersuchten  Tiere  im  frischen  Zustande  zur  Verfügung  gehabt, 
so  hätte  ich  die  Atlanten  abgipsen  und  nach  der  Mazeration  die 
Stücke  in  Form  zusammensetzen  lassen,  um  genau  die  Abstände 
der  einzelnen  Knochen,  d.  h.  die  Dicke  der  Fugen  feststellen  zu 
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können.  In  dieser  Hinsicht  findet  sich  in  meiner  Kenntnis  eine 
bedauerliche  Lücke.  Es  sei  aber  festgestellt,  daß  bei  Cycloderma 
die  beiden  Bogenhälften  in  der  dorsalen  Medianebene  durch  eine 
zackige  Naht  fest  verbunden  sind,  was  beachtenswert  ist,  da  bei 
Eidechsen  und  sogar  bei  einigen  Vögeln,  z.  ß.  Casuarius,  sich  an 
dieser  Stelle  eine  Spalte  befindet. 

An  dem  Dorsalbogenstück  finden  sich  zwei  morphologisch 
wichtige    Bestandteile:    der   Seiten wulst   und    der    Gelenkfortsatz. 

a)  Seitenwulst.  —  An  den  übrigen  Halswirbeln  der  Schild- 
kröten erst;heint  der  Seitenwulst  als  ein  ziemlich  ausdrucksloser,, 
rundlicher  Höcker,  der  jedoch  in  kranio-kaudaler  Richtung  etwas 
gestreckt  ist.  Er  steht  bei  Platemys  und  bei  Chelodina  in  der 
Mitte  der  Seitenfläche"),  bei  allen  anderen  untersuchten  Spezies 
am  kranialen  Ende  der  letzteren.  Hoffmann  bezeichnet  ihn  als 
„Rippe"  (1.  c.  S.  30)  und  stützt  diese  Diagnose  darauf,  daß  er 
selbständig  verknöchere.  Da  ich  keine  Jugendlichen  Stadien  zur 
Verfügung  hatte,  so  kann  ich  diese  Deutung  nur  durch  eine  Beob- 
achtung unterstützen,  welche  ich  an  dem  achten  Halswirbel  von 
Testudo  pardcdis  gemacht  habe.  Hier  fand  sich  nämlich  an  der 
dorsalen  Seite  des  Wulstes  zwar  auch  nicht  eine  vollständige,  aber 
doch  eine  teilweise  erhaltene  Naht.  Im  übrigen  verläuft  bei  allen 
Spezies,  bei  welchen  die  Bogenfuge  erhalten  ist,  diese  an  der  ven- 
tralen Seite  des  Querwulstes.  Es  gehört  also  der  letztere,  wenn 
er  auch  ursprünglich  selbständig  war  (nach  Hoffmann),  doch  in 
einem  späteren  Stadium  dem  Bogen  an.  Dies  ist  für  die  morpho- 
logische Beurteilung  des  Atlas  sehr  wichtig. 

Hoffmann  bestreitet  das  Vorkommen  des  Seitenwulstes  am 
Atlas  der  Schildkröten  (1.  c.  S.  30).  Er  hat  also  danach  gesucht, 
ihn  aber  nicht  gefanden.  Das  entspricht  jedoch  nicht  den  wirk- 
lichen Verhältnissen.  Er  fehlt  zwar  bei  einigen  Spezies,  kommt 
aber  bei  anderen  vor.  Ich  vermißte  ihn  bei  Emys,  Cycloderma  und 
Chelonia,  fand  ihn  aber  bei  Testudo,  Platemys  und  Chelodina. 

Hierdurch  wird  für  den  Atlas  bewiesen,  daß  die  Fuge  zwischen 
dem  Seitenteil  und  dem  Ventralbogenstück  der  Bogenfuge  der 
übrigen  Halswirbel  entspricht.  Allerdings  liegt  sie  weiter  ventral 
als  diese,  aber  es  kommt  auch  bei  anderen  Wirbeltieren  vor,  daß 
an  den  verschiedenen  Wirbeln  der  gleichen  Säule  die  Bogenfugen 
verschieden  liegen  bzw.  daß  verschieden  große  Stücke  der  Wirbel- 
körper von  den  Bogen  aus  gebildet  werden,  z.  B,  beim  Menschen 
(Fig.  6). 


')  Hoffmann,    „Schildkröten",   erwähnt  dies   von    Chelodina  (1.  c.  S.  30). 
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b)  Gelenkfortsatz.  —  Der  Gelenkfortsatz  ragt  von  der  Stelle^ 
an  welcher  der  Seitenteil  mit  dem  dorsalen  Bogen  zusammenstößt, 
kaudalwärts  und  trägt  an  seinem  Ende  oder  etwas  davor  eine 
kleine  runde  oder  elliptische  Gelenkfläche  (Fig.  7). 

HoFPMANN  hat  diesen  Fortsatz  gar  nicht  erwähnt,  was  auf 
seine  Arbeitsweise  kein  günstiges  Licht  wirft,  denn  dieser  Fortsatz 


Fig.  6.     Brustwirbel   (links)    und   7.  Halswirbel   (rechts)   eines   Kindes   von   der 
kranialen  Seite.     A.  Bogen.     C.  Körper. 


Fig.  7.  1.  Wirbel  von  Cycloderma  frenatum  von  rechts.  A.  Gelenkfläche. 
D.   Zahnstück.     P.   Gelenkfortsatz.      S.   Bogen   mit  Dornfornsatz.     V.    Ventral- 

bogenstück. 

ist  von  großer  Bedeutung  sowohl  in  funktioneller  wie  in  morpho- 
logischer Hinsicht.  Funktionell  kommt  in  Betracht,  daß  die  Gelenk-, 
flächen  der  beiden  Gelenkfortsätze  nach  dem  Kreisbogentypus  gestellt 
sind,  wie  es  der  Drehfähigkeit  zwischen  Atlas  und  Epistropheus^ 
entspricht,  während  die  Gelenkflächen  an  allen  übrigen  Halswirbeln 
nach    dem    Radiustypus    gestellt    sind,   mithin   Drehung   hindern. 
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Morphologisch  aber  ist  der  Gelenkfortsatz  als  der  dem  Zahnstück 
zugehörige  Teil  des  Bogens  des  ersten  Halswirbels  anzusehen, 
welcher  jedoch  die  Verbindung  mit  diesem  aufgegeben  hat.  Diese 
Einsicht  hat  mir  Chelodina  verschafft,  weil  bei  ihr  diese  Verbindung 
erhalten  ist. 

Die  vorausgehende  Analyse  des  ersten  Halswirbels  hat  zur 
Kenntnis  aller  Einzelheiten  geführt,  auf  Grund  deren  es  nunmehr 
nicht  schwer  ist,  die  Epistropheogenese  zu  verstehen. 

Bildung  von  Atlas  und  Epistropheus.  —  Um  von  dem 
primitiven  indifferenten  Zustande  der  beiden  ersten  Halswirbel  zu 
dem  hochdifferenzierten  Zustande  zu  gelangen,  wie  wir  ihn  bei 
Säugetieren  treffen,  sind  fünf  Vorgänge  nötig:  die  Zerlegung  des 
Körpers  des  ersten  Wirbels  in  zwei  Stücke,  die  Lösung  des  Bogens 
des  ersten  Wirbels  vom  Zahnstück,  die  feste  (knöcherne)  Verbindung 
des  Zahnstückes  mit  dem  Körper  des  zweiten  Wirbels,  die  knöcherne 
Verbindung  der  Atlasstücke  untereinander,  die  Ausbildung  des 
Zahnes. 

Von  diesen  fünf  Vorgängen  sind  zwei  bei  den  Schildkröten 
eingetreten,  drei  aber  nicht,  und  gerade  diejenigen  nicht,  welche 
man  für  die  Umformung  am  kranialen  Ende  der  Wirbelsäule  für 
die  wesentlichen  hält:  feste  Verbindung  des  Zahnstückes  mit  dem 
Körper  des  zweiten  Wirbels  und  Ausbildung  des  Zahnes. 

Es  sind  jetzt   die   einzelnen  Vorgänge   näher   zu  betrachten. 

1.  Zerlegung  des  Körpers  des  ersten  Wirbels  in  zwei 
Stücke.  —  Man  kann  sich  natürlich  diese  Zerlegung  nicht  so 
denken,  daß  der  schon  fertig  gebildete  Knochen  plötzlich  eines 
Tages  in  zwei  Stücke  zerfallen  und  dieser  Zustand  durch  Vererbung 
konstant  geworden  sei,  sondern  man  muß  sie  sich  so  vorstellen 
wie  alle  morphologischen  Veränderungen,  welche  im  Laufe  der 
Stammesgeschichte  sich  durch  funktionelle  Einflüsse  vollzogen  haben, 
nämlich  so,  daß  der  verändernde  Einfluß  jahrelang  auf  alle  Indi- 
viduen einer  Spezies  eingewirkt  hat,  und  daß  von  dem  veränderten 
Zustande  ein  kleiner  Betrag  oder  wenigstens  die  Neigung  zur  Be- 
wahrung dieses  Ziistandes  auf  die  Keimprodukte  übergegangen 
ist.  Die  Neigung  wird  um  so  größer  sein,  je  jünger  die  Individuen 
sind,  indem  bei  diesen  die  Keimprodukte  erst  noch  zu  bilden  sind 
und  daher  noch  etwas  Neues  aufnehmen  können.  Indem  bei  den 
Nachkommen  der  gleiche  verändernde  Einfluß  wirksam  ist,  wird 
sich  die  Neigung  zur  Festhaltung  des  Neuen  summieren  und  all- 
mählich der  veränderte  Zustand  in  ganzer  Stärke  erblich  werden. 
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Hierfür  liegen  nun  die  Verhältnisse  in  unserem  Falle  günstig-,  in- 
dem die  ausgiebigen  Bewegungen  des  Kopfes,  welche  ich  für  das 
veranlassende  Moment  für  die  Zerlegung  des  Körpers  des  ersten 
Wirbels  angenommen  habe,  schon  bei  den  jungen  Tieren  wirksam 
sind,  bei  welchen  der  erste  Wirbel  noch  gänzlich  oder  doch  größten- 
teils knorplig  ist.  Noch  mehr  wird  dies  dadurch  begünstigt,  daß 
der  erste  Wirbel  lange  in  dem  Knorpelstadium  verharrt.  In  diesem 
Knorpel,  der  ja  nachgiebig  ist,  kann  durch  die  Wühlarbeit  des 
Kopfes  eine  Auflockerung  entstehen,  welche  sich  allmählich  bis 
zur  Spaltbildung  steigert. 

Um  eine  schärfere  Anschauung  zu  gewinnen,  muß  man  ver- 
suchen festzustellen,  an  welche  Stelle  des  ersten  Wirbels  die  Spalte 


lt.  —  - 


Fig.  8.     2.  Halswirbel  (links)  und  Zahnstück  (rechts)  von  Cycloderma  frenatum 

von    der   ventralen   Seite.     II.  2.   Wirbel.     A.  i.   Kandale    Gelenkfläche.     A.  s. 

Kranialer  Gelenkfortsatz.     D.  Zahnstück. 


fällt.  Ich  habe  eine  Zeitlang  daran  gedacht,  daß  vielleicht  das 
Ventralbogenstück  des  Atlas  einer  Epiphyse  des  ersten  Wirbels 
entspreche,  womit  der  gesonderte  Knochenkern  erklärt  wäre.  Doch 
läßt  sich  dies  nicht  annehmen.  Epiphysen  kommen  zwar  an  den 
Wirbelkörpern  von  Eidechsen  vor,  aber  nur  an  den  konvexen  Enden; 
bei  Schildkröten  habe  ich  sie  überhaupt  nicht  gefunden ;  auch  wäre 
das  abgetrennte  Stück  für  eine  Epiphj^se  zu  groß.  Bei  Cycloderma 
erhält  man  einen  anscheinend  recht  befriedigenden  Aufschluß  über 
die  Lage  der  Spalte,    Bei  dieser  Gattung  sind  die  Halswirbel  lang 
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und  infolgedessen  die  Einzelheiten  stark  auseinaudergezogen.  Legt 
man  nun  das  Zalinstück  mit  dem  Atlas  neben  den  zweiten  Wirbel, 
so  scheint  es  einleuchtend,  daß  das  ganze  verdickte  kraniale  End- 
stück des  ersten  Wirbels  dem  Atlas  zugefallen  ist  (Fig.  8). 

Hiermit  wird  aber  noch  die  Frage  zur  Erörterung  gestellt, 
ob  der  ursprünglich  einfache  Knochenkern  sich  geteilt  habe  oder 
ein  neuer  Knochenkern  aufgetreten  sei.  Ich  glaube  mich  für  das 
erste  entscheiden  zu  müssen  und  möchte  das  in  folgender  Weise 
begründen:  Wenn  auch  die  Verknöcherung  eines  Wirbelkörpers 
von  einer  Stelle  aus  beginnt,  so  wird  doch  die  Neigung  zur  Knochen- 
bildung der  Knorpelanlage  in  weiterem  Umfange  innewohnen,  und 
sie  wird  sich  daher,  w^enn  ein  Teil  dei'  Anlage  durch  eine  Spalte 
abgetrennt  wird,  auch  in  dem  abgetrennten  Stück  regen  und  zum 
Auftreten  eines  neuen  Zentrums  der  Knochenbildung  führen. 

Für  das  Auftreten  neuer  Knochenkerne  in  einem  Skelettstück 
haben  wir  auch  sonst  Belege.  Das  für  unseren  Zusammenhang 
beste  Beispiel  besteht  in  der  Zerlegung  der  Wirbelkörper  in  zwei 
Hälften  in  der  Schwanzwirbelsäule  von  Eidechsen,  worauf  ich  schon 
oben  hingewiesen  habe.  Ich  möchte  dies  für  Tupinamhis  teguixin 
besprechen. 

Diese  Eidechse  besitzt  78  Wirbel,  25  präsakrale,  2  sakrale 
und  51  kaudale.  Von  den  Schwanzwirbeln  haben  die  letzten  39, 
also  gerade  die  Hälfte  aller  Wirbel,  geteilte  Körper.  Was  die 
letzteren  besonders  interessant  und  für  unseren  Zusammenhang 
wichtig  macht,  ist  der  Umstand,  daß  genau  von  demjenigen  Wirbel 
an,  dessen  Körper  geteilt  ist,  dei-  Querfortsatz  das  Gleiche  zeigt; 
und  zwar  stehen  die  beiden  Querfortsätze  divergierend,  der  kraniale 
kranialwärts,  der  kaudale  kaudalwärts  gerichtet.  Dies  gestattet 
mit  großer  Bestimmtheit  die  Vermutung,  daß  hier  die  Muskeln  eine 
kompliziertere  Anordnung  angenommen  haben,  denn  die  Querfort- 
sätze sind  doch  Hebel  für  die  Muskeln,  und  daß  die  dadurch  ver- 
anlaßte  Teilung  der  Querfortsätze  die  Teilung  der  Körper  veranlaßt 
habe.  Man  kann  also,  wenn  man  diese  geteilten  Schwanzwirbel 
mit  dem  geteilten  ersten  Wirbel  vergleicht,  sagen,  daß  in  beiden 
Fällen  Muskeltätigkeit  die  Ursache  der  Spaltung  ist,  an  den  Schwanz- 
wirbeln direkt  und  an  dem  ersten  Wirbel  indirekt  durch  Vermittlung 
des  von  den  Muskeln  bewegten  Kopfes. 

2.  Lösung  des  Bogens  des  ersten  Wirbels  vom  Zahn- 
stück. —  Die  Lösung  des  Bogens  vom  Zahnstück  ist  dadurch 
begünstigt,  daß  der  Bogen  mit  dem  Wirbelkörper  nicht  knöchern, 
sondern  durch  Fuge  („Bogenfuge")  verbunden  ist.  Es  muß  des- 
wegen zunächst   etwas  von  den   Fugen   gesprochen  werden.    Ich 
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will  dabei  zuerst  die  der  Krokodile  betrachten,  da  sie  etwas  von 
denen  der  Schildkröten  abweichen  und  durch  den  Gegensatz  die 
Eigentümlichkeit  der  letzteren  schärfer  hervortreten  lassen. 

Die  Bog-enfugen  der  Krokodile,  welche  sich  an  den  präsakralen 
Wirbeln  auch  im  ausgewachsenen  Zustande  finden,  sind  stark  zackig, 
so  daß  sie  in  Seitenansicht  wie  Nähte  erscheinen.  Von  ihrer  hohen 
Vollkommenheit  erhält  man  jedoch  erst  einen  vollständigen  Eindruck, 
wenn  der  Bogen  vom  Körper  gelöst  ist;  die  Zacken  stellen  sich 
dann  als  scharfe  konvergierende  Leisten  dar,  sowie  auch  bei  den 
Schildkröten  (Fig.  9).  Die  Verzahnung  der  beiden  Knochen  ist 
dadurch  in  solchem  Maße  gesichert,  daß  man  glauben  möchte,  die 
Festigkeit  sei  ebenso  groß  wie  bei  knöcherner  Verbindung,  und  die 
Fugen  seien  nur  deswegen  bestehen  geblieben,  weil  der  Organismus 
infolge  der  Vererbung  so  lange  am  alten  festhält,  bis  er  sich  durch 


Fig.  9.     4.  Halswirbel  von  Chelone  imbricatn,  links  Körper,  rechts  Bogen. 

den  Zwang  neuer  Verhältnisse  zu  einer  Änderung  genötigt  sieht  ^). 
Es  sind  jedoch  an  den  Schwanzwirbeln  Bogen  und  Köi-per  ver- 
wachsen, wahrscheinlich  weil  bei  dem  seitlichen  Schlagen  des 
Schwanzes  doch  noch  eine  gewaltsamere  Muskeltätigkeit  stattfindet 
und  eine  größere  Sicherheit  erforderlich  ist^). 

Die  Bogenfugen  an  den  präsakralen  Wirbeln  des  Alligator 
mississipjnensis  reichen  an  den  Körpern  von  dem  kranialen  bis  an 
das  kaudale  Ende;  sie  nehmen  von  beiden  Endflächen  gleich  große 
Stücke  ab,  die  übrigens  nur  klein  sind. 

Die  Bogenfugen  an  den  Halswirbeln  der  Schildkröten  sind  in 
gleicher  Weise  zackig  wie  die  der  Krokodile,  sonst  aber  weichen 
sie  in  drei  Punkten  ab: 


•)  Vgl.  „AUigatorwirbelsäiile",  S.  116. 

")  Bei  Nestlingeu  des  Sperlings  (Passer  domesticus),  dessen  Gefieder  erst 
wenig  hervorgesproßt  war,  die  also  noch  nicht  ausgewachsen  waren,  fand  ich 
an  den  Halswirbeln  die  Bogen  alle  fest  mit  den  Körpern  verwachsen. 
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1.  Sie  reichen  nicht  bis  an  das  kaudale  Ende  des  Wirbel- 
körpers, sondern  treten  schon  vor  diesem  an  der  dorsalen  Fläche  aus; 

2.  sie  nehmen  am  kranialen  Ende  ein  größeres  Stück  des 
Wirbelkörpers  ab,  und  zwar  sind  sie  hier  nicht  durch  eine  Quer- 
linie abgegrenzt,  sondern  springen  mit  einem  mittleren  schmalen 
Stück  weiter  ventral wärts  vor  (Fig.  10); 

3.  sie  sind  nicht  immer  vollständig  erhalten,  sondern  in 
manchen  Fällen  ganz  oder  teilweise  geschwunden,  und  zwar  liegt 
der  Anfang  der  Verwachsung  an  der  kranialen  Endfläche  an  dem 
€ben  erwähnten  medianen  Stück. 


Vr-\- 


---5. 
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Fig.  10.     5.  und  6.  Halswirbel  von   Chelone  imbricata  von  der  kranialen  Seite. 
C.  Ventrale  Leiste.   P.  Kranialer  Gelenkfortsatz.   S.  Bogenfuge.   V.  Wirbelkörper. 

Man  kann  also,  wenn  man  von  dem  Zustand  der  Krokodile 
als  dem  primären  ausgeht,  sagen,  daß  der  Schildkrötenhals  sich 
von  diesem  entfernt  hat,  indem  ein  Stück  der  Verbindung  des 
Bogens  mit  dem  Körper,  und  zwar  ein  kaudales  Stück,  aufgegeben 
worden  ist.  Diese  Halswirbel  haben  damit  einen  Schritt  auf  dem 
Wege  gemacht,  welchen  der  erste  Wirbel  zu  Ende  gegangen  ist, 
indem  bei  ihm  der  Bogen  sich  gänzlich  vom  Zahnstück  gelöst  hat. 

Die  Spalte,  welche  den  Bogen  vom  Zalmstück  trennt,  unter- 
scheidet sich  von  der  Spalte,  welche  innerhalb  des  Körpers  des 
ersten  Wirbels  aufgetreten  ist,  dadurch,  daß  sie  nicht  wie  diese 
quer-,  sondern  längsgerichtet  ist,  und  die  einwirkende  Gewalt  muß 
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also  in  Längsriclitung-  gewirkt  haben.  Das  gleiche  kann  man  auch 
von  dem  Einfluß  sagen,  welcher  an  den  übrigen  Halswirbeln  die 
Bogen  veranlaßt  hat,  die  Verbindung  mit  den  Körpern  teilweise 
aufzugeben.  Es  wird  sich  dabei  um  den  Zug  der  Muskeln  handeln, 
welcher  an  diesen  so  sehr  biegsamen  Hälsen  zur  Wirkung  gelangt 
ist,  bei  dem  ersten  Wirbel  wohl  auch  um  Zug  und  Druck  von 
Seiten  des  Kopfes  bei  der  ausgiebigen  ventralen  und  dorsalen 
Biegung  des  letzteren. 

Man  könnte  vielleicht  einen  Widerspruch  darin  sehen,  daß  ich 
als  Wirkung  des  verstärkten  Muskelzuges  an  den  Schwanzwirbeln 
des  Alligators  eine  Verbindung  der  Bogen  mit  dem  Körper  und  an 
den  Halswirbeln  der  Schildkröten  eine  Trennung  der  ersteren  von 
den  letzteren  annehme;  doch  liegen  die  mechanischen  Verhältnisse 
in  beiden  Fällen  verschieden.  An  den  Halswirbeln  der  Schildkröten 
muß  bei  der  sagittalen  Biegung  das  Bestreben  einer  Flächenver- 
gleitung,  einer  Abscberung  der  Bogen  gegen  die  Körper  stattfinden, 
was  bei  dem  seitlich  bewegten  Schwanz  des  Alligators  nicht  der 
Fall  ist.  Man  kann  auch  zugunsten  dieser  Anschauung  anführen, 
daß  bei  der  Chelodina  longicolUs,  also  derjenigen  Gattung,  welche 
in  so  hervorragendem  Maße  Seitwärtsbeuger  ist,  die  Trennung  von 
Bogen  und  Körper  nicht  stattgefunden  hat,  sondern  auch  am  ersten 
Wirbel  der  Bogen  in  ganzer  Ausdehnung  mit  dem  Körper  verbunden 
geblieben  ist. 

Es  wäre  noch  die  Frage  zu  entscheiden  oder  wenigstens  zu 
stellen,  welche  von  beiden  Spalten,  die  quer-  oder  die  längs- 
gerichtete, phylogenetisch  zuerst  aufgetreten  sei.  Nach  den  räum- 
lichen Verhältnissen  ist  es  wahrscheinlich,  daß  beide  zu  gleicher 
Zeit  pari  passu  ausgebildet  worden  sind. 

3.  Die  Verbindung  des  Zahnstückes  mit  dem  Körper 
des  zweiten  Wirbels.  —  Bei  den  Schildkröten  ist  das  Zahnstück 
mit  dem  Körper  des  zweiten  Wirbels  nicht  verwachsen,  vielmehr 
durch  eine  Fuge  von  demselben  getrennt.  Um  die  Verhältnisse 
morphologisch  richtig  aufzufassen,  muß  man  sich  vergegenwärtigen, 
daß  die  Körper  der  Wirbel  untereinander  von  Hause  aus,  d.  h.  onto- 
genetisch  und  auch  phylogenetisch  knorplig  verbunden  sind.  Es 
brauchte  also  zwischen  dem  Zahnstück  und  dem  Körper  des  zweiten 
Wirbels  eine  Verbindung  nicht  erst  hergestellt  zu  werden,  sondern 
sie  bestand  bereits;  sie  mußte  nur  verknöchern.  Dies  ist  bei  Schild- 
kröten nicht  nur  nicht  geschehen,  sondern  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  sogar  der  entgegengesetzte  Weg  beschritten  worden.  Soweit 
ich  bei  Testudo  elephantopus  durch  Präparation  (ohne  mikroskopische 
Untersuchung)  erkennen  konnte,  ist  eine  Fuge  vorhanden,  die  der 


324  "  Hans  Virchow. 


Hauptsache  nach  aus  Knorpel  besteht,  in  den  mittleren  Teilen  wohl 
auch  aus  Faserknorpel,  und  die  eine  kleine  Spalte  im  ventralen 
abschüssigen  Teile  umschließt.  Demgemäß  ist  das  Zalmstück  auf 
dem  Körper  des  zweiten  Wirbels  etwas,  aber  doch  nicht  erheblich 
yerschiebbar,  lange  nicht  so  sehr  wie  die  übrigen  Wirbelkörper 
gegeneinander. 

4.  Verbindung  der  Atlasstücke.  —  Die  drei  Stücke  des 
Atlas  treten  bei  den  Schildkröten  nicht  in  feste  Verbindung,  sondern 
bleiben  durch  Fugen  verbunden.  Dies  ist  morphologisch  nicht  so 
wichtig,  aber  doch  von  einiger  Bedeutung.  Es  besagt,  daß  der 
Schädel  nicht  in  einer  starren,  sondern  in  einer  fedeTnden  Pfanne 
artikuliert.  Es  ist  dabei  auch  zu  beachten,  daß  der  Grund  der 
Pfanne  knorplig  ist.  Die  Wühlarbeit  des  Kopfes  läßt  also  den 
Atlas  nicht  zur  Ruhe  kommen,  sondern  erhält  ihn  auf  einem  in- 
fantilen Zustande;  dieser  ist  durch  Vererbung  beständig  geworden. 
Daraus  ist  vielleicht  zu  erklären,  daß  bei  den  Säugetieren  die  Ver- 
knöchefung  des  ventralen  Bogens  verspätet  eintritt. 

5.  Zahnbildung.  —  Dies  ist  wieder  ein  Punkt  von  hervor7 
ragender  morphologischer  Bedeutung.  Bei  Eidechsen  findet  sich 
ein  Zahn  in  Grestalt  einer  unmittelbar  vor  dem  Wirbelloch  stehen- 
den Querleiste.  Dadurch  zerfällt  die  kraniale  Fläche  des  Zahn- 
stückes in  zwei  Abschnitte,  den  Zahn  und  das  „prädentale  F'eld". 
Durch  den  Vergleich  mit  diesem  Zustande  wird  derjenige  der  Kro- 
kodile und  der  Schildkröten  klar.  Bei  den  ersteren  kann  mau 
allenfalls  von  dem  Anfange  einer  Zahnbildung  sprechen,  bei  den 
Schildkröten  fehlt  diese  am  Knochen  und  ist  nur  durch  den  früher 
(S.   313)    erwähnten   knorplig-faserknorpligen   Zapfen    angedeutet. 

Hierdurch  bekommt  zum  erstenmal  die  Frage  nach  dem  Modus 
der  Zahnbildung  ein  scharfes  Gepräge.  A  priori  gibt  es  zwei 
Möglichkeiten:  Auswachsen  und  Ausschleifung.  Man  kann  wohl 
von  beiden!  sprechen.  Man  muß  dabei  im  Auge  behalten,  daß  stets 
die  Spitze  des  Zahnes  in  nächster  Nähe  des  vorderen  Randes  des 
Hinterhauptsloches  bleibt.  Bei  Säugetieren,  wo  durch  Auseinander- 
rücken der  beiden  Hälften  des  Condylus  occipitalis  und  Verlust 
eines  Mittelstückes  zwei  Condylen  entstanden  sind  und  durch  diese 
der  Atlas  kaudalwärts  verschoben  ist,  hat  sich  der  Abstand  des 
vorderen  Randes  des  Hinterhauptsloches  vom  Zahn  vergrößert  und 
der  letztere  ist  in  den  freigewordenen  Raum  hineingewachsen.  Mit 
diesem  Auswachsen  mag  es  auch  wohl  zusammenhängen,  daß  der 
Zahn  der  Säugetiere  auch  noch  bei  der  postembryonalen  Entwicklung 
so  lange  eine  knorplige  Spitze  behält.  Bei  den  Eidechsen  und 
Vögeln  liegt  die  Vorstellung  einer  Ausschleifung  näher.     Ja,  diese 
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Vernnituiig-  wird  zur  Gewißheit,  wenn  man  den  Epistropheus  der 
Vögel  mit  dem  der  Eidechsen  vergleicht.  Während  bei  Varanus 
der  Zahn  nur  eine  niedrige  Leiste  auf  dem  Zahustück  ist,  fand 
ich  bei  Sperlingsnestlingen  folgendes:  bei  einem  Tier  war  der  Zahn 
bei  der  Mazeration  abgefallen,  bei  einem  zweiten  war  er  seitlich 
(rechts  und  links)  bereits  angewachsen,  dorsal  und  ventral  dagegen 
noch  durch  Fuge  vom  zweiten  Wirbel  getrennt;;  in  beiden  Fällen 
lag  die  Basis  des  Zahnes  in  Höhe  der  kranialen  Fläche  des  zweiten 
Halswirbels.  Der  Vogelzustand  ist  also  aus  dem  Eidechsenzustand 
dadurch  zu  erklären,  daß  das  ganze  Zahnstück  so  weit  weggeschliffen 
ist,  daß  von  ihm  nur  der  Zahn  übrigblieb.  Demgemäß  ist  der 
Eidechsenzustand  aus  dem  Beginn  der  Abschleifung  zu  erklären 
(„Abschleifen"  ist  hier  nur  bildlich  zu  verstehen). 

Durch  die  voraufgeheuden  Betrachtungen  sind  nicht  nur  die 
Verhältnisse  der  Schildkröten  klarer  geworden,  sondern  es  ist  auch 
Licht  auf  die  Wege  gefallen,  welche  zu  den  Zuständen  der  Eidechsen, 
Vögel  und  Säugetiere  führen.  Ich  möchte  noch  einen  Blick  auf 
diese  werfen,  weil  durch  den  Vergleich  der  verschiedenen  Formen 
jede  derselben  und  damit  auch  die  der  Schildkröten  schärfer  ge- 
kennzeichnet wird. 

Vergleich. 

Eidechsen  und  Vögel.  —  Der  Epistropheus  der  Eidechsen 
ist  von  dem  der  Krokodile  und  Schildkröten,  bei  Avelchen  man  von 
einem  solchen  im  Grunde  noch  gar  nicht  sprechen  kann,  wesentlich 
verschieden,  ähnelt  dagegen  dem  der  Vögel.  Die  beiden  unter- 
einander verbundenen  Stücke,  das  Zahnstück  und  der  Körper  des 
zweiten  Wirbels,  sind  zu  einer  einheitlichen  Form  zusammen- 
gearbeitet, in  welcher  die  beiden  Komponenten  nicht  mehr  in  Sonder- 
gestalten hervortreten.  Bei  den  Vögeln  ist'jede  Spur  einer  Trennung 
verschwunden.  Auch  bei  den  Eidechsen  ist  die  Verbindung  so  fest, 
daß  bei-  der  Mazeration  keine  Sonderung  mehr  eintritt.  Jedoch 
ist  die  Grenze  noch  erkennbai-,  z.  B.  bei  Varanus  an  der  dorsalen 
Seite  in  Gestalt  einer  dünnen  Fuge,  seitlich  und  ventral  in  der 
einer  feinen  Furche. 

Dieser  Übereinstimmung  stehen  andrerseits  Verschiedenheiten 
gegenüber:  der  Zahn  ist  bei  Eidechsen  eine  niedrige  ausdruckslose 
Querleiste;  vor  dieser  findet  sich  eine  Furche  und  vor  dieser  ein 
Wulst.  Bei  den  Vögeln  ist  der  Zahn  länger,  zj^lindrisch  und  von 
zierlicher  Bildung,  übrigens  bei  den  verschiedenen  Gattungen  von 
verschiedener  Gestalt;  z.  B.  bei  der  Krähe  ein  schlanker  Kegel, 
l^ei  anderen  Vögeln,  z.  B.  der  Gans,  mit  einem  Endknopf  versehen, 
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dessen  Gestalt  man  am  besten  durch  die  Bezeichnung  „Glans  dentis" 
anschaulich  macht  (Fig.  11).  Indem  unterhalb  des  Knopfes  der 
Hals  des  Zahnes  eingeschnürt  ist,  ist  schon  für  eine  sichere  Führung 
Sorge  getragen.  Vor  dem  Zahn  findet  sich  eine  gebogene  Rinne 
und  vor  dieser  ein  halbkreisförmiger  Wulst.  Nicht  genug  damit, 
so  tritt  bei  der  Krähe  noch  an  dei'  Kante  des  prädentalen  Feldes 
eine  schmale  Leiste  ventralwärts  vor,  welche  in  einer  gebogenen 
Rinne  an  der  Rückseite  eines  vor  dem  Epistropheus  abwärts  ragen- 
den Fortsatzes  des  Atlas  schleift.  Soviel  Sorgfalt  wendet  der  Or- 
ganismus auf,  um  einen  wirklich  zuverlässigen  Drehmechanismus 
herzustellen.  Das  ist  denn  doch  eine  ganz  andere  Spezialisierung 
als  diejenige,  welche  wir  bei  den  Säugetieren  treffen! 

Der  Unterschied  zwischen  Eidechsen  und  Vögeln  ist  aber  da- 
mit nicht  erschöpft.  Betrachtet  man  den  Epistropheus  einer  Eidechse, 


Fig.  11.     Epistropheus  der  Gans  (links)  und  der  Krähe  (rechts)  von  der  linken 

Seite,    a.  Kranialer  Grelenkfortsatz.     a.  i.  Kaudaler  Gelenkfortsatz.     C.  Zahnhals. 

c.  Vorspringende  Kante   am  prädentalen  Feld  der  Krähe.     D.  Zahn.     G.  Glans 

dentis,     pd.  Prädentales  Feld.     sp.  Dornfortsatz. 

z.  B.  den  von  Varcmus,  von  vorn  her  (von  der  ventralen  Seite),  so 
stellt  sich  die  Kante  des  prädentalen  Feldes  nicht  wie  bei  Vögeln 
als  eine  gerade  Linie,  sondern  als  eine  in  frontaler  Richtung,  von 
rechts  nach  links  herüber,  halbkreisförmig  gebogene  Linie  dar.  Dies 
wird  verständlich,  wenn  man  die  Bewegungsmöglichkeiten  am  frischen 
Materiale  prüft:  bei  Vögeln  nur  Drehung,  bei  Eidechsen  seitliche 
Flexion.  Der  Grund  kann  in  der  verschiedenen  Haltung  der  Wirbel- 
säule gefunden  werden:  der  Vogel,  welcher  den  oberen  Teil  seines 
Halses  senkrecht  und  die  Kopfachse  rechtwinklig  zur  Wirbelsäulen- 
achse hält,  muß,  wenn  er  den  Kopf  seitwärts  wendet,  was  er  ja 
beständig  und  in  ausgiebigster  Weise  tut,  drehen,  die  Eidechse, 
welche  die  Wirbelsäule  horizontal  und  die  Kopfachse  in  der  Ver- 
längerung der  Wirbelsäulenachse  hält,  muß,  wenn  sie  das  gleiche 
tun  will  wie  der  Vogel,  seitwärts  flektieren. 
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Säug-etiere.  —  Beim  Säugetier  ist  mit  dem  Erwerb  des 
paarigen  Condylus  occipitalis  die  Drehfälligkeit  zwischen  Schädel 
und  Atlas  verloren  gegangen  und  der  Kopf  zieht  nunmehr  Nutzen 
von  der  Drehfähigkeit  innerhalb  des  ersten  AVirbels,  welche  er 
diesem  in  Zeiten  seiner  eigenen  Universalität  aufgezwungen  hat. 
Diese  Bewegungsraöglichkeit  wird  weiter  ausgestaltet,  und  es  gehen 
in  Verbindung  damit  die  Gelenkfortsätze,  welche  einer  ausgiebigen 
Drehung  hinderlich  sein  würden,  verloren.  Übrigens  ist  diese  Ge- 
lenkverbindung schon  bei  manchen  Vögeln  aufgegeben,  z.  B.  Corvus 
und  Plotus.  Selbst  bei  Eidechsen  scheint  es  mit  diesem  Gelenk 
zu  hapern.  Es  hat  sich  wenigstens  herausgestellt,  als  ich  ein  ver- 
größertes Modell  des  Atlas  und  Epistropheus  von  Varanus  herstellen 
ließ,  daß  bei  der  seitlichen  Flexion  immer  auf  der  einen  Seite  die 
Gelenkflächen  von  Atlas  und  Epistropheus  so  weit  auseinander- 
klafften, daß  von  einer  Führung  durch  dieses  Gelenk  nicht  die  Rede 
sein  konnte. 

Die  Atlasepistropheusverbindung  der  Säugetiere  ist  indessen 
kein  reines  Drehgelenk,  sondern,  wie  ich   schon  bei  verschiedenen 

Ci: 


Fig.   12.     Epistropheus  von  Echidna  von   der  ventralen  Seite,     a.  Gelenkfläche, 
an  der  Vorderseite  des  Zahnes  vorbeiziehend,     d.  Zahn. 

Gelegenheiten  betont  habe,  ist  in  diesem  auch  sagittale  Flexion 
und  seitliche  Flexion  möglich.  Es  bestehen  aber  in  dieser  Hinsicht 
Unterschiede  der  Familien  und  sogar  der  Gattungen;  bei  manchen 
ist  die  seitliche  Flexion  möglich,  bei  anderen  fehlt  sie;  bei  manchen 
ist  die  sagittale  Flexion  beträchtlich  (bis  zu  50°),  bei  anderen  ist 
sie  beschränkt.  Piese  Unterschiede  machen  es  schwer,  zu  ent- 
scheiden, was  von  reptilienähnlichen  Vorfahren  ererbt  und  was 
erworben  wurde. 

Monotremen.  —  Bei  Ornithorhynchus  und  hei  Echidna  (Fig.  12) 
ist  der  Zahn  lang  und  zylindrisch;  darin  unterscheiden  sie  sich  von 
Eidechsen.  Bei  beiden  sind  die  seitlichen  Gelenkflächen  zusammen 
mit  einem  vor  dem  Zahn  vorbeigehenden  Streifen  in  frontaler 
Richtung,  von  rechts  nach  links  hinüber,  halbkreisförmig  gebogen; 
darin   ähneln   sie  den  Eidechsen;  bei  Ornithorhynchus ^  aber  nicht 
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bei  Echidna,  zeigt  dieser  Streifen  in  Medianebene  ein  ventralwärts 
abgehendes  Feld,  an  Krokodile  und  Schildkröten  erinnernd.  Außer- 
dem konnte  ich  bei  Echidna  Drehung  im  Hinterhaiiptsatlasgelenk 
wahrnehmen.  Da  ich  aber  nur  ein  getrocknetes  und  wieder  auf- 
geweichtes Rohskelett  zur  Verfügung  hatte,  so  wäre  Bestätigung 
au  frischem  Material  erwünscht. 

Gelenkfortsätze  zwischen  Atlas  und  Epistropheus.  — 
Ich  möchte  noch  eine  Bemerkung  über  die  Gelenkfortsätze  des 
Atlas  und  des  Epistropheus  machen  und  diese  grade  an  die  Säuge- 
tiere anschließen,  bei  welchen -solche  Fortsätze  fehlen. 

Was  ist  aus  diesen  Fortsätzen  geworden?  AYarum  sind  sie 
geschwunden,  während  sie  doch  so  wundervoll  *zu  einem  Dreh- 
mechanismus zu  passen  scheinen. 

Diese  interessanten  Fortsätze  sind  in  der  Literatur  ungebühr- 
lich vernachlässigt,  von  Hoppmann  wie  gesagt  in  seiner  Bearbeitung 
der  Anatomie  der  Schildkröten  überhaupt  nicht  erwähnt  worden. 

Diese  Vernachlässigung  ist  die  Folge  davon,  daß  man  sich 
von  der  Bedeutung  der  Gelenkfortsätze  an  der  Wirbelsäule  nur 
verschwommene  Vorstellungen  zu  machen  pflegt.  Es  ist  immer 
davon  auszugehen,  daß  es  zwei  Tjq^en  in  der  Stellung  der  Gelenk- 
fortsätze gibt,  den  Radiustypus  und  den  Kreisbogentypus,  von  denen 
der  erstere  Drehung  hindert,  der  letztere  sie  gestattet.  An  der 
Verbindung  von  Atlas  und  Epistropheus  der  Schildkröten  kommt 
Kreisbogentypus  vor,  an  allen  übrigen  Halswirbeln  Radiustypus. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  sämtlichen  anderen  Reptilien.  Es  scheint 
nun  auf  der  Hand  zu  liegen,  daß  durch  die  Anwesenheit  dieser 
Gelenkfortsätze  an  der  Verbindung  von  Atlas  und  Epistropheus 
der  Drehmechanismus  an  Vollkommenheit,  die  Führung  an  Sicherheit 
gewinnen  müsse,  und  man  sollte  meinen,  daß  mit  der  höheren 
Spezialisierung  dieses  Gelenkes  zu  einem  Drehgelenk  die  Gelenk- 
fortsätze nicht  nur  erhalten,  sondern  noch  vollkommener  ausgestaltet 
werden  würden.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Zwar  besitzen  alle 
Reptilien  solche  Fortsätze,  von  den  Vögeln  aber  nur  ein  Teil;  bei 
Säugetieren  sind  sie  ganz  verschwunden.  Und  doch  ist  grade  bei 
den  Vögeln  das  Atlasepistropheusgelenk  ein  reiner  Drehmechanismus, 
bei  Eidechsen  ist  es  das  nicht,  sondern  flexorische  Bewegung  wiegt 
vor.  Hier  hat  also  eine  Gruppe  der  Wirbeltiere,  für  die,  wie  man 
meinen  sollte,  die  Gelenkfortsätze  nützlich  wären,  dieselben  nicht, 
und  eine  andere  Gruppe,  für  die  die  Gelenkfortsätze  in  gewissem 
Sinne  überflüssig,  ja  sogar  hinderlich  erscheinen,  besitzt  sie.  Da 
steckt  noch  manche  Unklarheit.    Einiges  ließe  sich  auch  an  Hand 
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der  Modelle,  welche  ich  habe  herstellen  lassen,  sagen.  Doch  will 
ich  nicht  weiter  darauf  eingehen.  Nur  eines  möchte  ich  auf  Grund 
meiner  bisherigen  Überlegungen  und  Beobachtungen  aussprechen, 
daß  die  Geleukfortsätze  nicht  aufgegeben  wurden,  weil  sie  über- 
flüssig, sondern  weil  sie  störend  geworden  waren.  Nützlich  mögen 
sie  ganz  besonders  für  die  niederen  Reptilien  (Schildkröten  und 
Alligatoren)  gewesen  sein,  weil  bei  diesen  der  Atlasepistropheus- 
apparat  wegen  der  noch  fehlenden  Differenzierung  des  Zahnes  und 
wegen  der  noch  fehlenden  festen  Verbindung  des  Zahnstückes  mit 
dem  zweiten  Wirbel  einer  Ergänzung  bedurfte  ^"). 

Zusatz.  —  Epistropheus  von  Dysalotosaurus  lettow- 
vorhecJci.  —  Durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Pompetzk.j 
wurde   mir   die  Möglichkeit   geboten,  den  Epistropheus   eines  ost- 


Fig.   13.     Dysalotosaurus  lettoiv-vorbecki  von  der  rechten  Seite.    Ap.  Gelenkfläche 

des   Zahnes.     Ar.  Kraniale    Gelenkfläche.      Su.  Furche    an    der   ventralen    Seite 

des  Zahnes.     Sy.   Fuge  zwischen  Zahn  und  Körper. 

afrikanischen  ornithopoden  Dinosauriers  Dysalotosaurus  .  aus  dem 
oberen  Jura  (Kimmeridge)  von  Tendaguru  zu  untersuchen,  was  für 
unseren  Zusammtnhang  außerordentlich  wertvoll  ist,  denn  dieser 
Epistropheus  zeigt,  wenn  ich  es  richtig  deute,  Merkmale  vom  Vogel, 
von  der  Eidechse  und  von  der  Schildkröte,  also  ein  merkwürdiges 
Gemisch.    Das  mir  zur  Verfügung  gestellte  Stück  umfaßt  den  Epi- 


'^)  Bei  Echidna  fehlen  die  Gelenkfortsätze  an  sämtlichen  Halswirbeln. 
Aus  dem  Ausfall  derselben  möchte  man  auf  eine  bei  Echidna  vorhandene  Dreh- 
möglichkeit schließen,  welche  bei  den  übrigen  Säugetieren  durch  die  Gelenk- 
fortsätze vom  Radiustypus  verhindert  wird.  Indessen  spricht  die  Gestalt  der 
Endflächen  der  Wirbelkörper  nicht  für  Drehfähigkeit.  Untersuchung  am  frischen 
Objekt  wäre  erwünscht. 
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stropheus  und  den  dritten  Halswirbel.  Der  erstere  ist  auf  dem 
letzteren  etwas  nach  links,  also  seitlich  flektiert. 

Der  Körper  des  c  3  hat  eine  Länge  von  35  mm,  der  des  c  2 
(ohne  Zahn)  eine  solche  von  28  mm.  Sie  verhalten  sich  also  zu- 
einander wie  4  : 5.  Der  Körper  von  c  3  hat  eine  ventrale  Krista^ 
c  2  entbehrt  derselben. 

Der  Körper  von  c  2  endigt  an  der  kranialen  Seite,  wenn  man 
vom  Zahne  absieht,  mit  einer  ebenen  zur  Längsachse  der  Wirbel- 
säule rechtwinklig  stehenden  Fläche  (Fig.  13).  Dieselbe  ist  am 
Präparat  etwas  höckerig  und  an  der  rechten  Kante  abgeschrägt^ 
was  auf  Beschädigung  beim  Herausarbeiten  zurückgeführt  werden 
kann.'  Diese  Fläche  ist  22  mm  breit  (von  rechts  nach  links)  und 
19  mm  dick  (von  der  dorsalen  nach  der  ventralen  Seite).  Von 
dem  letzteren  Maße  werden  jedoch  9,5  mm,  also  genau  die  Hälfte,. 


Aj^. 


''In 
D, -/--      ■"l((/| 

A^ .K  n 


///// 


,1 


\xVO 


Fig.  14.    Derselbe  Epistrophens  vou  der  ventralen  Seite.    Ap.  Gelenkfläche  des 
Zahnes.     Ar.  Kraniale  Gelenkfläche.     D.  Zahn.     pd.  Prädentales,  Feld. 

durch  den  Zahn  in  Anspruch  genommen,  welcher  dieser  Fläche^ 
unmittelbar  vor  dem  Wirbelkanal,  aufsitzt. 

Der  Zahn  hat  die  Gestalt  einer  querstehenden  Leiste,  welche 
an  der  dorsalen  Seite,  mit  welcher  sie  an  den  Wirbelkanal  angrenzt,^ 
fast  plan,  ganz  schwach  ausgehöhlt,  und  an  der  ventralen  Seite 
konvex  ist  (Fig.  14). 

Der  Zahn  ist  16  mm  breit  (in  querer  Richtung);  an  der  Basis, 
wie  schon  gesagt,  9,5  mm  und  am  oberen  Ende  6  mm  dick.  Er 
sitzt  der  vorher  erwähnten,  querstehenden  Fläche  des  Körpers  des 
Epistrophens  auf  und  ist  nicht  etwa  in  eine  Vertiefung  des  Epi- 
strophens eingelassen. 

Der  Zahn  ist  mit  dem  Körper  des  Epistrophens  durch  Fuge 
verbunden.  Eine  dieser  Fuge  entsprechende  Rinne  ist  an  dem 
Präparat  sichtbar,  doch  würde  man  über  die  Art  der  Verbindung 
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an  dem  Petrefakt  nicht  zu  einer  sicheren  Entscheidung  kommen 
können,  wenn  nicht  der  Wirbel  von  einer  kleinen  Entstellung,  in 
unserem  Falle  können  wir  sagen:  glücklicherweise,  betroffen  wäre. 
Der  Zahn  ist  nämlich  um  seine  eigene  Längsachse  um  12*^  gedreht. 
Daraus  ist  zu  entnehmen,  daß  im  Anschluß  an  das  Absterben  des 
Tieres  durch  die  Leichenmazeration  eine  Auflösung  der  Fuge  statt- 
gefunden hatte  und  diese  Drehung  eingetreten  war,  daß  also  dieser 
Zahn  nicht  in  fester  (knöcherner)  Verbindung  mit  dem  Körper  stand. 
Die  kranial wärts  gerichtete  Kante  des  Zahnes  ist  von  rechts 
nach  links  herüber  gebogen,  jedoch  ist  diese  Biegung  nicht  gleich- 
mäßig, also  nicht  ein  Abschnitt  eines  Kreisbogens,  sondern  seitlich 
flacher  und  in  der  Mitte  am  stärksten  gekrümmt.  Diese  Kante 
ist  von  einer  Gelenkfläche  eingenommen,  welche  in  ventraler  Richtung 
unter  45^  abfällt,  und  deren  Medianschnitt  eine  grade  Linie  dar- 


Fig.  15.     Derselbe  Epistropheus  von  der  kranialen  Seite.    Ap.  Gelenkfläche  des 
Zahnes.     Ar.  Kranialer  Gelenkfortsatz.     pd.  Prädentales  Feld. 

stellt.    Diese  Fläche  ist  sichelförmig  und  nur  schmal,  4,5  mm  hoch 
und  18,5  mm  breit  (Fig.  15). 

Die  ventrale  Fläche  des  Zahnes  ist  durch  eine  seichte  quer 
herüber  laufende  Rinne  eingenommen,  von  welcher  ich  nicht  ganz 
sicher  bin,  ob  sie  präexistent  oder  durch  Beschädigung  beim  Her- 
ausarbeiten entstanden  ist.  Betrachtet  man  diese  Fläche  mit  der 
Lupe,  so  glaubt  man  eine  intakte  Knochenrinde  vor  sich  zu  haben, 
doch  findet  sich  an  der  rechten  Seite  über  der  Basis  eine  kleine 
Stelle  von  glatter  Beschaffenheit,  welche  genau  so  aussieht  wie 
das  sichelförmige  Feld  an  der  oberen  Kante  und  auf  die  Möglich- 
keit führt,  daß  hier  ein  Knorpelüberzug  vorhanden  war.  Dann 
müßte  aber  auch  die  ganze  ventrale  Fläche  von  derselben  Beschaffen- 
heit gewesen  sein.  Es  wäre  wertvoll,  über  diesen  Punkt  etwas 
Bestimmtes  zu  wissen,  aber  doch  nicht  so  wichtig  wie  die  übrigen 
Merkmale,  die  im  Vorausgehenden  besprochen  sind. 
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Noch  wäre  zu  reden  über  die  kranialen  Gelenkflächen  dieses 
Wirbels.  Dieselben  sind  groß;  ein  Maß  ist  aber  nicht  anzugeben 
wegen  nicht  hinreichend  guter  Erhaltung.  Die  Flächen  sind  nach 
dem  Kreisbogen tj^pus  gestellt  und  bilden  miteinander  einen  Winkel 
von  105". 

Dieses  sind  die  Merkmale,  welche  mir  an  dem  wertvollen 
Stücke  aufgefallen  sind,  und  nun  komme  ich  auf  den  Vei-gleich  mit 
rezenten  Reptilien  und  Vögeln. 

An  die  letzteren  werden  wir  dadurch  erinnert,  daß  der  Zahn 
keinen  Sockel  besitzt.  Es  ist  also  das  ganze  Zahnstück  in  Zahn 
umgewandelt  bzw.  bis  auf  die  Basis  heruntergeschliffen.  Eine 
zweite  Vogel ähnlichkeit  besteht  darin,  daß  das  prädentale  Feld  zur 
Längsachse  des  Wirbels  quer  steht.  Eine  dritte  Ähnlichkeit  würden 
wir  haben,  wenn  man  die  Rinne  an  der  ventralen  kSeite  des  Zahnes 
für  präexistent  annehmen  dürfte.  Wir  hätten  dann  auch  hier  eine 
glansartige  Bildung  vor  uns,  wenn  auch  stark  in  die  Breite  gezogen. 

In  dieser  Verbreiterung,  in  der  leisten  artigen  Form  des  Zahnes 
liegt  die  Eidechsenähnlichkeit.  Auch  in  der  Größe  der  Gelenk- 
flächen spricht  sich  mehr  ein  reptilischer  Charakter  aus. 

An  niedere  Reptilien  endlich,  Krokodile  und  Schildkröten  er- 
innert die  Fuge  zwischen  Zahn  und  Körper,  die  nichtknöcherne 
Verbindung  beider. 

Wenn  nun  auch  durch  diese  Vergleiche  in  gewissem  Sinne 
eine  Erklärung  gegeben  wird,  so  behält  doch  die  ganze  Form  etwas 
Widerspruchvolles,  indem  hier  Züge  einer  hochdifferenzierten  Bildung 
mit  einem  Zuge  primitivsten  Verhaltens  kombiniert  sind. 


Über  die  Einflüsse  auf  das  Laichgeschäft  d«r  Fische. 

Von  Dr.  G.  Gekmeeshausen. 

In  vielen  Lebensäußerungen  der  Tiere  macht  sich  der  Ausfluß 
des  Instinktes  geltend,  die  Art  zu  schützen  und  das  Entstehen  und 
Aufkommen  der  Nachkommenschaft  sowie  ihrer  Entwicklung'  auch 
nach  der  Trennung  vom  mütterlichen  Körper  zu  sichern.  Diese 
instinktiven  Tätigkeiten  sind  neben  denen,  die  auf  eine  leichtere 
Ernährung  und  Verteidigung  abzielen,  die  ausgeprägtesten,  die  wir 
kennen.  Ihnen  wird  in  manchen  Phallen  sogar  das  Leben  der 
elterlichen  Individuen  zum  Opfer  gebi'acht.  Bei  den  Fischen  treten 
diese  Erscheinungen  in  der  Form  ihres  Laichgeschäftes  und  bei 
einzelnen  Arten  in  der  Sorge  für  die  Brut  auffällig  hervor.  Hier- 
zu kommt  die  physiologische  Wandlung  im  Körper,  die  sich  in  der 
Veränderung  einiger  Organe  kennzeichnet  und  damit  auch  auf  die 
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äußere  Körperform  besonders  der  weiblichen  Tiere  übergreift.  Diese 
in  erster  Linie  funktionelle  Abänderung,  die  den  Überschuß  an 
produziertem  Material  zum  Aufbau  neuer  Individuen  verwertet  und 
die  in  allen  Tierkreisen  mehr  oder  milider  stark  auftritt,  hebt  sich 
bei  den  Fischen  als  den  niedrigsten  Wirbeltieren  ziemlich  hervor. 
Die  Entwicklung  der  Geschleclitsprodukte  erhöht  sich  bis  zur 
Laichzeit  mehr  und  mehr  und  bedingt  eine  stärkere  Nahrungszufuhr 
durch  das  Blut  und  damit  eine  Vergrößerung  der  in  Frage  kommenden 
Blutgefäße,  während  die  zum  Darm  führenden  Gefäße  zusammen- 
schrumpfen und  in  ihren  äußersten  Verzweigungen  verschwinden 
können.  Verschiedene  Fische,  so  z.  B.  die  Salmoniden,  nehmen 
während  der  Laichperiode  keine  Nahrung  auf.  Ihr  Magen  und 
Darm  sind  leer  und  zusammengefallen.  Der  freigewordene  Raum 
in  der  Leibeshöhle  wird  beim  Weibchen  durch  die  größer  werdenden 
Eierstöcke  ausgefüllt.  Besonders  augenscheinlich  tritt  die  physio- 
logische Veränderung  beim  Lachs  in  die  Erscheinung.  Bei  ihm 
machen  wir  in  weit  stärkerem  Maße  als  bei  den  anderen  Fischen 
nicht  allein  die  Beobachtung  seiner  Körperveränderung,  sondern 
auch  einer  psychischen  in  seinem  stark  ausgeprägten  Wandertrieb. 
„Der  Lachs  muß  aufsteigen,  wenn  seine  Zeit  gekommen  ist",  sagt 
Dallmer  ganz  richtig.  Dann  werden  diese  kraftstrotzenden,  wohl- 
genährten Wanderfische  einzig  von  dem  Drang  beherrscht,  aufwärts 
zu  steigen,  sie  überwinden  die  unglaublichsten  Hindernisse  und 
nehmen  Hilfen,  die  man  ihnen  in  Gestalt  von  Fischpässen  bietet, 
gern  an  und  lassen  sich  sehr  schwer  davon  abhalten,  das  Ziel  ihrer 
Wanderung  zu  erreichen.  Vom  letzten  Stadium  der  Wanderzeit  ' 
ab  bis  nach  ihrer  Laichablage  findet  keine  Nahrungsaufnahme  statt 
Die  Lachse  kommen  später  völlig  erschöpft  und  abgezehrt  zurück, 
fangen  in  den  unteren  Flußläufen  wieder  an  zu  fressen  und  erholen 
sich  dann  schnell  an  dem  reichgedeckten  Tisch  des  Meeres. 

Ein  anderer  Wanderfisch,  der  Aal,  zeigt  uns  ebenfalls  deutlich 
das  Erwachen  des  Wandertriebes,  Die  unterscheidende  Bezeichnung 
von  „Freßaal"  und  „Wanderaal"  läßt  erkennen,  daß  das  dem  Meere 
zustrebende  Tier  keine  Nahrung  mehr  zu  sich  nimmt.  Auffällige 
Veränderungen  kennzeichnen  den  Wanderaal.  Der  früher  gelbliche 
Bauch  wird  silberweiß,  der  Rücken  dunkel,  und  die  Augen  erfahren 
in  ihrer  Anpassung  an  den  Aufenthalt  in  der  Meerestiefe,  in  die 
sich  beide  Geschlechter  zur  Fortpflanzung  begeben,  eine  bedeutende 
Größenzunahme.  In  der  Verfolgung  des  AVeges,  den  die  dem  Süß- 
wasser zustrebende  Aalbrut  nimmt,  ist  festgestellt  worden,  daß  die 
Laichablage  in  dem  Pflanzenreichen  Sargasso-Meere  etwa  100  km 
östlich  der  Westindischen  Inseln  stattfindet.     Darauf  beschränken 
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s^jh  die  bisher  erhaltenen  Nachrichten.  Die  Aale  kehren  nicht 
y  veder  zurück.  Sie  werden  nach  dem  Ablaichen  jedenfalls  an  Er- 
s-  nöpfung-  zugrunde  gehen.  ErAvähnenswert  ist  die  Tatsache,  daß 
&cß  Salzwasser  des  Meeres  fler  Wanderlust  des  Aales  einen  be- 
sonderen Anreiz  gibt,  worauf  sein  massenhafter  Fang  in  den 
Lagunen  von  Venedig  und  Comacchio  beruht.  Diese  Lagunen 
liegen  niedriger  als  das  Meer  und  werden  zur  Zeit  der  Aalwanderung 
abgesperrt.  Im  gegebenen  Augenblicke  wird  zur  Zeit  der  Flut  in 
besonders  eingerichtete  labyrinthaj-tige  Wasseikanäle,  die  mit  den 
Lagunen  in  Verbindung  stehen,  Seewasser  eingelassen.  Der  Aal 
wird  durch  den  Salzgehalt  des  Wassers  angelockt  und  in  Massen 
in  den  Labyrinthen  abgefangen. 

Die  Sorge  für  die  gedeihliche  Entwicklung  der  Brut  ist  von 
bestimmendem  Einfluß  auf  den  Ort  und  die  Zeit  der  Laichtätigkeit. 
Andere  Umstände  spielen  aber  auch  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Rolle.  Ein  Fisch  wird  nie  in  Verhältnissen  ablaichen,  in  denen 
er  sich  nicht  wohl  fühlt,  sei  es  durch  die  Beschaffenheit  des  Wassers, 
des  Ufers,  des  Bodens  hervorgerufen  oder  dadurch,  daß  er  sich 
durch  irgendwelche  Umstände  beunruhigt  fühlt.  Obwohl  die  Be- 
fruchtung unserer  Süßwasserfische  stets  eine  äußere  ist,  also  keinen 
inneren  Kopulationsakt  wie  bei  einzelnen  lebendgebärenden  Meeres- 
formen erforderlich  macht,  sind  bei  einzelnen  Arten  Liebesspiele 
notwendig,  die  vor  der  Eiablage  und  der  dabei  eintretenden  Be- 
fruchtung der  Eier  vonstatten  gehen,  Soll  überhaupt  eine  Ablage 
der  Eier  stattfinden,  gleichgültig,  ob  die  Möglichkeit  einer  Be- 
fruchtung dabei  gegeben  ist  oder  nicht,  so  muß  das  Weibchen  sich 
der.  Nähe  des  Männchens  bewußt  sein,  seine  Berührung  empfinden 
oder  doch  wenigstens  seinen  Aublick  genießen.  So  berichtet 
Benecke  von  gefangenen  laichreifen  Weibchen,  die  sich  im  Wasser 
in  Garnsäcken  befanden,  daß  die  Abgabe  ihrer  Eier  stattfand,  als 
sie  die  Annähei-ung  der  frei  im  Wasser  schwimmenden  männlichen 
Genossen  empfanden.  Die  Gefangenschaft  des  einen  Teiles  war 
also  durchaus  nicht  störend. 

Laichzeit  und  Temperatur  des  Wassers  als  Bedingung  für  die 
Laichablage  stehen  in  innerem  Zusammenhang  und  in  Wechsel- 
beziehung. Daran  knüpfen  sich  auch  die  meteorologischen  Ver- 
hältnisse und  die~Auswahl  der  Gewässerregion,  indem  erstere  neben 
dem  W^asserstande  auch  die  Wassertemperatur  beeinflussen  und 
letztere  wieder  von  den  ungünstigen  Wasserstandsverhältnissen 
beeinträchtigt  werden  kann.  Max  von  dem  Borne  stellt  einen 
beträchtlichen  Wechsel  der  Laichzeit  infolge  klimatischer  Verhält- 
nisse bei  derselben  Fischart  in  verschiedenen  Gegenden  fest.   Auch 
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tritt  dieser  Wechsel  an  demselben  Orte  in  verschiedenen  Jahren 
je  nach  der  Temperatur  des  Wassers  und  der  Luft  auf.  Die  An- 
gabe der  Laichzeit  nach  Kalendermonaten  entbehrt  nach  Meinung 
VON  DEM  Borne's  der  Genauigkeit  selbst  für  denselben  Ort  in  den 
verschiedenen  Jahren.  Nach  seiner  Meinung  ist  es  zweckmäßig, 
sie  nach  gleichzeitig  auftretenden  Naturerscheinungen,  die  leicht- 
ins  Auge  fallen,  zu  beurteilen,  z.  B.  nach  der  Eisschmelze,  dem 
Erscheinen '  des  Pflanzengrüns  usw.  Dazu  soll  bemerkt  werden, 
daß  die  Festsetzung  nach  der  Kalenderzeit  einen  Mittelwert,  der 
sich  auf  normale  Verhältnisse  bezieht,  darstellt  und  daher  nicht 
entbehrt  werden  kann.  Sehr  gut  ist  es  natürlich,  sich  dabei  auch  die 
gleichzeitig  mit  der  Laichperiode  auftretenden  Veränderungen  in 
der  Natur  zu  merken,  wodurch  eine  genauere  Bestimmung  sehr 
wohl  getroffen  werden  kann.  Die  Bachforelle  sucht  die  ihrem 
Standort  uächstgelegenen  Laichplätze  auf,  wo  die  Wassertemperatur 
Sommer  und  Winter  ungefähr  10  "^  beträgt.  Ihre  Laichzeit  ist 
unter  diesen  Verhältnissen  allgemein  im  Februar,  bis  auf  einen 
kleinen  Teil,  der  im  Januar  und  März  ablaicht.  Li  Gegenden,  wo 
das  Wasser  im  Sommer  sehr  warm,  im  Winter  eiskalt  ist,  findet 
die  Eiablage  im  Oktober  und  November  statt.  Sind  hierbei  geringe 
Temperaturschwankungen  vorhanden,  so  bewirken  diese  eine  Ver- 
schiebung auf  November  und  Dezember.  Durch  dies  früher  oder 
später  stattfindende  Laichen  wird  infolge  der  tieferen  oder  höheren 
Wassertemperatur  ein  gleichzeitiges  Ausschlüpfen  der  Brut  in  dei- 
Zeit  erreicht,  wo  sich  im  Frühling  schon  genügend  Nahrungstiere 
entwickelt  haben,  so  daß  die  Brut  keine  Hungerkur  durchzumachen 
braucht.  Für  den  Züchter,  der  extensive  Forellenzucht  betreibt, 
ist  das  ein  Fingerzeig,  sich  nach  den  natürlichen  Vorgängen  zu 
richten.  Es  wird  sich  für  ihn  empfehlen,  die  Forellen  in  demselben 
Wasser  ausbrüten  zu  lassen,  in  das  sie  nachher  eingesetzt  werden. 
Kommt  Einsatz  in  solche  Teiche  in  Frage,  in  denen  stets  Nahrung 
vorhanden  ist,  kann  die  Entwicklung  durch  geeignete  Temperatur- 
regulierung beschleunigt  werden.  Von  der  Regenbogenforelle,  die 
im  Gegensatz  zur  Bachforelle  als  Frühjahrslaicher  zu  betracliten 
ist,  wissen  wir,  daß  ihr  Laichgeschäft  durch  Kälte  verzögert  und 
durch  Wärme  beschleunigt  wird.  Hier  spielt  auch  das  Alter  der 
laichenden  Tiere  eine  Rolle.  Die  zwei-  bis  dreijährigen  Regenbogen- 
forellen laichen  unter  sonst  gleichen  Umständen  viel  spätei-  als 
vierjährige  und  ältere  Tiere.  Die  Laichzeit  der  Peipusseemaräne 
ist  Anfang  November,  Anhaltend  warme  Witterung  im  Herbst 
verzögert  ihr  Laichgeschäft  um  mehrere  Tage,  Beim  Goldorfen 
ist  festgestellt,   daß   seine  Laichtemperatur  12,5"  C  beträgt.    Die 
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FrülijalirslaicMs(;lie  verlangen  im  Sommer  stark  erwärmtes  Wasser, 
80  beansprucht  der  Karpfen  sonnige  Teiche,  die  vor  Wind  geschützt 
sind  und  eine  Laichtemperatur  von  22,5  "  C  aufweisen.  Die  Fischer 
im  Rhein  rechnen  damit,  daß  sich  der  Karpfen  in  den  Altarmen 
nur  alle  8 — 10  Jahre  fortpflanzt,  so  wenig  günstig  sind  die  meisten 
Jahre  bezüglich  der  Witterung  für  sein  Laichgeschäft.  Wird  der 
Karpfen  in  den  Teichwirtschaften  durch  einen  frühen  günstigen 
Frühling  veranlaßt,  schon  im  April  abzulaichen,  so  kann  es  vor- 
kommen, daß  bei  später  eintretender  Kälteperiode  die  ganze  Brut 
abstirbt.  Der  Züchter  wird  daher  die  Karpfen  nicht  vor  Mitte 
Mai  in  die  Laichteiche  bringen,  ohne  einige  Zuchttiere  an  Ort 
und  Stelle  in  Reserve  zu  behalten.  Die  Wirkung  der  erhöhten 
Wassertemperatur  in  den  flachen  Laichteichen  ist  eine  augenblick- 
liclie;  denn  alsbald  sieht  man  die  Tiere  an  der  Oberfläche  mit  den 
Liebesspielen  beginnen,  und  es  vergeht  häufig  keine  halbe  Stunde, 
bis  das  Ablaichen  und  die  Befruchtung  der  Eier  erledigt  sind. 
Wie  selir  überhaupt  Temperatur  und  plötzliche  Temperatur- 
Schwankungen  von  Einfluß  auf  das  Ablaichen  sind,  davon  habe  ich 
mich  bei  einem  Amphibium,  dem  Axolotl  {Ämhlystoma  mexicanum) 
überzeugen  können.  Setzt  man  ein  geschlechtsreifes  Paar  dieser 
Lurche,  das  sich  längere  Zeit  im  warmen,  stehenden  Wasser  des 
Aquariums  bei  guter  Fütterung  aufgehalten  hat  und  nicht  zur 
Fortpflanzung  geschritten  ist,  in  kälteres  fließendes  Wasser,  so 
wird  dadurch  das  Ablaichen  innerhalb  weniger  Stunden  erzwungen. 
Die  Auswahl  des  Ortes  ist  es  in  der  Hauptsache,  die  der 
Fischbrut  ihre  günstigen  Bedingungen  schafft  für  eine  gedeihliche 
Weiterentwicklung.  Da  haben  wir  in  unserer  Betrachtung  vor- 
nehmlich die  Wanderflsche  und  ihre  Wanderung  in  andere  Gewässer- 
regionen heranzuziehen,  die  in  der  günstigen  Beschaffenheit  des 
Wassers,  der  Strömung,  des  Bodens  und  vor  allem  des  Ufers  die 
Existenzbedingungen  der  Brut  schaffen.  Auch  von  ausgesprochenen 
Standfischen,  wie  es  zum  Beispiel  die  Forelle  ist,  weiß  man,  daß 
sie  zur  Fortpflanzungszeit  einen  Ortswechsel  vornimmt.  So  wird 
uns  berichtet,  daß  ihr  Wandertrieb  sie  unüberwindlich  erscheinende 
Hindernisse  mit  Ausdauer  und  Beharrlichkeit  nehmen  läßt.  In  dei' 
geeigneten  Gewässerregion  angekommen,  wird  die  für  die  Laich- 
ablage günstige  Örtlichkeit  ausgesucht.  Je  kleiner  die  Laichforelle 
ist,  desto  höher  steigt  sie  in  die  Seitenbäche  auf,  die  für  die  Brut 
die  meiste  Sicherheit,  die  besten  Verstecke  und  die  größte  Nahrungs- 
menge bieten.  Aeens  hat  beobachtet,  daß  die  Forellen  der  Zorge, 
eines  Harzer  Gebirgsflüßchens,  in  die  kleinen  Quellbäche  gehen, 
um  dort  im  Oktober  und  November  zu  laichen.   Das  Ausschlüpfen 
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findet  im  Winter  statt.  Die  Brut  gelit  eivst  dann  in  die  Zorge 
hinab,  wenn  diese  wärmer  geworden  ist  als  die  Quellbäche.  AucL 
der  Lachs  wandert  stromauf,  verlangt  aber  dabei  einen  Wasser- 
stand von  bestimmter  Höhe  und  unterbricht  seine  Wanderung, 
wenn  dies  nicht  der  Fall  ist.  Wir  wissen,  daß  im  Jahre  1885  in 
der  Ems  bei  dem  flachen  Wasserstand  keine  Lachswanderung  in 
den  Oberlauf  zur  gewohnten  Zeit  erfolgt  ist;  erst  im  November 
bei  einer  kleinen  Flutschwellung  fand  ein  zahlreicher  Aufstieg 
statt.  In  der  Laichregion  angelangt,,  sucht  der  Lachs,  wie  Dallmek 
angibt,  sandige  oder  kiesige  Stellen  ohne  Mudde  bei  geringer 
Wassertiefe  und  mäßiger  Strömung.  Von  der  Forelle  wissen  wir. 
daß  sie  die  gleichen  Bedingungen  an  den  Boden  stellt.  Sie  wülilt 
den  etwa  vorhandenen  Schlamm,  der  infolge  seiner  sauerstoff- 
zehrenden Wirkung  die  Eientwicklung  beeinträchtigen  könnte,  fort, 
macht  eine  Kiesgrube,  in  die  die  Eier  hineingelegt  werden  und 
deckt  sie  mit  einer  Kiesdecke  zu.  Nach  einer  Beobachtung  von 
Arens  laicht  der  Bachsaibling  ebenfalls  wie  die  Forelle  auf  Kies- 
grund. Vom  Huchen  wird  berichtet,  daß  er  zur  Laichablage  von 
der  Donau  in  deren  Nebenflüsse  geht  und  so  beispielsweise  in  die 
Isar  bis  Landslmt  hinaufsteigt.  Der  Blei  in  Seen  kommt  Ende 
Mai  und  Anfang  Juni  aus  den  tieferen  Stellen  des  Sees  in  das 
flache  Wasser  mit  sandigem  Boden.  Li  einem  durch  Verbindungs- 
läufe zusammenhängenden  Seenkomplex  suchen  sie  gern  den  obersten 
See  auf.  Nie  begeben  sie  sich  stromab  zum  Laichen.  Der  im 
tiefen  Ostseewasser  lebende  Ostseeschnäpei  {Coregonus  lavaretus) 
kommt  im  November  in  die  Strandseen,  um  sich  doi't  im  flachen 
Wasser  fortzupflanzen.  Der  Nordseeschnäpel  steigt  in  die  Flüsse 
zur  Erledigung  seines  im  Oktober  und  November  stattfindenden 
Laichgeschäftes.  Die  Coregonen  der  Schweizerseen,  deren  Laich- 
zeit Schwankungen  unterworfen  ist,  laichen  meist  im  mitteltiefen 
Wasser.  Sie  müssen  daher  auch  einen  Ortswechsel  vornehmen. 
Der  beim  Blaufelchen  vertikale  Ortswechsel  scheint  sich  aus  dem 
Bedürfnis  dieses  bedeutenden  Nutzfisches  abzuleiten,  seine  Liebes- 
spiele an  der  wärmeren  Oberflächenschicht  zu  verrichten.  So  sagt 
NüssLiN,  daß  der  Blaufelchen  zum  Ablaichen  au  die  Oberfläche 
kommt.  Männchen  und  Weibchen  berühren  sich  mit  den  rauhen 
Körperflächen  gegenseitig  im  schnellen  Vorbgischwimmen,  indem 
sie  gleichzeitig. Milch  und  Rogen  abgeben.  Die  Eier  fallen  in  die 
Tiefe  und  entwickeln  sich  auf  dem  Grunde  der  Seen,  wo  auch  die 
jungen  Fische  ausschlüpfen.  Der  Kilch  im  Bodensee  erhebt  sich 
zur  Laichzeit  im  September  bis  zu  einer  Höhe  von  20  oder  1 0  m, 
um  hier  am  Boden  seine  Eier  abzusetzen.    Im  Oktober  ist  er  schoi. 
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wieder  aus  Gründen  der  Ernährung  in  einer  Tiefe  von  30 — 60  m 
anzutreffen.  Der  Ammerseekilch,  der  anatomische  Abweichungen 
vom  Bodenseekilch  aufweist  und  sich  gewöhnlich  in  einer  Tiefe 
von  60  m.  zuweilen  auch  von  80 — 85  m  aufhält,  steigt  von  Mitte 
Juni  bis  Juli  in  eine  Eegion  von  40  m  unter  dem  Wasserspiegel, 
in  welclier  er  seine  Fortpflanzung  ausführt.  Der  Gangfisch  {Core- 
gonus  macroplithahnus),  in  der  Schweiz  Albeli  genannt,  sucht  im 
Gegensatz  zum  Kilch  das  Schar  zum  Ablaichen  auf.  Ebenso  setzt 
die  große  Maräne  {Coregonus  maraena)  ilM»en  Laich  auf  Kies  oder 
Sandboden  ab.  Der  Hecht  liebt,  wie  allgemein  bekannt,  die  flachen 
Stellen  zum  Ablaichen.  Ebenso  sucht  die  Karausche  sehr  flache 
Stellen  auf.  Makrelen  und  Dorsche  lassen  ihre  Eier  einfach  ins 
Wasser  fallen.  Bemerkenswert  ist  das  Verhalten  der  Neunaugen. 
Sie  suchen  über  Kiesgrund  schnellströmendes  Wasser  auf,  wo  sie 
durch  Forttragen  von  Steinen  mit  ihrem  Saugmunde  flache  Gruben 
schaffen.  Dann  saugen  sie  sich  am  Boden  fest,  lassen  ihren  Körper 
von  dem  strömenden  Wasser  bewegen  und  schreiten  so  zur  Laich- 
ablage über  den  Gruben  und  zur  Befruchtung  der  Eier.  Nach 
vollendeter  Laichtätigkeit  gehen  sie  zugrunde,  da  sie  keine 
Nahrung  mehr  aufnehmen.  Die  Schmerle  legt  im  März  und  April 
ihre  kleinen  Eier  auf  steinigen  oder  kiesigen  Grund  fließender 
Gewässer.  Der  Zander  sucht,  wenn  er  kann,  die  tiefen,  ruhigen 
Stellen  in  Flüssen  auf,  schlägt  hier  im  kiesigen  Grund  eine  kleine 
Grube,  die  von  Unreinlichkeit  gesäubert  wird,  und  legt  seine  Eier 
hinein.  Der  Eorellenbarsch  verhält  sich  ähnlich;  nur  heftet  er  die 
Eier  an  Wasserpflanzen  oder  Steine.  Karpfeneier,  die  zu  Boden 
sinken,  sind  allemal  verloren.  Zweifellos  laicht  auch  der  Karpfen 
bei  uns,  wie  durch  zuverlässige  Beobachtungen  festgestellt  worden 
ist,  wenn  die  Gunst  der  Verhältnisse  es  ihm  ermöglicht  und  vor 
allen  Dingen  eine  genügend  hohe  Wassertemperatur  vorhanden 
ist.  Man  sieht  ihn  dann,  seinen  Liebesspielen  nachgehend,  an  den 
flachen  Stellen  des  Ufers  oder  auf  überschwemmten  Wiesen  schnell 
und  geräuschvoll  hin-  und  herschwimmen.  Da  er  in  dieser  Zeit 
weniger  vorsichtig  ist,  kann  man  ihn  leichter  fangen. 

Die  Geeignetheit  des  Wassers  in  thermischer  und  chemischer, 
Hinsicht,  seine  Durchsichtigkeit  sowie  die  unmittelbaren  Einflüsse 
der  Witterung  wirken  mitbestimmend  auf  das  Laichgeschäft,  sofern 
von  diesen  Faktoren  das  Wohlbefinden  einzelner  Fischarten  abhängig 
ist.  Die  meisten  Salmoniden  verlangen  Quellwasser,  das  Sommer 
und  Winter  eine  gleichbleibende  Temperatur  besitzt.  Wie  schon 
die  Forelle  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  vor  einer  Wasser- 
trübung die  Flucht  ergreift,  so  beansprucht  sie  für  die  Laichablage 
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klares  Wasser  mit  sclilammfreiem  Boden.  Ebenso  ungünstig-  be- 
einflußt zu  stark  kalk-  und  magnesiumlialtiges  Wasser  ihr  Laicli- 
geschäft..  Der.  Seesaibling  verträgt  keine  Erwärmung  des  Wassers 
über  20 ".  Er  befindet  sich  daher  nur  in  den  Seen  der  Bergregion, 
die  durch  starke  Quellwasserzuflüsse  abgekühlt  sind.  In  den  Monaten 
November  bis  Januar  laicht  er  im  flachen  Wasser.  Außerdem  wissen 
wir  aber  von  den  älteren  Fischen,  daß  sie  auf  dem  Grunde  der 
Seen  laichen,  und  zwar  im  Juli  und  August.  Für  Sommerlaicher 
ist  Quellwasser  unbrauchbar  und  warmes  Wasser  Bedingung.  Ihre 
Brut  entwickelt  sich  um  so  besser,  je  wärmer  das  Wasser  im  Sommer 
wird.  Halbfass  teilt  die  Coregonen  nach  dem  Orte  des  Ablaichens 
und  der  Entwicklung  der  Brut  in  drei  Gruppen  ein,  1.  in  solche, 
deren  Eier  und  Brut  sich  im  fließenden,  eiskalten  Wasser  entwickeln, 
2.  in  solche,  die  in  Seen  im  flachen  Wasser  laichen  und  deren  Brut 
sich  im  eiskalten  Wasser  entwickelt,  und  3.  in  solche,  die  in  großer 
Tiefe  laichen  und  deren  Eier  und  Brut  in  2 — 4*^  warmem  Wasser 
bleiben,  wo  ein  hydros-tatischer  Druck  von  6 — 30  Atmosphären  und 
ewige  Finsternis  herrschen.  Zur  ersten  Gruppe  würde  der  Schnäpel, 
zur  zweiten  Kilch,  Gangflsch,  große  und  kleine  Maräne  und  zur 
dritten  der  Blaufelchen  zu  rechnen  sein.  An  dem  mangelnden  Wohl- 
befinden des  Störs  in  den  Gewässerstrecken,  wo  man  ihn  eingesetzt 
hat,  mag  es  gelegen  haben,  daß  seine  Zucht  in  Magdeburg  und 
Rendsburg  vollständig  gescheitert  ist,  wie  aus  dem  Jahre  1878 
berichtet  wurde.  Man  hatte  unter  den  gefangenen  Tieren  kein 
einziges  laichreifes  Weibchen  gefunden.  Bei  dem  Schlei  tritt  seine 
Scheu  vor  klarem  Wasser  und  seine  Vorliebe  für  die  Dunkelheit  und 
die  durch  Wasserpflanzen  beschatteten  Stellen  auch  während  des  Laich- 
geschäftes  hervor.  Wenn  ihm  nur  offenes  und  flaches  Wasser  zur 
Verfügung  steht,  soll  er  sich  nicht  zur  Laichablage  bereitfinden.  Er 
benutzt  nicht  wie  die  meisten  Fische  das  Ufer  als  Laichplatz,  sondern 
hält  sich  mehr  von  ihm  entfernt.  So  laicht  er  in  Teichen  mehr  in 
der  Mitte  ab  ohne  Rücksicht  auf  die  Tiefe  des  Wassers.  Seiner 
Zurückhaltung  entsprechend  finden  seine  Liebesspiele  nicht  in  so 
heftiger  und  auffälliger  Art  wie  beim  Karpfen  statt.  Der  Laich  wird 
zwischen  den  an  der  Oberfläche  befindlichen  Pflanzen  abgesetzt.  Nach 
Walteb  soll  er  Pflanzenreiche  Buchten  mit  warmem  Wasser  lieben. 
Moorboden  bevorzugt  er  auch  als  Laichfisch  sehr. 

Endlich  sei  noch  der  Einfluß  des  Wetters  hervorgehoben,  der  ja 
auch,  wie  jeder  Fischer  erfahren  hat,  beim  Fange  ein  Hauptwort 
mitspricht.  Wie  bei  Witterungsumschlägen  viele  Fische  ihren  Stand- 
ort wechseln,  so  tun  sie  dies  auch  während  der  Laichzeit.  Der  Blei 
verläßt  bei  stürmischem  und  regnerischem  Wetter  den  Laichplatz,  um/ 
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ihn  bei  Eintritt  freundlicher  Witterung  wieder  aufzusuchen.  Von  der 
Maräne  aus  dem  Madüsee  erfahre  ich  von  Herrn  Fischereipächter 
ÜOKOw,  der  seit  17  Jahren  den  See  bewirtschaftet,  folgende  Einzel- 
heiten. Die  Maräne  laicht  in  der  Zeit  vom  25.  November  bis  5.  De- 
zember auf  Scharbergeu  von  2 — 5  m  Tiefe,  die  mit  „scharfem  Moos" 
bewachsen  sind.  Sie  sucht  nicht,  wie  in  anderen  Berichten  zu  lesen 
ist,  die  flachen  Stellen  auf,  die  von  ihr  in  der  kalten  Jahreszeit  ge- 
mieden und  nur  im  Frühjahr  besucht  werden,  weil  sich  hier  die 
Nahrung  früher  entwickelt  als  an  anderen  Stellen  des  Sees.  Auch 
die  Angabe  in  der  Literatur,  wonach  die  Maräne  durch  stürmisches 
und  kaltes  Wetter  eher  zum  Vollzug  des  Ablaichens  veranlaßt  werden 
soll,  steht  mit  den  gemachten  Beobachtungen  im  Widerspruch.  Im 
Gegenteil  tritt  die  Madüseeraaräne  bei  gutem  Wetter  einige  Tage 
früher  zum  Laichen  an,  während  sie  bei  ungünstigem  Wetter  bis  in 
den  Dezember  hinein  mit  der  Eiablage  wartet. 


Ein  bemerkenswerter  Aalfimd. 

Von  Dr.  G.  Germershausen. 
Durch  die  Freundlichkeit  des-  Herrn  W.  Michael,  Fischerei- 
besitzer in  Nedlitz  bei  Potsdam,  gelangte  die  Landesanstalt  für 
Fischerei  in  Friedrichshagen  in  den  Besitz  eines  34  cm  langen 
9  Aales,  der  durch  seinen  ungewöhnlich  starken  Leibesumfang  eine 
auffallende  Erscheinung  bildete.  Es  handelte  sich  um  einen  Spitz- 
kopfaal, der  die  charakteristischen  Merkmale  eines  Wanderaales 
trug,  dunkler  Rücken,  weißer  Bauch  und  die  großen  Augen.  Die 
Schwanzpartie  war  von  dem  Rumpf  stark  abgesetzt,  wie  man  es 
etwa  bei  einem  dicht  vor  dem  Ablaichen  befindlichen  Stichling 
beobachten  kann.  Die  anatomische  Untersuchung  ergab,  daß  die 
gesamte  Leibeshöhle  von  mächtigen  Eierstöcken  angefüllt  war,  die 
beim  Öffnen  des  Tieres  aus  dem  Körper  herausquollen.  Sie  er- 
streckten sich,  hinter  dem  Kopf  beginnend,  bis  zum  After  an  beiden 
Körperseiten  entlang.  Nach  näherer  Untersuchung  konnte  festge- 
stellt werden,  daß  die  einzelnen  Eier  noch  nicht  sehr  entwickelt 
waren,  und  daß  zwischen  den  Eiern  viele  kleine  Fettkörperchen 
lagerten.  Um  eine  krankhafte  Erscheinung,  etwa  um  eine  Ver- 
fettung des  Eierstockes,  kann  es  sich  hier  nicht  handeln,  denn  die 
Fettmenge  war  im  Vergleich  zu  der  großen  Masse  der  Eier  zu 
gering.  Man  wird  vielleicht  nicht  fehlgehen,  wenn  man  annimmt, 
daß  eine  frühzeitige  Entwicklung  der  Eierstöcke  schon  im  Süßwasser 
eingetreten  ist,  wie  sie  sonst  erst  beim  geschlechtsreifen  Tiere  im 
Meere  stattfindet.  Unterstützt  wird  diese  Annahme  dadurch,  daß 
das  Tier  die  erwähnten  Kennzeichen  des  Wanderaales  trägt. 
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Bemerkiiugeu  zu  der  Arlbeit  Dahlgrens  über  den  Embryosack 
von  Tlunihagella  *). 

Von    P,    CLAüSfEN. 

Bei  den  Metazoen  entstehen  die  Geschlechtszellen  in  der 
Weise,  daß  je  eine  Mutterzelle  (im  männlichen  Geschlechte  eine 
Spermatocyte  erster  Ordnung,  im  weiblichen  Geschlechte  eine  Ovocyte 
erster  Ordnung)  durch  zwei  Teilungsschritte  in  vier  Zellen  zerfällt, 
im  männlichen  Geschlechte  in  vier  gleicligestaltete  Spermatozoen, 
im  weiblichen  in  vier  Eier,  von  denen  drei,  die  Polkörperchen,  an 
Größe  hinter  dem  vierten,  dem  allein  funktionsfähigen  Ei,  zurück- 
bleiben (Abb.  1,  12,  a — c,  g).  Ei-  und  Spermatozoidtetrade  sind  trotz 
ihrer  Verschiedenheit  homolog.  Der  Eibildungsprozeß  kann  in 
manchen  Fällen  ein  wenig  abgeändert  sein.  Der  erste  Teilungs- 
schritt der  Ovocyte  erster  Ordnung  liefert  eine  große  und  eine 
kleine  Zelle.  Während  diese  uugeteilt  bleibt,  zerfällt  jene  abermals 
in  eine  große  und  eine  kleine  Zelle.  Statt  der  Tetrade  bildet  sich 
also  eine  Dreiergruppe,  die  aus  einem  Ei  e  und  zwei  Polkörperchen  po 
besteht  (Abb.  1,  13,  a — c,  g).  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  diese  Art  der  Teilung  phylogenetisch  durch  Ausfall  eines 
Teilungsschrittes  aus  der  zuerst  erwähnten  hervorgegangen  ist. 

Unter  den  Phanerogamen  kannte  man  bisher  keine  Pflanze, 
bei  der  eine  der  vier  durch  die  Tetradenteilung  oder  in  un- 
mittelbarem Anschluß  an  die  Tetradenteilung  entstehenden 
Zellen  direkt  als  Ei  funktioniert. 

Die  Lehre  von  der  Entwicklung  des  Embryosacks  der  Phanero- 
gamen war  vor  20  Jahren  äußerst  einfach.  Was  man  damals 
wußte,  läßt  sich  mit  wenigen  Worten  sagen.  Aus  einer  charakte- 
ristischen Zelle  der  Samenanlage,  der  Embryosackmutterzelle,  bilden 
sich  durch  zwei  Teilungsschritte,  von  denen  der  erste  mit  ßeduktion 
der  Chromosomenzahl  verbunden  ist,  vier  Zellen  (Abb.  1,  1,  a — c). 
Die  unterste  wächst  heran  und  erhält  durch  drei  Teilungs- 
schritte ihres  Kerns  (Abb.  1,  1,  d — f)  acht  Kerne.  Einer  von 
ihnen  wird  später  zum  Eizellkern  e,  zwei  werden  zu  Synergiden- 
zellkernen sy  und  drei  zu  Antipodenzellkernen  ant  (Abb.  1,  1,  g). 
Die  zwei  übrigbleibenden,  die  Polkerne  pk,  verschmelzen  frei  im 
Embryosacke  zum  sekundären  Embrj^osackkerne.  Der  Gang  der 
Entwicklung  ist  also  der  schematisch  durch  Abb.  1,  1,  a— g  dar- 
gestellte. 


*)  Dahlgren,   K.  V.  0.     Der   Embryosack    von    Plumbagella^    ein   neuer 
Typus  unter  den  Angiospermen.     Ark.  f.  Bot.   14,  1915.     Hier  weitere  Literatur. 
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Im  Laufe  der  letzten  Jahre  sind  eine  größere  Zahl  von 
Embryosackformen  bekannt  geworden,  die  alle  das  gemeinsam 
haben,  daß  zu  ihrer  Entstehung  vier  oder  drei  Teilungsschritte 
ausreichen,  während  Embryosäcke  vom  Normaltypus  dazu  fünf 
nötig  haben.  Der  Vergleich  der  Angiospermen  mit  den  Cycadeen 
und  den  Coniferen  läßt  keinen  Zweifel  aufkommen,  daß  die  Embryo- 
säcke der  Angiospermen  rückgebildet  sind,  und  zwar  um  so  mehr, 
je  weniger  Teilungsschritte  zu  ihrer  Entstehung  nötig  sind  und  je 
mehr  von  den  durch  diese  Teilungsschritte  gebildeten  Kernen  oder 
Zellen  früher  oder  später  zugrunde  gehen. 

Einige  Beispiele  mögen  das  erläutern. 

Durch  vier  Teilungsschritte  geschieht  die  Entwicklung  des 
Embryosackinhaltes  bei  Pflanzen  aus  den  Gattungen  Penaea, 
Oenothera,  Codiaeum,  Clintonia  und  Lawia  (Abb.  1,  2 — 6). 

Penaea  (Abb.  1,  2).  Durch  zwei  Teiluugsschritte  (a — c) 
entstehen  vier  Kerne.  Die  Zellwandbildungen  bleiben  aus.  Zwei 
weitere  Teilungsschritte  (d,  e)  liefern  16  Kerne,  von  denen  12  in 
vier  wandständige  Dreiergruppen  von  Zellen  eingeschlossen  werden, 
während  vier  (die  Polkerne,  pk)  zum  sekundären  Embryosackkerne 
verschmelzen  (g).  Von  den  wandständigen  Dreiergruppen  besteht 
die  obere  aus  einer  Eizelle  e  und  zwei  Synergiden  sy.  Die  drei 
anderen  verhalten  sich  wie  im  Noimalfalle  die  Antipoden. 

Oenothera  (Abb.  1,  3).  Durch  zwei  Teilungsschritte  (a — c) 
entsteht  eine  Tetrade  von  vier  übereinanderliegenden  Zellen  (c), 
von  denen  die  drei  unteren  allmählich  fehlschlagen  (d),  während 
in  der  oberen  durch  zwei  Teilungsschritte  vier  Kerne  gebildet 
werden  (d,  e).  Zwei  werden  zu  Synergidenzellkernen,  einer  wird 
zum  Eizellkern.  Der  vierte  Kern  (Polkern  pk)  verhält  sich  wie  im 
Normalfalle  der  durch  Verschmelzung  zweier  entstandene  sekundäre 
Embryosackkern. 

Codiaeum  (Abb.  1,  4).  Die  Entwicklung  vollzieht  sich  wie, 
bei  Oenothera,  abgesehen  davon,  daß  sich  die  untere  Zelle  der 
Tetrade  (c)  weiter  entwickelt  statt  der  oberen. 

Clintonia  (Abb.  1,  5).  Von  den  vier  Tetradenkernen  (c) 
schlagen  drei  fehl,  während  aus  dem  vierten  durch  zwei  Teilungs- 
schritte vier  Kerne  werden  (d,  e).  Ihr  Verhalten  im  fertigen 
Embryosacke  entspricht  dem  der  Kerne  von  Oenothera  und 
Codiaeuyn  (g). 

Laivia  (Abb.  1,  6).  Durch  den  ersten  Teilungsschritt  ent- 
stehen zwei  Zellen  (b),  deren  obere  fehlschlägt  (c).  Die  untere 
wird  durch  den  zweiten  Teilungsschritt  zweikernig.  Während  der 
untere  Kern  allmählich  schwindet  (c,  d),  werden  aus  dem  oberen 
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(c — e)  durch  zwei  Teilungsscliritte  vier  Kerne.  Der  fertige  Embryo- 
sack enthält  oben  zwei  große  Sjmergiden,  darunter  eine  große  Ei- 
zelle und  unter  dieser  einen  Polkern. 

Die  Zahl  der  Teilungsschritte  beträgt  nur  noch  drei  bei  Arten 
aus  den  Gattungen  Podostemon,   Cypripedium,   Statice  und  Helosis. 

Podostemon  und  Cypripedmm  (Abb.  1,  7,  8).  Der  erste 
Teilungsschritt  liefert  zwei  Zellen  (b),  deren  obere  fehlschlägt  (c)' 
und  deren  untere  durch  die  nächsten  zwei  Teilungsschritte  (c,  d) 
vierkernig  wird.  Im  reifen  Embryosacke  liegen  oben  zwei 
Synergiden  und  eine  Eizelle,  unten  ein  Polkern. 

'Statice  (Abb.  1,  9).  Von  den  durch  drei  Teilungsschritte 
gebildeten  acht  Kernen  (a — d)  gelangen  drei  in  die  zwei  Synergiden 
und  in  die  E^izelle,  drei  in  die  Antipodenzellen,  während  zwei  (die 
Polkerne)  zum  sekundären  Embryosackkerne  verschmelzen. 

Helosis  (Abb.  1,  10),  Beim  zweiten  Teilungsschritte  teilt 
sich  nur  der  obere  der  beiden  beim  ersten  Teilungsschritte  ent- 
standenen zwei  Kerne  (c),  Dui-ch  den  dritten  Teilungsschritt 
werden  daraus  vier  (d).  Der  reife  Embryosack  enthält  am  oberen 
Ende  zwei  Synergiden  und  eine  Eizelle,  unten  einen  Polkern. 

Die  eben  geschilderten  Embryosackentwicklungstypen  sind  in 
der  Abbildung  1  so  zusammengestellt,  daß  die  von  der  Embryosack- 
mutterzelle (Reihe  a)  aus  durch  die  gleiche  Anzahl  von  Teilungs- 
schritten  erreichten  Entwicklungsstadien  in  Längsreihen  überein- 
anderliegen.  Die  Abbildung  läßt  klar  erkennen,  daß  die  Entwicklung 
der  Embryosäcke  von  Penaea  bis  Laivia  (Abb.  1,  2 — 6)  um  einen, 
die  der  Embryosäcke  von  Podostemon  bis  Helosis  (Abb.  1,  7 — 10) 
um  zwei  Teilungsschritte  gegenüber  dem  Normal typus  verkürzt  ist. 

Man  kann  nun  fragen,  ob  noch  eine  weitere  Verkürzung  vom 
theoretischen  Standpunkte  aus  zu  erwarten  ist.  Diese  Frage  muß 
bejaht  werden,  und  zwar  wird  man  bei  normalsexueller  Entwicklung 
eine  Verkürzung  auf  zwei  Teilungsschritte  für  das  Äußerste  halten 
'dürfen,  falls  nicht  die  Reduktionsteilung  ausfallen  soll.  Dabei  ist 
vorausgesetzt,  daß  die  Reduktion  mit  Tetradenbildung  (Bildung  von 
Kern-  oder  Zelltetraden)  verknüpft  ist.  Bisher  kennen  wir  bei 
den  Phanerogamen  keinen  Fall,  in  dem  dies  nicht  anzunehmen  wäre. 

Ein  Embryosackentwicklungsvorgang,  bei  dem  der  Kern  der 
Embryosackmutterzelle  (Makrosporenmntterzelle)  nur  zwei  Teilungs- 
scliritte durchläuft,  ist  nun  tatsächlich  von  Dahlgken  bei  Plumha- 
gella  micrcmtha  (Ledeb.)  Spach,  einer  im  Altai  heimischen  Plum- 
baginacee,  entdeckt  worden  (Abb.  1,  11).  Von  den  vier  durch 
die  Tetradenteilung  entstandenen  Kernen  (a — c)  wird  der  oberste 
zum  Eizellkerne  sy,  die  zwei  mittleren  pk  verschmelzen  zum  sekun- 
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dären  Embryosackkerne  (Eiidospermkerne),  und  der  unterste  wird 
zum  Antipodenzellkerne  ant  (g).  Die  Antipodenzelle  geht  bald  zu- 
grunde. Im  befruclitungsreifen  Embryosacke  sind  also  nur  noch 
zwei  Kerne  vorhanden,  der  Eikern  und  der  Endospermkern.  Die 
verwandten  Gattungen  Ceratostigma  und  Plumbago  scheinen  sich 
ebenso  zu  verhalten.  Vogelia  ist  bisher  nicht  untersucht  worden. 
Bei  Plumhagella  ist  also  durch  Reduktion  derselbe  Zustand 
erreicht,  der  bei  den  Metazoen  allgemein  verbreitet  ist,  bei  denen 
immer,  wie  oben  bereits  auseinandergesetzt  wurde,  eine  der 
Tetradenzellen  (oder,  wenn  nur  zwei  Polkörperchen  vorhanden 
sind,  eine  Zelle  der  Dreiergruppe)  unmittelbar  als  Ei  funktioniert. 
Freilich  muß  zugegeben  werden,  daß  in  der  Reihe  der  Metazoen 
die  Beweise  dafür  fehlen,  daß  der  Bildungsprozeß  der  Geschlechts- 
zellen ursprünglich  mehr  als  zwei  Zellteilungsschritte  erforderte 
und  allmählich  verkiü"zt  wurde. 


Zweite  wissenschaftliche  Sitzung  am  21.  Oktober  1919. 

G.  GrERMERSHAUSEN:  Über  die  Einflüsse   auf  das  Laichgeschäft 

der  Fische. 
— :  Ein  bemerkenswerter  Aalfund. 
P.  SCHULZE:   Ein  mazedonisches  Hymenopteron   als  Quälgeist  des 

Menschen, 


Druck  von  A.  Hopf  er  in  Burg  b.  M. 


Nr.  9.  1919 

Sitzungsbericht 
der 

(jesellschaft  naturforscheiider  Freunde 

zu  Berlin 

vom  November  1919. 
Ausgegeben  am  16.  Januar  1920. 


Vorsitzender:  Herr  P.  Claussen. 


Herr  Heineoth  führte  Entwicklungsreihen  einheimischer  Vögel  vor. 
Herr  Hase  und   Herr  Schulz   sprachen  über  die   Biologie  von  Lariophagus 
distinguendus. 

Symphytologica  II. 
Zur  Kenntnis  der  Tenthredininen. 

Von  Günther  Endeelein,  Berlin. 

(Mit  1   Figur.) 

Subfam.   Tenthredininae. 

Tribus:  Hoplocaminnae. 

Dochniioglene  nov.  gen. 

Typus:  D.  alhisignata  nov.  spec,  Peru. 

Fühler  9gliedrig,  3.  Glied  länger  als  das  4.  Innere  Augen- 
ränder nach  dem  Mund  zu  konvergierend.  Analzelle  (An)  ge- 
schlossen und  ohne  Querader.  .4  Radialramuszellen,  die  3.  wesentlich 
länger  als  die  2.  1.  Radiomedianquerader  deutlich.  Cubitoanal- 
querader  (cua)  wenig  distal  der  Mitte  der  Discoidalzelle  (Mj).  Die 
Cubitoanalquerader  im  Hinterflügel  trifft  die  lange  Analzelle  ein 
wenig  proximal  der  Spitze.  Klaue  mit  kräftigem  Zahn.  Clypeus 
breit,  gerade  abgestutzt.  Alle  Ocellen  unterhalb  der  Aügentangente. 
Discoidalader  gebogen,  nicht  parallel  zu  mcUj. 

Die  Gattung  Poppia  Kon.  1904  (aus  Sibirien  bekannt)  steht 
nahe  und  unterscheidet  sich  durch  die  Anwesenheit  der  Querader 
in  der  Analzelle  und  dadurch,  daß  im  Hinterflügel  die  Cubitoanal- 
querader die  Analzelle  nicht  trifft,  sondern  wesentlich  weit  hinter 
ihr  in  die  Analis  mündet. 
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Dochniioglene  alhisigncita  nov.  spec. 

ä.  Kopf  schwarz  mit  spärlicher,  weißlicher  Pubesceiiz.  Clypeus 
und  Labrum  weiß,  mit  längerer  und  dichterer  weißer  Behaarung. 
Palpen  und  Fühler  schwarz.  Die  Gruben  hinter  den  hinteren  Ocellen 
kräftig  bis  übei-  den  Scheitelhinterrand  sich  erstreckend.  Thorax 
schwarz,  obere  Hälfte  der  Pro-  und  Mesopleure  weiß,  ebenso  die 
Vorderbrust,  die  Halteren  und  der  Hiuterrandsaum  des  Mesonotum. 
Seitenecken  des  Scutellura  weißlich  gefleckt.  Beine  weißlich,  alle 
Tarsen  und  die  Endfünftel  der  4  hinteren  Beine  schwarz,  ebenso 
ein  Längsstreif  auf  der  Unterseite  allei-  Schienen.  Schienenendsporne 
weißlich.  Abdomen  glatt,  schwarz.  Flügel  hyalin  mit  schwach 
bräunlichem  Hauch.  Adern  und  Stigma  dunkelbraun. 

Körperlänge  T^i-,  mm. 

Vorderflügellänge  S^o  mm. 

Fühlerlänge  4  mm. 

Peru.  Departement  Cuzco.  3000 — 4000  m  hoch.  Februar. 
1  6.    Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Adiacleina  nov.  gen. 
Typus:  A.  calvescens  nov.  spec. 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  Dochmioglene  nov.  gen. 
durch  folgendes:  Innere  Augenränder  parallel.  Cubitoanalquerader 
(cua)  ein  wenig  proximal  dei' Mitte  der  Discoidalzelle  (MJ.  Vorder- 
rand des  Clypeus  abgerundet.  4.  Fühlerglied  etwas  länger  als 
das  3. 

Die  indische  Gattung  Änapeptamena  Kon.  1898  unterscheidet 
sich  von  dieser  Gattung  durch  folgendes: 

Clypeus  abgestutzt  oder  ausgerandet.  3,  und  4.  Fühlerglied 
gleich  lang.  RR.,  und  RR.^  gleich  lang,  rnij -Querader  mehr  oder 
weniger  obliteriert.  cua-Querader  am  Ende  des  zweiten  Drittels 
der  Discoidalzelle.    Analzelle  offen. 

Adiaclema  calvescens  nov.  spec. 

(5.  Kopf  mit  den  Palpen  blaß  ockergelblich,  Seiten  und  Hiuter- 
hälfte  der  Stirn,  Scheitel  und  Hinterhaupt  schwarz.  Pubescenz 
blaß  gelblich,  auf  den  schwarzen  Stellen  braun.  Fühler  dunkelbraun, 
1.  Glied  hellbiaun.  Vorderer  Ocellus  in  einer  grubigen  Vertiefung 
stehend.  Die  Gruben  dicht  hinter  den  hinteren  Ocellen  sehr  kräftig 
und  langgezogen,  erreichen  aber  niclit  ganz  den  Hinterrand  des 
Scheitels.  Thorax  ockergelb,  oben  mit  schAvärzlicher,  unten  mit 
blaßgelblicher  Pubescenz,  Mesonotum  braunschwarz  mit  schwarzer 
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Pubescenz.  Tegulae  blaßg-elblich,  Abdomen  glatt,  ockergelb,  die 
zwei  letzten  Segmente  schwarz;  nur  mit  äußerst  kurzer  und  spär- 
licher Pubescenz.  Beine  mit  den  Coxen  ockergelb,  Tarsen  schwarz, 
bei  den  Vordertarsen  nur  das  3.  und  4.  Glied;  Enddrittel  der  Hinter- 
schienen braun.  Alle  Schienenendsporne  ockergelb.  Flügel  und 
Adern  ockergelb;  Spitzendrittel  braun,  Adern  dunkelbraun.  Spitzen- 
fünftel der  Hinterflügel  hellbraun. 

Körperlänge  I2Y2  mm. 

Vorderflügellänge  13  mm. 

Fühlerlänge  9  mm. 

Britisch  Guayana,  Demerara.  Februar  bis  März  1904.  1  ö, 
E.  Haensch.     Tj^pe  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Tribus:  Blennocampini. 

Xenapates  Kirby  1882. 

Typus:  X  africanus  (Cam.  187G),  Sierra  Leone. 

Xe7ia2mtes,  Kirby,  List  Hym.  Brit.  Mus.  Vol.  L   188l'.  pag.  180. 

Distega,  Konow,  Zelts.  Hym.  Dipt.    Vol.  4.     1904.     pag.  244. 

Cüstoradialquerader  vorhanden.  An  dem  gestielten  distalen 
Teil  der  Analzelle  sitzt  noch  ein  sehr  kurzer  Stummel  von  ax. 
(ähnlich  wie  bei  Ateloza  n.  g.).  Clypeus  ausgebuchtet  bis  abgestutzt, 
bei  vorliegender  Species  flach  eingedrückt. 

Meines  Erachtens  ist  Distega  synonym  zu  Xenapates. 

.    Xenajycites  nigHcej)s  nov.  spec. 

<5.  Kopf  schwarz,  mit  kurzer,  schwarzer  Pubescenz.  Hintere 
Ocellen  vor  der  Augentangente.  Clypeus  bi-eit  abgestutzt  und  flach 
eingedrückt.  Labrum  rostgelb  mit  goldgelber  Behaarung.  Palpen 
blaßgelblich,  Maxillarpalpenglieder  an  der  Basis  schwach  gebräunt, 
mit  Ausnahme  des  letzten  Gliedes.  Fühler  schwarz.  Thorax  und 
Abdomen  ockergelb.  Mesonotum  mit  Ausnahme  des  Antedorsum 
schwarzbraun.  Beine  mit  den  Coxen  ockergelb,  3.  und  4.  Tarsen- 
glied  braun.  Legescheide  ungesagt  und  braun.  Flügel  hj^alin, 
schwach  gebräunt,  Vorderflügel  nach  der  Spitze  und  Basis  zu  stärker 
gebräunt.     Adern  und  Stigma  dunkelbraun. 

Körperlänge  8  mm. 

Vorderflügellänge  7^/0  mm. 

Fühlerlänge  3-^/^  mm. 

Wt'stjifrika,  Fernando  Po.  l  q  gesammelt  von  L.  Conradt. 
Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 
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lletapedias  nov.  gen. 
Typus:  M.  hicolorata  (Cam.  1884),  Costa  Eica. 

Diese  Gattung-  unterscheidet  sich  von  Blennocampa  Haet.  1837 
■durch  folgendes: 

Im  Hinterflligel  findet  sich  eine  große  Anhangszelle;  der  sie 
hinten  begrenzende  Ast  rr  +  rj  ist  sehr  laug. 

Metapedias  bicoloruta  (Cam.  1884). 

Blennocampa  hicolorata,  Cameron,  Trans.  Ent.  Soc.  Lond.  1884, 
pag.  483  (Mexico). 

Discoidalader  der  1.  Mediocubitalquerader  parallel. 

MittelamerJka,  Costa  Rica.  4  d,  6  g  gesammelt  von  H. 
Schmidt. 

Metapedias  ohscnra  (Kieby  1882). 

Discoidalader  mit  der  1.  Medio cubitalad er  nach  vorn  etwas 
divergierend. 

Südbrasilieu,   Santa   Catharina.     2  d,    1  9,   Lüdekwaldt. 

3Ionophadnus  H artig  1837. 
3Ionophadnus  glaiicus  nov.  spec. 

c5.  Kopf,  Thorax  und  Abdomen  tief  schwarz  mit  intensiv 
blauem  Glanz,  der  etwas  rötlich  irisiert.  Clypeus  breit,  gerade 
abgestutzt.  Kopf  vorn  mit  grauer  längerer  Behaarung.  Fühler 
schwarz.  Coxen  und  Schenkel  schwarz  mit  schwächerem  blauen 
Glanz.  Schienen  und  Tarsen  schwarz  mit  grauer  Pubescenz.  Klauen 
mit  langem  Mittelzahn.  Vorderflügel  hellbraun,  Hinterflügel  hyalin, 
Spitzendrittel  blaßbraun;  Adern  und  Stigma  dunkelbraun.  Discoidal- 
ader gerade  und  der  1 .  Mediocubitalquerader  parallel.  Stigmalquer- 
ader  endet  in  der  Mitte  der  Zelle  RR  3. 

Körperlänge  6  7'/.,  mm,  9  97.2 — 10  mm. 

Vorderflügellänge  ä  6V2  mm,  9  9 — 10  mm. 

Fühlerlänge  6  IV^  mm,  9  4V2  mm. 

Westjava,  Sukabumi.  2000  Fuß  hoch.  1893.  2  d,  8  9 
(H.  Fruhstorfer).     Typen  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Monophadmis  mmnatvanus  nov.  spec. 

9.  Diese  Species  steht  dem  M.  glaucus  sehr  nahe  und  unter- 
scheidet sich  nur  durch  folgendes: 

Die  Discoidalader  ist  an  der  Basis  etwas  gebogen  und  kon- 
vergiert mit  der   1.  Mediocubitalader   etwas   nach   vorn.     Flügel 


Symphytologica  IL     Zur  Kenntnis  der  Tenthredininen.  351 

hyalin,  Spitzenliälfte  der  Vorderflügel  und  Spitzenviertel  der  Hinter- 
flügel blaßbraun. 

Körperlänge  8^4  mm. 

Vorderflügellänge  8  mm. 

Fülllerlänge  Vj.^  mm. 

Sumatra,  Soekaranda.  2  9  (gesammelt  von  M.  Ude).  Tj'pen 
im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Monophadnus  jnhneticus  nov.  spec. 

9.  Kopf  schwarz  mit  violettem  Glanz  und  sehr  kurzer,  brauner 
Pubescenz.  Clypeus  und  Labrum  weißlich  mit  ebensolcher  Pubescenz. 
Palpen  hell  gelbbraun.  Fühler  schwarz,  die  beiden  Basalglieder 
schmutzig  weißlich.  Scheitel  seitlich  der  hinteren  Ocellen  mit  je 
einer  kurzen  breiten  Längsgrube;  ohne  Querfurche.  Thorax  schwarz 
mit  violettem  Glanz.  Propleure  oben  gelblich  gesäumt,  Tegulae 
und  Metanotum  hellgelblich.  Hinteres  Drittel  des  Abdomen  schwarz 
mit  violettem  Glanz,  nach  vorn  zu  braun,  ganz  vorn  hellbräunlich- 
gelb;  Unterseite  nur  ganz  vorn  heller.  Beine  weißlich,  Vordercoxen 
gebräunt,  Spitzen  der  Hinterschienen  und  alle  Tarsen  schwarz. 
Tibiensendsporne  braun,  die  der  Vorderbeine  rostfarben.  Klauen 
am  Ende  gespalten.  Vorderflügel  dunkelbraun  mit  rötlichgelbem 
Glanz,  Basaldrittel  hyalin,  Hinterflügel  hyalin,  Enddrittel  blaßbraun. 
Adern  und  Stigma  dunkelbraun.  Stigmalquerader  gerade  und  in 
die  Mitte  der  Zelle  RR  3  endend.  Discoidalader  gerade  und  parallel 
zur  mcu, -Querader.  cua-Querader  trifft  die  Mitte  der  Analzelle. 
Im  Hinterflügel  endet  die  Analzelle  weit  proximal  der  cua-Quer- 
ader, ist  hinten  außen  stumpfwinklig,  und  die  Axillaris  geht  ein 
Stück  über  sie  hinweg. 

Körperlänge  9^/^  mm. 

Vorderflügellänge  10  mm. 

Fühlerlänge  4Vo  mm. 

Sumatra,  Soekaranda.  1  9  gesammelt  von  M.  Ude.  Type 
im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Diese  Art  ähnelt  in  seiner  äußeren  Erscheinung  außerordentlich 
der  Ateloza  solocicornis  Endeel.  von  der  gleichen  Lokalität  (cf. 
pag.  353). 

Monophadnus  javaniis  nov.  spec. 

9.  Kopf  schwarz,  vorn  mit  grauer  Behaarung.  Fühlei-  schwarz. 
Thorax  glatt  schwarz,  Mesopleuren  mit  dürftiger  gelblichgrauer 
Pubescenz.  Beine  mit  den  Coxen  schwarz,  Schienen  hellbraungelb, 
Tarsen  gelbbraun.  Abdomen  ockergelb,  Tergite  hellbraun;  Spitze 
schwarz,  Legerohr  blaßgelblich.     Flügel  hyalin,  Adern  und  Stigma 
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scliwarzbraun.  Discoidalader  an  der  Basis  gebogen,  aber  sonst 
parallel  zur  mcuj -Querader.  Stigmalquerader  gerade,  wenig  außer- 
halb der  Mitte  der  Zelle  RR.^  endend. 

Körperlänge  6  mm. 

Vorderflügellänge  6  mm. 

Fühlerlänge  2-^4  mm. 

Wesljava,  Pengalengan.  4000  Fuß  hoch.  1893.  1  9 
(H.  Feuhstokfer).    Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Blonophadnus  limhatas  nov.  spec.    •• 

9.  Kopf  schwarz,  vorn  mit  hellgrauer  Pubescenz.  Palpen 
blaßbräunlichgelb.  Fühler  dünn,  schwarz.  Thorax  schwarz,  Pro- 
und  Mesopleure  oben  mit  v/eißlichgelbem  Randsaum.  Beine  mit 
den  Coxen  blaßbräunlichgelb,  Schenkel  oben  mit  braunem  Längs- 
streif. Abdomen  hellrostbraun,  unten  rostgelb.  Legescheide  dunkel- 
braun. Flügel  hyalin,  Adern  und  Stigma  dunkelbraun.  Discoidal- 
ader fast  gerade  und  nur  eine  Spur  mit  der  1.  mcu- Querader  nach 
vorn  konvergierend.  Stigmalquerader  schwach  gebogen  und  am 
Ende  des  3.  Viertels  der  Länge  der  Zelle  RR 3  endend.  cua-Quer- 
aderam  Ende  des  3.  Viertels  der  Analzelle  endend. 

Körperlänge  7  mm. 

Vorderflügellänge  6^/.,  mm. 

Fühlerlänge  3V2  mm- 

Chile.     2  9.     Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Ateloza  nov.  gen. 
Typus:  Ä.  solocicornis  nov.  spec,  Sumatra. 
Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  Waldheimia  Lep.  1846 
durch  folgendes: 


Fig.  4.     Ateloza  solocicornis  nov.  spec.     9 
Flügelgeäder.     Vergr.  8  :  1. 

Während  bei  dieser  der  basale  Teil  der  Analzelle  (an)  völlig 
fehlt,  sind  hier  Teile  der  ihn  hinten  begrenzenden  Axillaris  vor- 
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banden,  und  zwar  ein  proximales  Stück  bis  zum  Scbeitel  der  ein- 
springenden Ecke  und  ein  distales  Stück,  das  dem  Endteil  der 
Analzelle  als  mehr  oder  weniger  kurzer  Aderstummel  anhängt. 

Im  Hinterflügel  wie  bei  Waldheimia  mit  mäßig  großer  An- 
hangszelJe. 

Atelo^a  solocicovnis  nov.  spec. 

(S  Q.  Kopf  schwarz  mit  schwachem  bläulichen  Glanz  und 
ziemlich  dichter,  sehr  feiner  brauner  Behaarung,  die  auf  dem  Vorder- 
kopf weißlichgrau  ist.  Clj^peus  und  Labrum  weißlich,  ersterer  breit 
abgestutzt  und  schwach  eingedrückt.  Palpen  dunkelbraun.  Fühler 
schwarz  mit  struppiger,  schwarzer  Behaarung;  Endteil  (die  4  letzten 
Glieder)  ziemlich  schlank  zugespitzt.  Stirn  mit  3  großen,  grubigen 
Vertiefungen.  Hinter  den  hinteren  Ocellen  eine  kräftige  Querfurche; 
seitlich  des  Stemmaticum  je  eine  kräftige  Längsfurche  über  den 
langen  Scheitel.  Mesothorax  schwarz  mit  dichter,  brauner  Pubescenz. 
Prothorax  ockergelb,  vor  den  Vordercoxen  je  ein  schwarzer  Fleck. 
Tegulae  und  Metathorax  ockergelb.  Coxen  und  Schenkel  schwarz. 
Hintercoxen  und  Innenseite  der  Mittelcoxen  blaßgelblich.  Schienen, 
Trochanter,  Trochantinus  und  Tarsen  sowie  Endspitzen  der  Schenkel 
ockergelb;  Unterseite  der  Schienen  und  Tarsen  mit  schwarzbraunem 
Läugsstreif;  3.  und  4.  Tarsenglied  ganz  schwarz.  Abdomen  rost- 
gelb, die  3  letzten  Segmente  schwarz.  Vorderflügel  dunkelbraun, 
mit  Spuren  eines  rötlichvioletten  Glanzes,  Basaldrittel  ohne  das 
Flabellum  hyalin.  Hinterflügel  hyalin,  Spitzendrittel  blaßbraun. 
Adern  und  Stigma  dunkelbraun.  Stigmalquerader  schwach  wellig 
und  dicht  proximal  der  3.  Radiomedianquerader  endend.  cua-Quer- 
ader  etwas  proximal  der  Mitte  der  Analzelle  endend.  Discoidalader 
an  der  Basis  schwach  gebogen  und  mit  der  mcu,-Querader  nach 
vorn  eine  Spur  konvergierend.  Analzelle  des  Hinteiflügels  bis  kurz 
vor  die  cua-Querader  reichend,  am  Ende  abgerundet  und  ohne  über- 
stehenden Axillarisstummel. 

Körperlänge  -3  10  mm,  9  11  —  l^^^l^  mm. 

Vorderflügellänge  ö  10  mm.  q  li — 13  mm. 

Fühlerlänge  <5  51/0  mm,  g  61/2  mm. 

Sumatra,  Soekaranda.  9  d,  14  9  gesammelt  von  M.  Ude. 
Typen  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Waldheimia  Lep.  1846. 
Waldheimia  ochra  (Nort.  1867). 
Seiandria  ochra  Noeton,  Fr.  Am.  Ent.  Soc.  I.     1867.    pag.  249. 
Äfonophadnus  ochrus  (Noet.)  Konow,  Gen,  Ins.  Tenthr.     1905. 
pag.  86. 
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Costa  Rica.     1  d,  1  9.     H.  Schmidt. 

Coliimbien,  Rio  Magdalena.     1  ö,  Ernst  Pehlke. 

Ecuador,  Bucay.     Juni  1905.     1  9.     Dr.  Ohaus. 

var,  nigromaculata  nov. 

Diese  Varietät  unterscheidet  sicli  von  der  Stammform  durch 
das  schwarze  Antedorsum  des  Mesonotum. 

Surinam.     1  9.     Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Waldheimia  laeta  (Cam.  1883). 

Peru.     Departement  Chanchamayo.     1  9. 

Diese  Art,  die  nahe  W.tibialis  (Cam.  1883)  steht,  besitzt  sehr 
lange  Hintei'beine;  die  Hinterschenkel  erreichen  die  Abdominalspitze. 
Vermutlich  fällt  die  auf  die  langen  Hinterbeine  begründete  Gattung 
Zarca  Cam.  1878  mit   Waldheimia  zusammen. 

Wcildheiinia  ochreiventrls  nov.  spec. 

9.  Kopf,  Fühler  und  Palpen  tiefschwarz.  Die  beiden  Stirn- 
gruben rund  und  tief.  Clypeus  vorn  breit  abgestutzt  mit  abgerundeten 
Ecken,  in  der  Mitte  des  Vorderrandes  eine  Spur  flach  eingedrückt. 
Thorax,  Coxen  und  Beine  tiefschwarz.  Beine  mit  hellbraungelber 
Pubescenz,  Schienenendsporue  hellbraungelb.  Klauen  hellrostgelb. 
Hinterschenkel  erreichen  die  Spitze  des  Hinterleibes.  Abdomen 
lebhaft  ockergelb,  das  1.  Tergit  und  die  2  letzten  Segmente  schwarz. 
Flügel  stark  braun  getrübt,  Adern  und  Stigma  schwarzbraun. 
Stigmalquerader  nur  eine  Spur  proximal  der  rnia-Querader  oder 
interstitial. 

Körperlänge  6V2 — 7  mm. 

Vorderflügellänge  71/2 — 8  mm. 

Fühlerlänge  31/2 — 4  mm. 

Ecuador,  Sabanilla.  September  190.3.  2  9  gesammelt  von 
Dr.  Ohaus.     Typen  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Tribus:  Selandriini. 

Athalia  Leach  1817. 

Athalia  marginipennis  nov.  spec. 

9.  Kopf  mit  den  Fühlern  und  Thorax  schwarz.  Palpen  ocker- 
gelb. Beine  mit  den  Coxen  ockergelb.  Nur  die  Vordercoxen  ohne 
die  Spitzen  schwarz.  Schwarz  sind  ferner:  Spitzen  der  Schienen, 
Endhälfte  des  1.  und  2.  Tarsengliedes,  das  3.  Tarsenglied  ohne  das 
Basaldrittel,  das  4.  und  5.  Tarsenglied.    Abdomen  ockergelb.  Lege- 
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scheide  schwarz.  Flügel  und  Adern  ockergelb,  Spitzenhälften  braun 
mit  braunen  Adern.  Costa  und  Radialstamm  schwarz,  ebenso  das 
Stigma.  Stigmalquerader  trifft  die  Mitte  der  Zelle  RR 3.  cua- 
Querader  im  Hinterflügel  trifft  die  Analis  weit  distal  des  Endes 
der  Analzelle. 

Körperlänge  8 — 9  mm. 

Vorderflügellänge  81/2— 91/2  i^i™- 

Fühlerlänge  3^/2  mm. 

Deutsch-Ostafrika.  Nj'embe-Bulungwa.  1914.  4  q  ge- 
sammelt von  Hammerstein.  Typen  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Athalia  funiosa  Grib.  1879. 
Nordostafrika.    Eritrea.    Asmara.    Juli  1908.    1  g  gesammelt, 
von  Kristensen. 

Athalia  ^nalagassa  Sauss. 

Madagaskar.  Ambodimanga.  Januar,  1  9  gesammelt  vou 
Hammerstein. 

Strongylogastev  Dahlb.  1835. 

yS^ro^i^z/Zo^cts^er,  Dahlbom,  Consp.  Tenthr.  Scand.  1835.  pag.  13. 
(Typus:  Str.  filicis  [Klug  1814]  Europa). 

Stromhoceros,  Konow,  Wien.  Ent.  Zeit.  Vol.  4.  1885.  pag.  19.. 
(Typus:  Str.  alhilahris  Kon.  1885,  Bogota,  Bolivien.) 

Polystrichophagus,  Ashmead,  Canad.  Ent.  Vol.  30.  1898.. 
pag.  310. 

Simoxa,  Cameron,  Mem.  Philos-Soc.  Manchester.  Vol.  43.  1899, 
pag.  39.     (Typus:  «S.  purpureifrons  Cam.   1899,  Burma.) 

Konow  scheidet  seine  Gattung  Stronihoceros  von  Strongylogaster 
durch  die  Fühlerform  ab.  Bei  ersterer  soll  die  Fühlergeißel 
schlank,  in  der  Mitte  mehr  oder  weniger  verdickt,  bei  letzterer 
der  Fühler  kräftig,  kurz  und  gleich  dick  sein.  Bei  den  großen 
Arten  der  südamerikanischen  Fauna  tritt  die  schlanke,  in  der  Mitte 
verdickte  Fühlerform  meist  in  den  Vordergrund.  Betrachtet  man 
jedoch  den  Fühler  von  kleineren  Formen,  so  nähert  sich  die  Form 
immer  mehr  den  der  Strongylogaster  s.  s.  Der  Fühler  von  S.  pyg- 
maeus  Enderl.  aus  Costa  Rica  scliließlich  ist  ganz  dem  von  Str. 
xanthocera  Steph.  1835  ähnlich,  der  übrigens  auch  eine  Spur  vou 
Verdickung  in  der  Mitte  aufweist.  Mit  einem  Worte,  eine  generelle 
Abtrennung  der  Formen  mit  schlanker,  in  der  Mitte  verdickter 
Fühlergeißel  ist  gänzlich  hinfällig.  Die  Größenverhältnisse  d^r 
beiden  ersten  Fühlerglieder  schließlich  sind  in  mannigfacher  W^eise 
schwankend. 
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Htvongylogaster  ohliquevenosus  iiov.  spec. 

g.  Kopf  schwarz.  Labrum,  Clypeus  und  Mandibeln  weiß, 
letztere  mit  rostgelber  Spitze.  Palpen  ockergelb.  Fühler  schwarz, 
dünn,  in  der  Mitte  verdickt;  1.,  2.  Glied  und  die  Basis  des  3.  Gliedes 
oben  weiß.  3.  und  4.  Glied  gleichlang.  Thorax  schwarz,  Prothorax, 
Metathorax  und  Tegulae  ockergelb.  Beine  mit  den  Coxen  ocker- 
gelb, die  4  letzten  Glieder  der  Vorder-  und  Mitteltarsen  schwarz; 
von  den  Hinterbeinen  sind  die  Tarsen  ohne  die  Basalhälfte  des 
1.  Gliedes  und  fast  die  Endhälfte  der  Schienen  schwarz.  Abdomen 
ockergelb,  die  3  letzten  Segmente  und  die  Legescheide  schwarz. 
Flügel  ockergelb,  Spitzendrittel  braun.  Adern  und  Stigma  ocker- 
gelb, Spitzensaum  des  Stigma  und  die  Adern  der  Flügelspitze 
dunkelbraun.  Stigmalquerader  in  der  Basalhälfte  nach  dem  Ende 
von  rr  gerichtet,  Endhälfte  herumgebogen  und  etwas  distal  des 
Endes  des  3.  Viertels  der  Länge  der  Zelle  RR  3  mündend,  cu- 
Querader  im  Hinterflügel  distal  der  Spitze  der  Analzelle  in  die 
Analis  endend. 

Körperlänge  11  mm. 

Vorderflügellänge  12  mm. 

Fühlerlänge  81/2  mm. 

Ecuador,  Balzapamba.  1  9  gesammelt  von  R.  Haexsch. 
Type  im  Stettin  er  Zoologisehen  Museum. 

Str.  pilicornis  (Cam.  1883)  von  Panama  stimmt  in  der  Färbung 
mit  dieser  Species  völlig  überein,  aber  die  Stigmalquerader  ist  un- 
gebrochen und  endet  in  der  Mitte  der  Zelle  RR 3. 

Stvongylogaster  longicornis  nov.  spec. 
9.  Kopf  schwarz;  Labrum,  Clypeus,  Palpen  und  Mandibeln 
weißlich,  Spitzen  der  letzteren  rostfarben.  Fühler  lang,  dünn, 
schwarz,  am  Ende  des  2.  Drittels  etwas  verdickt;  3.  und  4.  Glied 
gleichlang.  Thorax  und  Beine  ockergelb,  2.,  3.  und  4.  Glied  der 
Vordertarsen  braun,  die  übrigen  Tarsen  schwarz,  ebenso  die  Hinter- 
schiene mit  Ausnahme  des  Basalviertels.  Schienenendsporne  gelb. 
Abdomen  ockergelb,  die  3  letzten  Segmente  und  die  Legescheide 
schwarz.  Flügel  mit  Adern  und  Stigma  ockergelb,  etwas  mehr  als 
das  Spitzen  viertel  der  Vorderflügel  braun,  etwas  weniger  als  das 
Spitzen  viertel  der  Hinterflügel  blaßbraun.  Die  braunen  Stellen  mit 
braunen  Adern.  Stigmalquerader  fast  gerade  und  die  Zelle  RR  3 
ein  wenig  proximal  der  Mitte  treffend.  Basis  vom  m  rechtwinklig 
gebrochen  und  mit  in  die  Discoidalzelle  hineinragendem  stummei- 
förmigem Aderanhang.  cua-Querader  im  Hinterflügel  die  Analzelle 
proximal  der  Spitze  treffend. 
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KörperläDge  IIV2  nim. 

Vorderflügelläiige  14  mm. 

Fühlerläng-e  10  mm. 

Ecuador,  Santa  Inez.  1  g  gesammelt  von  E,.  Haensch.  Type 
im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Str.  nigriceps  (Cam.  1883)  von  Guatemala  ist  sehr  ähnlich  und 
unterscheidet  sich  durch  folg-endes:  Spitzen  der  Mittelschienen,  End- 
hälfte der  Hinterschienen   und  Spitzenhälfte  des  Stigmas  schwarz. 

Durch  den  stummeiförmigen  Aderanhang  an  der  Basis  der 
Media  (hier  rechtwinklig  gebrochen),  der  in  die  Discoidalzelle 
parallel  zur  Costa  und  basalwärts  gerichtet  hineinragt,  unterscheidet 
sich  diese  Species  von  den  meisten  Arten  der  Gattung  Strongylo- 
gaster,  bei  denen  die  Basis  vom  m  gerade  oder  mehr  oder  weniger 
schwach  gekrümmt  ist.  Diesen  Aderstummel  besitzen  noch  folgende 
Species:  Stt:  murcivena  Endeel.,  Str.  Manclulus  Endeel.,  Str.  ni- 
gripes  Endeel.,  Str.  cingulatus  Endeel.,  Str.  pygmaeics  Endeel.; 
Eudimente  davon  finden  sich  bei  Str.  giganteus  Endeel.  aus  Ecuador. 

Strongylogastei^  uiaculinotuni  nov.  spec. 

$.  Kopf  ockergelb,  Hinterhaupt,  Scheitel  und  obere  Hälfte 
der  Stirn  schwarzbraun.  Fühler  dunkelbraun,  distal  der  Mitte 
schwach  verdickt,  Endglied  sehr  dünn  und  lang;  1.  Glied  blaß- 
ockergelb; 3.  und  4.  Glied  gleichlang.  Thorax  ockergelb,  braun  ist: 
ein  kleiner  Punktfleck  in  der  Mitte  des  Antedorsum  des  Mesonotum, 
ein  größerer  Punktfleck  in  der  Mitte  des  Hinterrandes  des  Dorsum 
des  Mesonotum,  das  Scutellum  und  die  Mitte  des  Hinterrandes  des 
Mittelsegments.  Beine  mit  den  Coxen  blaßockergelb,  2.,  3.  und 
4.  Vordertarsenglied  braun,  Mitteltarsen  mit  Ausnahme  der  Basal- 
hälfte  des  1.  Gliedes  und  die  Hintertarsen  schwarz.  Enddrittel 
der  Hinterschiene  dunkelbraun.  Abdomen  ockergelb,  die  3  letzten 
Segmente  und  die  Legescheide  schwarz;  Oberseite  längs  der  Mitte 
schwach  gebräunt.  Flügel,  Adern  und  Stigma  ockergelb.  Spitzeu- 
fünftel  von  Vorder-  und  Hinterflügel  braun.  Stigmalquerader  mündet 
am  Ende  des  2.  Drittels  der  Zelle  RR 3.  m  an  der  Basis  flach  ge- 
bogen. cua-Querader  im  Hinterflügel  dicht  proximal  der  Spitze 
der  Analzelle  endend. 

Körperlänge  121/2  mm. 

Vorderflügellänge  14  mm. 

Fühlerlänge  9V2  i^i^i- 

Brasilien,  Pebas.  Nov.,  Dez.  1906.  1  9  gesammelt  von 
M.  DE  Matham.    Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 
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Die  Art  ist  sehr  ähnlicli  dem  Str.  ictericus  (Kl.  1814);  letzterer 
hat  nach  den  vorliegenden  Stücken  kürzere  Fühler,  das  4.  Glied 
ist  V4  des  3. 

Strang ylogaster  icterictis  (Kl.  1814). 

Die  cua-Qiierader  im  Hinterflügel  proximal  bis  distal  der  Spitze 
der  Analzelle  endend. 

Brasilien,  Parä.     4  ö. 

Strongylogaster  inuvcivena  nov.  spec. 

9.  Kopf  und  Fühler  schwarz.  Clypeus,  Labrum  und  Mandibeln 
ohne  die  Spitzen  weißlich.  Palpen  blaßockergelblich.  3.  und  4. 
Fühlerglied  gleichlang.  Thorax  blaßockergelb,  Mesonotum  ohne 
das  Scutellum  und  ohne  die  vorderen  Seitenecken  des  Antedorsum 
schwarz.  Beine  mit  den  Coxen  blaßockergelb.  2.,  3.  und  4.  Glied 
des  Vordertarsen  braun.  Mittel-  und  Hintertarsen  schwarz,  ebenso 
die  äußerste  Spitze  der  Mittelschiene  und  das  Endviertel  der  Hinter- 
schiene. Abdomen  blaßockergelb,  die  3  letzten  Segmente  und  die 
Legescheide  schwarz.  Flügel,  Adern  und  Stigma  ockergelb,  Spitzen- 
drittel der  Vorderflügel  dunkeibraun  mit  Spuren  eines  bläulichen 
Glanzes,  Spitzenviertel  der  Hinterflügel  schwach  gebräunt.  Stigmal- 
querader  gerade  und  wenig. distal  der  Mitte  der  Zelle  RR3  endend. 
Basis  der  Media  mit  Aderstummel  (cf.  unter  Str.  longicornis).  cua- 
Querader  proximal  der  Spitze  der  Analzelle  endend. 

Körperlänge  11  mm. 

\  orderflügellänge  11^/2  mm. 

Ecuador,  Bucay.  20.  Juni  1905.  1  9  gesammelt  von  Dr. 
Ohaus.     Tj^pe  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Strongylogaster  nigripectus  nov.  spec. 

ä.  Kopf  schwarz,  Labrum  und  Mandibeln  ohne  die  Spitzen 
gelblichweiß.  Palpen  braun.  Fühler  schwarz,  3.  Glied  ein  w^enig 
kürzer  als  das  vierte.  Thorax  ockergelb,  braunschwarz  ist:  ein 
kleiner  Fleck  in  der  Mitte  des  Vorderrandes  des  Antedorsum  des 
Mesonotum,  je  ein  schmaler  Längsstreifen  auf  jeder  Seite  des  Dorsum 
des  Mesonotum,  das  Scutellum  mit  Ausnahme  des  Hinter-  und  Außen- 
randsaumes  und  die  Mittelbrust  mit  Ausnahme  der  Pleuren.  Beine 
mit  den  Coxen  ockergelb.  Vorderschiene  ganz  am  Ende  auf  der 
Unterseite  gebräunt,  End drittel  der  Mittelschiene  braun,  Hinter- 
schiene ganz  schwarz.  Alle  Tarsen  tiefschwarz.  Abdomen  ocker- 
gelb, die  4  letzten  Segmente  schwarz.  Flügel  blaßockergelb,  Adern 
und  Stigma  ockergelb,  Spitzenviertel  des  Vorderflügels  dunkelbraun^ 
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des  Hinterflügels  braun.  Stigmalquerader  ziemlich  gerade  und  wenig 
proximal  des  Endes  des  2.  Drittels  der  Zelle  RR  3  endend.  Media 
an  der  Basis  etwas  gebogen.  cua-Querader  im  Hiuterflügel  proximal 
vom  Ende  der  Analzelle  mündend. 

Körperlänge  O^/a  mm. 

Vorderflügellänge   11  mm. 

Fühlerlänge  7  mm. 

Südbrasilieii,  Santa  Catharina.  i  d"  gesammelt  von  Lüder- 
WALDT.     Type  im  Stettin  er  Zoologischen  Museum. 

Diese  Species  steht  dem  Str.  tarsalis  (Kon.  1899)  aus  Brasilien 
(Espiritu  Santo)  nahe. 

Strongylogaster  ochreus  nov.  spec. 

9.  Kopf  ockergelb,  Hinterrand  des  Scheitels  und  Ocellen  braun. 
Fühler  braunschwarz,  an  der  Basis  und  am  Ende  zugespitzt;  mit 
schwarzer  Pubescenz,  das  1.  Glied  mit  gelber  Pubescenz.  4.  Fühler- 
giied  Vs  des  ?>.  Thorax  ockergelb;  Antedorsum  des  Mesonotnm 
mit  größerem  braunschwarzen  Fleck  bis  zur  Mitte,  Dorsum  jeder- 
seits  mit  schmalem,  schwarzem  Längsstreif,  dazwischen  hinten  zwei 
sich  berührende  Punktflecke.  Dorsalwülste  des  Metanotum  blaßgelb. 
Beine  ockergelb,  3.  und  4.  Glied  der  Vorder-  und  Mitteltarsen  braun, 
3.  bis  5.  Glied  der  Hintertarsen  schwarzbraun.  Abdomen  ockergelb, 
stark  lateral  zusammengedrückt.  Flügel  ockergelb  mit  ebensolchen 
Adern  und  Stigma.  Stigmalquerader  nach  außen  konkav  gebrochen, 
am  Ende  des  2.  Drittels  der  Zelle  RR 3  mündend.  Basis  der  Media 
flach  gebogen.  cua-Querader  im  Hinterflügel  proximal  der  Spitze 
der  Analzelle  mündend. 

Körperlänge  III/2  mm. 

Vorderflügellänge  13V2  i^iiii- 

Fühlerlänge  6  mm. 

Demerara,  Febr. —  März  1904,  1  9  gesammelt  von  R.  Haensch. 
Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Str.  flavus  (F.  1804)  aus  Südamerika  ist  sehr  ähnlich  und 
unterscheidet  sich  nur  durch  die  gelben  Fühler  mit  dunkler  Spitze, 
die  gänzlich  gelben  Tarsen  und  den  ungezeichneten  Thoraxrücken. 

Strongylogaster  bland nliis  nov.  spec. 

9.  Kopf  schwarz,  Vorderrandsaum  der  Stirn,  Clypens,  Labrum 
und  Mandibeln  ohne  die  Spitzen  weißlichgelb.  Palpen  ockergelb. 
Fühler  dünn,  schwarz,  3.  und  4.  Glied  gleich  lang.  Thorax  und 
Beine  mit  den  Coxen  ockergelb.  3.,  4.  und  5.  Vordertarsenglied 
braun.     Mitteltarsen  ohne  die  Basalhälfte  des    1.  Gliedes  und  die 
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Hintertarsen  schwarz.  Spitze  der  Hinterschiene  braun.  Abdomen 
ockergelb,  die  3  letzten  Glieder  und  die  Legescheide  schwarz. 
Flügel,  Costa  und  Stigma  ockergelb,  Adern  etwas  gebräunt,  Spitzen- 
viertel braun,  Spitze  des  Hinterflügels  schwach  gebräunt.  Media 
an  der  Basis  mit  Aderanhang  (cf.  Str.  longicornis).  Stigmalquer- 
ader  gerade  und  etwas  distal  der  Mitte  der  Zelle  RRs  mündend. 
cua-Querader  im  Hinterflügel  etwas  proximal  der  Spitze  der  Anal- 
zelle endend. 

Körperlänge  lO^/g  mm. 

Vorderflügellänge  11^/2  mm. 

Fühlerlänge  8  mm. 

Ecuador,  Curaray.  Jan.  1906.  l  g  gesammelt  von  Dr.  Ohaus. 
Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Strongylogaster  ochritJiorcix  nov.  spec. 

ö  9.  Kopf  und  Fühler  schwarz,  Palpen  hellockergelb.  3.  und 
4.  Fülllerglied  gleich  lang.  Thorax  und  Beine  ockergelb.  Klauen 
gegabelt,  rostfarben,  Klauenglied  (Praetarsus)  schwarz.  Abdumen 
braun,  nach  hinten  mehr  braunschwaiz,  die  Hinterrandsäume  der 
ersten  3  —4  Tergite  und  die  Medianlinie  der  Oberseite  mit  Aus- 
nahme der  letzten  3 — 4  Segmente  ockergelb;  Basalhälfte  der  Unter- 
seite ockergelb.  Flügel  hyalin,  schmutzigockergelblich  getrübt; 
Adei'U  braun,  Costa  und  Stigma  hellockergelb.  Stigmalquerader 
kaum  etwas  gebogen  (basalwärts  konkav),  in  die  Mitte  der  Zelle 
RR 3  mündend.  cua-Querader  im  Hinterflügel  distal  des  Endes  der 
Analzelle  in  die  Analis  endend,  selten  in  die  Spitze  der  Analzelle. 

Körperlänge  81/2 — 91/2  mm. 

Vorderflügellänge  8 — 91/2  mm. 

Fühlerlänge  5^2 — ^  i^iii- 

Siidbrasilien,  Santa  Catharina.  6  d,  4  g  gesammelt  von 
LüDEEWALDT.     Typcu  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Strongylogaster  giganteus  nov.  spec. 
9.  Kopf  mit  den  Palpen  und  Fühlern  schwarz;  letztere  in 
der  Mitte  sehr  wenig  verdickt.  Die  einzelnen  Geißelglieder  ganz 
am  Ende  plötzlich  stark  verdickt,  daher  ein  etwas  knotiges  Aus- 
sehen des  Fühlers.  Thorax  und  Abdomen  mit  der  Legescheide 
ockergelb.  Beine  mit  den  Coxen  ockergelb.  Schienen  und  Tarsen 
tiefschwarz  mit  ebensolcher  Pubescenz.  Flügel  dunkelbraun,  Adern 
und  Stigma  schwarzbraun.  Stigmalquerader  an  dem  Ende  des 
2.  Drittels  der  Zelle  RR 3  endend.  cua-Querader  im  Hinterflügel 
die   Analzelle  proximal  der  Spitze  treffend.     Basis  vom  m   bildet 
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eine  in  die  Discoidalzelle  vorspringende  scharfe  Ecke,  die  zuweilen 
das  Rudiment  eines  Aderstummels  trägt. 

Körperlänge  IIV2 — 13  mm. 

Vorderflügellänge  15—16  mm. 

Fühlerlänge  9 — 10  mm. 

Ecuador,  Santa  Inez.  3  g  gesammelt  von  R.  Haensch. 
Typen  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Stronf/i/lof/aster  nigripes  nov.  spec. 

Q.  Kopf  und  Fühler  schwarz.  Palpen  dunkelbraun.  Thorax 
ockergelb.  Beine  mit  den  Coxen  tiefschwarz,  Schienenendsporne 
rostbraun.  Abdomen  ockergelb,  die  3  letzten  Segmente  und  die 
Legescheide  tiefschwarz.  Flügel  graubiaun,  ganz  an  der  Spitze 
dunkelbraun,  Hinteiflügel  hellgraubraun.  Adern  dunkelbraun,  be- 
sonders Costa  und  Stigma.  Stigmalquerader  gerade  am  Ende  des 
2.  Drittels  in  die  Zelle  RR 3  endend.  Basis  vom  m  mit  einem  kurzen 
Aderstummel  (cf.  Str.  longicornis).  cua- Querader  in  die  Analzelle 
kurz  vor  dem  Ende  mündend. 

Körperlänge  9  mm. 

Vorderflügellänge  10  mm. 

Fühlerlänge  7  mm. 

Peru,  Departement  Chanchamayo.  Rio  toro.  2  g.  Typen 
im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Diese  Species  steht  nahe  dem  St7\  nigricornis  (Cam.  1883)- 
und  dem  Str.  niyriceps  (Cam.  1883),  beide  aus  Guatemala. 

Strang tjlogastev  biclinius  (Kon.  1899). 
Peru,   Departement   Chanchamayo.     1   6  gesammelt   vou 

HOFFMANNS. 

Diese  Species  steht  nahe  dem  Str.  notahiles  (Kon.  1899)  eben- 
falls aus  Peru. 

Strongylogaster  catharinensis  nov.  spec. 

<3.  Kopf  und  Fühler  schwarz,  Palpen  ockergelb.  3.  und  4. 
Fühlerglied  gleich  lang.  Thorax  poliert  glatt  schwarz,  ockergelb 
sind:  die  Episternen  der  Mesopleuren,  die  Tegulae,  das  Scutellum 
und  das  Postscutellum.  Mesopleui^en  und  Abdomen  mit  dünner, 
spärlicher,  kurzer,  grauer  Pubescenz.  Abdomen  schwarz.  Beine 
mit  den  Coxen  ockergelb,  Hinterschenkel  braun,  Basalhälfte  des 
Mittelschenkels  und  Basaldrittel  des  Vorderschenkels  gebräunt.  Die 
4  letzten  Glieder  des  Mitteltarsus  braun.  Flügel  hyalin,  schwach 
gebräunt,  Adern  braun,  Stigma  und  Costa  ockeigelb.    Stigmalqiier- 
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ader  sehr  schwach  gebogen  (nach  der  Basis  zu  konkav)  und  etwas 
distal  der  Mitte  der  Zelle  RR 3  endend.  cua-Querader  im  Hinter- 
flüg-el  distal  der  Analzelle  in  die  Analis  endend. 

Körperlänge  872  mm- 

Vorderflügellänge  8V2  mm. 

Südbrasilien,  Santa  Catharina.  1  Ö  gesammelt  von  LtJDER- 
WALDT.     Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Strongylogaster  ros€0}naculatus  nov.  spec. 

<5  9.  Kopf  poliert  glatt,  schwarz  mit  grauweißlicher  dünner 
Pubescenz.  Clypeus  und  Labrum  weißlicli.  Mandibel  schwarz  mit 
rostbrauner  Spitze.  Palpen  braun.  Fühler  schwarz,  Endglied  kurz, 
nicht  zugespitzt,  etwa  doppelt  so  lang  wie  dick.  4.  Fühlei-glied 
etwa^/4  so  lang  wie  das  3.  Thorax  schwarz,  hellrosenrot  ist:  die 
vordere  Hälfte  der  Mesopleuren  und  die  Episternen,  die  Tegulae, 
der  Hinterrand  des  Pronotum,  der  Hinterrandsaum  des  Dorsum  des 
Mesonotum,  das  Scutellum,  das  Postscutellum  und  die  übrigen 
3  Höcker  des  Metanotum,  die  äußerste  Basis  aller  4  Flügel.  Beine 
mit  den  Coxen  braunschwarz,  weißlich  sind:  Trochanter,  Trochantinus, 
Spitzen  viertel  der  Schenkel  und  die  Schienen,  deren  Endviertel  bei 
den  4  hinteren  Beinen  schwarz  sind.  Die  -2.  ersten  Vordertarsen- 
glieder  und  das  1.  Mitteltarsenglied  weißlich.  Hintertarsen  tief- 
schwarz. Schienenendsporne  rostfarben,  bei  den  Hinterschienen 
schwarz.  Abdomen  schwarzbraun.  Flügel  graubraun.  Adern  und 
Stigma  schwarzbraun.  Stigmalquerader  gerade  und  am  Ende  des 
2.  Drittels  der  Zelle  RR3  endend.  Basis  vom  m  flach  gebogen. 
cua-Querader  im  Hinterflügel  kurz  proximal  der  Spitze  der  Anal- 
zelle mündend. 

Körperlänge  5  mm. 

Vorderflügellänge  51/4  mm. 

Fühlerlänge  3  mm. 

Südbrasilien,  Santa  Catharina.  1  (5,  3  9  gesammelt  von 
LtJDEEWALDT.     Typcu  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Htvongylo(jaster  ecuadoriensis  nov.  spec. 

9.  Diese  Species  ist  sehr  ähnlich  dem  8tr.  roseomaculatus 
Endeel.  und  unterscheidet  sich  durch  folgendes: 

Vom  Mesonotum  ist  nur  das  Antedorsum  schwarz.  4.  Fühler- 
glied 2/3  so  lang  wie  das  3.  Fühler  etwas  schlanker.  Stigmal- 
querader endet  etwas  distal  des  Endes  des  2.  Drittels  der  Zelle  RR3. 
cua-Querader   im  Hinterflügel   endet   in   die   Spitze   der   Analzelle. 
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Körperlänge  51/2  mm. 
Vorderflügelläiige  ö^/^  mm. 
Fühlerlänge  31/2  mm. 

Ecuador,  Sabanilla.  September  1905.  1  g  gesammelt  von 
Dr.  Ohaus.     Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Strongylogaster  laetiis  Cam.  1883. 
Mittelamerika,  Costa  Rica.     1  g  gesammelt  von  H.  Schmidt. 

Strongylogaster  tribracligs  (Kon.  1899). 

Südbrasilien,  Santa  Catharina.  6  cJ^  4  9  gesammelt  von 
Lüdeewa  LDT. 

Strongylogaster  strigatus  nov.  spec. 

9.  Kopf  schwarz,  Clypeus,  Labrum,  Oberkiefer  ohne  die  Spitzen 
und  Palpen  weißlich.  Fühler  schwarz,  4.  Glied  eine  Spur  kürzer 
als  das  3.;  Thorax  blaßockergelb,  Mesonotum  mit  3  schwarzen 
Längsstriemen,  und  zwar  nimmt  einer  das  Antedorsum  mit  Ausnahme 
eines  schmalen  Saumes  an  jeder  Parapsidenfurche  ein,  die  anderen 
liegen  seitlich  auf  dem  Dorsum  und  sind  ebenfalls  breit.  Mittel- 
brust und  Mesopleuren  ohne  den  oberen  Saum  und  ohne  die  Epi- 
sternen  schwarz.  Abdomen  hellbraun.  Beine  mit  den  Coxen  hell- 
ockergelb. 4.  Tarsenglied  aller  Beine  dunkelbraun,  3.  braun.  Flügel 
hyalin,  Adern  braun,  Costa  und  Stigma  ockergelb.  Stigmalquerader 
schwach  S-förmig  gebogen  und  am  Ende  des  3.  Viertels  der  Länge 
der  Zelle  RR3  mündend,  m  an  der  Basis  flach  gebogen,  cua- 
Queradei'  im  Hinterflügel  ziemlich  weit  proximal  der  Spitze  der 
Analzelle  endend. 

Körperlänge  8^/2 — IOV2  nim. 

Vorderflügellänge  9^/2— 11  mm. 

Südbrasillen,  Santa  Catharina.    1  9  gesammelt  von  Lüdek- 

WALDT. 

Brasilien,  Espiritu-Santo.  1  9  (Fruhstoeeee).  Typen  im 
Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Strongylogaster  einet iis  nov.  spec. 

9.  Kopf  schwarz.  Fühler  schwarz,  äußerste  Spitze  des  1. 
und  2.  Gliedes  etwas  blaß.  Palpen  blaßockergelb.  4.  Glied  des 
Fühlers  wenig  kürzer  als  das  3.  Thorax  schwarz,  Hinterrandsaum 
des  Pronotum  und  die  Tegulae  blaßgelblich.  Scutellum  mit  Aus- 
nahme des  Vorder-  und  Seitenrandsaumes  ockergelb.  Die  4  Höcker 
des  Metonotum  ockergelblich.    Coxen  braun  mit  ockergelben  Spitzen. 
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Vordertarsus  blaßgelblicli,  3.  und  4.  Glied  braun.  1.  Mitteltarsen- 
glied  blaßg-elblich,  Spitze  und  die  4  übrigen  Glieder  schwarzbraun. 
Hintertarsen  schwarz  mit  rostgelblicher  Pubescenz.  Abdomen 
schwarzbraun,  2.,  3.,  4.  und  5.  Tergit  ockergelb  mit  schwarzem 
Vorder- und  Hinterrandsaum;  Unterseite  mit  kurzer  grauer  Pubescenz. 
Flügel  hyalin,  Adern  braun,  Costa  und  Stigma  blaßockergelb.  Stigmal- 
querader  gerade,  ein  wenig  distal  der  Mitte  der  Zelle  RR 3  endend. 
Basis  vom  m  mit  mäßig  langem  Aderstummel  (cf.  Str.  longicornis 
Enderl.).  cua-Querader  im  Hinterflügel  etwas  proximal  der  Spitze 
der  Analzelle  endend. 

Körperlänge  ll^/a  mm. 

Vorderflügellänge  12  mm. 

Fühlerlänge  7  mm. 

Südbrasilieii,  Santa  Catharina.  1  g  gesammelt  von  LtJDER- 
WALDT.     Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Strongylogaster  farctiis  (Kon.  1901). 
Ecuador.  Loja.     August   1905.     3  d,  1  9.     4.  Oktober  1905. 
1  ä.     Dr.  0ha  US. 

Ecuador,  Papalatta.     Id.     R.  Haensch. 

Strongylogastev  alMlahHs  (Kon.  1885). 
Ecuador,  Sabanilla.     4  d,  1  g.     Dr.  Ohaus. 
Ecuador,  Balzapamba.     1  g.     R.  Haensch. 
Ecuador,  Banos.     1  g.     R.  Haensch. 
Diese  Species  war  bisher  aus  Bolivien  und  von  Bogota  bekannt. 

Strongylogaster  alhipes  nov.  spec. 
g.  Kopf  schwarz,  Labrum  und  Clypeus  weiß,  Oberkiefer 
schwarz,  Palpen  gelbbraun.  Fühler  schwarz,  4.  Glied  ^/s  des  3. 
Thorax  schwarz,  weißlich  ist  das  Pronotum,  der  obere  Teil  der 
Mesopleure,  das  Episternum,  die  Tegulae,  2  Querflecke  auf  jeder 
Seite  des  Dorsum  des  Metanotum,  die  Metapleure.  Beine  mit  den 
Coxen  weißlich,  Spitze  der  Schiene  und  die  Tarsen  sind  beim  Vorder- 
bein gelbbraun,  beim  Mittelbein  schwärzlich,  beim  Hinterbein  tief- 
schwarz. Schienenendsporne  der  Vorderbeine  weißlich,  der  Mittel- 
beine rostgelb,  der  Hinterbeine  schwarz.  Hinterleib  schwärz,  Unter- 
seite mit  weißlichgrauer  Pubescenz.  Flügel  hyalin,  leicht  gebräunt, 
Adern  und  Stigma  dunkelbraun.  Stigmalquerader  gerade  und  am 
Ende  des  2.  Drittels  in  die  Zelle  RR  3  endend.  Basis  vom  m  flach 
gebogen.  cua-Querader  im  Hinterflügel  kurz  proximal  der  Spitze 
der  Analzelle  endend. 
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Körperlänge  61/0 — 7  mm. 

Vorderflüg-elläng-e  7 — 7V4  nim, 

Fühlerlänge  4  mm. 

Südbrasilien,  Santa  Catliarina.  Ü  g.  Lüdekwaldt.  Typen 
im  Stettiuer  Zoologischen  Museum. 

Str.  ohscarus  Kon.  1899  aus  Peru  unterscheidet  sich  durch 
folgendes:  Beine  grünlichweiß,  Schenkel  oben  und  die  Schienen 
hinten  braun  gestreift. 

Strongylogaster  pygtnaeus  nov.  spec. 

<3.  Kopf  schwarz,  Vorderrandsaum  des  Clypeus  und  das  Labrum 
weißlich.  Palpen  blaßgelblich.  Fühler  schwarz,  dünn,  4.  Glied 
etwas  kürzer  als  das  3.  Thorax  blaßockergelb,  schwarz  ist  Meso- 
und  Metanotum  und  Mittelbrust.  Tegulae  blaßockergelb.  Beine 
mit  den  Coxen  blaßockergelb,  braun  sind  die  Vordertarsen  ohne 
das  1.  Glied,  die  Mitteltarsen  ohne  die  Basis  des  1.  Gliedes,  schwarz- 
braun die  Hintertarsen,  braun  die  Endhälfte  der  Hinterschiene. 
Abdomen  hellockergelb.  Flügel  blaßbraun,  Adern  und  Stigma 
dunkelbraun.  Stigmalquerader  am  Ende  des  3.  Viertels  der  Zelle 
RR  3.  Basis  vom  m  mit  kurzem  Aderstummel  (cf.  unter  Str.  longi- 
cornis  Enüerl.).  Analzelle  des  Hinterflügels  fast  bis  zum  Rand 
reichend  und  nur  .mit  ganz  kurzem  Stummel  einer  freien  Analis; 
cua-Querader    etwas    proximal    der   Spitze    der  Analzelle    endend. 

Körperlänge  4^/4  mm. 

Vorderflügellänge  5  mm. 

Fühlerlänge  2,7  mm. 

Mitteljimerika,  Costa  Rica.  1  c?  gesammelt  von  H.Schmidt. 
Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Strang ijlogaster  hicoloratu.s  nov.  spec. 
9.  Kopf  und  Fühler  schwarz,  vordere  Hälfte  des  Clypeus  und 
das  Labrum  weißlich,  Palpen  hellockergelb.  4.  Fühlerglied  3/4  des  3.; 
9,  Glied  dünn  und  zugespitzt.  Thorax  und  Abdomen  ockergelb, 
Mittelbrust  tiefschwarz.  Tegulae  schwarzbraun.  Beine  mit  den 
Coxen  ockergelb,  Schenkel  und  Schienen  stark  gebräunt  mit  Aus- 
nahme der  Vo]  derschienen,  Spitzen  aller  Mitteltarsenglieder  und 
die  Hintertarsen  ohne  die  Basis  des  1.  Gliedes  gebräunt.  Schienen- 
endsporne  zart  und  ockergelb.  Legescheide  braunschwarz.  Flügel 
braun,  Adern  und  Stigma  dunkelbraun.  Stigmalquerader  gerade 
und  am  Ende  des  3.  Viertels  der  Zelle  RR  3  endend.  Media  an  der 
Basis  mäßig  stark  gebogen.  cua-Querader  im  Hinterflügel  proximal 
der  Spitze  der  Analzelle  mündend.    Klaue  mit  subbasalem  Zahn. 
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Körperläiige  5  mm. 

Vorderflügelläiig-e  6  mm. 

Fühlerlänge  2,8  mm. 

Mittelamerika,  Costa  Rica,    lg  gesammelt  von  H.  Schmidt. 

St?',  leucostomus  Cam.  1883  aus  Guatemala  unterscheidet  sich 
von  dieser  Species  durch  die  weiße  Färbung  der  beiden  Basalglieder 
der  Fühler,  ferner  sind  die  Schenkel  und  Schienen  ockergelb  (nur 
die  Endhälfte  der  4  hinteren  Schienen  ist  ebenso  wie  deren  Tarsen 
schwarz).     Die  Tegulae  sind  scherbengelb. 

var.  nigf'omacidatKS  nov. 

g.  Antedorsum  des  Mesonotum  vorn  mit  einem  großen,  schwarzen, 
runden  PunktÜeck;  Gruben  seitlich  des  Scutellum  schwai-z.  Schenkel, 
Schienen  und  Tarsen  der  4  hinteren  Beine  braunschwarz.  Schieiien- 
endsporne  ockergelb.  Basis  vom  m  an  der  Biegungsstelle  etwas 
knopfartig  verdickt.     Sonst  wie  die  Stammform. 

Körperlänge  6  mm. 

Vorderflügellänge  6^2  ^^'^^ 

Mittelametika,  Costa  Rica,     lg  gesammelt  von  H.  Schmidt. 

Cleistojylaoc  nov.  gen. 

Typus:  C.  rosigenu  nov.  spec,  Ecuador. 

Während  bei  allen  Arten  der  Gattung  Strongylogaster  Dahlb. 
1835  eine  Randader  des  Hinterflügels  zwischen  rr  +  r^  und  cu 
völlig  fehlt,  und  zwar  der  Aderstummel  rr  +  rj  sehr  kurz  ist  und 
die  Analis  vor  dem  Rand  endet,  ist  zwischen  diesen  beiden  Ader- 
teilen bei  Cleistoplax  der  Rand  mit  einer  kräftigen  Randader  ver- 
sehen, der  vorn  in  rr  +  r^  und  hinten  in  die  Analis  übergeht. 

Cleistoplax  rosigenu  nov.  spec. 

g.  Kopf,  Fühler  und  Palpen  tiefschwarz,  Kopfpubescenz  lang 
und  schwarz.  4.  Fühlerglied  eine  Spur  kürzer  als  das  3.  Thorax 
poliert  glatt,  tiefschwarz,  Hinterrand  des  Oronotum  an  den  Seiten- 
ecken und  die  Tegulae  weißlich  rosenrot.  Mittelbrust  mit  dünner 
grauer  Pubescenz.  Beine  mit  den  Coxen  tiefschwarz,  nur  die 
äußerste  Spitze  aller  Schenkel  und  die  äußerste  Basis  aller  Schienen 
weißlichrosenrot.  Abdomen  schwarz,  Seitensaum  weißlich,  mit  Aus- 
nahme der  letzten  3  Segmente.  Flügel  hyalin,  Adern  und  Stigma 
schwarz.  Media  an  der  Basis  mit  langem  Aderstummel  (cf.  Stron- 
gylogaster longicornis  Endeel.  etc.).  Stigmalquerader  gerade  und 
am  Ende  des  3.  Viertels  der  Länge  der  Zelle  RRg  endend,     cua- 
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Querader  im  Hinterflügel  ziemlich  weit  proximal  der  Spitze  der 
Analzelle  endend. 

Körperlänge  872  nmi. 

Vorderflügellänge  8V2  nim. 

Fühlerlänge  ö^/o  mm. 

EcuadoT',  Loja.  4.  Oktober  1905.  1  q  gesammelt  von  Dr. 
Ohaus.     Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

In  der  Färbung  haben  Ähnlichkeit  mit  dieser  Species  Stron- 
gylogaster  nigerrimus  (Kon.  1899)  aus  Peru  und  Str.  gracilicornis 
(Kon.  1885)  aus  Bogota  und  Pevas,  es  liegt  jedoch  kein  Grund  zu 
der  Annahme  vor,  daß  diese  Species  auch  zur  Gattung  Cleistoplax 
zu  rechnen  seien. 

Stfj2>oza  nov.  gen. 

Typus:  St.  cyanea  nov.  spec,  Sumatra. 

Die  erste  Radiomedianquerader  (rmi)  ist  nur  in  ihrem  hinteren 
Teile  stummeiförmig  ausgebildet,  meist  1/4 — 1/3  der  ganzen  Länge 
deutlich,  selten  vi^eniger  oder  mehr.  —  Fühler  9gliedrig,  in  der 
Mitte  (4. — 6.  Glied)  verdickt  und  die  Spitze  zugespitzt.  Querader 
der  Analzelle  fehlt.  Körper  gestreckt.  Costa  vor  dem  Stigma 
wenig  verdickt.  3.  Fühlerglied  länger  als  das  4.  1.  Fühlerglied 
länger  als  breit.     Klauen  an  der  Spitze  gegabelt. 

Diese  Gattung,  zwar  am  nächsten  mit  Strongylogaster  Dahlb. 
18:^5  verwandt,  verbindet  durch  ihr  Geäder  die  Tribus  Selandriini 
mit  der  Tribus  Dolerini. 

Zu  Stgpoza  gehört,  außer  den  hier  angeführten  Arten,  vermutlich 
noch:  Str.  congener  Kon.  1901  von  Lombock  und  Str.  albicomus 
Kon.  1901  von  Malacca. 

Sty2JOza  cyanea  nov.  spec. 

ä  o.  Kopf  schwarz  mit  kurzer,  grauweißer  Pubescenz  und 
intensiv  blauviolettem  Glanz,  Stirn  mit  rotviolettem  Glanz.  Clypeus 
breit  abgestutzt,  die  Seitenecken  jedoch  etwas  stumpfwinklig  vor- 
gezogen; mit  grauer  Behaarung,  beim  9  mit  weißer  Behaarung. 
Labrum  weiß,  halbkreisförmig  gerundet  mit  dichter  weißer  Be- 
haarung. Mandibel  schwarz  mit  blauem  Glanz  und  langer  weißer 
Behaarung,  die  2  Zähne  rostbraun,  der  äußere  lang,  der  innere 
kurz  daumenartig.  Fühler  schwarz  mit  kurzer  brauner  Pubescenz. 
Thorax  und  Abdomen  schwarz  mit  kurzer  und  spärlicher  grau- 
weißer Pubescenz  und  intensiv  blauviolettem  Glanz.  Hinterrandsaum 
des  Pronotum  mit  sehr  einzelnen  Ausnahmen  weiß.  Das  ziemlich 
große  dreieckige,   durch   scharfe  Furche  abgetrennte  Praesternum 
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vor  der  Mesopleure  weiß;  ebenso  die  zwei  kleinen  gewölbten  Höcker 
auf  dem  Metanotum  sowie  die  Hinterraudsäume  des  1.  und  2.  Tergites 
des  Abdomen.    Coxen  schwarz  mit  blauem  Glanz,  Spitzen  derselben 
sowie  Trochanter  und  Trochantinus  aller  Beine  weißlichchitingelb. 
Schenkel  blaßbraun,  außen  an  den  Seiten  braun  bis   schwarz  mit 
blauem    Glanz   oder   bis    ganz    schwarz    mit   blauem   Glanz,   Ende 
weißlichchitingelblich.  Schienen  weißlichchitingelblich,  Spitzenviertel 
und  ein  Längsstreif  auf  der  Unterseite  dunkelbraun.  Tarsen  schwarz- 
braun.     Schienenendsporne    dunkelrostbraun.      Beine    mit    dichter 
kurzer  grauweißer  Pubescenz.  Flügel  hyalin,  Vorderflügelspitze  in  Ys 
der  Flügellänge  hellbraun,  Adern  und  Stigma  dunkelbraun.  cua-Quer- 
ader  im  Hinterflügel  die  Analzelle  dicht  proximal  der  Spitze  treffend, 
selten  in  die  Spitze,  nur  sehr   vereinzelt  etwas  distal  der  Spitze. 
Körperlänge  ö  6 — IOV2,  9  ^Va — iiV2  w^iii- 
Vorderflügellänge  ö  51/2—10.  Q  71/4— IOV2  mm- 
Fühlerlänge  ö  31/2— ö'/2,  Q  4— 61/2  mm. 
Sumatra,  Soekaranda  und  Liangagas.  12  d,  34  g  (M.  Ude) 
Westjava,    Pengalengan.      4000    Fuß    hoch.      1893.      3    ö 
(H.  FEUHSTOErER).     Typen  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

vat'.  hrunneipennis  nov. 

Die  Vorderflügel  sind,  nur  mit  Ausnahme  des  Basalviertels, 
gänzlich  hellbraun. 

Sumatra,  Soekaranda.  6  g  (M.  Ude).  Typen  im  Stettiner 
Zoologischen  Museum. 

Stypo^a  albicalcar  nov.  spec. 

Q.  Diese  Species  unterscheidet  sich  von  St  cyanea  durch  folgendes: 

Alle  Hinterleibstergite  besonders  in  der  Mitte  deutlich  am 
Hinterrand  blaßgelblich  gesäumt;  Hinterschienen  weißlich,  nur  das 
Enddrittel  schwarz  (Längsstreif  unten  fehlt).  Alle  Schienenend- 
sporne weiß.     Vorderflügel  mit  Ausnahme  des  Basalviertels  braun. 

Vorderflügellänge  7  mm. 

Körperlänge  7  mm. 

Fühlerlänge  3  mm. 

Sumatra,  Soekaranda.  1  9  (M.  Ude).  Type  im  Stettiner 
Zoologischen  Museum. 

Stypoza  fuscinervis  (Cam.  1899). 

Diese  als  Seiandria  beschriebene  Art  wurde  von  Konow  zu 

Stromhocerus  gesetzt,  gehört  aber  gleichfalls  in  die  Gattung  Stypoza. 

Indien,    Sikkim,    Darjeeling.     1  d,   2  9   (durch   H.  Eolle). 
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Styx>oza  niiniita  nov.  spec. 

ö.  Kopf  schwarz  mit  schwach  violettem  Glanz.  Fühler 
schwarz,  ziemlich  zart  und  in  der  Mitte  wenig  verdickt.  Thorax 
gänzlich  schwarz,  glatt.  Abdomen  schwarz  mit  Spuren  eines  rötlich- 
blauen Glanzes.  Coxen  und  Schenkel  braun.  Trochanter  und 
Trochantinus  blaßchitingelb.  Schienen  schmutzigweißlich,  Spitzen- 
drittel braun.  Tarsen  braun,  1.  Glied  der  Vorder-  und  Mittel tarsen 
weißlich.  Flügel  hyalin,  etwas  getrübt,  Spitzenhälfte  des  Vorder- 
fiügels  hellbraun.  Schienenendsporne  weißlich.  Adern  und  Stigma 
braun.  Im  Hinterflügel  endet  die  Cubitoanalquerader  distal  der 
Analzelle. 

Körperlänge  5  mm. 

Vorderflügellänge  5  mm. 

Fühlerlänge  2^/2  mm. 

Sumatra,  Soekaranda.  1  ö  (M.  Ude).  Type  im  Stettiner 
Zoologischen  Museum. 

Canonias  Kon.  1901. 

Typus:  C.  inopinus  Kon.  1901,  Java. 

Canonias  annulicornis  nov.  spec. 

ä.  Kopf  groß  und  breit,  sehr  glatt,  schwarz;  mit  Spuren  eines 
rötlichen  Glanzes.  Fühler  sehr  lang  und  dünn,  fadenförmig,  weiß; 
1.  Glied  braun,  Spitze  weiß,  2.  Glied  weiß,  3,  Glied  auf  der  Unter- 
seite weiß,  oben  dunkelbraun;  4.  und  2/3  der  Länge  des  5.  sowie 
die  Spitze  des  8.  und  das  9.  Glied  braun;  3.  Glied  viel  kürzer  als 
das  4.;  das  9.  Glied  erscheint  kurz  knöpf  förmig  (so  lang  wie  breit) 
zu  sein,  es  ist  jedoch  nicht  sicher,  ob  es  unverletzt  ist.  Palpen 
weiß,  nur  das  1.  Glied  des  Maxillarpalpus  schwarz.  Körper  sehr 
schlank  und  schmal.  Thorax  schwarz,  glatt  mit  Spuren  eines  röt- 
lichen Glanzes.  Tegulae  hellgelblich.  Coxen  braun,  die  Spitzen 
der  4  hinteren  Beine  gelblich.  Beine  weißlich.  Schenkel  mit  Aus- 
nahme des  Spitzenviertels  braun.  Schienen  der  4  hinteren  Beine 
braun  mit  Ausnahme  der  Basis  und  des  Spitzendrittels,  die  drei 
letzten  Tarsenglieder  der  Vorderbeine  schwach  gebräunt  (die  übrigen 
Tarsen  abgebrochen).  Abdomen  ockergelb,  die  3  letzten  Segmente 
dunkelbraun  mit  Spuren  eines  rötlichen  Glanzes.  Flügel  hyalin, 
Spitzenhälfte  der  Vorderflügel  hellbraun.  Adern  und  Stigma  dunkel- 
braun. cua-Querader  senkrecht.  Die  Media  von  der  Discoidalader 
etwas  abgerückt  und  an  der  Basis  rechtwinklig  gebrochen.  Hinter- 
flügel mit  Zelle  ERi  und  Mi;  cua-Querader  proximal  des  Endes 
der  sehr  langen  Analzelle  endend. 
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Körperlän^e  73/^  mm. 
Vorderflügellänge  0^/2  mm. 
Fühlerlänge  574  mm. 

Sumatra,  Soekaranda.  1  ö  (M.  Ude).  Type  im  Stettiner 
Zoologischen  Museum. 

Antholcus  Kon.  1904. 
Antholcus  varinervis  (Spin.  1851). 
Chile.     1  d,  1  9. 

lAßcaota  Kon.  1903. 

Diese  bisher  nur  ans  Nordamerika  bekannte  Gattung  liegt  aus 
Südamerika  vor. 

Lycaota  liiteWiorax  nov.  spee. 

g.  Kopf  und  Fühler  schwarz.  Thorax  ockergelb,  Scutellum 
und  Metanotum  schwarz.  Beine  schwarz,  Coxen,  Trochanter, 
Trochantinus  und  Schenkel  der  4  vorderen  Beine  ockergelb.  Klauen 
mit  2  Zähnchen  vor  der  Spitze.  Abdomen  glänzend  schwarz.  Flügel 
dunkelbraun.  Adern  und  Stigma  schwarzbraun.  Querader  der  Anal- 
zelle verschwindend  kurz.  Hinterflügel  mit  kurzer  Anhangszelle; 
Zelle  Mj  geschlossen. 

Körperlänge  9  mm. 

Vorderflügellänge  9  mm. 

Fühlerlänge  4  mm. 

Südbrasilien,  Santa  Catharina.  1  2  (Lüdeewaldt).  Type 
im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Netrocerina  nov.  gen. 

Typus:  N.  fuscipennis  nov.  spec,  Westafrika  (Fernando  Po). 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  Netrocerus  Kon.  1896 
durch  das  Fehlen  der  Querader  mcUi  im  Hinterflügel.  Vielleicht 
gehört  in  diese  Gattung  auch  Netr.  rufiventris  Kon.  1896  aus  West- 
afrika (Kongo). 

JVetrocerina  fuscipennis  nov.  spec. 

ö.  Kopf  glänzend  schwarz  mit  Spuren  eines  bläulichen  Glanzes; 
Pubescenz  kurz  und  schwarzbraun.  Labrum,  Palpen  und  Oberkiefer 
blaßchitingelb,  letzterer  mit  braunen  Spitzen.  Fühler  schwarzbraun 
mit  mäßig  langer  schwarzer  Pubescenz,  in  der  Mitte  sehr  wenig 
verdickt,  die  2  ersten  Glieder  und  die  Basis  des  3.  hellchitingelb. 
Thorax  hellchitingelb,  oben  schwarz;  die  2  Höcker  des  Metanotum 
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weiß.  Abdomen  hellcliitingelb,  die  3  ersten  Tergite  schwach  ge- 
bräunt. Beine  mit  den  Coxen  hellchitingelb.  Klauen  am  Ende 
gespalten.  Flügel  braun,  Adern  und  Stigma  dunkelbi-aun.  cua- 
Querader  im  Hinterflügel  trifft  die  Analis  distal  der  iVnalzelle. 
Stigmalquerader  trifft  die  Mitte  der  Zelle  RR  3. 

Körperlänge  6^/4  mm. 

Vorderflügellänge  6V2  nim. 

Fühlerlänge  31/2  mm. 

Westafrika,  Fernando  Po.  1  ä  gesammelt  von  L.  Coneadt. 
Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Netroceriis  Kon.  1.'^96. 

Typus:  N.  hilanx  Kon.  1896,  Brasilien. 

Netroceras  nigrlcex)s  nov.  spec. 

Q.  Kopf  schwarzbraun,  Labrum,  Palpen  und  Oberkiefer  ohne 
die  Spitzen  hellchitingelb.  Fühler  schwarzbraun  mit  sehr  kurzer 
gelblicher  Pubescenz.  Thorax  und  Abdomen  hellockergelb,  Lege- 
scheide schwarz.  Beine  mit  den  Coxen  hellockergelb,  Tarsen  schwarz 
mit  gelblicher  Pubescenz,  1.  Vordertarsenglied  hellbraungelb  mit 
bräunlicher  Spitze;  Mittelschiene  mit  Ausnahme  des  Basal  dritteis 
gebräunt,  Hinterschiene  dunkelbraun.  Hinterschienenendsporne  gelb. 
Hinterschenkel  längs  der  Oberseite  und  hinten  gebräunt.  Flügel 
etwa.s  getrübt  hyalin.  Spitzenhälfte  des  Vorderflügels  leicht  ge- 
bräunt. Adern  braun,  Stigma  dunkelbraun.  cua-Querader  im  Hinter- 
flügel ziemlich  weit  distal  des  Endes  der  Analzelle  die  Analis 
treffend. 

Körperlänge  6  mm. 

Vorderflügellänge  7  mm. 

Fühlerlänge  31/2  mm. 

Ceylon.     1  g.     Type  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Diese  Species  hat  manche  Ähnlichkeit  mit  N.  disjundiva  Kon. 
1902  aus  Peru. 

Netrocerus  columbianus  nov.  spec. 
Q.  Kopf  schwarz.  Palpen  chitingelb.  Clypeus  tief  halbkreis- 
förmig ausgeschnitten.  Fühler  schwarz  mit  schwarzer  Pubescenz, 
in  der  Mitte  verdickt.  Thorax  ockergelb,  oben  mehr  rostgelb,  kh- 
domen  ockergelb,  die  3  letzten  Segmente  und  die  Legescheide 
schwarz.  Beine  mit  den  Coxen  hellockergelb,  die  4  letzten  Glieder 
der  Vordertarsen  blaßrostbraun,  die  Tarsen  der  4  hinteren  Beine 
schwarz.  Flügel  ockergelb,  Adern  dunkelockergelb;  Spitzendrittel 
beider  Flügelpaare  braunschwarz,  Adern  hier  schwarz.   Basalhälfte 
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des  Stigma  ockergelb,  Endhälfte  schwarzbraun.  Stigmalquerader 
sehr  schräg,  die  Zelle  RR 3  am  Ende  des  2.  Drittels  treffend.  Quer- 
ader rm3  stark  bogenförmig  (nach  außen  konkav).  cua-Querader 
im  Hiuterflügel  distal  der  Spitze  der  Analzelle  die  Analis  treffend. 

Körperlänge  IO1/4  mm. 

Vorderflügellänge  10  mm. 

Fühlerlänge  4^/4  mm, 

Coliirabien.  1  9  gesammelt  von  E.  Pehlke.  Type  im  Stettiner 
Zoologischen  Museum. 

Netrocerus  solox  nov.  spec. 

(3  9.  Kopf  schwarz  mit  langer  schwarzer,  struppiger,  dünner 
Behaarung.  Palpen  schwarz.  Fühler  schwarz  mit  spärlicher  kurzer 
schwarzer  Pubescenz,  nur  die  zwei  ersten  Glieder  mit  mehr  langer 
schwarzer,  struppiger,  dünner  Behaarung.  Clypeus  in  der  Mitte 
eingebuchtet,  an  den  Seiten  abgerundet.  Thorax  glatt  schwarz 
mit  langer  schwarzer,  struppiger,  dünner  Behaarung.  Beine  mit 
den  Coxen  schwarz,  mit  langer  schwarzer,  struppiger,  dünner  Be- 
haarung, die  auf  den  Tarsen  fehlt.  Spitze  der  Vorder-  und  Mittel- 
schenkel chitingelb.  Schiene  und  Tarsus  der  Vorderbeine  hellbraun- 
gelb, der  Mittelbeine  gelbbraun,  Hinterschenkel  ockergelb.  Klauen 
gespalten.  Abdomen  ockergelb,  oben  unpubesciert  und  glatt,  unten 
mit  mäßig  langer,  abstehender,  schwarzer,  feiner  Pubescenz;  l.Tergit 
und  die  2  letzten  Segmente  schwarz.  Legescheide  schwarz.  Flügel 
dunkelbraun,  Adern  und  Stigma  schwarzbraun.  Stigmalquerader 
sehr  schräg,  in  das  Ende  des  3.  Viertels  der  Zelle  RR 3  endend. 
cua-Querader  im  Hinterflügel  die  Spitze  der  Analzelle  treffend. 

Körperlänge  ö  8^/2  mm,  9  10  mm. 

Vorderflügellänge  d  81/2  mm,  9  11  mm. 

Fühlerlänge  d  41/2  mm,  9  41/2  i^^i- 

Chile.     2  d,  3  9.     Typen  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Das  eine  der  3  9  hat  abnormerweise  statt  9  Fülllerglieder 
deren  zehn,  und  zwar  auf  beiden  Seiten. 

TritohracMa  nov.  gen. 
Typus:  T.  tenuicornis  nov.  spec,  Sumatra. 

Fühler  lang  und  gleichmäßig  dünn.  3.  Fühlerglied  viel  kürzer 
als  das  4.  Clypeus  stark  ausgebuchtet,  so  daß*  die  beiden  Seiten- 
ecken zapfenartig  erscheinen,  1.  Radiomedianquerader  fehlt.  Dis- 
coidalader mit  m  den  Radius  in  einem  Punkte  berührend.  Quer- 
ader der  Analzelle  schräg  und  lang.    Hinterflügel  ohne  geschlossene 
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Zelle  ERi  und  Mi  (also  fehlen  die  Queradern  rin2  und  mcui). 
Cubitoanalquerader  im  Hinterflügel  außerhalb  der  Analzelle  die 
Analis  treffend. 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  Poecilosoma  Dahlb.  1835 
durch  die  Fühlerbildung;  bei  Poecilosoma  ist  das  3.  Fühlerglied 
länger  als  das  4. 

Tritobrachia  tenuicornis  nov.  spec. 

g.  Kopf  mattschwarz,  mit  sehr  kurzer  und  dichter  brauner 
Pubescenz.  Clypeus,  Labrum  und  Palpen  weiß  mit  weißer  Pubescenz. 
Fühler  lang,  dünn,  gleichmäßig  dick,  braunschwarz  mit  ebensolcher 
Pubescenz,  die  4  letzten  Glieder  weiß  mit  ebensolcher  Pubescenz. 
Thorax  mattschwarz,  obere  Seitenecken  des  Pronotum  weiß.  Hinter- 
randleiste  des  Meso-  und  Metanotum,  Scutellum,  Postscutellum  und 
die  2  Höcker  des  Metanotum  weiß.  Tegulae  schwarz,  mit  feinem 
weißlichen  Randsaum.  Abdomen  mattschwarz,  weißlichgelb  ist: 
Hinterrandsaum  des  1.  Tergites  mit  Ausnahme  der  Seiten  sowie 
die  Medianlinie;  das  2.  Tergit  mit  Ausnahme  zweier  runder  Punkt- 
flecke nahe  der  Medianlinie,  feine  Hinterrandsäume  und  die  vorderen 
Seitenecken  (schmale  dreieckige  Flecke)  des  3. — 7.  Tergites,  das 
8.,  9.  und  10.  Tergit.  Legescheide  schwarz.  Unterseite  gelblich- 
weiß, nur  die  umgebogenen  Enden  des  3.  bis  7.  Tergites  mit  Aus- 
nahme breiter  Randsäume  schwarz.  Die  umgebogenen  Enden  des 
8,  und  9.  Tergites  schwarz.  Beine  mit  den  Coxen  hellockergelb, 
mit  feiner,  kurzer  weißlicher  Pubescenz;  Endviertel  der  Hinter- 
schienen schwarz  —  Klauen  gespalten  — ,  Flügel  hyalin,  Adern 
schwarz,  Stigma  dunkelbraun,  Basis  blaßgelblich.  Costa  zwischen 
Stigma  und  Spitze  gelblich.  Stigmalquerader  etwas  distal  der  Mitte 
der  Zelle  RR 3.  cua-Querader  des  Hinterflügels  etwas  distal  der 
Spitze  der  Analzelle  die  Analis  treffend. 

Körperlänge.  11  — 12  mm. 

Vorderflügellänge  IOV2 — IIV2  mi^i- 

Fühlerlänge  71/2 — 8V2  mm- 

Sumatra,  Soekaranda.  3  9  (M.  Ude).  Typen  im  Stettiner 
Zoologischen  Museum. 

Tribus:  Tenthredinini. 

Beldonea  Cam.  1899. 

Typus:  B.  luhens  (Konow  1898),  Assam. 

Die  Gattung  wurde  1899  von  Cameeon  (Mem.  Philos.  Manch. 
Vol.  43,  pag.  35)  auf  B.  rugifrons  Cam.  1899  begründet.  Der 
Typus  ist  synonym  zu  Macrophya  luhens  Kon.  1898. 
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Sie  unterscheidet  sich  von  Macrophya  Dahlb.  1835  dadurch, 
daß  die  Analzelle  nicht  wie  bei  dieser  durch  eine  Querader  (die 
zuweilen  punktförmig-  kurz  sein  kann)  geteilt  wird,  sondern  dadurch, 
daß  sich  die  Axillaris  eine  mehr  oder  weniger  lange  Strecke  an 
die  Analis  anlegt  und  mit  ihr  verschmilzt,  in  zwei  sich  gegenseitig 
nicht  berührende  Flächenteile  zerschnürt  wird. 

Obgleich  dieser  Charakter  von  Camekon  1.  c.  nicht  angegeben 
wird,  ist  derselbe  doch  für  den  Typus  von  Beldonea  durch  die 
KoNOw'sche  Diagnose  erkennbar,  so  daß  dieser  Name  auch  für  die 
zahlreichen    europäischen   Arten    dieser   Gattung    anzuwenden    ist. 

Hierher  gehören  z.  B.  noch  die  folgenden  deutschen  Arten: 
B.  rufipes  (L.  1758),  diversipes  (ScHß.  1182), punctum  album  (L.  1767)^ 
quadrimaculata  (F.  1787),  duodecimpuiictata  (L.  1758),  alhicincta 
(ScHE.  1776). 
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Beiträge  zur  Biologie  von  Lariojyhagus  distinguendus 

FOERST. 

(Aus  dem  Zoologischen  Institut  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule  zu  Berlin.) 

Von  Uleich  K.  T.  Schulz. 

Im  Sommer  des  Jahres  1919  wurden  von  mir  in  mehreren 
Gläsern  Zuchten  des  schwarzen  Kornkäfers  (Calandra  granaria  L.) 
angesetzt,  Sie  sollten  geeignetes  Material  der  praeimaginalen  Stadien 
für  eine  Schädlingstafel  liefern,  die  unter  Leitung  meines  hoch- 
verehi'ten  Lehrers,  des  Herrn  Prof.  Dr.  Heymons,  für  die  Deutsche 
Gesellschaft  für  augewandte  Entomologie  im  Zoologischen  Institut 
der  Landwirtschaftlichen  Hochschule  zusammengestellt  wird.  Im 
weiteren  Verlaufe  dieser  Zuchtversuche  setzte  ich  mehrere  Männchen 
und  ^^'eibchen  des .  CaZcmc/ra-Parasiten  Lariophagus  distinguendus, 
die  mir  gerade  zur  Verfügung  standen,  in  die  Zuchtgläser. 

Die  Morphologie  dieses  Schmarotzers  wurde  von  Herrn  Dr. 
Feanz  Buekhardt  im  Centralblatt  für  Bakteriologie,  Parasiten- 
kuude  und  Infektionskrankheiten  2.  Abteilung  46.  Bd.  S.  502 — 504 
in  dem  Artikel  „Eine  neue  Chahidide  der  Gattung  Dihrachys"  be- 
schrieben. Dr.  BuEKHAEDT  hatte  einige  Exemplare  der  Schlupf- 
wespen, die  ihm  in  Gläsern  mit  Zuchten  von  Calandra  granaria 
geschlüpft  waren,  Prof.  Dr.  Sohmiedeknecht  zum  Bestimmen  über- 
sandt.  Diesei*  hatte  sie  als  Angehörige  der  Gattung  Dihrachys 
(Subtribus  Pteromalini)  bestimmt. 

Erst  RüscHKA  stellte  fest,  daß  dieser  Schmarotzer  des  schwarzen 
Kornkäfers   identisch   ist    mit  Lariophagus  distinguendus   Foeest. 

Die  Imagines  erscheinen  dem  unbewaffneten  Auge  schwarz 
mit  metallischem  Glänze.  Nimmt  man  dagegen  eine  stärkere  Lupen- 
vergrößerung zu  Hilfe,  so  erscheinen  sie  deutlich  bläulich. 

Männchen  und  Weibchen  sind  durch  eine  Anzahl  von  Merk- 
malen unterschieden,  die  ich  hier  kurz  aufzählen  möchte. 

1.  Die  Länge  des  männlichen  Tieres  beträgt  von  der  Stirn 
bis  zur  Spitze  des  Abdomens  gemessen  gewöhnlich  2  mm,  die  des 
weiblichen  Tieres  3  mm. 

2.  Die  Glieder  5 — 10  der  Fühlergeißel  sind  beim  Männchen 
weiter  auseinandergezogen  als  bei  dem  Weibchen,  bei  denen  sie 
dicht  zusammengedrängt  erscheinen. 

3.  Merkmale,  die  schon  dem  bloßen  Auge  eine  Unterscheidung 
der  Geschlechter  ermöglichen,  bestehen  in  der  Größe  und  Gestalt 
des  Abdomens.  Dieses  ist  bei  dem  Männchen  oval  und  nicht  oder 
kaum  breiter  und  dicker  als  der  Thorax.  Infolge  seiner  geringen 
Größe  ragt  das  Abdomen  bei  dem  Männchen  nicht  unter  den  Flügeln 
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hervor.  Das  weibliche  Abdomen  ist  viel  umfangreicher  als  das  des- 
Männchens. Es  ist  breiter  und  dicker  als  der  Thorax  und  in  eine 
Spitze  ausgezogen.  Die  Flügel  bedecken  das  Abdomen  wegen  seiner 
Länge  nicht  völlig,  sondern  lassen  ein  Stück  frei. 

Thorax  und  Metathorax  sind  schuppig  punktiert  und  mit  kurzen 
kräftigen  Haaren  besetzt.  Die  Beine  sind  gelb  bis  dunkelbraun  gefärbt. 
Als  letzte  morphologische  Eigentümlichkeit  möchte  ich  noch 
den  Bohrer  erwähnen,  der  aus  einer  Rinne  auf  der  Bauchseite  von 
der  Hinterleibspitze  entspringt  und  von  gelbliclibrauner  Färbung  ist. 
'  Obwohl  ich  die  Tiere  täglich  mehrmals  kontrollierte,  habe  ich 
bisher  keine  Kopula  beobachten  können.  Auch  die  ,.Liebesspiele'^,. 
die  Dr.  Bukkhardt  mehrfach  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  sah 
ich  niemals.  Vermutlich  hatten  die  Tiere  sich  schon  zum  größten 
Teil  gepaart,  als  ich  sie  als  Imagines  erhielt.  Dr.  Buekhaedt 
beschreibt  die  Liebkosungen  folgendermaßen:  „Das  Männchen  erstieg 
den  Thorax  des  Weibchens,  spreizte  seine  Fühler  und  schlug  mit 
den  Innenseiten  der  Fühlerkeulen  gegen  die  parallel  nach  vorn  ge- 
richteten Fühler  des  Weibchens.  Nach  mehrmaligem  Streichen  über 
das  Fühlerende  des  Weibchens  spreizte  das  Männchen  wiederum  seine 
Fühler  und  holte  zu  neuem  Schlage  aus."  Bewegte  sich  das  Männchen 
nach  den  vorausgegangenen  Liebkosungen  rückwärts,  um  die  Abdomen- 
spitze des  Weibchens  zu  erreichen,  so  wurde  es  stets  abgeschüttelt. 
Schreitet  das  Weibchen  zur  Eiablage,  so  betastet  es  mit  seinen 
Fühlern  die  einzelnen  Getreidekörner  von  allen  Seiten.  In  Körnern, 
die  von  dem  Tiere  längere  Zeit  betastet  wurden,  waren,  wie  ich 
durch  sofortige  Nachprüfung  feststellte,  stets  Larven  von  Calandra 
enthalten.  Das  Weibchen  bohrt  nun  anscheinend  nicht  das  erste 
beliebige  Korn  an,  das  eine  Calandra-ljd.vyQ.  enthält,  sondern  ist 
wählerisch.  Die  Ca?aw6^ra-Larven  müssen  wahrscheinlich  erst  eine 
bestimmte  Größe  erlangt  haben,  ehe  an  sie  ein 
Ei  mit  Erfolg  abgelegt  werden  kann,  auch 
dürfen  sie  wohl  eine  bestimmte  Größe  nicht 
überschritten  haben.  Ich  fand  jedenfalls  stets 
nur  an  Calandra-LMY^w  mittlerer  Größe  junge 
Parasiten.  Hat  das  Weibchen  dann  ein  brauch- 
bares Korn  gefunden,  so  legt  es  durch  ein  Loch, 
daß  es  mit  seinem  Bohrer  durch  die  Schale 
des  Kornes  gebohrt  hat,  die  Eier  an  die  Ca- 
Ich  fand  auf  der  Käferlarve  stets  nur  eine  Larve 


Fig.  1. 


Za??iZra-Larven. 
des  Parasiten. 

Die  frisch  geschlüpfte  Lariophagus-LsiYYe  (Fig.  1)  saugt  sich 
an  dem  Körper  der  Calandra-LsiYwe  fest,  um  diesen  seiner  Säfte  zu 


Beiträge  zur  Biologie  von  LariopJiagiis  distinguendus  Foerst.  377 


berauben.  An  dem  Ort,  wo  sie  sich  angesaugt  liat,  erscheint  ein 
braunes  Fleckchen.  In  den  ersten  Tagen  wird  die  Käferlarve 
durch  diese  Anzapfung  noch  nicht  merklich  beeinflußt.  Allmählich 
stellt  diese  jedoch  das  Fressen  ein.  Die  Zahl  der  braunen  Flecken 
auf  dem  Wirtsköiper  wird  immer  größer  (Fig.  2).  An  all  diesen 
Stellen  hat  der  Parasit  dem  Wirt  Stoffe  entzogen.  Die  Käferlarve 
wird  matt,  da  der  Turgor  der  Zellen  aufhört.  Einige  Tage  später 
wird  der  Körper  des  Wirtes  bräunlich  und  runzelig.  Der  Wirt 
kommt  endlich  um.  Die  Larve  des  Parasiten  ist  inzwischen  aus- 
gewachsen und  hat  eine  Länge  von  2,5  bis  3  mm  angenommen. 
Sie  hat  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  Fliegenmaden,  ist  aber 
gewöhnlich  mehr  bläulich  gefärbt.    Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  die 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


Larven  sehr  beweglich  sind  und  einer  Betäubung  mit  Chloroform 
lange  widerstehen.  Es  passierte  mir  wiederholt,  daß  sie  aus  der 
Narkose  während  einer  mikrophotographischen  Aufnahme  aufwachten 
und  durch  Gezappel  oder  durch  Davonkriechen  die  Platten  völlig 
unbrauchbar  machten.  Nach  meinen  Beobachtungen  begnügt  sich  der 
Parasit  mit  einer  Calandra-Lsirye.  Seine  ganze  Entwicklung  verläuft 
in  dem  Getreidekorn.  Die  Larven  von  Lariophagus  waren  stets 
ausgewachsen,  ehe  die  Käferlarve  gänzlich  vei'trocknet  war.  Die 
Verpuppung  erfolgt  in  dem  Korn  (Fig.  3).  Die  männlichen  Puppen 
sind  deutlich  kleiner  als  die  weiblichen.  Nach  einer  Puppenruhe 
von  etwa  10  Tagen  schlüpfen  die  Lnagines  und  fressen  sich  mit 
Hilfe  ihrer  kräftigen  Mandibeln,  die  man  schon  bei  der  Puppe  auf 
Fig.  3  deutlich  wahrnehmen  kann,  durch  die  meist  nur  noch  dünne 
Schale  des  Kornes. 
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Eine  Betliylide  (Hymen.)  als  Quälgeist  des  Menschen 
in  Mazedonien, 

Von  Paul  Schulze. 

(Mit  2  Abbildungen.) 

Als  ich  im  Jahre  1917  in  Mazedonien  weilte,  erzählten  mir 
Einheimische  mehrfach  von  einem  Insekt,  vor  dem  sie  eine  fast 
abergläubische  Furcht  zu  haben  schienen.  Es  sollte  besonders  in 
Häusern,  aber  auch  im  Freien  vorkommen  und  den  Menschen 
hauptsächlich  nachts  durch  seinen  sehr  schmerzhaften  Stich  be- 
lästigen. Der  Beschreibung  nach  riet  ich  auf  eine  Ameise;  doch 
wurde  diese  Annahme  mit  Bestimmtheit  abgelehnt.  Endlich  wurde 
mir  eines  Tages  solch  ein  Übeltäter  gebracht  —  allerdings  in  halb 
zerquetschtem  Zustande.  Es  war  eine  kleine,  flügellose  Schlupf- 
wespe, eine  Proctotrupide  oder  ähnliches,  und  zwar  eine  Art,  die 
ich  öfters  in  unserem  Hause  in  Üsküb  au  den  Wänden  und  be- 
sonders auf  den  Tischen  herumlaufend  gefunden  hatte.  Den  An- 
gaben über  den  Stich  des  Tierchens  stand  ich  sehr  skeptisch 
gegenüber,  da  die  winzigen  Wespen  beim  Ergreifen  zwar  das 
Abdomen  mit  der  Legeröhre  gekrümmt  und  wie  zum  Stechen  gegen 
die  Haut  gebracht  hatten,  ich  aber  niemals  einen  Schmerz  verspürt 
hatte.  Kurze  Zeit  darauf  sollte  ich  aber  eines  besseren  belehrt 
werden.  Als  ich  eines  Morgens  den  Rock  aus-  und  den  Laboratoriums- 
mantel anzog,  verspürte  ich  plötzlich  einen  heftigen  Stich  im 
Oberarm.  Unwillkürlich  mußte  ich  an  die  kleine  Schlupfwespe 
denken,  zog  ganz  vorsichtig  den  Kittel  wieder  herunter  und  sah 
richtig  ein  solches  Tierchen  noch  mit  gekrümmtem  Hinterleib  in 
einer  Masche  des  Netzhemdes  auf  der  Haut  sitzen.  Es  trat  eine 
leichte  Eötung  an  der  Stichstelle  ein,  die  aber  nach  einigen 
Minuten  ebenso  wie  jedes  Schmerzgefühl  schwand.  Die  Angaben 
der  Mazedonier  bestanden  also  zu  Recht;  die  Wespen  hatten  beim 
festen  Aufassen  anscheinend  nur  die  härtere  Haut  der  Finger  nicht 
durchbohren  können. 

In  Berlin  gelang  durch  die  Freundlichkeit  von  Herrn  Dr. 
BiscHOPF  die  Bestimmung;  es  handelt  sich  offenbar  um  die  Bethylide 
Sclerodermus  sidneyanus,  die  Westwood  (2)  1874  aus  Albanien 
beschrieb"  und  zu  Ehren  des  Entdeckers  Sidnet  Saundees  be- 
nannte; seitdem  scheint  nichts  wieder  über  die  Art  bekannt  ge- 
worden zu  sein.  Die  Beschreibung  Westwood's  (p.  170)  ist  zwar 
unzureichend;  die  kolorierten  Abbildungen  (Taf.  31  Fig.  13  und 
14)  sind  aber  besser.  Die  Originaldiagnose  lautet:  „Mas,  totus  luteo- 
piceus;  foemina  fulvescens,   segmentis  abdominalibus  magis  fuscis 
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marginibus  posticis  fulvescentibus.  Long.  corp.  maris  lin.  1%; 
foemino  lin.  1^/2;  expaus.  alar.  antic.  maris  lin.  27,3.  Habitat 
Albania.  In  Mus.  Hopeiano  Oxoniae.  Mecum  communicavit  Dom. 
Eqn.  S.  SiDNEY  Saundees."  Kopf  und  Thorax  sind  bei  meinen 
Stücken  rotgelb,  das  Abdomen  dunkelbraun  mit  rotgelben  Hinter- 
rändern, die  Beine  hell  gelbbraun,  die  Unterseite  rotgelb.  Bei 
100  f acher  Vergrößerung  erweisen  sich  Fühler  und  Beine  als  mit 
kurzen  Borsten  besetzt,  längere  vereinzelte  Borsten  stehen  um  das 
Hinterleibsende.  (Die  Abbildung  Kieffer's  Fig.  128  nach  West- 
wood gibt  die  falsche  Vorstellung  einer  dunkleren  Zeichnung  auf 
Kopf  und  Abdomen.)  Die  Länge  meiner  Tiere  beträgt  etwa  3,-5  mm. 
Das  geflügelte,  im  Gegensatz  zu  dem  flügellosen  q  mit  Ocellen  ver- 
sehene (5  scheint  selten  angetroffen  zu  werden; 
ich  habe  jedenfalls  kein  Stück  zu  Gesicht  be- 
kommen, trotzdem  ich  danach  suchte;  ich  fand 
im  selben  Zimmer  zwar  ein  Bethj^liden-o',  das 
sich  aber  als  zur  Gattung  Laelius  gehörig  her- 
ausstellte. 

Die  Bethyliden  gehören  unter  den  Hy- 
menopteren  zu  der  Gruppe  der  Äpocrita,  deren 
Abdomen  mit  dem  Thorax  durch  einen  Stiel 
verbunden  ist,  und  unter  diesen  in  die  Super- 
familie  der  Prodotrupoidea.  Alle  Bethyliden, 
deren  Lebensweise  bekannt  ist,  leben  im  Larven-  ^'g.  i.  Sclerodermus 
zustande  als  Ektoparasiten  an  anderen  Li- 
sektenlarven.  Die  Frage,  ob  der  Wirt  durch 
die  Mutterwespe  getötet  oder  nur  gelähmt 
wird,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  entschieden;  doch  ist  das 
letztere  wohl  die  Eegel;  kurz  vor  der  Verpuppung  des  Schma- 
rotzers scheint  allerdings  eine  vollständige  Vernichtung  des  Wirtes 
zu  erfolgen.  „Nach  den  Beobachtungen  von  Teani  bewirkt 
Laelius  anthrenivorus  Teani  eine  Lähmung  der  Änthrenios-havYe, 
auf  welche  ihr  Ei  abgelegt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  sticht  die 
Wespe  ihr  Opfer  in  die  Mitte  der  Ventralseite  des  3.  Brustringes, 
wodurch  eine  partielle  Lähmung  desselben  erfolgt,  so  daß  nur  noch 
die  Antennen  und  Mandibeln  beweglich  bleiben.  Die  gänzliche 
Lähmung  tritt  ei'st  dann  ein,  wenn  der  Räuber  seinem  Opfer  die 
Dorsalseite  des  Halses  und  des  1.  Brustringes  mit  seinen  Mandibeln 
aufgerissen  hat.  Zuletzt  wird  die  bewegungslose  Larve  an  einer 
Antenne  erfaßt  und  fortgeschleppt.  Die  Eiablage  wurde  nicht 
beobachtet;  aber  Teani  fand  später,  auf  dem  Bauch  der  Änthrenus- 
Larve,   das   abgelegte  Laelius-Ei.^^     Kieefee  p.  230.     Die  Larven 
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folgender  Käfer  sind  bisher  als  Wirtstiere  für  Scleo'odermus- Arten 
bekannt  geworden:  Die  Larven  des  Bockkäfers  Oxypleurus nodieri 
MüLS.  für  S.  domesticus  domesticus  Late.;  für  S.  domesticus  long'i- 
ventris  Kieff.  die  der  in  alten  Büchern  lebenden  Anobiide  Nico- 
hium  castaneum  hirtum  III.  i,.hirsutiim")]  für  S.  fonscolomhci 
Westw.  die  Larven  des  Borkenkäfers  Phloeosinus  aubei  Peeeis 
{„HyJesinus  hicolor").  8.  ejjhippius  S.  Saund.  wurde  aus  trockenen 
von  Eumeniden-Larven  bewohnten  Rubus-Zweigen  und  aus  einer 
leeren  Zelle  der  Faltenwespe  Bhapidoglossiis  eumenoides  Saukd. 
gezogen,  wo  er  wahrscheinlich  an  den  eingetragenen  Futterlarven 
lebte.  Die  Art  wurde  auch  in  trockenen  Feigenästen  überwinternd 
angetroffen.  In  dem  Hause,  in  dem  ich  S.  sid}ieyanus  fand,  war 
der  Bockkäfer  Stromaüum  unicolor  Oliv,  sehr  häufig,  so  daß  dessen 
Larve  vielleicht  als  Wirt  in  Frage  kommt.  Die  Arten  des  Genus 
Sderodennus  leben  mit  Vorliebe  in  Häusern;  vom  Balkan  sind 
nicht  weniger  als  10  Arten  bekannt  (s.  näheres  bei  Kieefee). 
Von  einer  Spezies  wird  nun  auch  ausdrücklich  eine  Belästigung 
des  Menschen  angegeben.  Sidney  Saundees  berichtet  nämlich 
schon  1839  (bei  Westwood  (1)  p.  170),  daß  er  S.  cz/Zwdricws  Westw. 
häufig  in  Häusern  von  Prevesa  und  Santa  Maura  angetroffen 
habe,  und  daß  der  größere  Teil  der  gefangenen  Tiere  sich 
ihm  bemerkbar  gemacht  habe  „by  acutely  stinging  the  exposed 
parts  of  the  body".  In  einer  späteren  Arbeit  über  Sclerodermus 
sagt  er  ganz  allgemein  von  den  hausbewohnenden  Arten:  „bringing 
themselves  disagreeably  to  notice  by  their  stinging  propensities". 
p.  109.  Es  erhebt  siich  nun  die  Frage,  aus  welchem  Grunde  sticht 
Sclerodermus  den  Menschen.  Es  ist  ja  bekannt,  daß  eine  Anzahl 
von  Schlupfwespen  beim  Ergreifen  „scharf"  sticht;  doch  ist  nach 
meinen  Erfahrungen  ein  solcher  Stich  bei  weitem  weniger  schmerz- 
haft als  der  der  Bethylide.  Die  Schmerzhaftigkeit  ihres  Stiches 
dürfte  wohl  durch  eine  Drüse  bedingt  werden,  deren  Sekret  die 
Lähmung  der  W^irtslarven  verursacht.  Es  ist  wohl  ausgeschlossen, 
daß  Sclerodermus  den  Menschen  angreift;  wahrscheinlich  suchen 
die  Tierchen  nur  Unterschlupf  in  den  menschlichen  Kleidungsstücken 
und  stechen  zur  Abwehr,  wenn  sich  bei  Bewegungen  die  Kleider 
zu  dicht  an  sie  anlegen  und  sie  sich  dadurch  bedroht  fühlen. 
Solche  gelegentliche  Belästigungen  des  Menschen  werden  neuerdings 
von  Blanchaed  (p.  586)  sogar  für  eine  ai'gentinische  Neuropteren- 
(Hemerobiiden-)Larve  mitgeteilt,  die  durch  den  Stich  ihrer  Mund- 
werkzeuge einen  heftigen  Schmerz  verursacht. 

•Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  kurz  auf  einen  weiteren 
Bewohner  unseres  Üsküber  Quartiers  hinweisen,  der  anscheinend 
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ein  wertvoller  Bundesgenosse  im  Kampfe  gegen  das  Ungeziefer 
ist.  Es  handelt  sich  um  die  gelbbräunliche,  tipulidenähnliche  mit 
Fangbeinen  ausgerüstete  Reduviide  (Emesine)  Ploiaria  domestica 
Scop.,  deren  Entwicklungsgeschichte  Scopoli  schon  im  Jahre  1786 
auf  prächtigen  Kupfertafeln  aus  dem  ehemaligen 
österreichischen  Küstenland  darstellt  (I.  Taf. 
XXIV,  II.  Taf.  XXIII,  III.  Taf.  XXV).  Ihm 
war  auch  bekannt,  daß  sie  sich  von  Mücken 
nährt.  Ich  fand  die  Wanze  nicht  nur  an  den 
Wänden  des  Zimmers,  sondern  auch  unter  dem 
Moskitonetz  mit  aufgetriebenem,  mit  rotem  Blut 
erfüllten  Abdomen.  Sie  lebte  dort  offenbar  von 
den  durch  die  Maschen  hindurchgehenden  und 
sich  nach  der  Blutaufnahme  besonders  in  den 
Ecken  des  Netzes  aufhaltenden  Papataccimücken 
(Phlehofo)nus  imimtasii  Scop.)  und  wahrscheinlich 
auch  von  Bettwanzen.  Über  die  Verbreitung 
der  Art  äußert  sich  DoHEiSr  (p.  248)  wie  folgt: 
„Das  Tier  findet  sich  in  den  drei  südlichen 
Halbinseln  von  Europa,  im  südlichen  Frankreich 
und  bei  Genf;  wahrscheinlich  wird  man  es  auch 
in  Kleinasien,  Ägypten  und  an  der  Nordküste 
von  Afrika  treffen.  Es  variiert  in  der  Färbung 
des  Abdomen,  das  öfters  beinahe  ganz  dunkel- 
braun ist  und  dann  wieder  fast  hellgelb  ohne  Zeichnung."  Zum 
Schluß  danke  ich  Herrn  F.  ScHUMACHEE-Charlottenburg  herzlich 
für  die  Beschaffung-  von  Literatu]*. 


Fig.  2.     Ploiaria 

domestica  Scop.   nach 

D0HRN(Taf.I,Fig.l6.) 

Etwa  3,5  :  1. 
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Waldverbreitling  koprophager  Lamellicornier  in  Afrika. 

Von  Dl".  Eenst  Marcus,  Berlin. 

Unter  ßiocönose,  das  ist  „Lebensgemeinschaft",  versteht  Möbius 
die  Gesamtheit  aller  Einwirkungen  des  Wohngebietes,  von  denen 
die  Anzahl  der  dort  zur  Ausbildung  gelangenden  Individuen  sowie 
deren  Eigenschaften  mit  bedingt  werden.  Diese  Einwirkungen  gehen,, 
wie  KoLBE  ausführt,  von  den  klimatischen  und  allen  anderen  phy- 
sikalischen und  chemischen  Eigenschaften  des  Mediums  aus,  sowie 
auch  von  anderen  Tieren  und  Pflanzen,  welche  dasselbe  Gebiet  be- 
wohnen. Weit  über  die  Anerkennung  von  dem  Vorkommen  für 
einzelne  Gebiete  typischer  Lokalformen  hinausgehend,  erkennt  man 
heute  ganz  allgemein,  daß  eine  Spezies  sowohl  ursprünglich  sehr 
wesentlich,  als  auch  heute  zum  Teil  noch  von  demjenigen  Medium 
abhängig  w^ar  und  ist,  in  dem  sie  entstand  und  sich  weiter  erhält. 
In  diesen  KoLBE'schen  Gedanken  erscheinen-vereinigt  die  Anschauungen 
Lamarck's  von  dem  Einfluß  der  Milieufaktoren  auf  die  Spezies- 
gestaltung mit  den  seit  Darwin  allgemein  anerkannten  Grundlagen 
von  der  Variabilität  der  nur  durch  die  Lücken  unserer  Kenntnisse 
vorläufig  noch  durch  scharfe  Grenzen  getrennten,  in  Wirklichkeit 
aber  durch  ständige  Übergänge  im  Fluß  befindlichen  Folgen  von 
Individuen,  die  man  als  „Arten"  bezeichnet,  unter  gleichzeitiger 
Verwendung  der  Auffassung  Wagner's  von  der  Entstehung  der 
Arten  durch  räumliche  Sonderung.  Denn  der  Einfluß  des  Mediums 
wirkt  dann  besonders  stark  ein,  wenn  ein  Teil  der  Individuen  einer 
Tierart  nach  einem  anderen  Ort  auswandert,  oder  die  Natur  des 
Wohngebietes  sich  ändert.  Und  zwar  wird  eine  phylogenetisch  junge 
Form  sich  leichter  verändern,  als  eine  alte,  stabil  gewordene ,  Art^ 
die  sich  bereits  den  verschiedensten  Einflüssen  der  Umgebung  an- 
gepaßt hat,  und  deren  Charaktere  durch  die  lange  Dauer  dieser 
Anpassungserscheinungen  befestigt  worden  sind.  Um  solch  eine 
junge  Gruppe  handelt  es  sich  bei  Diastellopalpus,  einer  nur  im 
tropischen  Afrika  mit  16  Arten  verbreiteten  Onthojyhagiden-Gsittm-ig, 
deren  Stellung  als  jüngster  Zweig  in  derPhylogenesis  der  Ontho2)hagcm 
durch  die  Arbeiten  von  Kolbe,  d'Orbigny  u.  a.  gesichert  erscheint. 
Von  den  morphologischen  Charakteren  der  Diastellopaljms  im  einzelnen 
absehend,  sei  hier  nur  mitgeteilt,  daß,  trotz  der  für  Ontophagen 
außerordentlichen  Körpergröße,  die  bei  den  nächsten  Verwandten^ 
den  Proagoderus,  zum  Teil  noch  eminent  entwickelten  Hörner  und 
Höcker  des  Kopfes  sowie  des  Prothorax,  als  sekundäre  Sexual- 
charaktere der  Männchen,  hier  verhältnismäßig  schwach  und  in 
beiden  Geschlechtern  meist  ähnlich  ausgebildet  sind.    Die  regressive 
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TeudenzderAusbildimg  sekundärer,  männlicher  Geschlechtscharaktere 
ist  auch  einem,  in  einigen  anderen  morphologischen  (Charakteren 
gleichfalls  auf  nahe  Beziehungen  zu  Diastellopalpus  hinweisenden 
Zweig  der  Proagoderus  eigentümlich.  Im  Ergebnis  meiner  Studien 
an  Proagoderus  stellen  sich  die  sekundären  Geschlechtscharaktere 
der  Männchen  möglicherweise  als  Durchdringungsorgane  des  Dungs 
dar,  der  in  der  Steppe  schnell  trocknend,  als  zweckmäßige  Milieu- 
anpassungen solche  wie  ein  „Kartoffelpflug"  (Minck)  wirkende 
Zinken  entstehen  ließ,  während  in  der  Feuchtigkeit  der  tropischen 
Hyläa  die  größere  und  länger  sich  erhaltende  Permeabilität  des 
Dungs  dort  die  Ausbildung  solcher  Organe  erübrigte.  Es  mag  hier 
jedoch  der  kurze  Hinweis  auf  diese  besonders  für  Proagoderus 
wichtigen  Verhältnisse  genügen  und  im  weiteren  die  Verbreitung 
der  Diastellopalpus,  als  der  seltene  Fall  des  Vorkommens  koprophager 
Lamellicornier  im  tropischen  Eegenwald,  betrachtet  werden. 

Als  am  Schluß  der  Tertiärperiode,  dem  Auftreten  der  ersten 
Eiszeit  der  Nordhemisphäre  entsprechend,  in  den  Tropen  die  Pluvial- 
zeit  einsetzte,  und  die  Wälder  an  Ausdehnung  gewannen,  wurde 
nach  KoLBE  die  afrikanische  Coleopteren-Urfauna,  die  sich  wohl 
am  Kap  und  in  Nordafrika  als  auch  an  einzelnen  zentral  gelegenen 
Stellen,  nach  Kuntzen  z.  B.  im  Malagarassibecken,  erhielt,  von  neu 
entstehenden  Faunenelementen,  denen  gegenüber  die  asiatischen 
Einwanderer  bei  Coleopteren  weniger  bedeutungsvoll  sind,  zurück- 
gedrängt. Weder  die  Proagoderus,  noch  ihr  jüngster  Zweig,  die 
Diastellopalpus  gehören,  wie  aus  ihrer  Verbreitung  hervorgeht, 
jener  Urfauna  an,  verdanken  vielmehr,  besonders  was  Diastellopalpus 
anlangt,  jener  Pluvialzeit  ihre  Entstehung.  Mit  Kolbe  ist  die 
Steppe  als  die  richtige  Heimat  aller  dungfressenden  Blatthornkäfer 
anzusehen,  ihr  Reichtum  an  dort  in  den  Savannen  und  Steppen 
aller  Erdteile  lebenden  verschiedenen  Arten  und  Individuen  beweist 
das  ebenso,  wie  ihre  einem  ebenen  Gelände,  ohne  viel  Unterholz 
und  Laubschicht  am  Boden  angepaßte  Organisation.  Wo  Angehörige 
einzelner  Unterfamilien  wie  Geotrupinae,  Troginae,  Canthoninae 
usw.  andere  Lokalitäten  vorziehen,  liegen,  wie  beispielsweise  in 
Südamerika  nach  dem  Aussterben  der  posttertiären,  herbivoren 
Säugetiere,  veränderte  Notwendigkeiten  des  Nahrungserwerbes  vor, 
die  dann  auch  erhebliche  Modifikationen  der  Organisation  zur  Folge 
haben,  wie  etwa  bei  dem  hochspezialisierten,  durch  seine  komplizierte 
Brutpflege  bekannten  Lethrus.  Weder  eine'  derartige  Änderung 
hinsichtlich  der  Örtlichkeit  des  Vorkommens,  noch  der  Übergang 
oder  der  primäre  Hang  zu  einer  anderen  Nahrung,  als  der  Dung 
ist,  läßt  so  ohne  weiteres  einen  Schluß  auf  die  systematische  Stellung 
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der  betreffenden  Gattung'  zu,  denn  derartige  Abweichungen  von  der 
Regel  finden  sich  sowohl  bei  solclien  Unterfamilien,  die  auf  Grund 
für  das  natürliclie  System  der  Blatthornkäfer  maßgebender  Kriterien 
als  primitiv  anzusehen  sind,  wie  z.  B.  die  Troginae,  als  auch  bei 
höher  spezialisierten,  jüngeren  Formenkreisen  wie  Phanaeinae  und 
Canthoninae.  Die  in  der  Reihe  der  Lamellicornia  laparostidica  am 
höchsten  stehenden  Sisyphinae,  Gyninopleurinae  und  Scarahaeinae 
allerdings, sind  rein  koprophag  und  fast  ausnahmslos  Steppenbewohner. 
Als  Abkömmling  desjenigen  Zweiges  der  Proagoderus,  der  keinen 
Platz  mehr  fand  in  den  engen  Steppengebieten  der  Pluvialzeit,  in  denen 
die  Relikte  der  Urfauna  und  dazu  noch  die  bei  der  eingetretenen 
Abkühlung  neu  differenzierten  Formen  die  vorhandenen  Lebens- 
raöglichkeiten  wohl  voll  ausgenutzt  haben  mögen  und  der  deshalb 
die  Wälder  besiedelte,  sind  die  Diastellopalx^us  anzusehen,  wenn  sie 
auch  unter  dem  Einfluß  ausgesprochenen-  Waldlebens  als  in  ihrer 
Organisation  von  den  Proagoderus,  besonders  denen  des  progressiven 
Typus,  heute  erheblich  abweichend  sich  darstellen.  Es  kann  nur 
eine  weitere  Bestätigung  der  von  Kolbe  wiederholt  betonten  Auf- 
fassung, daß  die  Steppe  das  eigentliche  Lebensmilieu  der  koprophagen 
Lamellicornier  ist,  in  der  Tatsache  erblickt  werden,  daß  innerhalb 
des  silvicolen  Genus  Diastellopalpus  eine,  besonders  im  Vergleich 
zur  Gattung  Onthophagus^  so  auffallend  geringe  Artenzahl  entwickelt 
wurde,  zweifellos,  weil  die  Lebensbedingungen  des  Regenwaldes 
auch  für  die  bestangepaßten  Koprophagen  hinter  dem  zur  Ausbildung 
vieler  Hunderte  verschiedener  Arten  führenden  Optimum  der  Steppe 
zurückbleiben. 

Die  hier  nach  tiergeographischeh  Gesichtspunkten  disponierte 
Darstellung  der  Artverbreitung  im  einzelnen,  führt  zunächst  zu  den 
vier  für  Westafrika  besonders  in  Betracht  kommenden  Arten:  Diast 
noctis,  Diast.  tridens,  Diast.  pluton  und  Diast.  murrayi.  Für  die 
beiden  ersten  Arten  ist  eine  große  Zahl  von  Fundorten  bekannt, 
die  von  Ganibien  bis  nach  Belgisch  Congo,  dem  Verlauf  der  Küste 
folgend,  liegen.  Dem  sudanischen  Parksteppen-Charakter  ti-agenden 
Hinterland  gehören  die  Arten  nicht  an,  wenn  auch  solche  Uebiete 
da  kein  Verbreitungshindernis  darstellen,  wo  sie,  wie  beispielsweise 
in  Togo,  zwischen  die  Galeriewälder  der  Flüsse  oder  die  guineensischen 
Regenwaldgebiete  der  Küste  sich  einschieben.  Bei  der  Verbreitung 
dieser  Arten  fällt  auf,  daß  Diast.  tridens  mit  seinem  vom  Senegal 
bis  zum  Kongo  ausgedehnten  Wohngebiete  die  Verbreitungsgrenzen 
gleichzeitig  für  die  drei  anderen  Arten  festlegt,  da  Diast.  noctis 
von  der  Goldküste  bis  zum  Kongo  vorkommt,  Diast.  murrayi  aus 
Nigerien,  Kamerun  und  Zentral  Afrika  (Wissmann)  und  Diast.  pluton 
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von  Sie)  ra  Leone*  und  der  Goldküste  mitgeteilt  wird.  Ein  Vikariieren 
der  Arten  ist  also  nickt  festzustellen  und  kann  bei  kopruphagen 
Lamellicorniern  auch  nur  da  erwartet  werden,  wo  beträchtliche 
Hindernisse  natürliche  Verbreitungsgrenzen  bilden.  Sonst  sind  die 
Käfer  so  sehr  auf  die  herbivoren  Säugetiere  angewiesen,  daß  sie 
ihr  Wohngebiet  nach  deren  Wanderungen  richten  müssen,  wodurch 
schon  in  der  Steppe  die  Artgrenzen  geographisch  vielfach  verwischt 
werden.  Bei  Waldformen  unter  den  dnngfressenden  Blatthornkäfern 
kann  es  nun  erst  recht  nicht  zur  Ausbildung  scharfer  Vikaratiations- 
grenzen  kommen.  Sowohl  was  die  Artenzahl  als  auch  ganz  be- 
sonders den  Individuenreichtum  pflanzenfressender  Säugetiere,  zumal 
Ungulaten,  anlangt,  ist  der  tropische  Uiwald  arm  im  Vergleich  zur 
Steppe,  der  also  dort,  seltenere  und  wohl  auch  schwerer  auffindbare 
Dung  zerfällt  bei  dem  hohen  Feuchtigkeitsgehalt  von  Luft  und 
Boden  noch  dazu  viel  schnelle!'  als  in  der  trocknen  Steppe  und 
zwingt  die  Käfer,  alle  in  ihrer  Organisation  gegebenen  Verbreitungs- 
möglichkeiten in  den  Dienst  des  Aufsuchens  neuer  Nahrung  zu 
stellen,  wodurch  die  Ausbildung  bodenständiger  Formen  unmöglich 
gemacht  wird.  Nimmt  man  hinzu,  daß  in  der  Pluvialzeit,  als  die 
Diastellopalpus  entstanden,  die  Hyläa  eine  viel  beträchtlichere 
Kontinuität  besaß  als  heute,  wo  das  wieder  trockenere  Klima  Afrikas, 
die  besonders  in  Südafrika  fühlbare  Abholzung  und  auf  die  Wälder 
übergreifende,  deren  Holzbestand  auf  lange  Zeit  vernichtende  Steppen- 
brände den  Urwald  zurückdrängen,  so  erscheint  es  verständlich, 
daß  bei  den  Diastellopalpus  morphologisch  scharf  ausgeprägte  Lokal- 
rassen, sog:  „vikariierende  Arten",  sich  kaum  ausbilden  konnten. 
Wenn  auch  diese  Gründe  zur  Erklärung  der  auch  im  folgenden 
noch  häufig  wahrzunehmenden,  weiten  Verbreitung  vieler  Arten  des 
Genus  am  ehesten  geeignet  erscheinen  mögen,  so  muß  doch  wenigstens 
kurz  auf  die  KoLBE'schen  Untersuchungen  an  gehörnten  Cera- 
torhinineii  aus  der  Unterfamilie  der  Cetoniinae  hingewiesen  werden, 
bei  denen  sich  ergab,  daß  einfache  Kopfhornbildung  mit  weit  aus- 
gedehnter und  komplizierte  Kephalukeratie  mit  engerer  Verbreitung 
verbunden  ist.  Übereinstimmend  damit  stellt  sich  die  weite  Ver- 
breitung der  wenig  gehörnten  Diastellopalpus  und  das  im  allgemeinen 
viel  enger  begrenzte  Vorkommen  der  stark  und  vielfältig  gehörnten 
Proagoderus  dar,  doch  ist  diese  Übereinstimmung  nur  äußerlich 
vorhanden,  weil  nach  Kolbe  bei  den  Ceratorhinmen  die  einfach 
gehörnten  Formen  als  die  pi-imitiveren  anzusehen  sind,  die  infolge 
ihres  höheren  Alters  schon  ein  größeres  Gebiet  besiedeln  konnten, 
während  meine  Untersuchungen  an  Proagoderus  den  schwach  ge- 
hörnten D lastellop)alpus-Ty pws  als  sekundär   modifiziert   erscheinen 
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lassen.  Daß  aber  diese  Gedanken  Kolbe's  auch  hier  bei  Koprophagen 
eine  Grundlage  werden  darstellen  können  für  in  anderer  Richtung, 
und  zwar  darüber  anzustellende  Studien,  wie  weit  bei  der  diver- 
gierenden Entwicklungstendenz,  die  in  der  Krone  des  Stammbaums 
der  Onthophagen  festzustellen  ist,  sich  vergleichsweise  extrem  ge- 
hörnte Proagoderus  und  der  rezessive  Zweig  dieser  Gattung  samt 
Diastellopalpus  von  dem  Ursprung  entfernt  haben,  mag  hier  nur 
•eben  anklingen.  Zu  den  oben  erwähnten,  auch  bei  dieser  Gattung, 
wenn  auch  selten  feststellbaren,  natürlichen  Verbreitungsgrenzen 
gehört  zweifellos  der  Unterlauf  des  Kongo,  der  ein  im  Flug  nicht 
mehr  zu  überwindendes  Hindernis  darstellen  muß,  das  nur  durch 
weites  Ausholen  in  den  zentral  gelegenen  Teilen  des  Kongostaates 
umgangen  werden  kann.  So  erklärt  sich  das  Fehlen  der  genannten 
Arten  in  dem  Waldstreifen  der  die  Küste  von  Angola  begleitenden 
Hügel,  auf  die  übrigens  landeinwärts  in  dem  ganzen  Küstenland 
von  Angola  bis  an  das  Südufer  des  Kongo  heran  Steppe  folgt,  die 
ihrerseits  einer  Einwanderung  silvicoler  Diastellopalpus  vom  süd- 
lichen Kongobecken,  etwa  vom  Kassai  und  Sankuru  her,  einigermaßen 
hemmend  entgegengestanden  haben  mag. 

Tiergeographisch  von  geringem  Interesse,  und  nur  der  Vollständig- 
keit wegen  zu  erwähnen,  sind  der  aus  Mukenge  mitgeteilte,  nur 
in  den  drei  Berliner  Museums-Stücken  bekannte  Diast  haluhanus, 
ferner  Diast.  gilletti,  für  den  Zentral-Belgisch-Kongo,  ohne  nähere 
Angabe,  als  Wohngebiet  genannt  wird,  und  der  nur  aus  dem  Norden 
und  Westen  des  Tanganjika-Sees,  also  von  dem  Ostrande  des  Kongo- 
beckens, gesammelte  Diast.  hasilobatus.  Als  zentralafrikanisch  sind  die 
im  folgenden  behandelten  Arten  anzusehen,  von  denen  Diast.  lamelli- 
collis  die  größte  Verbreitung  besitzt  und  ähnlich,  wie  unter  den 
westafrikanischen  Spezies  der  Diast.  tridens,  auch  wieder  zwischen 
seiner  Nord-  und  Südgrenze  die  Verbreitungsgebiete  der  übrigen 
zentralafrikanischen  Formen  einschließt.  Ganz  allgemein  kann  man 
sagen,  die  Art  gehört  dem  Kongobecken  und  dem  Kongogürtel  an, 
also  einem  Gebiet,  das  als  Grundcharakter  den  guineensischen  Wald- 
typus zeigt.  Nach  den  Rändern  des  Kongobeckeus  hin  verwischt 
sich  dieser  Grundcharakter  durch  Auftreten  des  Miombowaldes 
immer  mehr,  und  gerade  die  vorliegende  Art  stellt  ein  Beispiel 
dafür  da,  daß  Diastellopalpus  nicht  an  die  Hyläa  gebunden  ist, 
sondern  auch  in  Gegenden  ariderer  Bestände  überwandern  kann. 
So  herrscht  beispielsweise  im  Hinterland  von  Kamerun  trocknes 
Buschgehölz,  ja  in  unmittelbarer  Nähe  des  für  die  Art  angegebenen 
Fundortes  Joko  sogar  Hochweideland  vor,  Tabora,  einer  der  öst- 
lichsten Fundorte  von  Diast.  lamellicollis,  liegt  inmitten  ausgedehnter, 
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der  Miomboformation  angehörender  Distrikte,  und  das  Vorkommen 
der  Art  im  Süden  ist  in  dieser  Hinsicht  besonders  bemerkenswert. 
Die  von  dort  genannten  Fundorte  Humpata  und  Huilla  nämlich 
liegen  im  südwestlichen  Angola,  dessen  Charakter  von  dem  rein 
tropisch-guineensischen  Typus,  wie  er  in  Nord-Angola,  etwa  bei 
Pungo  Andongo  und  auch  noch  bei  Malange,  durch  die  Reisen 
Pogge's,  V.  Mechow's  und  Buchner's  festgestellt  ist,  erheblich  ab- 
weicht, indem  die  im  Hochland  von  Huilla  bis  über  1300  m  auf- 
ragenden Gebirgszüge  von  Trocken  Wäldern,  langgrasigen  Hochgras- 
steppen, Gebirgsbusch  und  Hochweiden  bedeckt  sind,  und  die  eigent- 
lichen Urwälder  auf  den  unteren  Teil  der  nach  Westen  im  all- 
gemeinen steil  abfallenden  Stufen  der  Gebirge  und  die  Ufer  der 
hier  vielfach  in  Katarakten  herabstürzenden  Flüsse  beschränkt  sind, 
diesen  aber  nicht  in  die  Ebene  der  Küste  folgen,  weil  die  Flußläufe 
dort  in  der  Trockenzeit  kein  Wasser  führen  oder  auf  einzelne 
Sümpfe  reduziert  werden.  Wenn  eine  Diastelloimlpus- kvi  Südwest- 
Angola  besiedelt  hat,  so  konnte  dies  nur  vom  südlichen  Kongobecken, 
etwa  aus  der  Gegend  des  Leopold-II.-Sees  her,  erfolgt  sein,  wo  zwischen 
tropischem  Kongo-Urwald,  z.  B.  auf  den  hohen  Rändern  des  unteren 
Kassai  Buschsteppen  auftreten  und  an  dem  niedrigen  Ufergelände 
des  Fini  Grasland  mit  nur  einzelnen  Baumgruppen  vorherrscht. 
Daß  eine  Besiedlung  von  dort  aus  erfolgt  sein  muß,  und  die  Art 
nicht  direkt  von  Osten  her  eingewandert  sein  kann,  wird  sich  durch 
spätere  Ausbeuten  aus  dem  durch  Sammlertätigkeit  noch  wenig 
erforschten  südlichen  Kongobecken  zwar"  erst  als  Tatsache  erweisen, 
kann  jedoch  als  begründete  Annahme  schon  heute  ausgesprochen 
werden.  Daß  nämlich  die  Art  sowohl  von  den  Reisen  Pogge's  wie 
auch  V.  Mechow's  aus  Malange,  also  dem  Flußsystem  des  Cuanza, 
mitgebracht  wurde  und  demnach  zwar  noch  nicht  in  dem  eigent- 
lichen Ausgangsgebiet,  aber  doch  auf  halbem  Wege  festgestellt  ist, 
kann  einmal  zur  Begründung  der  hier  geäußerten  Ansicht  von  dem 
Verbreitungswege  der  Art  herangezogen  werden,  neben  der  die  Be- 
schaffenheit Katangas,  das  bei  einer  direkt  von  Osten  her  erfolgten 
Einwanderung  in  das  Hochland  von  Huilla  als  alte  Heimat  der  Art 
in  Betracht  käme,  noch  bedeutungsvoller  erscheinen  muß.  Weniger 
das  Quellgebiet  des  Cuanza,  Cuango  und  Kassai,  jener  obere  Kongo- 
bezirk, der  etwa  von  Nyangwe  bis  in  die  Nähe  des  Merusees  süd- 
wärts sich  erstreckt  und  gewöhnlich  als  ;,Unter-Katanga",  das 
floristisch  sich  als  Mischgebiet  west-  und  ostafrikanischer  Formen 
darstellt,  bezeichnet  wird,  als  ganz  besonders  Ober-Katanga  fällt 
vollständig  aus  dem  Rahmen  des  Kongo-Charakters  heraus.  In 
dieser    Hochsteppe    kommen    neben    ostafrikanischen    auch    echte 
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sudanische  Koprophagen-Arten  vor,  die  sonst  aus  den  lichten  Hoch- 
grassteppen des  oberen  Niger  oder  den  offenen  Grassteppen  von 
Kawiroiido,  am  Ostufer  des  Victoria-Sees,  bekannt  sind.  Soweit 
das  ohne  eingehendes  Studium  der  durch  die  Ausbildung  lokaler 
Spezies  für  die  Festellung  der  afrikanischen  Käfer-Urfauna,  im 
Sinne  Kolbe's,  besonders  geeigneten  Carahiden  und  Tenehrioniden 
zu  behaupten  möglich  ist,  möchte  ich  Ober-Katanga  als  einen  jener 
auch  in  der  Pluvialzeit  die  Kontinuität  der  Urwälder  unterbrechenden, 
reliktären  Steppenbezirk  bezeichnen,  der  als  Wohngebiet  einer 
silvicolen  Gruppe,  wie  DiasteJlojMljms,  niemals  in  Frage  gekommen 
ist.  Es  soll,  wie  ausdrücklich  betont  sei,  diese  Bemerkung  nicht 
etwa  annehmen  lassen,  jene  Urfauna  habe  ausschließlich  aus  Steppen- 
formen bestanden,  es  ist  vielmehr  mit  Kolbe  durchaus  anzunehmen, 
daß  die  echten,  endemischen,  silvicolen  Gattungen  und  Gattungs- 
gruppen, für  die  sich  besonders  in  der  Familie  der  Ceramhyciden 
und  bei  Cefoniden  Beispiele  finden,  die  keine  nähere  Verwandtschaft 
mit  den  Angehörigen  außerafrikanischer  Faunen  haben,  schon  während 
der  präpluvialen  Steppenzeit  die  vorhandenen  Wälder  des  inter- 
tropikalen  Afrika  bewohnten.  Diskontinuierliche  Verbreitung  im 
Norden  und  Süden  des  Kontinents  bei  solchen  Gattungen,  deren 
monophj'letischer  Ursprung  auf  Grund  morphologisch-s3'Stematischer 
Studien  anzunehmen  ist,  und  außerdem  solche  Charaktere,  die  auf  ein 
gewisses  Alter  der  betreffenden  Formenkreise  innerhalb  ihrer  Familien 
schließen  lassen,  sind  nach  Kolbe  maßgebend  dafür,  ob  eine  Gruppe  als 
Bestandteil  jener  Urfauna  anzusehen  ist  oder  nicht;  nur  unter  diesen 
Gesichtspunkten,  nicht  etwa,  weil  es  Waldformen  sind,  werden  hier 
die  Diastellopalpus  als  nicht  zur  Urfauna  gehörig  bezeichnet,  und 
kann  ihr  Fehlen  oder,  wie  im  folgenden  gezeigt  werden  soll,  ihr 
Vorkommen  zu  Schlüssen  über  die  fi'ühere  Beschaffenheit  der  be- 
treffenden Gebiete  berechtigen.  Durch  das  ganze  nördliche  Kongo- 
becken von  Kamerun  bis  nach  Uganda  sind  Diast.  laevibasis  und 
Diast.  sulciger  als  typische  Urwaldformen  verbreitet.  Ihre  Ost- 
grenze in  Uganda  kann  nicht  zur  Befestigung  der  bei  Engler  dort 
eingezeichneten  Grenze  für  die  Flora  von  stark  äquatorial-west- 
afrikanischem  Charakter  herangezogen  werden,  bei  Coleopteren  gibt 
es  keine  westafrikanische  Subregion  im  Sinne  Wallace's.  Dieser 
willkürlichen  Abgrenzung  trat  Kolbe  schon  früh,  wenn  auch  un- 
gehört,  entgegen  und  sprach  bereits  in  seinen  „Käfern  Deutsch- 
Ost-Afrikas"  von  einer  tropisch- afrikanischen,  silvicolen  Fauna. 
Das  Vorkommen  von  Arten  aus  den  sogenannten  „westafrikanischen" 
Gattungen  in  den  eingeschränkten  Urwaldresten  Ost-Afrikas  be- 
rechtigt zu  dieser  Auffassung.     Zum  Teil  sind  die  Arten  geradezu 
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dieselben  in  Ost-  und  Westafrika,  vielfach  aber  haben  sie  sich  seit 
der  Trennung-  von  der  großen  afrikanischen  Waldfauna  auch  teils  zu 
besonderen  Rassen  ausgebildet,  teils  sind  sie,  wie  Kolbe  sagt,  in  mehr 
oder  minder  verschiedene  Spezies  umgebildet.  Bei  ViasteUojKdjms, 
dieser  in  der  Zeit  des  Zusammenhanges  der  jetzt  getrennten  Urwald- 
komplexe  entstandenen  Gattung,  sind  sowohl  Arten  vertreten,  die 
gleichzeitig  in  Ost-  und  Westafrika  vorkommen,  als  auch  solche, 
die  etwas  modifiziert,  aber  immerhin  doch  in  allen  wesentlichen 
Merkmalen  den  Formen  Westafrikas  und  des  Kongobeckens  sehr 
ähnlich  sind,  und  nur  da,  wo  besonders  durch  Gebirge  eine  gewisse 
Isolierung  zustande  kommt,  bilden  sich  vom  Allgemeinhabitus  etwas 
mehr  abweichende  Formen  aus.  Sowohl  in  West-  wie  in  Ostafrika 
kommt  neben  dem  genannten  Diast.  lamellicoUis  auch  Diad.johnstooii 
vor,  der  sowohl  von  Kamerun  und  dem  Seengebiet,  als  auch  den 
Höhenwaldungen  des  Leikipiaplateaus,  des  Kenia  und  Kilimandscharo 
bekannt  geworden  ist.  Der  Anschluß  nach  Süden  stellt  sich  in  der 
ostafrikanischen  Verbreitung  von  Diast.  thomsoni  und  Diast, 
monapoides  dar,  die,  so  wie  auch  die  gleichfalls  rein  ostafrikanischen 
Diast.  füllehorni  und  Diast.  metriogonus,  als  vom  Hauptstamm  ge- 
trennte, lokalisierte  Formen  teils  geringfügigere,  teils  erheblichere, 
morphologische  Besonderheiten  erkennen  lassen.  So  scharf,  wie  man 
das  etwa  bei  stenochoren,  steppikolen  Tenehrioniden  durch  Kuntzen's 
Studien  über  Adesmia  kennen  gelernt  hat,  sind  die  Grenzen  nun  bei 
den  vier  genannten,  örtlich  beschränkten  Spezies  dieser  koprophagen, 
silvicolen  Lamellicornier  keineswegs,  und  wenn  auch  die  lang  aus- 
gedehnte Bruchzone  des  zentralafrikanischen  Grabens  nach  Westen 
nicht  überschritten  wird  und  gewissermaßen  isolierend  gcAvirkt  haben 
mag,  so  beweist  doch  andererseits  das  Vordringen  des  Diast.  johnstoni 
von  Norden,  das  des  Diast.  Jamellicollis  von  Süden  nach  Deutsch- 
Ostafrika  hinein  den  Zusammenhang  der  Hauptmasse  der  Gattung 
mit  den  in  Ostafrika  gesondei't  lebenden,  geographischen  Spezies. 
Um  deren  Fundorte  aufzusuchen,  genügt  es,  die  meist  an  Gebirge 
gebundenen  Stellen  des  Vorkommens  tropischen  Uiwaldes,  sei  es 
nun  Regenwald  oder  Nebel-  und  Höhenwald,  zu  bezeichnen.  Die 
Waldungen  von  Usambara,  die  besonders  im  Ostteil,  und  zwar  an 
höher  gelegenen  Hängen  und  nur  an  den  Ufern  der  Bäche  tiefer 
hinuuterreichend,  zwischen  700  und  lOOo  m  am  reichsten  entwickelt 
sind,  ferner  die  Wälder  von  Unguru.  in  der  Nähe  von  Mhonda  und 
schließlich  die  Beige  von  Ukami,  die  früher  noch  viel  reicher  be- 
waldet waren  und  infolge  des  ausgedehnten  Raubbaues  einer  ziemlich 
dichten  Bevölkerung  vielfach  von  zusammenhängenden  Waldungen 
entblößt  sind  und  jetzt  nur  allerdings  immer  noch  bedeutende  Reste 
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von  Urwald  zeigen,  sind  das  Wohngebiet  des  auch  von  dem  park- 
artigen Gehölz  des  Küstenlandes  von  Daressalam  und  Tanga   mit- 
geteilten Diast  thomsoni.   Überall  dort  kommt  auch  Diast  monapoides 
vor,  der  aber  von  den  Wäldern  von  Ukami  und  Usagara  aus  süd- 
westlich bis  in  die  Plateaulandschaften  von  Uhehe  hinein  verbreitet 
ist.     Wenn  auch  Uhehe  im  allgemeinen   den  Charakter  des  Hoch- 
weidelandes oder  der  offenen  Gebirgssteppe  trägt,  so  tritt  doch  auch 
gerade    gegen   den    Ostabfall   hin   an   deren   Stelle   Steppenbusch - 
dickicht,  und  zumal  an  den  für  diese  Art  mitgeteilten  Uhehe- Fundorten 
kommen  Wälder  vor:  in  der  Umgebung  von  Iringa  sowohl,  als  auch 
bei  Muhanga,  wo    vorzugsweise  in  den  Tälern  und  an  den  Hängen 
des  Südostrandes  des  Uheheplateaus  Höhenwälder  sich  finden,   die 
kaum  hinter   denen   des  westlichen  Usambara   zurückbleiben.     Die 
Verbreitungssüdgrenze  der  Art  fällt  annähernd  mit  der  Nordgrenze 
des  von  Usagara  bis  zum  Nordufer  des  Nyassa-Sees  verbreiteten 
Diast.  f ülleborni  .zusa.mmei\,  und  ganz  analog,  wie  Diast.   thomsoni 
innerhalb   des  Wohngebietes   von  Diast.  monapoides   in   den  Berg- 
wäldern von  Usambara,  also  in  der  Nordecke,  in  relativ  engem  Ver- 
breitungsgebiet lokalisiert   vorkommt,   tritt   innerhalb   des  Bezirks 
von  Diast.  füUehorni  in  der  Südecke,  im  Kingagebirge,  Diast.  metrio- 
gonus  auf.     Die  Waldungen  des  oberen  Ssongwe,  die  Gegend  von 
Neu-Langenburg  und  das  Rungwe- Massiv  sind  für  Diast.  füUehorni 
charakteristische  Fundorte,  und  dieses  ganze  Gebiet  vom  Plateau 
von  Ubena  bis  zum  Kingagebirge  hat  mit  seiner  durch  den  Hoch- 
gebirgscharakter  bedingten  Abgeschlossenheit   zur  Ausbildung  von 
zwei  Formen  geführt,  die  einmal  von  der  Hauptmasse  der  Diastello- 
palpus,   dann  aber  auch  untereinander  recht  verschieden  sind,   wie 
solche    lokalen    Differenzierungen    bei    montanen    Carahiden    und 
Chrysomeliden    ganz    allgemein,    bei    koprophagen  Lamellicorniern 
dagegen  höchst  selten  zu  beobachten  sind.    Besonders  in  den  tiefer 
eingeschnittenen   Schluchten   des  Vorgebirgslandes   entwickelt   sich 
am  Nyassa-See   unter  Einfluß   aufsteigender   Nebel  der   Nebelwald, 
und    in    den   Plateaulandschaften    ist    reiches    Ufergehölz    an    den 
Wasserläufen   allgemein.    Die  Höhenwaldungen   des  Ngosi-Berges, 
des  Rungwe  Stocks  und  des  Kingagebirges  vergleicht  Ekgleb,  hin- 
sichtlich der  Mannigfaltigkeit  der  dort  auftretenden  Florenelemente 
mit  den  Wäldern  des  Kilimandscharos  und  Ost-Usambaras. 

In  mancher  Beziehung  als  Ausnahme  anzusehen,  sei  das  große 
Gebiet,  in  dem  Diast.  infernalis  vorkommt,  auch  deshalb  am  Schluß 
der  Darstellung  betrachtet,  weil  durch  seine  Ausdehnung  die  süd- 
liche Verbreitungsgrenze  der  Diastellopalpus  überhaupt  dargestellt 
wird.     Die  Art  bewohnt  die  Ränder   des  Kongobeckens  und  geht 
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von  ihrer  eig-entlichen  Heimat,   dem  Westrande   des  Seengrabens 
von  Uganda   bis   nach   Brit.-Nj^assaland  und  Ost-Rhodesia,   sowohl 
nach  AVesten   ins  Hochland  von  Huilla,   dort  von  denselben  Fund- 
orten wie  Diast  lanieUicollis  mitgeteilt,  wie  auch  nach  Osten,  durch 
die  bekannte  Einfallspforte   der  Unjika  zwischen  Tanganjika-  und 
Nyassa-See     nach    Deutsch-Ostafrika    hinein,     wo     sie    aus    den 
Wäldern  von  Usagara  und,  allerdings  nicht  sicher,  von  Daressalam 
genannt    wird.     Auf    das   Fehlen    der   Art    in   Ober-Katanga,    bei 
gleichzeitiger    westlicher,    östlicher    und   südöstlicher  Verbreitung, 
sei  zwar  als  Bestätigung  des  oben  über  dies  reliktäre  Steppengebiet 
Gesagten  hingewiesen,   doch  kann   es  gerade   bei  dieser  Art  nicht 
für  ausgeschlossen  gelten,   daß   sie  nicht   auch   dort  sekundär  ein- 
gewandert ist  und  nur  zufällig  oder  vielleicht,   weil  sie   dort  noch 
nicht   eingebürgert   ist   und   nicht   häufig   vorkommt,   in   den  Aus- 
beuten  von  dort,    auch   in   der   großen   NEAVE'schen   fehlt.     Denn 
Diast.  infernalis  nimmt   insofern   eine  gewisse  Sonderstellung   ein, 
als    er   sehr   wenig   Unterschied    in   seinem   Vorkommen   zwischen 
Wald   und  Steppe   macht.     Dies   zeigt   sich   in   seiner  Südost- Ver- 
breitung, bei   der  wohl   die   vom  Ludjenda   und   dem  Gazaland   in 
Mossambique  erwähnten  Fundorte  für  eine  Waldform  noch  durch- 
aus passend   erscheinen,   während   der  Fundort   aus   dem  Südosten 
Deutsch-Ostafrikas:    Wandonde-Gebiet   a.   Rovuma    und    besonders 
der  aus  Rhodesia  erwähnte  „Umtali"  schon  recht  erheblich  von  dem 
Charakter   tropischen   Urwaldes   entfernt    sind.     Die   Gegend    von 
Umtali,   die   südlichste  Fundstätte   eines   Diastellopalpus,   schildert 
Engler   aus  eigner  Anschauung  als  ein  reich  kupiertes  Hochland, 
das  nach  Süden  und  Westen   von   bedeutenden  Anhöhen   umgeben 
ist,  die  noch  mehrfach  dichte  Bestände  von  niedrigem  Trockenwald 
tragen,  während   die  näherliegenden,   stark  zertrümmerten  Kuppen 
nur  lichtes  Buschgehölz  zeigen.     Auch  die  weiteren  Ausführungen 
lassen  dies  Gebiet   als  dem  tropischen  Urwaldtypus  recht  entfernt 
stehend    erscheinen.     Da    sekundäre    Einwanderung    in    weit    von 
Wäldern  abliegende  Steppengebiete  bei  den  anderen  Diastellopalpus- 
Arten  im   allgemeinen   nicht   festzustellen  war,   so   muß   auch   bei 
dieser  Art  der  Gedanke  näherliegend  erscheinen,  daß  die  genannten 
Fundorte   dem  ehemals  weit  ausgedehnten  Urwald   der  Pluvialzeit 
angehört  haben.     Im  Hinblick   auf   die  Feststellungen  Passarge's, 
nach  denen  sogar  ein  so  arides  Gebiet,  wie  die  Kalahari,  bei   der 
heute    eine    derartige    Vergangenheit   kaum    glaublich    erscheinen 
möchte,  ehemals  sumpfiges   Waldland  gewesen  ist,  erscheint  eine 
ähnliche  Annahme  weder  für  das  Gebiet  des  Rovuma  noch  für  Ost- 
Rhodesia  als  zu  gewagt,  überhaupt  wo  in  Deutsch-Ostafrika  dieser 
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innige  Zusammenhang'  zwischen  noch  jetzt  erhaltenen  Urwaldresten 
der  Pluvialzeit  und  Diastellopalijus-Y erhreitmig  so  klar  zu  Tage 
tritt.  Als  mit  Eintritt  der  heute  in  Afrika  herrschenden,  trocken- 
warmen Periode,  deren  Beginn  übrigens  noch  nicht  einmal  annähernd 
zu  fixieren  bisher  gelungen  ist,  die  Urwälder  in  ihrer  Ausdehnung 
reduziert  wurden  oder,  wie  in  dem  genannten  Verbreitungsgebiet 
des  Diast  infernalis,  verschwanden,  konnte  eine  Diastellopalpus- 
Art,  eben  weil  das  junge  Formen  sind,  für  die  das  bereits  oben 
im  i^nschluß  an  Kolbe  über  die  Adaptionsfähigkeit  junger  Genera 
Gesagte  gilt,  auch  den  veränderten  Lebensbedingungen  der  all- 
mählich eindringenden  Steppe  sich  anpassen,  und  diese  Anpassung 
wird  für  einen  koprophagen  Lamellicornier,  in  dessen  Stamm  ja 
das  Steppenleben,  als  das  Ursprüngliche,  den  allgemeinen  Habitus 
bereits  bestimmend  festgelegt  hat,  gar  nicht  einmal  mit  besonderen 
Schwierigkeiten  in  der  Umgestaltung  der  Organisation  verbunden 
gewesen  sein. 

Nach  dieser  Darstellung  der  Artverbreitung  im  einzelnen  sei 
hinsichtlich  der  Allgemeinverbreitung  noch  kurz  auf  das  Fehlen 
des  Genus  in  Madagaskar,  Abessinien  und  Indien  eingegangen. 
Das  Nichtvorkommen  in  Madagaskar  erklärt  sich  ohne  weiteres 
damit,  daß  seit  dem  frühen  Pliozän,  wo  DiastellopaJpus  noch  nicht 
existierte,  die  Straße  von  Mossambique  ein  absolutes  Verbreitungs- 
hindernis gewesen  ist,  das  auch  gute  Flieger  aus  der  Reihe  der 
jüngeren  Koprophagen,  wie  die  Gymnopleurinae,  nicht  zu  über- 
winden vermochten.  Die  Probleme  des  Fehlens  der  Gattung  in 
Abessinien  und  in  Indien  sind  im  Zusammenhang  zu  betrachten. 
Auf  dem  Wege  der  indisch-afrikanischen  Laudverbindung  hat,  wie 
Kolbe  nachweist,  ein  ziemlich  reger  Formenaustausch  stattgefunden, 
und  zwar  werden  besonders  Cicindeliden-,  Ceraynbydden-  und 
Cetonic^en-Gattungen  genannt.  Wenn  aber  hochspezialisierte,  junge 
Formen,  wie  beispielsweise  die  Proagoderus,  von  Afrika  nach  Indien 
und  dem  Malayischen  Archipel  gelangt  sind,  so  kommt  für  diese, 
wie  auch  gerade  ihr  morphologisch  enger  Anschluß  an  abessinische 
Arten  beweist,  nur  noch  der  erst  in  geologisch  jüngster  Zeit 
unterbrochene, .  nordostafrikanische  Weg  in  Betracht,  der  heute 
durch  die  Meerenge  von  Bab-el  Mandeb  verlegt  ward,  denn  der 
ehemals  breite  indoafrikanische  Zusammenhang  stellt  sich  nach 
Koken  bereits  im  Pleistozän  als  somali-indische,  schmale  Ver- 
bindung dar.  Die  Frage  nach  dem  Fehlen  der  DiasteUopalpus  in 
Indien  wird  also  durch  eine  Erklärung  für  ihr  Fehlen  in  Abessinien, 
das  für  eine  silvicole  Gruppe  in  Nordostafrika  ja  allein  in  Betracht 
käme,  mit  beantwortet.     Die  Annahme,   die  Gattung  sei  zu  jung, 
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um  von  ihrem  Entwickliingszeiitrum  in  dies  entfernt  gelegene  Gebiet 
gelangt  zu  sein,  kann  bei  dem  Vorkommen  einzelner  Arten  in  den 
gewiß  abgelegenen  Distrikten  von  Senegambien  und  Rhodesia  nicht 
befriedigen.  Das  Kongobecken  als  Entstehungszentrum  und  eigent- 
liche Heimat  der  Diastellopalpus  anzusehen,  berechtigt  die  Häufung 
der  von  dort  mitgeteilten  Fundorte,  wogegen  die  genannten,  nach 
Nordwesten  und  Südosten  weit  entfernt  liegenden  Gebiete,  in  die  nur 
je  eine  Art  bisher  vorgedrungen  ist,  als  Gebiete  junger  Besiedlung 
anzusehen  sind.  Und  für  eine  solche  Besiedlung  war  Abessinien 
trotz  seiner  reichen  Urwaldentwicklung  ungünstig  gelegen,  weil 
seinen  Wäldern  die  Verbindung  mit  der  zentralafrikanischen  Hyläa 
gefehlt  hat.  Nicht  von  Süden  her  konnten  die  Diastellopalpuf^^  die 
heute  mit  dem  Leikipiaplateau  in  Brit.- Ost- Afrika  ihre  Nordgrenze 
erreichen,  nach  Abessinien  eindringen,  weil  das  Galla-Hochland, 
dessen  Klima  noch  dazu  in  jener  kühleren  Pluvialzeit  für  tropische 
Formen  ungünstig  gewesen  sein  mag,  mit  seinen  bis  zu  4000  m 
aufragenden  Erhebungen  zum  Verbreituugshindernis  wurde.  Von 
AVesten  wurde  der  Zugang  durch  die  ganz  den  sudanischen  Steppen- 
charakter tragenden,  nach  ihrer  durchaus  steppikolen  Coleopteren- 
Fauna  zu  urteilen,  auch  den  Einflüssen  der  Pluvialzeit  wenig  unter- 
worfen gewesenen  Landschaften  Darfur  und  Kordofan  für  Wald- 
formen gesperrt,  und  die  einzige,  räumlich  eng  begrenzte  Möglich- 
keit, von  Südwesten,  von  Bhar-el  Gazal,  wo  Diastellopalpus  noch 
vorkommt,  nach  Abessinien  einzuwandern,  durch  die  am  Oberlaufe 
des  Weißen  Nils  in  erheblicher  iVusdehnung  bis  zum  Sobat  hin 
auftretenden  Sümpfe  vermutlich  nicht  ausgenutzt  werden  konnte. 
Weiterem  Material  der  relativ  seltenen  Diastellopalpus  muß 
es  vorbehalten  bleiben,  die  in  dieser  Übersicht  der  Verbreitung 
fühlbaren  Lücken  auszufüllen;  immerhin  sind  in  dieser  Gruppe  die 
systematischen  Grundlagen  bereits  soweit  gefestigt,  wie  das  für 
jede  tiergeographische  Untersuchung  als  erste  Vorbedingung  zu 
fordern  ist. 
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Geschlechtliche  Färbungsunterschiede  bei  den  Larven  und 
Puppen  von  Galevucella  calniariensis  L.  (COL.). 

Von  Paul  Schulze. 

(Mit  2  Abbildungen.) 

Ähnlich  wie  bei  uns  an  Bächen  und  auf  feuchten  Wiesen,  so 
war  auch  an  den  Bewässerungsgräben  bei  Üsküb  in  JVIazedonien 
der  Weiderich  {Lythrum  salicaria  L.)  eine  ungemein  häufige  Pflanze: 
Schon  von  weitem  fielen  nun  hier  die  Blätter  durch  eine  eigentüm- 
liche weiße  Färbung  auf,  die  sich  bei  näherem  Hinsehen  als  durch 
weitgehenden  Skelettierfraß  hervorgerufen  erwies.  Auf  der  Blatt- 
unterseite saßen  überall  in  Scharen  kleine  Chrysomelidenlarven, 
eifrig  damit  beschäftigt,  das  Blattparenchjan  bis  auf  die  obere  Epi- 
dermis abzuschaben  (Fig.  1).  Dieser  Massenbefall  verhinderte  auch  bei 
den  meisten  Pflanzen  das  Blühen.  Auffallend  war,  daß  die  Larven 
in  allen  Entwicklungsstadien  bei  sonstiger  Übereinstimmung  nicht 
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gleich  gefärbt  waren:  ein  Teil  war  von  beinweißer,  der  andere 
von  gelber  Grundfarbe.  Da  ich  vermutete,  daß  hier  in  der  Färbung 
ein  Gescblechtsunterschied  vorliegen  könnte,  zog  ich  beide  Larven- 
formen getrennt  auf.  Die  verschiedenartige  Färbung  wurde  während 
des  ganzen  Larvenlebeiis  beibehalten.  Zur  Verpuppung  gingen  die 
Tiere  in  die  Erde.  Bei  den  zarten  Puppen  war  nun  zu  meiner 
Überraschung  die  Färbungsdifferenz  noch  ausgeprägter.  Die  weiß- 
lichen Larven  lieferten  zitronengelbe,  die  gelben  orangefarbene 
Puppen.  Gerade  als"  die  Imagines  geschlüpft  waren,  die  im 
Gegensatz  zu  den  Larven  an  den  Lythrumblättern  einen  typischen 


Fig.  1.  Schabefraß  der  Larven 
von  Galerucella  calmariensis  L. 
an  Lythrum.  Naturselbstdruck. 


Fig.   2.     Lociifraß    der   Imagines    von 
Galerucella  calmariensis  L.  an  Lythrum. 
•     Naturselbstdruck. 


Löcherfraß  verursachten  (Fig.  2),  mußte  ich  Üsküb  verlassen;  ich 
nahm  von  den  Abkömmlingen  jeder  Puppenart  etwa  1  Dutzend 
Käfer  mit,  um  sie  später  nach  Art  und  Geschlecht  hin  bestimmen 
zu  können.  In  Berlin  bestätigte  mir  Herr  Dr.  Kuntzen  meine 
Vermutung,  daß  es  sich  bei  den  Tieren  um  die  auch  bei  uns  auf 
Lythrum  vorkommende  Galerucella  calmariensis  L.  handele,  deren 
äußere  Geschlechtsunterschiede  bei  Weise  p.  631  angeführt  sind: 
„Beim  Männchen  ist  der  letzte  Bauchring  mit  einer  tiefen  drei- 
eckigen über  die  Mitte  nach  vorn  reichenden  Grube  versehen, 
deren  hohe  Seitenränder  abstehend  behaart  sind,  beim  Weibchen 
tief  dreieckig,  nicht  ganz  bis  zur  Mitte  ausgeschnitten,  die  Seiten 
des  Ausschnittes   kaum   stärker   behaart   als  der   übrige   Teil   des 
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Segmentes."  Beim  d  ist  überdies  meist  der  Penis  zu  sehen.  Es 
zeigte  sich  nun,  daß  ausnahmslos  die  gelben  Puppen  qq,  die  orange- 
farbenen ää  ergeben  hatten,  so  daß  wohl  kaum  daran  zu  zweifeln 
ist,  daß  diese  verschiedene  Färbung  einen  konstanten  Geschlechts- 
unterschied der  Jugendstadien  darstellt. 

Die  Färbung  beruht  in  der  Hauptsache  wohl  auf  Carotinoiden 
im  Fettkörper  und  daneben  vielleicht  auf  solchen  der  Haemolymphe; 
wahrscheinlich  wird  es  sich  weniger  um  qualitative  als  um  quanti- 
tative Diffei-enzen  handeln*).  Leider  habe  ich  seinerzeit  nicht 
die  Farbe  des  Fettkörpers  und  des  Blutes  der  Imagines  geprüft. 
Von  größtem  Interesse  wäre  die  Feststellung  der  Eifarbe  gewesen; 
zeigt  sie  ebenfalls  schon  Verschiedenheiten,  dann  hätten  wir  auch 
bei  den  Käfern  einen  Hinweis  auf  eine  Digametie  des  weiblichen 
Geschlechtes  wie  bei  den  Lepidopteien,  für  die  ja  ebenfalls  äußere 
Geschlechtsunterschiede  der  Eier  schon  vor  den  cytologischen  Fest- 
stellungen Seiler's  angegeben  wurden  (cf.  P.  Schulze  p.  395). 

Larven  und  Puppen  der  vorliegenden  Art  sind  von  Coenelius 
beschrieben  worden.  Er  hat  aber  einen  Farbenunterschied  nicht 
beobachtet  oder  ihm  keine  Wichtigkeit  beigemessen;  vielleicht  liegen 
aber  auch  lokale  Differenzen  vor.  Die  Larven  nennt  er  nach  der 
Häutung,  wo  die  Grundfarbe  besonders  klar  hervortritt,  „schön 
dottergelb"  (p.  213),  dieselbe  Färbung  hat  nach  ihm  die  Puppe. 
Leider  hatte  ich  an  Ort  und  Stelle  keine  Gelegenheit  zu  genaueren 
histologischen  Untersuchungen;  es  wäre  aber  sehr  erwünscht,  wenn 
solche  an  diesem  günstigen  Objekt,  das  auch  bei  uns  mancherorts  nicht 
selten  ist,  vorgenommen  würden.  Geschlechtsunterschiede  in  der 
Haemolymphe  (und  im  Fettkörper?)  bei  Käferlarven  sind  mir  aus 
der  Literatur  nur  in  einem  Falle  bekannt  geworden:  Geyer  (p.  418) 
berichtet,  daß  die  männlichen  Larven  von  Phytodeda  quinqueimnc- 
tata  F.  wasserhelles,  die  weiblichen  grünes  Blut  hätten;  im  Gegen- 
satz dazu  sind  ja  bei  blätterfressenden  Lepidopterenlarven  Farben- 
unterschiede —  meist  gelblich  beim  ö,  grünlich  beim  9  —  die  Regel. 
Untersuchungen  über  die  chemische  Beschaffenheit  des  gelben  Farb- 
stoffes hat  Hollande  bei  verschiedenen  Käfern  u.  a.  auch  bei  einer 
Galerucella,  und  zwar  lineola  F.  angestellt.  Von  Färbungsver- 
schiedenheiten der  Larve  berichtet  er  nichts.  Er  stellte  fest,  daß 
das  gelbe  Pigment  bei  Larven  wie  bei  Imagines  in  absolutem  Alkohol 


*)  Bei  Lepidoptereii  ist  eine  Verschiedenheit,  die  offenbar  ährlicher  Art 
ist  schon  1861  von  WiLDE  beobachtet  worden.  Die  (5  Raipen  von  Anthrocera 
(Zygaena)  purpuraUs  Brü.nn.  sind  bläulichweiß,  die  weiblichen  bleichgelb,  bei 
A.  lonicerae  EsP.  sind  die  (5  Raupen  dagegen  schmutziggelb,  die  des  9  bleich 
kupfergriin  (p.  96,  98). 
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unlösliches  „Zoonerythrin",  ein  dem  pflanzlichen  Carotin  nahe- 
stehender Stoff  sei,  der  im  Blut  wahrscheinlich  in  einer  Kalk- 
verbindung vorhanden  ist  (p.  26). 
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Zweite  wissenschaftliche  Sitzung  am  18.  November  1919. 

E.  MarCü.S:  Waldverbreitung  bei  koprophagen  Laraellicorniern. 
D.  V.  HansemanN:  Demonstration  eines  infantilistischen  Hühnchens. 
P.    CLAÜ8SEN:    Demonstration     von     Brachinus    scolomedes     mit 
Laboulbeniaceen. 


Druck  von  A.  Hopfer  in  Burg  b.  Jl. 


Nr.  10.  1919 

Sitzungsbericht 

der 

(jesellschaft  naturforscheuder  Freunde 

zu  Berlin 

vom  Dezember  1919. 

Ausgegeben  am  10.  Februar  1920. 


Vorsitzender:  Herr  P.  Claussen. 


Herr  Claussex  erstattete  Bericht  über  das  Geschäftsjahr  1919. 
Herr  Pompeckj  sprach  über  die  ursprünglichen  Wohnsitze  der  Fische. 
Herr  E.  Reichenow  sprach  über  den  Entwicklungsgang  der  Haemococcidien 
Karyolysus  und  Lankesterella. 


Bericht  des  Yorsitzenden  über  das  Geschäftsjahr  1919. 

Nach  unseren  Satzungen  habe  ich  heute  einen  Bericht  über 
das  abgelaufene  Geschäftsjahr,  das  146.  der  Gesellschaft  natur- 
forschender Freunde,  zu  erstatten  und  den  außerordentlichen 
Mitgliedern  Gelegenheit  zu  geben,  Wünsche  und  Anträge  vorzu- 
bringen. 

Im  Jahre  1919  hatte  unsere  Gesellschaft  unter  mannigfachen 
Störungen  zu  leiden,  die  eine  Folge  der  traurigen  Lage  sind,  in 
der  sich  unser  Vaterland  jetzt  befindet.  Die  zweite  Januarsitzung 
fiel  wegen  Lichtmangels,  die  erste  Julisitzung  wegen  des  großen 
Verkehrsstreiks  aus.  Der  Druck  unserer  Veröffentlichungen,  ja 
selbst  der  Einladungskarten,  stieß  auf  Schwierigkeiten.  Wegen 
des  mangelhaften  Arbeitens  der  Post  gelangten  wiederholt  Sendungen 
verspätet  oder  überhaupt  nicht  an  unsere  Mitglieder,  so  daß  mehr- 
fach Klagen  laut  wurden. 

Ein  Vortrag  (in  der  zweiten  Julisitzung)  konnte  wegen  Er- 
krankung des  Vortragenden  nicht  stattfinden.  In  einem  andern 
Falle  (in  der  ersten  Märzsitzung)  erklärte  sich  Herr  Jahn  in 
freundlicher  Weise  bereit,  für  den  verhinderten  Vortragenden  noch 
im  letzten  Augenblick  einzutreten. 

Im  ganzen  war  trotz  der  erwähnten  Hemmungen  die  Ent- 
wicklung und  die  Tätigkeit  unserer  Gesellschaft  erfreulich. 
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Die  Zahl  unserer  Mitglieder  beträgt  gegenwärtig  260  (Ehren- 
mitglieder 8,  ordentliche  Mitglieder  17,  außerordentliche  Mit- 
glieder 235). 

Verstorben  sind,  soweit  wir  erfahren  haben,  vier  Mitglieder, 
die  Herren: 

F.  Thomas,  außerordentliches  Mitglied,  am  19.  12.  1918, 
E.  RüBSAAMEN,  außerordentliches  Mitglied,  am  ...  3.  1919, 
S.  ScHWENDENEE,  ordeutliclies  und  Ehrenmitglied,  am  27.  ö.  1919. 

E.  Haeckel,  außerordentliches  Mitglied,  am  8.  8.  1919. 
Schwendenee's  Wirken  ist  noch  in  aller  Gedächtnis.     Thomas 

und  RüBSAAMEN  haben  sich  um  die  Erforschung  der  Pfianzengallen 
große  Verdienste  erworben.  Ein  Nachruf  auf  Thomas  von  H.  Haems 
finden  Sie  in  den  Berichten  der  deutschen  botanischen  Gesellschaft*). 
Haeckel's  Lebenswerk  ist  altbekannt.  Wir  hatten. die  Freude, 
unser  ordentliches  und  Ehrenmitglied  Schwendenee  noch  wenige 
Monate  vor  seinem  Tode  zum  90.,  unser  Ehrenmitglied  Herrn  Focke 
in  Bremen  zum  85.  und  unser  ordentliches  Mitglied  Heri-n  Wittmack 
zum  80.  Geburtstage,  den  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Magde- 
burg zur  Feier  des  50-jälirigen  Bestehens  beglückwünschen  zu  können. 

Gewählt  zum  ordentlichen  Mitgliede  wurde  Herr  Kükenthal, 
zum  Ehrenmitgliede  Herr  Beanca.  Dazu  nahmen  wir  auf  als 
außerordentliche  Mitglieder  die  Herren: 

Dr.  M.  Schwartz,  ständiger  Mitarbeiter  bei  der  biologischen 
Reichsanstalt. 

Prof.  Dr.  A.  Kühn,  Assistent  am  zoologischen  Institut  der 
Universität  Berlin. 

Dr.  F.  Buekhaedt,  Assistent  am  zoologischen  Institut  der 
Landwirtschaftlichen  Hochschule  in  Berlin. 

Dr.  F.  Levy,  x4ssistent  am  Kaiser- Wilhelm-Institut  für  Biologie, 

Prof.  Dr.  Hase,  Mitarbeiter  am  Kaiser- Wilhelm -Institut  für 
physikalische  Chemie. 

F.  MüLLEE,  Assistent  am  Statistischen  Reichsamt. 

F.  V.  Falz-Fein,  Begründer  des  Tierparks  in   Ascania  Nova. 

Dr.  H.  TöELiTZ,  Assistent  an  der  Landesanstalt  für  Fischerei 
in  Friedrichshagen. 

Dr.  G.  Geemeeshausen,  Staatlicher  Oberfischmeister  für  Binnen- 
fischerei der  Provinz  Pommern. 

Dr.  G.  Venzmee,  Arzt. 

Dr.  M.  HiLZHEiMEE,  Leiter  der  naturwissenschaftlichen  Ab- 
teilung des  Märkischen  Museums  in  Berlin. 


')  Berichte  d.  deutsch,  bot.  Ges..  Band  36,  (122)— (137). 
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Dr.  H.  Wachs,  Assistent  am  zoologischen  Institut  der  Uni- 
versität Rostock. 

Dr.  W.  HuTH,  Oberlehrer. 

Ausgetreten  ist  niemand. 

Von  den  bereits  erwähnten  Störungen  abgesehen,  fanden  die 
Sitzungen  regelmäßig,  meist  an  den  gewolmten  Stellen  statt,  und 
zwar:  große  Sitzungen  (im  Hörsaal  VI  der  landwirtschaftlichen 
Hochschule)  11,  kleine  Sitzungen  (im  Konferenzzimmer  der  land- 
wirtschaftlichen Hochschule)  4,  im  ganzen  15  Sitzungen. 

Die  größte  Zahl  der  Besucher  (am  13.  Mai)  belief  sich  auf  G6, 
die  geringste  (am  11.  März)  auf  11  Personen.  Durchschnittlich 
besuchten  die  Sitzungen  36  Personen,  die  kleinen  Sitzungen  25,  die 
großen  39  Personen.  Durchschnittlich  waren  anwesend  6  ordent- 
liche Mitglieder,  17  außerordentliche  Mitglieder  und  13  Gäste. 

Die  Zahl  der  Geschäftssitzungen  betrug  5. 

Wir  erhielten  im  Austausch  die  Schriften  von  nur  17  Gesell- 
schaften im  Deutschen  Reiche  und  19  Gesellschaften  in  Österreich 
und  im  neutralen  Auslande,  obwohl  wir  mit  sehr  viel  mehr  Gesell- 
schaften und  Instituten  im  Tauschverkehr  stehen.  Die  geringe 
Zahl  der  Eingänge  erklärt  sich  daraus,  daß  zahlreiche  Vereinigungen 
teils  aus  Mangel  an  Mitteln,  teils  aus  anderen  Gründen  im  laufenden 
Jahre  nichts  veröffentlicht  haben. 

Von  Gesellschaften  aus  dem  feindlichen  Auslande  sind  in  den 
letzten  zwei  Monaten  mit  der  Bitte  um  Wiederanknüpfung  der 
früheren  Verbindungen  eine  aus  England,  drei  aus  Amerika  und 
eine  aus  Italien  an  uns  herangetreten. 

Unsere  Sitzungsberichte  haben  ohne  Unterbrechung  —  freilich 
in  einem  der  Papierknappheit  wegen  verminderten  Umfange  —  er- 
scheinen können,  zeitweise  zwar  mit  einiger  Verzögerung;  aber  in 
den  letzten  Monaten  ist  es  möglich  gewesen,  auch  diese  fast  ganz 
abzustellen. 

Vom  Archiv  für  Biontologie  wird  Band  V,  Heft  1,  in  dem  die 
große  Planktonarbeit  von  Herrn  Lohmann  aus  Hamburg  enthalten 
ist,  bald  erscheinen.  Drei  weitere  Manuskripte  liegen  vor.  A^'ir 
hatten  gehofft,  mit  dem  Di'uck  des  zuerst  eingegangenen  schon 
vor  einigen  Monaten  beginnen  zu  können;  aber  der  Abschluß  der 
Lohmann 'scheu  Arbeit  hat  sich  verzögert. 

Die  Kosten  für  unsere  Veröffentlichungen  sind  ständig  ge- 
stiegen und  haben  jetzt  eine  derartige  Höhe  erreicht,  daß  wir 
unsere  Mitglieder  nochmals  bitten  müssen,  sich  im  Umfange  des 
Textes  und  in  der  Zahl  und  Größe  der  Abbildungen  ihrer  Ab- 
handlungen größtmögliche  Beschränkung  aufzuerlegen.    Wir  wären 

28* 


402  ^-  Hase. 

sonst  genötigt,  einen  allzugroßen  Teil  unserer  Geldmittel  für  unsere 
Veröffentlichungen  aufzuwenden  und  behielten  für  die  Unterstützung 
von  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  von  Forschungsreisen  fast 
nichts  übrig. 

Unserer  wiederholten  Bitte  an  die  Mitglieder,  für  unser 
Stammbuch  ihren  Lebenslauf  einzureichen  oder  bereits  früher  ge- 
machte Angaben  zu  vervollständigen,  vor  allen  Dingen  durch  kurze 
Schilderung  der  Kriegserlebuisse,  ist  nur  von  wenigen  entsprochen 
worden.  Ich  möchte  daher  den  Mitgliedern  nochmals  ans  Herz 
legen,  unserm  Sekretär,  Herrn  Stitz,  der  zu  näherer  Auskunft 
gern  bereit  ist,  die  nötigen  Mitteilungen  zu  machen. 

Dringend  notwendig  ist  die  Meldung  der  Anschriftänderungen, 
weil  sonst  die  ordnungsmäßige  Zustellung  der  Einladungskarten 
und  der  Sitzungsberichte  auf  Schwierigkeiten  stößt.  Ich  erbitte 
sie  bald,  da  ein  Neudruck  des  Verzeichnisses  unserer  Mitglieder 
bevorsteht. 

Die  Wahlen  für  das  Geschäftsjahr  1920  hatten  folgendes  Er- 
gebnis: Zum  ersten  Vorsitzenden  wurde  Herr  Pompeckj  gewählt. 
Zweiter  Stellvertreter  wird  Herr  Tornier;  erster  werde  ich. 
Schatzmeister  bleibt  Herr  Eeichenow  und  Schatzmeister-Stell- 
vertreter Herr  Matschie.  Wir  freuen  uns,  daß  sich  beide  Herren 
bereit  erklärt  haben,  uns  ihre  bewährten  Dienste  noch  weiter  zu 
widmen. 

Ganz  besonderen  Dank  schulde  ich  unserm  Sekretär,  Herrn 
Stitz,  der  mich  das  ganze  Jahr  hindurch  in  vorbildlicher  V^^eise 
unterstützt  hat. 

An  eine  Besserung  unserer  politischen  Lage  im  Laufe  des 
nächsten  Geschäftsjahres  kann  ich  nicht  glauben.  Trotzdem  hoffe 
ich,  daß  unsere  Gesellschaft  auch  im  Jahre  1920  gedeihen  und  an 
ihrem  bescheidenen  Teile  zur  Mehrung  naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse  beitragen  wird.  P.  Claussen. 
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I.  Vorbemerkungen. 

1.  Einleitung. 

Die  nachfolgenden  Ausführungen  machen  keinen  Anspruch  dar- 
auf, als  erschöpfend  zu  gelten.  Im  Gegenteil!  In  Anbetracht  der  Fülle 
unbeantworteter  Fragen  ist  es  nur  ein  bescheidener  Beitrag,  welcher 
zur  Kenntnis  dieser  Form  gegeben  wird.  Allem  Anschein  nach  ist 
Lariophagus  distinguendus  (Forst.)  Kuedj,  heute  weit  verbreitet, 
ja,  wohl  Kosmopolit.  Euschka  (Weyer,  Oberösterreich),  mit  dem  ich 
betreffs  dieser  Art  in  Briefwechsel  trat,  ist  der  gleichen  Meinung.  — 
Besonders  zwei  Gründe  machen  es  wünschenswert,  unsere  Kenntnisse 
über  diese  Form  zu  erweitern.  Einmal  haben  wir  es  mit  einem 
Parasiten  der  Larve  des  mit  Recht  so  gefürchteten  schwarzen  Korn- 
käfers {Calandi'a  granaria  L.)  zu  tun,  und  daß  die  angewandte 
Entomologie  Interesse  daran  hat,  die  Parasiten  dieses  Schädlings 
kennen  zu  lernen,  liegt  auf  der  Hand.  Zweitens  wäre  es  auch 
vom  Standpunkt  der  allgemeinen  Biologie  aus  reizvoll  zu  wissen, 
ob  und  in  welcher  "Weise  diese  Form,  die  sicher  erst  durch  das 
Eingreifen  des  Menschen  zum  Kosmopoliten  wurde,  in  den  ver- 
schiedenen Zonen  ihr  biologisch-ökologisches  Verhalten  differenziert, 
—  Weiterhin  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  unsere  Kenntnisse 
über  das  allgemeine  Verhalten  von  Vertretern  der  Gruppe  der 
Chalcididae  bzw.  der  Untergruppe  der  Pteromalini,  welcher  Lario- 
phagus angehört,  nicht  übermäßig  reich  sind;  eine  Erweiterung 
dürfte  deshalb  nicht  unangebracht  sein. 

Ein  großer  Komplex  äußerst  wichtiger  Fi'agen  (z.  B.  über  die 
Fruchtbarkeit  und  Eiablage  der  Weibchen,  über  die  Lebensweise 
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der  Larven,  über  die  Puppenrulie,  über  die  Lebensdauer  der  Voll- 
insekten usw.)  kommt  in  dieser  Abhandlung  nicht  zur  Spiache;  es 
soll  darüber  später  an  anderer  Stelle  berichtet  werden,  zumal  auch 
von  anderer  Seite  diese  Form  in  Bearbeitung  steht. 

Als  diese  Zeilen  bereits  niedergeschrieben  waren  und  soeben 
in  Druck  gehen  sollten,  sandte  mir  Ruschka  das  Manuskript  seiner 
soeben  fertiggestellten  Abhandlung:  „Zur  Morphologie  und  Syste- 
matik des  Kornkäfer  Chalcidiers  Lariophagus  distinguendus  Forst." 
zu  beliebiger  Benutzung  zu.  Ich  bin  genanntem  Autor  für  dieses 
Entgegenkommen  außerordentlich  dankbar;  seine  Arbeit  wird  selb- 
ständig erscheinen  in  der  Zeitschrift  für  angewandte  Entomologie.  — 

Da  RuscHKA  die  Fragen  der  Synonymik  und  systematischen 
Stellung  eingehend  behandelt,  auch  eine  ausführliche  Beschreibung 
der  Vollinsekten  entwirft  (allerdings  ohne  Bildbeigabe),  so  kann 
ich  mich  über  diese  Punkte  kürzer  fassen  als  ursprünglich  beab- 
sichtigt und  auf  die  zitierte  Arbeit  von  Ruschka  verweisen,  auch 
betr.  weiterer  Literaturangaben. 

2.  Zur  Systematik  und  Synonymik. 

Die  Schlupfwespe  Lariophagus  dist.  Föest.  tritt  in  der  Literatur 
unter  den  verschiedensten  Gattungsnamen  wie:  Pteromalus,  Mera- 
porus,  Ärthrolytus,  Eupelmus.  Dihrachys  auf.  Eine  Klarheit  in 
diesen  Wirrwarr  brachte  Ruschka  mit  seiner  vorgenannten  Arbeit. 
Ich  verzichte  deshalb,  diese  Frage  nochmals  aufzurollen.  Die  bisher 
herrschende  Verwirrung  ist  wohl  so  entstanden,  daß  manche  Autoren 
nur  ein  oder  wenige  Exemplare  bei  der  Typenfestsetzung  vor  sich 
hatten  und  so  bloße  Zufälligkeiten  bzw.  variable  Merkmale  als  be- 
sonders charakteristisch  angaben,  wodurch  den  nachfolgenden  Be- 
arbeitern die  Wiedererkennung  und  Identifizierung  ihrer  Exemplare 
unmöglich  wurde,  sie  also  aus  der  schon  bekannten  eine  neue  Spezies 
machten.  Daß  unsere  Schlupfwespe  in  ihren  Merkmalen  stark  ab- 
ändern kann,  davon  wird  im  IL  Abschnitt,  Absatz  3,  die  Rede  sein. 

Lariophagus  wurde  bisher  aus  Zuchten  von  Cala^idra  granaria 
L.  und  C.  oryzae  L.  sowie  Anohium  paniceum  L.  erzogen.  Daß 
wir  diese  Schlupfwespe  heute  für  einen  Kosmopoliten  ansehen,  sagte 
ich  bereits.  Wo  die  ursprüngliche  Heimat  zu  suchen  ist,  darüber 
kann  beim  jetzigen  Stand  unserer  Kenntnisse  nicht  einmal  ver- 
mutungsweise etwas  ausgesagt  werden. 

3.  Material  und  Zuchten. 
Seit  März  1919  züchtete  ich  zu  verschiedenen  Zwecken  Korn- 
käfer.  Einen  Teil  dieser  Stammzuchten  verdanke  ich  dem  Entgegen- 
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kommen  von  Herrn  Dr.  Bukkhardt  (Berlin,  Landwirtsch.  Hochsch.); 
ein  anderer  Teil  fand  sich  im  Instistut  vor.  In  diesen  Zuclitgläsern 
trat  nnsere  Sclilupfwespe  anf,  erst  vereinzelt,  dann  in  verhältnis- 
mäßig i-eicher  Zahl.  Die  meisten  Individuen  erhielt  ich  Mitte  Juli; 
an  einem  Tag-e  konnte  ich  beispielsweise  104  Stück  abfangen.  Mit 
Ausgang  des  Sommers  nahmen  die  Fangergebnisse  ab;  doch  hörten 
sie  bis  jetzt  (Mitte  Januar)  nicht  ganz  auf.  —  Es  wäre  schade 
gewesen,  hätte  man  dieses  immerhin  seltene  Material  nicht  zu  Beob- 
achtungen am  lebenden  Objekt  ausgewertet,  zumal  Beobachtungen 
vorliegender  Art  an  Vertretern  der  Gruppe  der  Pteromalinen, 
soweit  ich  die  Literatur  übersehen  kann,  nur  spärlich  vorliegen. 
Außer  der  Angabe  des  oder  der  Wirte  sind  in  den  oft  sehr  um- 
fangreichen Arbeiten  fast  nur  morphologisch -systematische  Angaben 
enthalten.  Bereits  Ratzebürg  (1844/52),  ein  Altmeister  der  Schlupf- 
wespenforschung, weist  auf  diese  Lücken  hin.  Seine  Fragen:  „wie 
lange  braucht  die  Brut  zur  Entwicklung?  was  beginnen  die  Schlupf- 
wespen vom  Schlüpfen  bis  zur  Eiablage?  überwintern  die  Voll- 
insekten? sind  sie  poly-  oder  monophagisch?  wovon  leben  sie?  wie 
stark  ist  die  Vermehrung?"  usw.  usw.  sind  bis  heute  für  eine  Unzahl 
systematisch  beschriebener  Arten  noch  völlig  ohne  Antwort  ge- 
blieben. — 

Die  Zucht  von  Lariojjhagus  clist.  gestaltete  sich  recht 
einfach.  Die  Tiere  gediehen  in  den  mit  feindurchlochtem  Papier 
zugebundenen  Glasgefäßen  an  halbdunklem  Ort  bei  Zimmertempe- 
ratur sehr  gut,  ebenso  wie  ihre  Wirtstiere.  Von  Zeit  zu  Zeit 
wurden  die  Getreidekörner  leicht  angefeuchtet.  Da  ein  Abflug  der 
Vollinsekten  nicht  eintreten  konnte,  so  reicherten  sich  die  Kulturen 
ständig  an,  und  ich  konnte  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  zum 
mindesten  aller  zwei  bis  drei  Tage  frisches  Material  zur  Verfügung 
zu  haben.  Zur  Einzelbeobachtung  fing  ich  die  Tiere  ab,  was  mit 
Leichtigkeit  durch  übergestülpte  Glasröhrchen  gelang,  und  sperrte 
sie  entweder  in  kleine  Zuchtschalen  von  2  cm  Höhe  und  31/2  cm 
Durchmesser  oder  in  Glastubeu  von  5  cm  Länge  bei  1  cm  Durch- 
messer; gelegentlich  hielt  ich  sie  auch  in  10-cm-Petrischalen. 

Es  sind  im  Laufe  dieser  Beobachtungen  rund  600  Individuen 
durch  meine  Hände  gegangen,  und  es  ist  wohl  nicht  unbescheiden, 
wenn  ich  glaube,  daß  nicht  jeder  Beobachter  in  der  glücklichen 
Lage  war,  soviel  lebende  Tiere  dieser  Spezies  zur  Verfügung  zu  haben. 
Ich  möchte  aber  auch  an  dieser  Stelle  betonen:  biologische  Beob- 
achtungen vorliegender  Art  sind  nur  bei  reichlichem  Material  möglich. 

Daß  ich  mich  eingeli  ender  mit  vorliegender  Form  beschäftigte, 
hatte  aber  noch  einen  besonderen  Grund,  und  zwar  folgenden:  Zu 
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Versuchen  aller  Art  über  insektentötende  Gase  benötige  ich  ständig' 
ein  großes  Versuchsmaterial  aus  möglichst  verschiedenen  Ordnungen 
der  Insekten.  In  erster  Linie  kommen  hierfür  Formen  in  Betracht, 
die  ohne  große  Mühe  und  Kosten  leicht  zu  halten  sind.  Da  Lario- 
phagus  in  mancherlei  Hinsicht  diesen  Anforderungen  genügt,  so 
wollte  ich  dieses  Tier  zunächst  so  gut  wie  möglich  nach  jeder 
Richtung  hin  kennen  lernen,  um  auf  dieser  Kenntnis  Zuchten  in 
großem  Stil  aufbauen  zu  können.  Ich  bin  jetzt  zur  Einsicht  ge- 
kommen, daß  sich  diese  Schlupfwespe  dazu  leider  doch  nicht 
eignet.  Diese  Erkenntnis,  so  betrüblich  sie  für  gedachte  Zwecke 
ist,  hat  aber  auch  das  Gute,  daß  ich  nun  vor  unnötigen  Zeitver^ 
lusten  nach  dieser  Richtung  hin  bewahrt  bleibe. 

II.  Zur  morphologischen  Kenntnis. 

1.  Farbe  und  Aussehen. 

Bei  unbewaffnetem  Auge  erscheint  die  Farbe  der  Schlupfwespe 
schwarz  mit  sanftem  Metallglanz.  Die  Beine  (von  den  Trochanteren 
an  abwärts)  sowie  der  Fühlerschaft  sehen  gelblichbraun  aus,  die 
Flügel  glasig  und  irisierend.  Wendet  man  stärkere  Vergrößerung, 
am  besten  die  binokulare  Lupe,  an,  so  tritt  die  eigentliche  Färbung 
deutlich  hervor.  Männchen  und  Weibchen  zeigen  dann  einen  schönen 
dunkelstahlblauen  Glanz,  der  sich  über  den  ganzen  Körper  erstreckt. 
TucKEE  (1910),  dem  wir  eine  recht  gute  Charakterisierung  des 
Tieres,  allerdings  unter  dem  Namen  Meraporus  utibilis  n.  sp.,  ver- 
danken, sagt  diesbezüglich  1.  cit.,  pag.  341:  „head,  thorax  and  ab- 
domen  steely  black".  Überdeckt  wird  er  aber  noch,  besonders 
beim  Weibchen,  am  Hinterleib  durch  einen  grünlichen  Farbton,  je 
nach  dem  Lichteinfall  in  der  Stärke  schwankend.  Föestee  (1840/41) 
sagt  über  diesen  Punkt  „erzfarbig  grün"  und  „einfarbig  dunkel- 
grün mit  violettem  Schimmer".  —  Die  Augen  beider  Geschlechter 
sind  schwach  dunkelbraunrot  getönt  und  heben  sich  vom  Gesamt- 
farbbild nur  wenig  ab.  —  Die  Extremitäten  zeigen  folgende  Farb- 
tönung: die  Hüftglieder  sind  stets  wie  der  Körper  stahlblau,  die 
übrigen  Teile  aber  gelblichbraun,  und  zwar  bei  den  Männchen 
meist  etwas  dunkler  (namentlich  die  Oberschenkel)  als  bei  den 
Weibchen.  Vielfach  tönen  sich  die  Unterschenkel  distalwärts 
heller  werdend  ab.  Jedenfalls  darf  die  Farbe  der  Laufextremitäten, 
da  ziemlich  variabel,  als  Bestimmungsmerkmal  nur  in  geringem 
Umfange  herangezogen  werden.  —  Der  Fühler  erscheint  bei  Ver- 
größerung bis  zu  den  zwei  Ringgliedern  (Fig.  2)  gelblichbraun, 
wie  bereits  betont,   der  übrige  Teil   dunkelbraun,   die  Behaarung 
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seidig-  glänzend  1).  Die  Flügel  sind  glasig,  die  spärliche  Nervatur 
von  scliwärzlichbrauner  Farbe.  Je  nach  dem  Lichteinfall  irisieren 
die  Flügel  mehr  oder  minder  lebhaft.  — 

Aussehen.  Die  Körperoberfläche  ist  fein  gekörnelt  und 
punktiert;  der  Hinterleib  mehr  glatt  poliert,  besonders  an  den 
Seiten,  wo  Hüfte,  Ober-  und  Unterschenkel  anliegen.  Der  Kopf 
ist  mit  feinen  Furchen  und  Rillen  bedeckt.  Die  Skulpturierung 
des  Körpers  geht  auch  auf  alle  Hüftglieder  über,  aber  nicht  auf 
die  übrigen  Extremitätenteile.  Die  Behaarung  des  Körpers  ist 
deutlich  kurzborstig,  aber  nicht  übermäßig  stark.  Dicht  behaart 
sind  nur  die  Fühler  (von  den  Ringgliedern  abwärts)  und  die  Ex- 
tremitäten, besonders  in  ihren  distalen  Teilen.  Weitere  Einzelheiten 
finden  sich  in  der  Arbeit  von  Ruschka  (1920). 

2.  Unterschied  der  Geschlechtstiere. 

Die  Geschlechter  sind  auch  äußerlich  verschieden,  in  erster 
Linie  durch  ihre  Größendifferenz  im  allgemeinen.  Buekhaedt  (1916) 
gibt  als  Werte  an: 

ö  ö  maximal  2,4  mm;    d  d  im  Durchschnitt  2,0  mm 
9  9         „         3,3     „  ;    Q  9     ,.  „  3,0    „  . 

Er  mißt  die  Tiere  von  der  Stirn  bis  zur  Spitze  des  Abdomens. 
Hierzu  bemerke  ich:  Die  Maße  können  bei  ein  und  demselben 
Individuum  ziemlich  schwanken,  nach  dem  jeweiligen  Ernährungs- 
zustande. Bei  guter  Ernährung  ist  der  Hinterleib  rundlich-oval  und 
beträchtlich  ausgedehnt^);  bei  hungernden  Tieren  aber  zieht  er 
sich  zusammen  und  nimmt,  im  Profil  gesehen,  ungefähr  Dreiecks- 
gestalt an.  Letzteres  tritt  auch  bei  abgetöteten  Exemplaren  ein, 
die  nachträglich  eintrocknen.  Ich  habe  z.  B.  in  meinem  Material 
eingetrocknete  Männchen,  die  knapp  1  mm  groß  sind  in  diesem 
Zustande,  lebend  aber  1,5  mm  maßen,  also  durch  das  Trocknen 
ein  Drittel  ihrer  Länge  einbüßten.  Ich  möchte  auf  diese  Verhält- 
nisse aufmerksam  machen,  da  bei  den  systematischen  Angaben  fast 
nie  gesagt  wird,  ob  lebende  oder  tote,  trockene  Exemplare  gemessen 
wurden.  Die  Größenangaben  in  der  vorhandenen  Literatur  schwanken 
beträchtlich.  Tucker  (1910)  führt  für  die  Weibchen  1,5  mm  an; 
FöRSTEE  (1840)  ^/^  Lin.  =  1,6  mm  für  ein  Männchen,  Möllee 
(1882)  1,5—3,0  mm,  Rondani  (1877)  I1/4  mm. 


1)  Eine  ausgezeichnete  farbige  Abbildung  findet  sich  auf  der  Tafel  „Korn- 
käfer", herausgegeben  von  der  Deutschen  Gesellschaft  für  angewandte  Ento- 
mologie; Verlag  Schlüter  &  Maas,  Halle  a.  d.  S. 

*)  Die  Abbildung  auf  der  bereits  erwähnten  Schädlingstafel  ist  nach  einem 
lebenden,  gut  ernährten,  legreifen  Weibchen  wiedergegeben. 

\ 
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Wie  aus  den  Zahlen  hervorgeht,  ist  —  wie  in  den  meisten 
Fällen  —  die  Größe  kein  absolut  sicheres  Unterscheidungsmerkmal 
der  Geschlechter. 

Am  schnellsten  erkennt  man  die  Männchen  daran,  daß  bei 
ihnen  die  Flügel  ziemlich  weit  über  das  Hinterleibsende  heraus- 
ragen, während  bei  den  Weibchen  in  gut  genährtem  Zustande  diese 
nicht  bis  zum  Körperende  reichen  und  bei  schlecht  ernährten  Tieren 
mit  dem  Abdominalende  abschneiden  oder  nur  ganz  wenig  darüber 


Fig.  1. 

hinausragen.  Fig.  1  zeigt  Männchen  und  Weibchen  in  Ruhestellung, 
beide  bei  gleicher  Vergrößerung  von  oben  betrachtet.  Erkenntlich 
sind,  namentlich  bei  Zuhilfenahme  von  Vergrößerungen,  die  Ge- 
schlechter, wie  die  Abbildung  zeigt,  auch  an  der  Form  des  Ab- 
domens. Beim  Männchen  ist  dasselbe  mehr  gerundet  und  endet  in 
stumpfer  Spitze;  beim  Weibchen  dagegen  ist  es  schlank  ausgezogen. 
Der  Legebohrer  ragt  jedoch  normalerweise  nicht  hervor  wie  bei 
so  vielen  anderen  Vertretern  dieser  Gruppe. 

Der  Unterschied  der  Fühler  beider  Geschlechter  ist  meines 
Dafürhaltens  nicht  so  übermäßig  groß,  wie  manche  Autoren  betonen. 
Das  männliche  Tier  (Fig.  2  unten)  zeigt  eine  Fühlerkeule,  welche 
nicht  dicker  ist  als  das  letzte  Fadenglied,  und  die  Ecken  der  Keulen- 
basis sind  etwas  schärfer  ausgearbeitet  als  beim  Weibchen  (Fig.  2 
oben),  dessen  Keule  etwas  bauchiger  ist  als  das  letzte  Glied;  auch 
spitzt  sie  sich  stumpfer  zu  als  beim  Männchen.     Auf  diese  Unter- 
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schiede  macht  auch  Burkhardt  (1916)  aufmerksam.  Wenn  ge- 
nannter Autor  aber  1.  cit.,  pag.  503,  schreibt:  „Besonders  auffallend 
ist,  daß  die  Glieder  beim  ä  weiter  auseinandergezogen  sind,  während 
sie  beim  q  dicht  zusammengedrängt  erscheinen",  so  kann  ich  dem 
nicht  ganz  beipflichten.  Der  Abstand  der  Geißelglieder  kann  von 
beiden  Geschlechtern  variiert  werden,  d.  h.  bald  sind  die  Glieder 
weit  auseinandergeschoben,  bald  zieht  sie  das  Tier  eng  zusammen. 
Die  Behaarung  der  Antennen  zeigt  keine  wesentlichen  Unterschiede; 
beide  Male  sind  von  der  Basis  bis  zu  den  zwei  Ringgliedern  (ein- 


Fig.  2. 

schließlich)  nur  kurze  Borsten  vorhanden,  Avährend  die  Geißelglieder 
und  Keule  lang  und  dicht  behaart  sind.  Etwas  länger  und  dichter 
ist  die  Antenne  des  Männchens  behaart.  Eine  große  Anzahl  von 
strichförmigen  Porenplatten  finden  sich  auf  den  einzelnen  Fühler- 
gliedern und  auf  der  Endkeule;  ihre  sinnesphysiologische  Bedeutung 
ist  bis  jetzt  noch  gänzlich  unklar.  Die  Fühler  spielen,  wie  weiter 
unten  des  näheren  beschrieben  wird,  beim  Sexualakte  eine  be- 
sondere Rolle, 

8.  Über  die  Variabilität  der  MandibeLbezahnung. 

Die  mandibulare  Bezahnung  spielt  bei  der  Beschreibung  und 
systematischen  Einordnung  fast  aller  hierher  gehörigen  Arten  eine 
große  Rolle.  Bisweilen  sind  Spezies  als  neu  beschrieben  worden 
nur  nach   der  abweichenden  Form   der  Mandibelzähne  ^).     Der  in 


»)  ASHMEAD  (1901/04).  pag.  318,  sagt  von  dea  Mandibeln:  „drei-  oder 
Tierzähnig;  stämmig;  dick  (stout).  BüREHARDT  (1916),  pag.  502,  bildet  sie  ab. 
Förster  (1855/56),  pag.  21,  „der  eine  Oberkiefer  ist  zwei-,  der  andere  drei- 
zähnig".  Thomson  (1878),  pag.  160:  „Mandibulis  3—4  dentatis".  Vayssieke 
(1901),  pag.  24  „quadridentees".  —  TüCKER  (1910)  schreibt  pag.  342:  „Dissection 
of  the  mandibles  of  the  paratype  has  shown  each  one  to  have  four  denticles, 
colour  ferruginous  with  front  edges  darker".  ßüSCHKA  (1920)  gibt  an:  „Rechte 
Mandibel  vierzähnig,  linke  bald  deutlich  dreizähnig  mit  breitem  Easalzahn,  bald 
ist  dieser  ausgerandet,  so  daß  die  Mandibel  für  vierzähnig  gehalten  werden  kann." 
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der  Anmerkung  wiedergegebene  kurze  Literaturauszug  zeigt,  welchen 
Wert  die  verschiedenen  Autoren  diesem  Merkmale  beilegen.  Da 
mir  ein  recht  reiches  Material  zur  Verfügung  stand,  so  habe  ich 
die  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  gelassen,  der  Variabilität  der  man- 
dibularen Bezahnung  etwas  nachzugehen.  Ich  wurde  hierzu  mit 
durch  vorerwähnten  Umstand  veranlaßt  und  merkte  bald,  daß  dieses 
Kennzeichen  doch  recht  unsicher  ist.  Von  40  Männchen  und  eben- 
soviel Weibchen  stellte  ich  mir  Präparate  der  Mandibeln  her,  indem 
ich  nach  Erweichung  der  Fleischteile  mit  Kalilauge  die  Mandibeln 
sehr  vorsichtig  herauspräparierte  und  von  jedem  Tier  die  Kiefer 
bei  stets  gleichbleibender  Vergrößerung  mit  dem  Abbeschen  Zeichen- 
apparat zeichnete.  Eine  Auswahl,  jeweils  zehn,  der  verschiedenen 
auftretenden  Formen  geben  die  Figuren  3  und  4  wieder.  Um  die 
Form  der  Zähne  besonders  deutlich  im  Bilde  hervortreten  zu  lassen, 
habe  ich  die  Zahnleiste  schwarz  gehalten. 

a)  Zunächst  fällt  die  Veränderlichkeit  der  Größe  der  Man- 
dibeln überhaupt  auf.  Die  an  und  für  sich  kleineren  Männchen 
haben  in  der  Eegel  auch  kleinere  Kiefer,  doch  finden  wir  Exem- 
plare unter  ihnen,  deren  Mandibelausmaße  an  die  der  Weibchen 
herankommen,  ja  sie  sogar  übertreffen.  (Vgl.  Fig.  3  [10]  und 
Fig.  4  [1].)  Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  auch  innerhalb  der 
Grenze  der  Geschlechter  die  Größe  beträchtlich  variieren  kann. 
Beim  Vergleich  der  bildlich  wiedergegebenen  Kiefer  tritt  dies  sofort 
zutage.  Sind  doch  die  Kiefer,  welche  Fig.  3  (1  und  2)  wieder- 
gibt, nur  V2  so  groß  wie  die  in  Fig  3  (6).  — 

b)  Die  Zahl  der  Zähne  kann  in  jeder  Mandibel  von  zwei  bis 
fünf  schwanken  (Fig.  4  [8]  und  4  [1]).  In  der  Regel  finden  sich 
links  drei  Zähne  und  rechts  vier;  doch  kommt  es  auch  vor,  daß 
beiderseitig  nur  drei  Zähne  stehen  (Fig.  3  [5]). 

c)  Was  die  !Form  und  Größe  der  Zähne  anbelangt,  so  ist 
sie  äußerst  unbestimmt.  Wollte  man  danach  die  Arten  allein 
trennen,  so  müßte  jedes  Individuum  eine  Art  bzw.  Abart  für  sich 
sein.  Im  linken  Kiefer  lassen  sich  zwei  spitzere  und  ein  unterer, 
breiter  Zahn  unschwer  feststellen.  Rechts  ist  der  erste  bis  dritte 
Zahn  in  der  Regel  spitz,  der  unterste  (vierte)  dagegen  mehr  stumpf 
kegelförmig.  Die  Form  der  einzelnen  Zähne  ist  von  einer  großen 
Mannigfaltigkeit.  So  finden  wir  welche  mit  einer  leichten  Ein- 
kerbung (Fig.  3  [10]  rechts  Mitte;  4  [6]  links  oben;  4  [9]  links 
unten  und  4  [10]  rechts  oben).  Für  nicht  unmöglich  halte  ich  es, 
daß  diese  Kerbungen  durch  gewaltsames  Ausbrechen  entstanden 
sein  können.  —  Ferner  kommen  Zahngebilde  vor,  die  mißgebildet 
zu  sein  scheinen  (Fig.  3  [4]  links  Mitte;   3  [8]  links  Mitte  und  3 
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[9]  links  unten);  auch  melirspitzige  Zähne  sind  anzutreffen  (Fig.  3 
[9]  links  oben;  4  [1]  links  oben  und  4  [7]  links  oben).    . 

Im  allgemeinen  läßt  sich  sagen:  Die  Variabilität  der  mandibu- 
laren Bezahnung  ist  so  beträchtlich,  daß  diesem  morphologischen 
Merkmale  kein   oder   nur   ein  sehr  geringer   systematischer  Wert 


Fig.  3. 
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beizumessen  ist.  I\raii  sollte  deshalb,  meines  Dafürhaltens,  derartige 
Kennzeichen  nur  dann  zur  Arttrennung  heranziehen,  wenn  ihre 
Variationsbreite  bereits  festgestellt  ist;  dies  ist  natürlich  nur  in 
den  Fällen  möglich,  in  welchen  man  über  ein  reichliches  Material 
verfügt. 

Diesen  Abschnitt  möchte  ich  nicht  schließen,  ohne  einige  Worte 
über  eigentümliche  Gebilde,  \velche  wir  in  den  Mandibeln  finden, 
angefügt  zu  haben.  Ich  vermute,  es  handelt  sich  um  Drüsen  mit 
besonderer  Funktion.  Es  sind,  und  zwar  links  zwei  und  rechts  drei, 
(nur  in  einem  Falle  fand  ich  links  auch  deren  drei  (Fig.  4  [1]),  schlauch- 
förmige, allem  Anschein  nach  einzellige  Gebilde.  Bisweilen  ist  an 
frischem  wie  an  konserviertem  Material  ein  basaler  Drüsenkörper  (?) 
erkennbar  mit  kernähnlichem  Gebilde.  In  den  Abbildungen  sind 
sie  durch  einfache  Umrandung  angedeutet.  Sie  verengen  sich  nach 
der  Kauleiste  hin  etwas.  Eine  Ausfuhröffnung  war  allerdings  wegen 
der  Dichte  des  Chitins  nicht  festzustellen.  Man  könnte  auch  der 
Meinung  sein,  der  Ausfuhrkanal  münde  in  den  Winkeln,  der 
zwischen  je  zwei  Zähnen  liegt.  Für  diesen  Umstand  spräche  die 
Tatsache,  daß  wir  links  nur  zwei,  rechts  aber  drei  solcher  Winkel 
haben,  entsprechend  der  Normalzahl  dieser  Gebilde.  Ich  betone 
aber  nochmals,  daß  dies  nur  eine  Vermutung  von  mir  ist;  gegen 
die  auch  Einwendungen  gemacht  werden  können.  Eine  feine  Membran 
hält  das  Ganze  zusammen,  die  auch  der  schwachen  Mazeration 
widersteht.  Für  mich  lag  es  im  vorliegenden  Falle  auch  zu  w^eit 
ab,  eingehende  histologische  Untersuchungen  vorzunehmen.  Ich 
wollte  besagte  Organe  aber  nicht  unerwähnt  lassen,  um  die  Auf- 
merksamkeit der  Spezialisten  darauf  zu  lenken. 

III.  Zur  biologischen  Kenntnis. 

1.  Über  den  Kopulationsvorgang. 
BußKHAEDT  (lbl6)  hat  zum  ersten  Male  das  der  Kopulation 
vorangehende  Liebesspiel  von  Larlophagus  dist  beobachten  können. 
Er  schreibt  darüber  1.  cit.,  pag.  -"-04,  wie  folgt:  „Einige  Male  hatte 
ich  an  sonnigen  Tagen  Gelegenheit,  die  Liebesspiele  der  Tiere  zu 
beobachten.  Das  d  erstieg  den  Thorax  des  g,  spreizte  seine  Fühler 
und  schlug  mit  den  Innenseiten  der  Fühlerkeulen  gegen  die  parallel 
nach  vorn  gerichteten  Fühler  des  g.  Nach  mehrmaligem  Streichen 
über  das  Fühlerende  des  g  spreizte  das  ö  wiederum  seine  Fühler 
und  holte  zu  neuem  Schlage  aus.  Eine  Kopula  konnte  ich  nicht 
beobachten,  da  das  ö  von  seinen  Geschlechtsgenossen  stets  gestört 
wurde.  Wegen  seiner  geringeren  Körpergröße  ist  dem  ö  eine 
Kopula   auch   unmöglich,  solange  es  auf  dem  Thorax  des  Q  sitzt; 
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es  mußte  sich  nach  den  vorausgegangenen  Liebkosungen  stets  rück- 
wärts bewegen,  um  die  Abdomenspitze  des  9  zu  erreichen,  wobei 
es  in  den  von  mir  beobachteten  Fällen  abgeschüttelt  wurde."  — 
Ich  war  etwas  glücklicher  mit  meinen  Beobachtungen,  da  es  mir 
gelang,  allerdings  nur  in  drei  Fällen,  die  Kopula  selbst  zu  beob- 
achten. Was  zunächst  das  der  Paarung  selbst  vorangehende  Liebes- 
spiel anbelangt,  so  füge  ich  dem  BuEKHARDT'schen  Bericht  folgen- 
des hinzu. 


Fig.  5. 

Die  Männchen  laufen  zunächst  hinter  den  Weibchen  her  und 
ersteigen  dann,  je  nach  der  augenblicklichen  Stellung  der  letzteren, 
deren  Rückeu,  wobei  sich  das  Männchen  mit  seinen  drei  Fußpaaren 
an  den  Seiten  seiner  Partnerin  festklammert  (Fig.  5a).  Da  die 
Weibchen  größer  sind  als  die  Männchen,  so  läuft  dieses  gewandt 
auf  dem  Rücken  möglichst  weit  nach  vorn,  vielfach  unter  Aus- 
schwingen der  Flügel.  Dieses  geschieht  wohl  deshalb,  um  das 
Gleichgewicht  besser  zu  erhalten;  denn  die  weiblichen  Tiere  bleiben 
bei  der  Kopulation  und  den  einleitenden  Vorgängen  nicht  immer 
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ruhig  sitzen.  Hat  das  Männchen  die  richtige  Stellung  inne,  so 
beginnt  es,  das  Weibchen  in  Erregung  zu  versetzen,  indem  es  mit 
den  Innenseiten  seiner  Fühler,  die  es  weit  spreizt,  die  Außenseiten 
der  Antennen  des  Weibchens  peitscht.  Nach  Aufschlagen  der 
Fühler  streicht  das  Männchen  noch  ein  Stück  an  den  Fühlern  des 
Weibchens  nach  vorn  zu  entlang,  um  schließlich  mit  seiner  Fühlei'- 
keule  (Fig.  2)  auf  die  Fühlerspitze  der  Partnerin  nochmals  kurz 
aufzutippen.  Das  Entlangstreichen  und  das  Auftippen  wird  drei- 
bis  viermal  wiederholt,  dann  holt  das  männliche  Tier  zu  neuem 
Schlage  aus  und  der  ganze  Vorgang  beginnt  von  vorn  mit  nach- 
folgendem  Streicheln   und  Auftippen.     Alles   dies  wird  mehrmals 


Fig.  6. 

wiederholt,  bis  das  Weibchen  genug  erregt  ist.  Wenn  dieses  der 
Fall  ist,  dann  läuft  das  Männchen  gewandt  auf  dem  Rücken,  sich 
rückwärts  bewegend,  nach  dem  abdominalen  Ende  zu  und  hängt 
sich  an  dieses  an  (Fig.  5  b),  um  die  Kopulation  auszuführen.  Dies 
gelingt  jedoch  nicht  immer  sofort.  In  diesem  Falle  läuft  das 
Männchen  wieder  nach  vorn  (mit  oder  ohne  Zuhilfenahme  der  Flügel) 
und  peitscht  noch  einige  Male  die  Antennen  seiner  Partnerin.  Ist 
diese  nun  genügend  sexuell  erregt,  so  kommt  die  Kopulation  zu- 
stande, und  zwar  in  der  in  Fig.  5  b  wiedergegebeneu  Stellung.  Das 
männliche  Tier  hängt  am  Hinterleibsende  des  Weibchens,  sein  Ab- 
domen mit  dem  säbelförmigen  Penis  (Fig.  5  a)  (dieser  wird  nicht 
selten  bereits  beim  Liebesspiel  hervorgestoßen)  nach  vorn  zu  wendend 
und  den  Penis  in  die  Geschlechtsöffnung  einführend.  Letztere  liegt 
nicht  an  der  Spitze  des  Abdomens,  sondern  ventral  vor  dieser.  Um 
sich  in  dieser  schwierigen  Lage  festhalten  zu  können,  benutzt  das 
Männchen  die  Flügel.  Seine  Fühler  sind  dabei  steil  nach  oben  ge- 
richtet,' während  die  des  Weibchens  nach  unten  geschlagen  waren, 
wenigstens  in  den  von  mir  beobachteten  Fällen.  —  Nach  wenig 
Sekunden  trennen  sich  die  Tiere.  Sind  die  Männchen  sehr  kopu- 
lationslustig, so  versuchen  sie  wohl  noch  eine  zweite,  ja  dritte 
Kopula;  aber  es  gelang  mir  nicht,  diese  bei  demselben  Paare  zu 
beobachten.  Der  Versuch  scheiterte  an  der  Passivität  der  weiblichen 
Individuen,  wiewohl  das  Liebesspiel  wiederholt  wurde.  Buekhaedt 
(1916)  beobachtete,  wie  die  Weibchen  die  paarungslüsternen 
Männchen  abschüttelten,  wie  überhaupt   erstere  bei  dem  ganzen 
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Hergang  sich  recht  indifferent  verhalten.  —  An  trüben  Tagen  war 
die  Kopulation  nicht  zu  beobachten;  man  könnte  daraus  den  Schluß 
ziehen,  daß  sie  auch  nachts  nicht  stattfindet.  Ob  die  Weibchen 
ein-  oder  mehrmals  in  ihrem  Leben  befruchtet  werden,  wie  lange 
nach  der  Befruchtung  die  Eier  abgesetzt  werden,  alles  dies  sind 
Fragen,  die  noch  ihrer  Lösung  harren.  Schließlich  sei  noch  erwähnt, 
daß  die  von  mir  beobachteten  drei  Kopulationen  im  Juli  stattfanden, 
damit  ist  aber  noch  nicht  gesagt,  daß  sie  in  den  anderen  Monaten 
nicht  auch  stattfinden  kann.  Es  ist  sogar  recht  wahrscheinlich, 
daß  die  Kopulation  zu  allen  Jahreszeiten  ausgeführt  wird,  da 
Männchen,  soweit  bis  jetzt  von  mir  Beobachtungen  vorliegen,  fast 
das  ganze  Jahr  über  ausschlüpfen,  worüber  im  nächsten  Abschnitt 
weiteres  gesagt  wird. 

2.  Über  die  Häufigkeit  der  Geschlechtstiere. 

Daß  bei  den  Hymenopteren  das  zahlenmäßige  Vorkommen  der 
Geschlechter  außerordentlichen  Schwankungen  unterworfen  ist, 
brauche  ich  nicht  des  Längeren  zu  betonen.  Es  lag  deshalb  der 
Gedanke  nahe,  zu  verfolgen,  wie  in  meinen  Zuchten  das  Verhältnis 
der  Männchen  zu  den  Weibchen  sein  würde,  und  zwar  nicht  bloß 
in  der  Gesamtsumme  aller  beobachteten  Tiere,  sondern  auch  fort- 
laufend. Insgesamt  sind  577  Lariophagus  disU  durch  meine  Hände 
gegangen,  in  der  Zeit  von  März  1919  bis  zur  Drucklegung  der 
Arbeit,  Dezember  1919.  Von  dieser  Gesaratsumme  waren  176 
Männchen  und  401  Weibchen.  Danach  berechnet  sich  das  zahlen- 
mäßige Verhältnis  der  Männchen  :  Weibchen  ^=  1  :  2,27,  rund  ge- 
rechnet wie  1  :  2,3.  — 

Ferner  wurde  fortlaufend  in  den  einzelnen  Fängen  sofort  das 
Verhältnis  der  Geschlechter  bestimmt,  da  festgestellt  werden  sollte, 
ob  die  der  Zahl  nach  schwächeren  Männchen  in  ihrem  Auftreten 
an  eine  bestimmte  Zeit  gebunden  sind.  Nach  dieser  Richtung  hin 
hat  sich  jedoch  nichts  Besonderes  ergeben.  Einige  Beispiele  führe 
ich  an: 

Tabelle   I. 
1919.      Verhältnis  der  Männchen 
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'  vom 

3. 

Juli 

» 

5! 

4. 

51 

I-, 

b. 

5? 

14. 

„ 

11 

18. 

„ 

11 

21. 

„ 

11 

6. 

Aug. 

„ 

11 

10. 

Sept. 

■>1 

11 

21. 

51 

»» 

8. 

Okt. 

Weibchen 

=  1 

2.7 

=  1 

3,0 

=  1 

1,5 

=  1 

2,2 

=  1 

4,0 

=  1 

2,5 

=  1 

1,8 

=  1 

5,5 

=  1 

0,8 

*=  1 

1,4 
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Etwas  Bestimmtes  läßt  sich  aus  diesen  Zahlenerg-ebnisseii  nicht 
herleiten;  es  g-eht  aus  ihnen  nur  hervor,  daß  die  Männchen  bald 
zahlreicher,  bald  seltener  auftreten;  doch  sind  sie  in  ihrem  Er- 
scheinen nicht  an  einen  bestimmten  Monat  bzw.  Jahreszeit  gebunden. 
Die  Tatsache,  daß  die  Weibchen  zahlreicher  als  die  männlichen 
Tiere  sind,  kann  man  auch  aus  den  Ang-aben  von  Tucker  (1910) 
entnehmen,  bei  dem  sich  auch  sonst  einige  biologische  Notizen  finden. 

3.   Über   die   Ernährungsweise   der   Vollinsekten   und   ihre 
Fähigkeit  zu  hungern. 

Die  kräftige  Mandibel  (Fig.  3  und  4)  sowie  die  übrigen  gut 
entwickelten  Mund  Werkzeuge  lassen  auf  Nahrung  von  ziemlich 
harter  Beschaffenheit  schließen.  Zunächst  könnte  man  denken,  die 
Tiere  ernähren  sich  von  Getreide,  indem  sie  an  den  Körnern  nagen. 
Nach  meinen  Versuchen  möchte  ich  dies  nicht  glauben.  Ich  reichte 
den  Versuchstieren  Scheibchen  unserer  gewöhnlichen  Getreidearten, 
die  mit  dem  Easiermesser  ganz  glatt  geschnitten  worden  waren, 
damit  man  etwaige  Fraßspuren  deutlich  wahrnehmen  könnte.  Diese 
Futterproben  waren  zum  Teil  in  Wasser  eingequollen,  worden,  zum 
Teil  in  trockenem  Zustande.  Nur  in  einem  einzigen  Falle  konnte 
festgestellt  werden,  daß  ein  Weibchen  diese  Scheibchen  etwas  an- 
genagt hatte.  Im  übrigen  waren  alle  Proben  unversehrt.  Dagegen 
konnte  fast  bei  jedem  in  Einzelhaft  gehaltenen  Tiere  konstatiert 
werden:  die  Korkstopfen,  welche  die  Versuchsgläschen  abschlössen, 
wurden  ziemlich  energisch  angenagt.  Ein  Millimeter  tiefe  und 
zwei  bis  drei  Millimeter  breite  Fraßgruben  waren  nicht  selten.  Die 
Gläschen  fand  ich  übersät  mit  feinzerschrotenem  Kork.  Es  geht 
daraus  jedenfalls  hervor:  Material  von  korkähnlicher  Beschaffenheit 
bereitet  den  Imagines  von  Lariophagus  keine  Schwierigkeiten  beim 
Kauakte. 

Letzteren  sah  ich  oft  genug.  Die  Tiere  halten  dabei  die  Fühler 
in  Knickstellung  nach  unten  unter  häufigem  Betasten,  wenn  sie  auf 
ebener  oder  fast  ebener  Fläche  kauen.  Haben  sie  sich  jedoch 
bereits  eine  kleine  Grube  genagt,  in  welche  der  Kopf  hineinpaßt, 
so  sind  die  Antennen  im  Bogen  nach  rückwärts  über  den  Kopf 
geschlagen. 

Nun  glaube  ich  aber,  das  soeben  erwähnte  Anfressen  von 
Kork  geschieht  weniger  der  Nahrungsaufnahme  wegen,  sondern 
vielmehr  aus  dem  Bestreben,  aus  dem  doch  immerhin  engen  Gläschen 
ins  Freie  zu  gelangen. 

Später  ging  ich  zu  einer  anderen  Art  Fütterung  über  und 
erzielte  wesentlich  andere  Eesultate.    Ich   gab  den  Tieren  weißes 
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Mehl  zu  fressen,  das  sie,  soweit  man  dies  makroskopisch  feststellen 
kann,  auch  auflecken.  Um  das  anscheinend  große  Bedürfnis  nach 
Feuchtigkeit  zufriedenzustellen,  wurde  wie  folgt  verfahren:  Ich 
trug  auf  Papier  einen  Ring  von  Wasser  mittels  eines  Pinsels  auf. 
In  diesen  Ring  setzte  ich  täglich  die  Versuchstiere,  die  natürlich 
sofort  innerhalb  des  Ringes  umherzulaufen  begannen.  Sobald  sie 
an  das  Wasser  kamen,  machten  sie  halt  und  leckten  nun  eifrig 
dieses  auf.  Ein  Weibchen  beobachtete  ich,  welches  oVa  Minuten 
lang  am  Wasser  leckte.  Dabei  lassen  sich  die  Tiere  gar  nicht 
besonders  stören,  so  daß  man  das  betreffende  Papierblatt  bequem 
vertikal,  schräg,  ja  überhängend  stellen  kann.  Daß  es  mit  Hilfe 
von  Mehl  und  Wasser  auf  die  oben  beschriebene  Art  gelingt,  La- 
riojphagus  zu  ernähren,  dafür  spricht  folgende  Tatsache. 

Bis  zu  zwanzig  Tagen  hielt  ich  auf  diese  Art  einzelne  Ver- 
suchstiere am  Leben;  dabei  nahmen  sie  14mal  Wasser  auf.  Hungernde 
Individuen  würden  nicht  so  lange  am  Leben  bleiben,  wie  aus  den 
weiter  unten  mitgeteilten  Versuchen  hervorgeht.  Da  die  ersten 
Ergebnisse  der  Fütterungsversuche  (sie  werden  noch  fortgesetzt) 
die  Aussichten  auf  noch  längeres  Halten  der  Schlupfwespen  nicht 
ausschließen,  so  eröffnen  sich  auch  Ausblicke,  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  mit  diesen  Tieren  zu  experimentieren. 

Den  Magen-  und  Darminhalt  untersuchte  ich  mikroskopisch. 
Er  bestand  aus  einer  feinkörnigen,  gelblichen  Masse,  deren  Zu- 
sammensetzung nicht  weiter  bestimmt  werden  konnte.  Der  Kot 
ist,  bei  der  Kleinheit  der  Schlupfwespen  nicht  verwunderlich,  nicht 
leicht  zu  finden.  Er  wird  in  birnenförmiger  Gestalt  abgelegt,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  in  dickflüssigem  Zustande,  um  bald  nachher 
einzutrocknen.  Manche  Teile  der  Kothäufchen  sind  deutlich  dunkler 
gelblich  gefärbt  als  das  übrige  und  von  etwas  gröberer  Struktur 
als  der  mehr  weißliche  Teil.  Ob  es  Zufall  ist,  daß  ich  bis  jetzt 
nur  von  Weibchen  Kot  erhielt,  möchte  ich  in  keiner  Weise  ent- 
scheiden. — 

Nach  den  gemachten  Beobachtungen  neige  ich  zu  folgender 
Ansicht:  im  Freileben  lebt  diese  Schlupf wespe  von  den  zahlreichen 
Getreideteilchen  (Schrot),  welche  durch  die  Fraßtätigkeit  ihrer 
Wirtstiere  (eben  der  Kornkäfer)  entstehen.  Ebenso  wie  die  Ca- 
landren  benötigt  auch  Lariophagus  einer  gewissen  Feuchtigkeits- 
menge, um  gedeihen  zu  können. 

Ferner  wurden  von  mir  Beobachtungen  angestellt,  wieviel 
Hungertage  diese  Tiere  auszuhalten  vermögen.  Die  längste  Zahl 
von  Hungertagen,  die  bei  Zimmertemperatur  ertragen  wurde, 
betrug  zwölf.    Vom  Tage  des  Hungerns  an  erfolgt  ein  allmäh- 

29* 


418  A.  Ha9e. 

liches  Absterben  der  Tiere.  Die  untenstehende  Tabelle  II  ^ibt  die 
entsprechenden  Prozentzahlen  an;  zum  Versuche  dienten  200  In- 
dividuen. 

Tabelle  II. 
Es  hielten  aus  einen  Hungertag      =    22,0  %  der  Versuchstiere 
„         „  „    zwei     Hungertage    =    16,5%     „  „ 


drei 

n 

= 

15,5% 

vier 

n 

= 

12,0% 

fünf 

»1 

= 

9,5  0,^ 

sechs 

?' 

= 

«,5  % 

sieben 

•1 

= 

5,5  % 

acht 

1y 

= 

«,o  % 

neun 

» 

= 

2,5  % 

zehn 

91 

= 

2,0  <% 

elf 

>? 

= 

1,5  % 

zwölf 

'5 

= 

0,5  % 

Allerdings  muß  ich  zugeben,  daß  mir  der  jeweilige  Ernährungs- 
zustand der  einzelnen  Individuen  nicht  bekannt  war,  doch  da  die 
Tiere  nicht  durchscheinend  sind,  so  muß  dieser  unvermeidliche 
Fehler  in  Kauf  genommen  werden.  Mit  fortschreitendem  Mangel 
an  Nahrung  werden  die  Schlupfwespen  träger  und  träger  in  ihren 
Bewegungen  und  verlieren  die  Spring-  und  Fluglust.  Da  die  letztge- 
nannten Lebensäußerungen  verhältnismäßig  größere  Kraftleistungen 
darstellen  als  der  einfache  Lauf,  so  ist  diese  Erscheinung  nicht 
allzu  verwunderlich. 

4.  Über  die  verschiedenen  Arten  der  Fortbewegung. 

Es  ist  bei  Lariophagus  dist.  recht  interessant,  die  verschiedenen 
Möglichkeiten  der  Fortbewegung  genauer  zu  verfolgen.  Und  dies 
um  so  mehr,  da  unsere  Kenntnisse  der  Pteromalinen  nach  dieser 
Seite  hin  der  Ergänzung  bedürfen.  In  der  Lariophagus  dist  be- 
treffenden Literatur  fand  ich  nur  folgende  Notizen,  welche  auf  ge- 
nannte Verhältnisse  hinweisen: 

FöESTEß  (1855/") 6)  schreibt  pag.  15  (bei  der  Gruppe  der  Chal- 
cidoidea  im  allgemeinen),  daß  bei  manchen  Arten  „eine  übermäßige 
Verdickung  der  hintersten  Schenkel"  vorkommt,  „eine  Entwicklung, 
welche  wohl  irgendeine  biologische  (gesperrt,  der  Verf.)  Beziehung 
haben  könnte". 

Ratzebueg  (1844/48)  Bd.  2,  pag.  14  sagt:  „Die  Thiere  sind  nicht 
sehr  flüchtig  und  lassen  sich  oft  leicht  mit  den  Fingern  von  den 
Blättern  oder  vom  Stamm  nehmen." 

-  Vatssieee  (1901)  berichtet  pag.  82:  „cet  insecte  a  une  allure 
tr^s  vine;  sautant  des  qu'on  veut  le  saisir  et  volant  avec  assez  de 
rapidite." 
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Wir  sehen:  die  wenigen  Angaben  widersprechen  sich  sogar 
teilweise,  doch  läßt  sich  dieser  Widerspruch  leicht  erklären,  wenn  wir 
annehmen,  daß  die  betreffenden  Autoren  anscheinend  nicht  in  der 
Lage  waren,  längere  Zeit  ein  und  dasselbe  Tier  zu  beobachten,  und 
ihr  Augenmerk  auch  nicht  besonders  auf  diese  Punkte  richteten. 

Es  lassen  sich  vier  Arten  der  Fortbewegung  bei  dieser  Schlupf- 
wespe feststellen,  und  zwar,  wenn  ich  sie  gleich,  nach  ihrer  Häufig- 
keit der  Anwendung  geordnet,  anführe:  1.  Laufen,  2.  Springen, 
3.  Fliegen,  4.  ümherr ollen.  Die  Fortbewegung  an  sich  geschieht 
nur  derartig,  daß  die  vier  Arten  sich  mannigfaltig  miteinander 
kombinieren,  wobei  allerdings  (besonders  durch  äußere  Einwirkungen 
veranlaßt)  das  Tier  sich  des  einen  oder  anderen  Modus  zeitweilig 
vornehmlich  bedienen  kann;  d.  h.  an  manchen  Tagen  sind  die  Tiere 
fluglustiger,  sprunglustiger  usw.  als  an  anderen  Tagen.  Darüber 
später  (pag.  424). 

Bevor  ich  jedoch  auf  die  verschiedenen  Fortbewegungsmöglich- 
keiten und  die  Schnelligkeit,  mit  der  die  Ortsveränderungen  vor 
sich  gehen,  zu  sprechen  komme,  möchte  ich  noch  einige  Punkte 
erörtern,  damit  ich  später  Wiederholungen  vermeide. 

Zunächst  über  die  beigegebeuen  Lauf  kurven  einige  W^orte! 
GeAvonnen  wurden  sie  wie  folgt:   ich  ließ  die  Schlupfwespen  auf 

Markierung 

Laku/  I  Lichl-ein/all 

Sprung  o5  Srorung 

'" ^I*-^  9  T*  Berührung 

^^^^^^^Ausschwimender  \  warme Lufterrömung 

l   Rollen  ^^^  L' Wärme Lu/rsfrcimung 

i    Pause  u. Putzen  iiiiiWanmesrrahlung 

"k  Pause uTorsrellen  i  k  Anjang  u.Ende  einer 

^  Pause uTorsrellen  Kurve 

nad~>hep  Putzen 

i    Pause 

♦   Lauf  r  ich  ^^Jn3 

Fig.  7. 

großen  Bogen  von  weißem  und  gelblichem  Papier  ihre  Bewegungen 
ausführen.  Die  Rauhigkeit  der  gewählten  Unterlage  bot  einerseits 
keine  direkten  Hindernisse,  andererseits  ermöglichte  sie  ein  gutes 
Vorwärtskommen  der  Versuchsobjekte.  Zur  Kontrolle  der  auf  diese 
Art  gewonnenen  Bewegungskurven  wurden  die  Tiere  iu  ihren  Zucht- 


420  A-  Hase. 

gläsern  nach  dieser  Richtung  hin  beobaclitet  und  auch  bei  anderen 
Unterlagen  (Brettern)  Laufversuche  ausgeführt.  Die  Ergebnisse 
waren  im  wesentlichen  dieselben.  Alle  Zeiteinheiten,  soweit  sie 
beigefügt  sind  (in  Sekunden,  Minuten),  wurden  mit  Hilfe  einer 
Stoppuhr  ermittelt.  Hinter  jedem  Tier  fuhr  ich  mit  einem  Blei- 
stifte her  und  bekam  so  ein  getreues  Abbild  der  zurückgelegten 
Wegstrecke.  Bestimmte  Zeichen  (Fig.  7)  —  sie  sind  in  allen  dies- 
bezüglichen Figuren  dieselben  —  deuten  das  jeweilige  Verhalten 
der  Versuchstiere  an.  Um  alle  Vorgänge  möglichst  genau  beob- 
achten zu  können,  wurde,  soweit  irgendwie  erforderlich,  mit  einer 
stark  vergrößernden  Leselupe  beobachtet.  Manche  der  Schlupf- 
wespen benutzte  ich  nur  zu  einem  Versuche,  andere  wieder  zu 
mehreren  Malen,  bis  zu  40  Einzelversuchen,  welche  sich  auf  eine 
Reihe  von  Tagen  ausdehnten.  Durch  diese  Art  der  Versuchs- 
anordnung hoffte  ich,  bloße  Zufälligkeiten  bei  der  Beobachtung  vor 
der  Verallgemeinerung  zu  bewahren.  Es  kommt  hier  ja  darauf 
an,  die  typischen  Vorgänge  hervorzuheben.  Im  ganzen  wurden  mit 
Männchen  205,  mit  Weibchen  300  Einzelversuche  ausgeführt.  Ich 
gebe  der  Hoffnung  Raum,  es  möchte  mir  durch  diese  zeitraubende 
Arbeit  gelungen  sein,  einiges  von  dem  biologisch-ökologischen  Ver- 
halten dieser  Schlupfwespe  aufgedeckt  zu  haben.  In  allen  Ab- 
bildungen, die  Bewegungskurven  wiedergeben,  ist  ein  Maßstab 
(10  cm)  mit  verkleinert  worden,  um  so  eine  bessere  Vorstellung 
von  den  zurückgelegten  Strecken  zu  erhalten.  Die  Richtung  des 
einfallenden  Lichtes  markiert  stets  ein  großer  Pfeil.  Von  der  Fülle 
des  mir  zu  Gebote  stehenden  Kurvenmaterials  kam  möglichst 
typisches  zur  bildlichen  Wiedergabe. 

Ferner  muß  ich  vorweg  Umstände  erwähnen,  die  hier  nicht 
unwesentlich  sind.  Zunächst  müssen  wir  in  Betracht  ziehen,  daß 
die  Tiere  bei  der  Fortbewegung  Pausen  einschalten.  Die  Länge 
dieser  ist  sehr  verschieden,  von  einigen  Sekunden  bis  ^u  wenigen 
Minuten.  Manche  Individuen  pausieren  viel  (Fig.  Sa),  andere  sehr 
wenig.  So  z.  B.  beobachtete  ich  ein  Männchen,  das  beim  Durch- 
wandern einer  ö,80  m  (!)  langen  Wegstrecke  (das  ist  etwa  das 
3865  fache  der  eigenen  Körperlänge)  nur  sechs  kurze  Pausen  machte, 
dabei  betrug  die  Gesamtlaufzeit  15  Minuten. 

Die  Pause  selbst  ist  entweder  nur  eine  kurze  Ruhepause 
(Fig.  8a),  oder  sie  wird  zugleich  zum  Putzen  benutzt  (Fig.  8h,  10 b). 
Im  Laufen  putzen  sich  die  Tiere  nicht. 

Eine  besondere  Art  des  Pausierens  ist  das  „Totstellen".  Die 
Haltung,  welche  dabei  eingenommen  wird,  veranschaulicht  Fig.  ('>. 
Zu  beachten  ist:  die  proximalen  Teile  der  Beine  sind  fest  an  den 
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Leib  gezogen,  und  die  distalen  Enden  unter  den  Thorax  einge- 
sclilagen;  die  Flügel  befinden  sich  natürlich  in  Ruhestellung;  die 
Fühler  liegen  dem  Kopfe  dicht  an  und  sind,  soweit  dies  möglich, 
nach  unten  und  rückwärts  gerichtet. 

Die  beschriebene  „Totstellung"  nimmt  Lariophagus  vielfach 
nach  Sprüngen  ein  (Fig.  8  g),  namentlich  nach  solchen,  die  es  auf 
künstliche  Reizuug  hin  ausführte.  Auch  nach  dem  „von  selbst  fallen 
lassen"  von  senkrechter  oder  überhängender  Fläche  auf  Beunruhigung 
hin  wird  am  Boden  die  „Totstellung"  nicht  selten  angenommen. 
Ob  während  der  Falldauer,  auf  obige  Veranlassung  hin,  das  Tier 
nicht   automatisch,   möchte   ich   sagen,   besagte   Stellung   annimmt, 
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Fig.  8. 

entzieht  sich  wegen  der  Schnelligkeit  des  freien  Falles  der  Beob- 
achtung. Ich  möchte  es  aber  annehmen.  Die  biologische  Bedeutung- 
genannter  Erscheinung  ist  demnach  klar;  es  ist  ein  Mittel,  sich  der 
Nachstellung  zu  entziehen,  wie  bei  so  vielen  Insekten.  Folgende 
Kombination  ist  häufig:  Sprung  bzw.  Flug,  Totstellen,  eventuell 
Umdrehen  in  die  Normallage  (beim  Totstellen  liegt  das  Tier  häufig 
auf  der  Seite  oder  auf  dem  Rücken),  Putzen,  Weitermarsch.  — 
Was  die  Länge  der  Zeit  anbelangt,  während  welcher  die  Tot- 
stellung beibehalten  wird,  so  habe  ich  zwei  bis  drei  Minuten  beob- 
achten können,  vielfach  auch  weniger. 

Bei  der  Feststellung  der  Schnelligkeit  der  Ortsverände- 
rung   überhaupt,    geschehe    sie    nun    durch    einfaches   Laufen 
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(Fig.  8d,  e)  oder  durch  kombinierte  Fortbewej^ungsart  (Lauf-Sprung- 
Flug-Gemisch  [Fig.  8  a — c]),  sind  selbstverständlich  nur  solche 
Strecken  in  Betiacht  gezogen  worden,  die  ohne  Pausen  durch- 
wandert wurden.  (Vgl.  Tabelle  III.)  Nachfolgend  behandle  ich 
nun  die  einzelnen  Arten  der  Bewegungen. 

a)  Laufen.  Die  normale  Lauf  Stellung  gibt  Fig.  la  von 
oben  gesehen  wieder.  Nur  auf  die  Fühlerhaltung  beim  Mai'sch 
will  ich  hinweisen.  Stets  werden  diese  dabei  in  einem  spitzen 
Winkel  (von  etwa  40 — 50  o)  nach  vorn  gerichtet  getragen.  Das 
eigentümliche  unruhige  Vibrieren  der  Antennen,  wie  es  z.  B.  die 
verwandten  Microgaster-Arten  zeigen,  fehlt  völlig.  Werden  seit- 
liche P'ühlerbewegungen  ausgeführt,  so  geschieht  es  in  der  Art, 
daß  beide  Antennen  gleichzeitig  und  gleichsinnig  bewegt  werden 
mit  einer  ruhigen  Gemessenheit,  wie  überhaupt  der  Lauf  ziemlich 
stetig  vor  sich  geht.  Der  Kopf  wird  nötigenfalls  leicht  rechts 
bzw.  links  oder  nach  unten  gewendet;  auch  diese  Bewegungen 
geschehen  nicht  ruckweise,  sondern  ruhig.  Bei  geringen  Beunruhi- 
gungen (beispielsweise  durch  Aufklopfen  auf  den  Versuchstisch) 
stutzt  das  Tier  einen  Moment  und  zieht  sofort  die  Fühler,  wenn 
auch  oft  nur  wenig,  ein,  um  sie  aber  sogleich  wieder  auszustrecken, 
und  den  Marsch  wie  bisher  fortzusetzen. 

Was  die  Lauf gesch windigkeit  anbelangt,  so  bemerke  ich: 
die  in  der  Regel  kleineren  Männchen  erreichen,  wie  uns  die  Ta- 
belle III  und  andere,  hier  nicht  des  weiteren  augeführte  Versuchs- 
ergebnisse lehrten,  nicht  die  Maximalgeschwindigkeit  der  Weibchen. 
Nach  allen  vorliegenden  Beobachtungen  können  wir  rund  ^'.^  cm 
pro  Sekunde  als  Gesamtdurchschnittsgeschwindigkeit  feststellen  bei 
Lauf  auf  horizontaler  Unterlage.  Die  Tiere  bewegen  sich  aber  an 
senkrechten  bzw.  überhängenden  Flächen  ebenfalls  recht  geschickt, 
was  ihnen  mit  Hilfe  von  Haftläppchen  zwischen  den  beiden  Fuß- 
klauen, selbst  an  Glas  und  sonstigen  völlig  glatten  Flächen,  ein 
leichtes  ist.  Zwischen  den  aufgeschichteten  Getreidekörnern  sieht 
man  sie,  wie  ihre  Wirte,  umherkriechen  und  klettern,  wie  ja  das 
Tier  sich  nach  Vollendung  der  Puppenruhe  aus  den  Getreideliaufen, 
anscheinend  ohne  jede  Schwierigkeit,  herausarbeiten  kann. 

Tabelle   III.     Laufgeschwindigkeit  von  Lariophagus. 
Nr.  1  9  iö  135  Sek.  Beobachtungszeit  =  15  cm 
ir     2  (J  „      73     „  „ 

X    3  (5  „     39    ,.  „ 

V  4  9  „  3H  „ 
,.  5  c5  .,  40  „ 
„     H  (5  „     44    „  „ 

,,     7  (5  „     60    „ 


=  25   „ 

=  18  „ 

=  18  „ 

=  23   „ 

=  35   „ 

=  48   „ 

in  1  Sek.  im  Durchschnitt  =  0,11  cm 
=  0,34   „ 
M  »  =0,46   „ 

„  „  =0,50   „ 

=  0,57   „ 

11  11         =  o,7y  ,, 

=  0,80   „ 
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in  1  Sek.  im  Durchschnitt  =  0,95  cm 
„1    „     „  „  -=1.09  „ 

„1    „     „  ,.  =1.13  ., 


Nr.  8  9   in  20  Sek.  Beobachtungszeit  =  19  cm 
„99,.    21    „  .  „  =  23   „ 

„  10  9     ,.    15     „  ,.  =  17   „ 

Ein  Blick  auf  die  Tabelle  III  erübrigt  weitere  Diskussionen; 
eines  wird  vor  allem  klar,  nämlich,  daß  das  Marschtempo  ziem- 
lichen Schwankungen  unterworfen  ist  und  nicht  selten  recht  flott 
vor  sich  geht. 

Aber  trotz  der  Fähigkeit,  schnell  laufen  zu  können,  entzieht 
sich  unsere  Schlupfwespe  in  der  Regel  nicht  durch  Lauf,  sondern 
durch  Sprung  bzw.  Flug  drohender  Gefahr,  wenn  nicht  das  bereits 
erwähnte  „Sichfallenlassen"  und  „Totstellen"  augewandt  wird. 

b)  Springen.  Ferner  bedient  sich  Lariophagus  des  Sprunges 
zur  Fortbewegung.  Um  nicht  Irrtümer  aufkommen  zu  lassen,  be- 
tone ich,  als  „Sprung"  wird  nur  die  Lokomotionsart  bezeichnet, 
bei  der  eine  Flügelbenutzung  nicht  stattfindet.  Um  dies 
sicherer  feststellen  zu  können,  benutzte  ich  eine  Lupe,  worauf  schon 
hingewiesen  wurde.  Allerdings  muß  ich  zugeben:  völlig  ausge- 
schlossen ist  es  nicht,  daß  ein  Irrtum  ab  und  zu  trotzdem  unter- 
laufen kann,  da  die  Sprünge  bisweilen  außerordentlich  schnell  nach- 
einander ausgeführt  werden.  —  Manche  meiner  Versuchsobjekte 
sprangen  so  lebhaft  (z.  B.  Fig.  8  a),  daß  von  der  durcheilten  Strecke 
mehr  im  Sprung  als  im  Marsch  zurückgelegt  wurde.  Im  soeben 
zitierten  Fall  sprang  das  Männchen  (bei  etwa  40  cm  Wegstrecke) 
14mal,  und  ein  anderes  Tier  (Weibchen  Fig.  8f)  legte  den  ersten 
Teil  des  Weges  nur  hüpfend  zurück. 

Was  nun  die  Sprungweite  anbelangt,  so  konnte  ich  bis  zu 
5  cm  maximal  für  beide  Geschlechter  feststellen.  Auf  Pausierungen 
■nach  dem  Sprung  wurde  bereits  hingewiesen.  Die  Sprungrichtung 
ist  entweder  geradlinig  (Fig.  8a,  \)q)  die  bisherige  Bewegungs- 
richtung fortsetzend,  oder  zickzackförmig  (Fig.  8f)  oder  auch  nur 
letzteres  (Fig.  8i,  9  b). 

Man  hat  oft  den  Eindruck,  als  ob  die  Tiere  beim  Hüpfen  die 
Richtung  verlieren,  da  sie  nicht  selten  rückwärts  zur  ursprünglichen 
Laufrichtung  springen  (Fig.  9  c,  f).  —  Lariophagus  springt  entweder 
spontan  (Fig.  8  a,  f,  g,  i)  oder  auf  Reize  (Wärme,  Berührung)  hin 
(Fig.  9  b,  c,  e).  In  letzterem  Falle  werden  häufig  die  bereits  er- 
wähnten Zickzacksprünge  ausgeführt.  Ich  erinnere  hierbei  an  die 
oben  zitierten  Ausführungen  von  Vayssieee  und  Fökstee.  Nicht 
erforderlich  ist  eine  horizontale  Unterlage  zur  Ausführung  des 
Sprunges,  auch  von  vertikalen  Flächen  aus  springt  unsere  Schlupf - 
wespe.  Ebenso  vermag  sie  ein  in  der  Marschrichtung  liegendes, 
nicht  zu  hohes  und  breites  Hindernis  glatt  durch  diese  Bewegungs- 
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art  zu  überwinden.  Die  Sprunghöhe  ist  etwa  l^a  cm,  und  die 
Sprungbahn  ist  ein  flacher  Bogen,  soweit  ich  dies  feststellen 
konnte. 

Als  Beweis,  daß  Lariophagus  ohne  Flügel  springen  kann,  sei 
angeführt:  künstlich  entflügelte  Individuen  und  solche  mit  durch 
Leim  verklebten  Flügeln  sind  gleichfalls  befähigt,  Sprünge  auszu- 
führen. Weiterhin  findet  man  Individuen,  bei  denen  die  Flügel 
durch  Mißbildung  ganz  verkümmert  sind:  auch  diese  können  springen. 
(Vgl.  CuKTis  1860.) 

•  Häufig  kann  man  die  Beobachtung  machen,  daß  Tiere  nach 
einem  Sprung  auf  die  Seite  oder  den  Rücken  fallen,  woraus  her- 
vorgeht: besonders  sichere  Springer  sind  sie  nicht. 

Natürlich  überwindet  die  Schlupfwespe  bei  Anwendung  des 
Sprunges  Strecken  viel  schneller  als  durch  Laufen.  In  dem  ersteren 
Falle  bewegt  sie  sich  2,5  bis  3,0  cm  pro  Sekunde  vorwärts.  Ein 
gutes  Beispiel  hierfür  bietet  die  Kurve  in  Fig.  8  f.  Es  sind  von 
dem  im  ganzen  etwa  63  cm  langen  Wege  48  cm  in  15  Sekunden 
im  Sprung  (mit  einer  kurzen  Flugstrecke)  und  15  cm  in  15  Sekunden 
im  Lauf  bewältigt  worden.  Die  Schnelligkeiten  verhalten  sich  also 
rund  wie  1  :  3  zugunsten  des  Sprunges. 

c)  Fliegen.  Leicht  ist  festzustellen,  daß  wir  in  Lariophagus 
dlst.  keinen  guten  Flieger  vor  uns  haben  im  Vergleich  zu  anderen 
Hjmienopteren.  Große  Strecken  vermag  das  Tier  sicher  nicht  zu 
durchfliegen.  Die  längste  von  mir  festgestellte  Flugstrecke  betrug 
1,40  m.  Auf  das  geringe  Flug  vermögen  weist  auch  die  Tatsache 
hin.  daß  die  einzelnen  durch  Fliegen  überwundenen  Entfernungen 
in  der  Regel  recht  kurz  sind  (Fig.  8  b,  c,  h,  k;  9d);  nur  verhältnis- 
mäßig selten  raffen  sich  die  Tiere  zu  einem  etwas  längeren  Flug 
auf  (etwa  40—50  cm).  —  Was  betreffs  der  Pausen  und  dem  Tot- 
stellen usw.  nach  dem  Sprung  gesagt  wurde,  gilt  auch  hier  in 
vollem  Umfange.  Beide  Bewegungsarten  hängen  ja  eng  zusammen, 
und  die  eine  ist  aus  der  anderen  hervorgegangen,  wobei  es  aller- 
dings eine  Streitfrage  ist,  welche  wir  als  die  ursprünglichere  an- 
zusehen haben.  Ich  neige  der  Ansicht  zu,  bei  Lariophagus  ist  die 
Flugfertigkeit  und  Flugneigung  gering  geworden  infolge  der  Lebens- 
weise, und,  als  Ersatz  gewissermaßen,  erwarb  die  Schlupf wespe 
das  Sprungvermögen.  Ferner  ist  zu  konstatieren,  daß  die  Tiere 
an  trüben  Tagen  weniger  flughistig  sind  als  an  solchen  mit  Sonnen- 
schein. Manche  Individuen  sind  sehr  flugträge,  andere  wieder  nicht. 
Je  matter  die  Tiere  durch  Hungern  werden,  um  so  flugunlustiger 
sind  sie.  —  Nach  meinen  Beobachtungen  will  es  mir  scheinen,  als 
ob   die  Männchen   überhaupt   weniger  sprung-  und  fluglustig  seien 
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als  die  Weibchen.  Auch  dafür  ließen  sich  aus  der  Reihe  der 
Schlupfwespen  genüg-end  Parallelbeispiele  anführen.  Nach  den  Lebens- 
gewohnheiteu  der  Wirte  von  Lariophagus  zu  urteilen  ist  ein  großes 
Flugvermögen  zur  Arterhaltung  nicht  erforderlich;  die  Wirtstiere 
selbst  sind  flugunfähig. 

Die  Fluggeschwindigkeit  ist  nicht  bedeutend;  man  kann 
die  doch  immerhin  kleinen  Tiere  bei  richtiger  Beleuchtung  mit  den 
Augen  in  der  Luft  verfolgen  und  sie  unschwer  mit  der  Hand 
niederschlagen.  In  etwa  zwei  bis  drei  Sekunden  werden  40 — 50  cm 
durchflogen.  Ein  „Tanzen"  oder  „Spielen"  in  der  Luft  wurde  von 
mir  nicht  beobachtet.  Auch  an  den  Fensterscheiben,  an  die  ich 
manche  Exemplare  absichtlich  fliegen  ließ,  tanzten  sie  nicht. 
Schleifenflüge,  auch  in  doppelten  Schleifen,  kommen  nicht  selten 
vor  (Fig.  8k),  auch  mäßige  Flugkurven  (Fig.  8f).  Im  allge- 
meinen jedoch  richtet  sich  der  Flug  geradeaus.  —  Einer  Merk- 
würdigkeit soll  in  diesem  Abschnitt  noch  gedacht  werden.  Wir 
können  beobachten,  daß  während  des  Laufes  (Fig.  8d,  9f)  unsere 
Schlupfwespe  bisweilen  die  Flügel  hebt  und  einige  Male  hin  und 
her  schwingt,  ohne  daß  es  jedoch  zum  Flug  selbst  kommt.  Dieses 
Ausschwingen  der  Flügel  wiederholt  sich  bei  manchen  Indi- 
viduen ziemlich  oft  in  kurzen  Abständen  nacheinander;  es  dauert 
bisweilen  einige  Sekunden  lang.  Auch  kann,  wie  im  angeführten 
Falle,  eine  kleine  Pause  dazwischen  liegen.  Ich  nehme  an:  die 
Tiere  wollen  wolil  fliegen,  verfügen  aber  zurzeit  nicht  über  die 
nötige  Kraft,  um  den  Flug  selbst  auszuführen.  Zum  Flug  geht 
unsere  Schlupfwespe  aber  vielfach  über,  wenn  man  sie  frei  fallen 
läßt,  indem  man  sie  von  ihrer  bisherigen  Unterlage  herabstößt. 
Ein  Stück  fällt  sie,  dann  breitet  sie  die  Flügel  aus  und  fliegt  davon. 
Betäubt  man  die  Versuchsobjekte  (was  z.  B.  mit  Hilfe  von  Dichlor- 
äthylen  ausgezeichnet  und  ohne  Schädigung  geht),  so  erwachen  sie 
bald  wieder  aus  der  Narkose  und  versuchen  häufig  zu  fliegen,  was 
aber  noch  nicht  gelingt,  da  sie  zu  schwach  sind.  Die  Flügel  werden 
lebhaft  geschwungen,  wobei  ein  feines  Summen  deutlich  wahr- 
nehmbar ist.     Bei  freien  Flügen  hörte  ich  das  Summen  nicht. 

d)  Um  li  er  rollen.  Wir  haben  es  hier  mit  einer  eigentüm- 
lichen Art  der  Ortsveränderung  zu  tun.  Das  Tier  rollt  auf  dem 
Boden  um  seine  eigene  Längsachse.  Wie  dies  bewerkstelligt  wird, 
ist  bei  der  Schnelligkeit,  mit  der  es  vor  sich  geht,  leider  nicht 
festzustellen ;  doch  konnte  diese  Tatsache  zu  oft  beobachtet  werden, 
als  daß  es  sich  um  eine  bloße  Zufälligkeit  handelt.  Die  Strecken, 
w^elche  auf  diese  Fortbewegungsart  zurückgelegt  werden,  sind 
natürlich  gering,  im  Höchstfalle  etwa  1  cm.    Wir  gehen  wohl  mit 
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folgender  Annahme  nicht, fehl:  es  handelt  sich  hierbei  um  miß- 
glückte Flüge  bzw.  Sprünge.  Die  Schwungkraft,  welche  sich  das 
Tier  gegeben,  klingt  eben  in  besagte  Bewegung  aus.  Für  meine 
Annahme  spricht  zweierlei:  erstens  beobachtet  man  dieses  Rollen 
nach  und  vor  kurzen  Flügen  bzw.  Sprüngen,  und  zweitens  führen 
es  auch  Tiere  aus,  die  man  durch  Reize  äußerst  erregt  hat.  In 
letzterem  Falle  ging,  können  wir  folgern,  die  Raumorientierung 
durch  heftige  Reizwirkung  vorübergehend  verloren,  und  so  mißlang 
der  beabsichtigte  Flug  (Sprung).  Ob  meine  Erklärungen  völlig 
richtig  sind,  kann  ich  allerdings  zurzeit  durch  Versuche  nicht  be- 
weisen. Im  Hinblick  auf  die  Mutmaßungen,  welche  ich  über  die 
Entstehung  des  Sprungvermögens  überhaupt  anstellte,  ist  die  Er- 
scheinung des  Umherrollens  doch  von  besonderem  Interesse. 

Soviel  über  die  verschiedeneu  Arten  der  Fortbewegung.  Bevor 
ich  zum  nächsten  Abschnitte  übergehe,  füge  ich  noch  einige  er- 
klärende Worte  über  die  Bewegungskurven  an,  welche  von  nicht 
künstlich  gereizten  Tieren  stammen.  Eine  einfache  Laufkurve  zeigt 
Fig.  8d  und  e.  Die  Versuchstiere  bewegten  sich  mit  verschiedener 
Schnelligkeit,  äußerst  langsam,  aber  ohne  Pause,  das  Weibchen,  von 
dem  die  Kurve  in  Fig.  8e  stammt.  Um  die  Strecke  von  rund 
24  cm  zurückzulegen,  brauchte  es  128  Sekunden,  während  das 
andere  Weibchen  (Fig.  8d)  einen  Weg  von  37  cm  in  45  Sekunden 
bei  zweimaliger  Pausierung  zurücklegte.  —  Typisch  sind  auch  die 
Kurven  in  Fig.  8  b  und  c;  in  ersterem  Falle  flog  das  Tier  mehr, 
als  es  lief.  Die  mittels  Flug  zurückgelegte  Strecke  verhält  sich 
zur  durchlaufenen  wie  4,3  : 1 ;  im  letzteren  Falle  ist  das  Verhältnis 
wie  1,1:1;  d.  h.  beide  Fortbewegungsarten  halten  sich  die  Wage. 
Ähnliche  Verhältnisse  soll  die  Kurve  in  Fig.  8  h  demonstrieren. 
Es  wechseln  nämlich  Flug  und  Marsch  20-  bzw.  21  mal  miteinander 
ab  innerhalb  von  313  Sekunden  Beobachtungszeit;  wobei  allerdings 
in  Betracht  zu  ziehen  ist,  daß  sich  dieses  Versuchstier  nicht  weniger 
als  neunmal  putzte.  —  Im  übrigen  verweise  ich  auf  die  Erläute- 
rungen, die  bereits  in  den  Abschnitten  a  bis  d  gemacht   Avurden. 

5.  Über  das  Verhalten  gegen   verschiedene  äußeie 

Einflüsse. 

Nachdem  wir  im  vorigen  Abschnitte  die  verschiedenen  Modi 
der  Fortbewegung  kennen  lernten,  interessiert  es  weiterhin  zu 
wissen,  wie  sich  Lariojjhagus  gegen  äußere  Einflüsse  verhält,  und 
mit  welcher  Bewegungsart  er  bei  einer  etwaigen  Änderung  jeweils 
daiauf  reagiert. 
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Ausdrücklich  sei  aber  betont,  daß  ich  alle  unter  a  bis  c  ge- 
brachten Beobachtungen  nur  als  orientierend,  nicht  etwa  als  er- 
schöpfend betrachtet  wissen  möchte. 

a)  Das  Verhalten   ge^en  das  Licht. 

In  dieser  Hinsicht  ist  dreierlei  zu  konstatieren: 
a)  Die  Schlufwespen  sind  zeitweilig  ausgesprochen  positiv 
phototaktisch.     Je   intensiver   die  Belichtung  wird,  um  so  leb- 
hafter bewegen  sich  die  Tiere  ins  Licht,  wobei  die  Schnelligkeit 
der  Fortbewegung  durch  Sprung  oder  Flug  gesteigert  wird.    Schnur- 


Fig.  9. 

gerade  oder  unter  unwesentlichen  Abweichungen  wandern  die  Tiere 
dem  Lichtreiz  entgegen.  Setzt  man  sie  in  diesem  Zustande  mit 
dem  Kopf  lichtabwendig  auf  oder  dreht  sie  samt  ihrer  Unterlage 
um,  so  wenden  sie  sich  sofort  wieder  zum  Licht  hin  (Fig.  9f). 
Daß  die  Sprung-  und  Fluglust  an  sonnigen  Tagen  zunimmt,  sagte 
ich  bereits  in  früheren  Abschnitten.  Bei  geringeren  künstlichen 
Störungen  behalten  Individuen  in  diesem  Zustande  ihr  Streben  zum 
Licht  hin  bei.  Man  vergleiche  die  Kurve  in  Fig.  9  c;  fünfmal  wurde 
dieses  Weibchen  durch  Berührung  (B)  gestört,  worauf  es  mit  Springen 
zunächst  reagiert;  aber  die  Eichtung  zum  Licht  behielt  es  bei. 
Ebenso  hartnäckig  behält  das  Männchen,  von  welchem  die  Kurve 
in  Fig.  9d  stammt,  die  Richtung  bei,  trotzdem  es  siebenmal  durch 
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vorgehaltenen  Holzstab  (S)  abgelenkt  wurde.  Das  gleiche  gilt 
von  dem  Tier,  welches  die  Kurve  9  a  lieferte.  Hier  wurde  versucht, 
durch  zeitweilige  Verdunkelung  (bei  DD '  mittels  schwarzer  Pappe) 
die  Laufrichtung  zu  beeinflussen;  das  andere  Mal  (bei  W  — W  und 
W — W^)  durch  Vorhalten  eines  sanft  angewärmten  Objektträgers. 
Die  eintretenden  Reaktionen  sind  Pausierung  und  Putzen,  dann 
orientierendes  Umherlaufen  und  schließlich  Einbiegen  in  die  ur- 
sprüngliche Richtung. 

ß)  Die  Schlupfwespen  sind  zeitweilig  ausgesprochen  negativ 
phototaktisch.     Hierfür   könnte    ich   eine  Unmenge   von   Lauf- 


Fig.  10. 

kurven  zum  Beleg  reproduzieren,  wenn  dies  aus  finanziellen  Gründen 
nicht  unmöglich  wäre.  Dabei  ist  festzustellen:  durch  heftige  Reize 
verschiedener  Art  (Wärme,  Berührung,  Geruchsstoffe)  wird  die  ur- 
sprüngliche positive  Phototaxis  negativ.  Ein  Beispiel  hierfür  geben 
die  Kurven  in  Fig.  9  b  und  10  b.  —  Tiere,  bei  denen  man  die  Ein- 
stellung zum  Licht  in  obiger  Weise  umgekehrt  hat,  bleiben  längere 
Zeit  lichtscheu. 

y)  Die  Schlupfwespen  sind  zeitweilig  völlig  unorientiert 
zum  Licht.  Befinden  sich  Tiere  in  diesem  Zustande,  so  wechseln 
sie  fortwährend  ihre  Bewegungsrichtung  zum  Licht.  Reizt  man  sie 
anderweitig,  darin  tritt  ein  wesentliches  Resultat  auch  nicht  ein. 
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b)  Das  Verhalten  gegen  Wärmestrahlung. 
Durch  einige  Versuche  nach  dieser  Richtung  hin  wollte  ich 
feststellen,  ob  die  Schlupfwespe  durch  derartige  Einflüsse  ihre  Be- 
wegungsart und  Bewegungsrichtung  ändert.  Alle  Versuche  fanden 
bei  Zimmertemperatur  der  Sommermonate  statt.  Wenn  nun  Lario- 
phagus  durch  erhöhte  Temperatur  gereizt  wurde,  so  geschah  es  in 
zweifacher  Weise.  Einmal  durch  einseitige  Reizung  mittels  warmer 
Glasstäbe  bzw.  Objektträger  oder  durch  sanftes  Anblasen  mittels 
eines  Glasrohres  mit  warmer  Atemluft.  —  Ferner  durch  allseitige 
Reizung,  indem  von  oben  her  die  Wärme  wirkte  (wie  eine  warme 
Luftdusche).  Beim  Anhauchen  kommt  zur  Wärmewirkung  natürlich 
noch  der  mechanische  Reiz  der  Luftbewegung. 

1.  Reizt  man  die  Tiere  einseitig,  so  wird  entweder  das  Marsch- 
tempo beschleunigt,  unter  Beibehaltung  der  bisherigen  Richtung; 
oder  das  Tier  sucht  sich,  falls  der  Reiz  zu  heftig  ist,  durch  eine 
schnellere  Fortbewegungsart  (das  ist  aber  der  Sprung  bzw.  Flug) 
dem  Reiz  zu  entziehen,  wobei  die  alte  Richtung  nicht  selten  auf- 
gegeben wird  (Fig.  9  b).  Ist  der  Reiz  nicht  zu  heftig,  dann  stutzt 
das  Tier  zunächst,  vielfach  beginnt  es,  sich,  intensiv  zu  putzen, 
nachher  beginnt  es  orientierende  Wanderungen  (Fig.  10 d),  um 
seinen  Marsch  wie  bisher  fortzusetzen.  Gar  nicht  selten  biegen 
die  Tiere  in  großem  Bogen  aus,  um  schließlich  die  alte  Marsch- 
richtung ^und  Bewegungsart  beizubehalten.  Typisch  für  dieses  Ver- 
halten ist  die  Kurve,  welche  Fig.  10  a  wiedergibt.  Das  betreffende 
W^eibchen  stutzte  zunächst,  machte  dann  scharf  kehrt,  um  in  großem 
Bogen  die  alte  Richtung  wieder  einzuschlagen.  Derselbe  Vorgang 
wiederholte  sich  viermal.  Im  wesentlichen  zeigen  die  Kurven  in 
Fig.  lOd,  e  das  gleiche  Verhalten;  nur  wirkte  hier  ein  warmer 
Objektträger  (bei  W).   — 

2.  Reizt  man  die  Tiere  allseitig,  dann  ist  der  Verlauf  der 
Reaktion  etwas  anders.  Es  setzen  nämlich  typische,  immer  wieder- 
kehrende Drehungen  und  Wendungen  ein,  die  auf  engem  Räume 
ausgeführt  werden  (Fig.  10  b),  auch  kurze  Zickzackwanderungen 
oder  Sprünge  sind  nicht  selten. 

Anscheinend  sind  während  dieser  Reizdauer  die  Versuchstiere 
völlig  unorientiert,  was  auch  dadurch  wahrscheinlich  wird,  daß  die 
ursprüngliche  Marschrichtung  zum  Lichteinfall  häufig  verändert 
wird,  wenn  die  Tiere  mehrmals  hintereinander  auf  diese  Art  irritiert 
werden.  Wiederholtes  Pausieren  und  Putzen  zwischen  jedem  neuen 
Reiz  ist  sehr  häufig.  Natürlich  ändern,  falls  diese  Art  der  Reizung 
heftig  wird,  die  Tiere  ebenfalls  nicht  selten  ihre  Fortbewegungsart, 
indem  sie  zu  springen  anfangen. 
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c)  Das  Verhalten  gegen  sonstige  Störungen. 

Schließlich  kann  man  die  Versuchstiere  noch  anderweitig  stören 
in  ihren  Bewegungen,  um  ihr  jeweiliges  Verhalten  festzustellen. 
Zwei  Fälle  sind  zunächst  möglich.  Im  ersten  Fall  stört  man 
das  Tier  durch  bloßes  Vorhalten  eines  PapierbJättchens,  Bleistiftes, 
Metallstabes  (natürlich  müssen  diese  Gegenstände  die  gleiche  Tem- 
peratur wie  die  umgebende  Luft  besitzen)  ohne  direkte  Berührung 
des  Köi'pers.  Auf  diese  Art  Störung  reagiert  unsere  Schlupfwespe 
wie  folgt:  sie  stutzt,  wendet  die  Antennen  nach  dem  fraglichen 
Gegenstand  hin  und  biegt  dann  aus,  wenn  möglich,  um  ihre  Wan- 
derung fortzusetzen,  nicht  selten  aber  unter  Änderung  der  bisherigen 
Richtung. 

Für  dieses  Verhalten  typische  Laufkurven  geben  Fig.  9f  und 
10  c  wieder.  Es  handelt  sich  um  zwei  Männchen,  welche  durch 
Vorhalten  eines  einfachen  Holzstabes  (S)  aus  der  bisherigen  Richtung 
abgelenkt  werden  konnten;  besonders  gilt  dies  von  dem  Individuum, 
das  die  Kurve  Fig.  9f  lieferte.  Mehrmals  konnte  auf  geschilderte 
Art  die  Marschrichtung  geändert  werden.  An  einer  Stelle  sucht 
es  sich  durch  Sprung  der  Störung  zu  entziehen.  ■ —  Ganz  ähnliches 
Verhalten  zeigte  das  andere  Versuchsobjekt.  Durch  scharfe,  größere 
Bogen  wich  es  der  Störung  aus;  an  drei  Stellen  wurden  orientierende 
Schleifenwanderungen  und  Drehungen  ausgeführt. 

Der  zweite  Fall  ist  nun  der,  daß  man  die  Tiere  durch 
direktes  Berühren  des  Körpers  mechanisch  reizt,  z.  B.  dui'ch  An- 
stoßen mit  ßiner  Feder,  Nadel,  einem  Pinsel  usw.  Man  erzielt  in 
diesem  Falle  den  gleichen  Effekt  wie  durch  starke  Wärmereize, 
d.  h.  Annahme  entweder  einer  anderen  Bewegungsrichtung 
oder,  was  das  gewöhnlichere  ist,  einer  schnelleren  Fortbewe- 
gungsart; als  solche  kommt  aber  der  Sprung  bzw.  Flug  in  Frage. 
Untersucht  man  in  dieser  Hinsicht  unsere  Schlupfwespen,  so  zeigen 
sie  ein  typisches  Verhalten,  wie  die  Kurven  in  Fig.  9  c,  d,  e  de- 
monstrieren. — 

d)  Schlußbemerkungen. 

Zum  Schluß  möchte  ich  einige  allgemeine  Betrachtungen  an- 
fügen, die  sich  durch  die  Beobachtungen  und  die  Vorversuche  er- 
geben haben.  Wir  konnten  als  Tatsache  feststellen,  daß  Lariophagus 
dist  über  vier  Bewegungsarten  verfügt.  Zwei  davon  stellen  eine 
Beschleunigung  des  gewöhnlichen  Fortbewegungsmodus  (Lauf)  dar; 
es  sind:  der  Sprung  und  der  Flug.  (Vom  Umherrollen  sehe  ich 
hier  zunächst  ab.)  Lassen  wir  Einzelheiten  beiseite,  so  ergibt  sich 
etwa  folgendes: 
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Das  Tier  schaltet  eine  sclmellere  Förtbewegungsart  ein: 

1.  spontan,  und  zwar 

a)  auf  innere,  uns  zurzeit  völlig  unbekannte  Zustände  hin, 

b)  auf  äußere  Reize,  die  wir  zunächst  in  ihrer  momentanen 
Wirksamkeit  nicht  kennen  bzw.  trennen  könnten,  deren 
Vorhandensein  wir  aber  mit  zwingender  Notwendigkeit 
annehmen  müssen  (z.  B.  der  Wärmereiz); 

2.  auf  künstliche  Reizung  hin,  indem  wir  bereits  bestehende 
Reize  einseitig  oder  allseitig  steigern  und  verstärken. 

a)  Ist  die  Verstärkung  mäßig,  so  wird  die  ursprüngliche 
Richtung    möglichst   beibehalten    (einfaches   Ausbiegen). 

b)  Ist  die  Verstärkung  kräftig,  so  wird  die  Reizquelle  mög- 
lichst schnell  verlassen.  Hört  die  Reizwirkung  auf,  dann 
setzt  der  normale  Bewegungsmodus  wieder  ein.  — 

Außerordentlich  schwierig  ist  es  aber,  die  Reizwirkungen  aus- 
einander zu  halten,  denn  welche  Reaktion  soll  man  auf  das  Konto 
des  einen  oder  des  anderen  Reizes  allein  schreiben?  Wir  stehen 
also  ganz  am  Anfang  der  Erkenntnis  des  Sinneslebens  dieser  Form, 
die  uns  eine  Fülle  ungelöster  Probleme  bietet,  wie  jedes  Tier,  mit 
dem  man  sich  einmal  genauer  befaßt.  —  Was  sonst  an  Tatsachen 
feststellbar  war,  wie  Pausierungen,  Putzen,  Totstellen  usw.  halte 
ich  für  Hilfsaktionen,  damit  sich  das  Tier  über  die  jeweiligen 
Reizveränderungen  (d.  h.  neuen  Situationen)  orientieren  kann. 
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Figur  enerklärung. 

Männchen  (links)  und  Weibchen  von  Lariophagiis  dist.    Das  Männchen 

in  normaler  Laufstellung.      Vergr.  Zeiss:   übj.  A;  Oc.  2. 

Fühler    des    Männchens    (unten)    und    des    Weibchens    (oben).      Vergr. 

Zeiss:  Obj.  C;  Oc.  2. 

Mandibeln    von   zehn   verschiedenen    Männchen,    sämtlich    bei    gleicher 

Vergrößerung  gezeichnet.     Vergr.  Zeiss:  Obj.  D;  Oc.  2. 

Mandibeln  von  zehn  verschiedenen  Weibchen,  sonst  wie  3. 

a)  Kopulationsstellung  I  von  Lariophagus:  das  Liebesspiel  des  auf  dem 
Weibchen  sitzenden  Männchens. 

b)  Kopulationsstellung  II    von    Lariophagus:    das   Männchen    während 
des  Kopulationsvorganges.     Vergr.  etwa  50  :  1. 

Fig.  6.     Weibchen  von  Lariophagus  in  „Totstellung".     Vergr.  50:1. 

Fig.  7.     Zeichenerklärung  für  die  Bewegungskurven. 

Fig.  8.     Bewegungskurven  von  zehn  verschiedenen    ungestörten  Tieren.     Die 

Zeitangaben,  soweit  vorhanden,  in  Sekunden,  ebenso  in  Fig.  9  und  10» 
Fig.  9.     Bewegungskurven  von  sechs  verschiedenen  gestörten  und  gereizten 

Tieren. 
Fig.  10.  Bewegungskurven  von  fünf  verschiedenen  gereizten  und  gestörten  Tieren. 
Zu   Fig.  8—10.     Die    Kurven    in    Originalgröße    mußten    aus    technischen 
Gründen  stark  verkleinert  werden. 
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JBelostoma  (Lethocerus)  cordofanutn  Mayr  in  der 
Ungarischen  Tiefebene. 

Von  F.  Schumacher,  Charlottenburg. 

Zu  meinen  vor  einiger  Zeit  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten 
Ausführungen  über  das  Vorkommen  einer  riesigen  Belostomide  im 
südöstlichen  Europa  (Sitzber.  1917.  8.  S.  516  ff.)  möchte  ich  die 
folgenden  ergänzenden  Bemerkungen  machen.  Mein  verehrter  Fach- 
kollege Herr  Dr.  G.  HoRvlTH-Budapest  hatte  die  Liebenswürdigkeit, 
mir  mitzuteilen,  daß  das  auffällige  Tier  auch  in  der  Ungarischen 
Tiefebene  gefunden  worden  ist.  Er  hat  darüber  bereits  unter  dem 
Titel  „Poloska-oriäs  a  magyar  faunäban"  (Riesenwanze  in  der  Fauna 
Ungarns)  berichtet  (in:  Rovartani  Lapok,  XVI.  4.  1909.  S.  49—53 
und  63;  2  Fig.),  woselbst  das  Insekt  Amorgius  niloticus  genannt  wird. 

Was  zunächst  das  Vorkommen  von  Belostoma  cordofanum  in 
Dalmatien  betrifft,  so  bemerkt  Hoeväth,  daß  das  Tier  bei  Ragusa 
und  Cattaro  nicht  selten  sei.  Daß  diese  Angabe  richtig  ist,  konnte 
ich  durch  eigene  Funde  in  dieser  Gegend  bestätigen.  Weiter  kommt 
es  nach  Horväth  in  der  angrenzenden  Herzegowina  vor,  nämlich 
bei  Trebinje,  Stolac  und  Gabela.  Die  beiden  ersten  Fundorte  werden 
auch  in  meiner  Arbeit  erwähnt.  Gabela  ist  eine  kleine  Ortschaft 
wenige  Kilometer  oberhalb  von  Metkovic  an  der  Narenta.  Ich  habe 
das  Insekt  wohl  von  Metkovic,  nicht  aber  von  Gabela  besonders 
vermerkt,  erfuhr  aber  daselbst  von  eingeborenen  Fischern,  daß  ihnen 
Belostoma,  der  „Morski  Skarambez",  recht  gut  bekannt  ist.  Es  war 
mir  aber  nicht  gelungen,  daselbst  die  Art  zu  sammeln.  Meine  An- 
gabe, daß  Spalato  wahrscheinlich  der  nördlichste  Punkt  der  Ver- 
breitung sei,  bedarf  einer  Korrektur.  Ein  noch  weiter  nördlich  bei 
Zengg  an  der  Küste  gesammeltes  Exemplar  befindet  sich  nach 
Horväth  im  Museum  zu  Agram. 

Am  28.  Juli  1908  fing  A.  Springer  bei  Temesvär,  also  im  Süd- 
osten der  Ungarischen  Tiefebene,  ein  Stück,  welches  dem  elektrischen 
Licht  zugeflogen  war,  und  Anfang  August  d.  J.  wurde  ein  zweites 
Stück  von  K.  Grösz  bei  Szatmär-Nemeti  im  äußersten  Nordosten 
der  Tiefebene  erbeutet. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  zu  untersuchen,  ob  diese  beiden  Ex- 
emplare auf  irgendeine  Art  nach  Ungarn  verschlagen  wurden,  also 
Zufallsfunde  vorstellen,  oder  ob  Belostoma  cordofanum  in  diesem 
Lande  beheimatet  ist.  Ich  schließe  mich  ganz  der  Ansicht  Horväth's 
an,  daß  eine  Einwanderung  ausgeschlossen  ist,  da  ein  breiter  und 
hoher  Gebirgsriegel  die  Ungarische  Tiefebene  von  Dalmatien  trennt; 
denn  von  dort  aus  wäre  eine  Zuwanderung  allein  möglich.   Außerdem 

30* 


434  ^-  Schumacher:  Belostoma  (Lethocerus)  cordofanum  Mayr. 

ist  zu  bedenken,  daß  Temesvär  über  400  und  Szatmär-Nemeti  sogar 
700  km  von  der  dalmatinischen  Küste  entfernt  liegt.  Obwohl  die 
Belostomiden  ziemlich  gute  Flieger  sind,  ist  doch  das  Zurücklegen 
derartiger  Strecken  eine  Unmöglichkeit.  Sie  haben  sich  bisher  auch 
nicht  an  der  gegenüberliegenden  italienischen  Küste,  die  etwa  100  km 
entfernt  ist,  eingefunden.  Da  auch  an  eine  Verschleppung  nicht 
zu  denken  ist,  so  bleibt  nur  die  Möglichkeit,  daß  das  Tier  trotz 
seiner  Größe  bisher  in  Ungarn  übersehen  war. 

In  meiner  zitierten  Arbeit  habe  ich  bereits  darauf  hingewiesen, 
daß  man  das  Tier  in  Europa  als  tertiärzeitliches  Eelikt  bezeichnen 
könnte.  In  der  Tat  sind  Belostomiden  in  den  mitteleuropäischen 
Tertiärschichten  wiederholt  gefunden  worden,  und  eine  Art  Belostoma 
Goldfussi  Germai^  aus  dem  Oberen  Oligozän  von  Bonn  steht  der 
rezenten  Art  mindestens  recht  nahe.  Die  Diluvialperiode  verdrängte 
die  Belostomiden  aus  dem  früheren  Verbreitungsgebiet  offenbar  in 
südöstlicher  Eichtung  und  gleich  anderen  tertiärzeitlichen  Elementen 
(z.  B.  Picea  oremorica)  fanden  auch  die  Belostomiden  im  Südosten 
ein  Eefugium.  Dort  kommen  sie  noch  heute  allerdings  nur  in  einer 
Art  vor.  Sollte  sich  dieses  Belostoma  cordofanum  nicht  auch  seit 
der  Tertiärzeit  in  der  Ungarischen  Tiefebene  an  einigen  günstigen 
Örtlichkeiten  gehalten  haben?  Bekanntlich  war  dieselbe  im  Tertiär 
von  einem  Meere  erfüllt,  und  es  ist  wohl  möglich,  daß  an  den  Küsten 
jenes  Meeres  in  früheren  Erdperioden  Belostomiden  lebten,  vielleicht 
sogar  die  gleiche  Art  wie  heute,  die  offenbar  die  Meeresküsten  be- 
vorzugt. Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  beiden  ungarischen  Fund- 
orte Temesvär  und  Szatmär-Nemeti  beide  ungefähr  am  Eande  des 
ehemaligen  Tertiärmeeres  liegen  und  daß  sich  hierselbst  nach  dem 
Eücktritt  desselben  die  Art  bis  zum  heutigen  Tage  gehalten  hat. 
Beide  Fundorte  liegen  aber  auch  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Karpathensystems,  an  dessen  Fuß  sich  in  der  Diluvialperiode  außer- 
ordentlich wichtige  Verschiebungen  und  Wanderungen  unter  den 
Floren-  und  Faunenelementen  vollzogen.  Es  ist  erwiesen,  daß  auf 
der  Ostseite  der  Karpathen  die  podolische  Platte  eisfrei  geblieben 
ist,  und  daß  von  dort  aus  ein  Streifen  eisfreien  Landes,  der 
im  Norden  der  östlichen  Waldkarpathen  noch  400  km  breit  war, 
sich  keilf()rmig  verengend  über  Krakau  bis  in  die  Gegend  von 
Teschen  hinzog,  um  hier  zu  enden.  Eaciboeski  hat  dieses  Gebiet 
das  polnische  glaziale  Eefugium  genannt.  Nur  wenige  Stellen  der 
Karpathen  trugen  eine  glaziale  Eisbedeckung,  ganz  im  Gegensatz 
zu  den  Alpen.  So  war  es  möglich,  daß  sich  im  Osten  dieses  Gebirgs- 
zuges Eelikte  aus  dem  Tertiär  bis  in  die  heutige  Zeit  gehalten 
haben.    Eins  der  bemerkenswertesten  Beispiele  ist  das  Vorkommen 
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der  gelbblühenden  Azalee  unserer  Gärten,  des  Rhododendron  flavum, 
das  sich  auf  der,podolischen  Platte  als  Relikt  gehalten  hat.  Aber 
auch  auf  der  Westseite  der  Karpathen  dürften  die  klimatischen 
Verhältnisse  nicht  ungünstig  gewesen  sein.  Jedenfalls  waren  dieselben 
am  Ostrande  des  ehemaligen  Meeres,  das  die  Tiefebene  erfüllte,  besser 
als  an  der  Westseite,  wo  die  Alpen  das  Klima  beeinflußten.  Ich 
komme  somit  zu  dem  Schluß,  daß  das  Vorkommen  von  Belostoma 
cordofanum  in  Ungarn  als  reliktär  anzusprechen  ist. 


Etn  nener  Pferdeparasit,  I*seiidosclerostonium  n.  g,  (Nematode). 

Von    GtJNTHER    QuiEL. 

Vor  kurzem  machte  ich  in  der  Gattung  Poteriostomum  ^)  ein 
neues  Glied  jener  mannigfaltigen  Nematodenfauna  bekannt,  die  den 
Blind-  und  Grimmdarm  des  Pferdes  bewohnt.  Die  folgende  Be- 
schreibung gilt  gleichfalls  einer  neuen  Form  dieser  Gruppe,  die 
wiederum  so  sehr  von  den  bisher  bekannten  abweicht,  daß  sie  in 
keiner  der  beschriebenen  Gattung-en  Platz  finden  konnte.  Es  handelt 
sich  um  einen  Wurm,  der,  mit  unbewaffnetem  Auge  gesehen,  dem 
gemeinen  Sclerostomum  vulgare  Looss  in  der  Größe  und  im  Habitus 
sehr  ähnelt,  so  daß  die  beiden  Arten  ohne  Zuhilfenahme  von  Ver- 
größerung vielleicht  nicht  mit  Sicherheit  auseinanderzukennen 
sind;  aus  diesem  Grunde  habe  ich  der  Gattung-  den  Namen  Pseudo- 
sclerostofnum  (falsches  Sclerostomum)  gegeben.  Die  nähere  Be- 
trachtung des  Wurmes  unter  dem  Mikroskop  lehrt  freilich  sofort, 
daß  wir  es  mit  einem  ganz  anders  beschaffenen  Tiere  zu  tun  haben. 
Ich  gebe  zunächst  wiederum  die  Beschreibung  der  typischen  (und 
vorerst  einzigen)  Art,  von  der  ich  nur  das  d  kenne: 

JPseudosclerostoTnum  securiferum  n.  sp. 

Das  vorliegende,  nach  Looss  ^)  in  einem  heißen  Gemisch  von 
100  Teilen  70  %igem  Alkohol  und  5  Teilen  Glyzerin  konservierte 
ö  ist  16,8  mm  lang. 

Der  Körper  ist  in  der  Mitte  am  breitesten,  nach  vorne  (vor 
dem  Exkretionsporus)  ein  wenig,  nach  hinten  (etwa  im  letzten 
Viertel  der  Länge)  stärker  verjüngt,  so  daß  dieser  Teil  (vor  der 
Bursa)  am  schlanksten  ist. 


')  QuiEL,  G.,  Poteriostomum  n.  g.,  eine  neue,  beim  Pferde  parasitierende 
Nematodengattung.    Zentralbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.    Orig.  Bd.  83  S.  466.    Jena  1919. 

*)  Looss,  A.,  Zur  Sammel-  und  Konservierungstechnik  von  HELMINTHEN. 
Zool.  Anz.     Bd.  24,  S.  302  und  309.     Leipzig  1901. 
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Der  Kopf  ist  vor  der  erwähnten  vorderen  Verjüngung  etwa 
parallelseitig,  ganz  vorne  stark  rundlich  zur  Basis  des  Mundwalls 
eingezogen. 

Der  kräftig  entwickelte  Mundwall  ist  nicht  glatt  und  einfach 
gerundet  wie  bei  Sclerostomum  de  Blainville  und  den  anderen 
Gattungen,  sondern  mit  verschiedenen  Furchen  und  Falten  ver- 
sehen. Zunächst  läuft  an  seiner  Außenseite  ringsum  eine  Furche, 
die  nach  hinten  flacher,  nach  vorne  steil  begrenzt  ist.  Die  vordere 
Begrenzung  bildet  eine  scharfe,  ziemlich  schmale  Eingfalte,  die 
nur  an  den  beiden  lateralen  Kopfpapillen  unterbrochen  ist,  an  den 
vier  submedianen  hingegen  durchläuft.  Über  die  Basis  der  lateralen 
Kopfpapillen  läuft  aber  im  Zuge  der  Ringfurche  eine  kurze  Falte. 

Durch  die  beiden  etwas  blasig-kuglig  aufgetriebenen  lateralen 
und  die  etwas  kleineren,  auch  etwa  kuglig  gerundeten  vier  sub- 
medianen Kopfpapillen  wird  der  vor  der  Ringfalte  gelegene,  nach 
vorn  schauende  Teil  des  Mundwalles  in  sechs  Felder  geteilt. 
Diese  sind  nach  innen  ebenfalls  wieder  durch  eine  Ringfalte  be- 
grenzt, die  aber  durch  alle  sechs  Kopfpapillen  unterbrochen  wird; 
ihr  First  schaut  nach  außen,  nicht  nach  vorn,  sie  ist  gleichsam 
umgelegt.  Jedes  der  sechs  Felder  ist  durch  radiale  Furchen  in 
etwa  sechs  kleine  erhöhte  Felderchen  untergeteilt.  Die  Innenseite 
des  Mundwalles  ist  von  der  Firste  der  inneren  sechsteiligen  Riug- 
falte  bis  zum  Vorderrande  der  Mundkapsel  in  recht  starker  Rundung 
gewölbt;  sie  scheint  ebenfalls  radiale  Furchen  zu  tragen,  in  die 
sich  vielleicht  die  noch  zu  beschreibenden  spangenartigen  Blätter 
des  inneren  Blätterkranzes  einlegen. 

Von  den  der  Form  nach  bereits  gekennzeichneten  sechs  Kopf- 
papillen überragen  die  lateralen  den  Mundwall  nach  vorn  gar  nicht, 
die  submedianen  nur  ganz  wenig.  Die  den  vier  submedianen  Kopf- 
papillen aufsitzenden  Spitzen  sind  verhältnismäßig  groß,  fast  die 
doppelte  Höhe  ihrer  Papillen  an  Länge  erreichend,  an  der  Basis 
etwas  eingeschnürt,  die  basale  Hälfte  fast  parallel  der  Körperachse, 
die  apikale  stumpfwinklig  der  Körperachse  zugebogen,  die  Enden 
rundlich-stumpf.  Die  submedianen  Kopfpapillen  zeigen  bei  unserem 
Wurme  noch  eine  bemerkenswerte  Besonderheit:  auf  der  Außen- 
seite einer  jeden  steht  eine  kleine,  etwa  zwei  Drittel  der  Spitze 
an  Länge  erreichende  Kutikularbildung  in  Gestalt  eines  Anhanges, 
der  ungefähr  einer  Beilschneide  in  der  Form  gleicht,  d.  li.  mit 
schmälerer  Basis  aufsitzt  und  dann  verbreitert  ist;  die  der 
schneidenden  Kante  des  Beiles  entsprechende  apikale  Kante  des 
Anhanges,  die  radial  gestellt  ist,  ist  ein  wenig  unregelmäßig  flach 
ausgerandet.    Da  solche  Kutikulargebilde  an  den  submedianen  Kopf- 


i^in  neuer  Pferdeparasit,  Psevdosclerostomum  n.  g.  (Nematode).       437 

Papillen  bei  keiner  anderen  Art  des  Formenkreises  bekannt  sind, 
habe  ich,  um  auf  diese  Eigentümlichkeit  aufmerksam  zu  machen, 
den  Artnamen  danach  gewählt  {securiferum,  beiltragend). 

Über  den  Bau  der  Mundkapsel  kann  ich  leider  nach  dem 
einzigen  mir  vorliegenden,  ziemlich  verdunkelten  Exemplar  nicht 
Tiel  sagen.  Sie  ist  etwa  1  Va  mal  so  breit  wie  lang.  Ihre  Wandungen 
erscheinen  gleichmäßig  dünn,  nur  ganz  vorn  hinter  der  Basis  des 
Mundwalles  läuft  ein  Versteifungsring.  Von  dort  aus  nach  hinten 
lädt  die  Mundkapselwandung  zunächst  gerundet  aus  bis  zum  ersten 
Drittel  ihrer  Länge  und  verschmälert  sich  dann  in  den  hinteren 
zwei  Dritteln  geradlinig  wieder  bis  zur  vorderen  Breite.  Hinten 
erscheint  die  Mundkapsel  quer  abgestutzt.  Zahnbildungen  in  der 
Mundkapsel  fehlen.     Eine  dorsale  Rinne  ist  nicht  vorhanden. 

Ein  äußerer  Blätterkranz  scheint  zu  fehlen.  Der  innere  Blätter- 
kranz ist  dagegen  sehr  auffallend;  er  besteht  aus  Gebilden,  die  man 
am  besten  wohl  als  Spangen  bezeichnen  würde:  ihre  Länge  kommt 
der  Höhe  des  Mundwalles  gleich,  sie  sitzen  nahe  der  Basis  des 
Mundwalles  auf  und  ragen  entsprechend  weit  nach  vorn,  sie  sind 
ferner  entsprechend  der  inneren  Wölbung  des  Mundwalles  gebogen 
(also  nach  innen  konvex),  ihre  Zahl  beträgt  etwa  20;  sie  zeigen 
eine  feine  Querstreifung  und  sind  am  Ende  quergestutzt  und  etwas 
ausgerandet,  so  daß  sie  in  zwei  stumpfen  Spitzenhöckern  enden. 

Die  beiden  borstenförmigen  Nackenpapillen  haben  ein  auf  der 
Körperoberfläche  senkrecht  stehendes  Basaldrittel;  dann  aber  sind 
sie  stumpfwinklig  etwas  nach  vorn  gebogen;  sie  sind  ungefähr  so 
lang  wie  die  Spitzen  der  submedianen  Kopfpapillen,  im  Gegensatz 
zu  diesen  jedoch  in  sehr  feine  scharfe  Spitzen  ausgezogen.  Sie 
stehen  etwa  auf  dei'  Höhe  der  Oesophagusmitte,  wie  auch  der 
Exkretionsporus. 

Der  Oesophagus  ist  vorn  am  breitesten,  im  übrigen  sehr 
"schlank,  hinten  nur  wenig  angeschwollen. 

Die  Praebursalpapille  ist  recht  schwach  entwickelt,  kurz 
und  dünn. 

Die  Bursa  läuft  rings  um  den  Kloakalkegel,  ohne  Andeutung 
einer  Teilung  in  einzelne  Lappen.  Sie  ist  überhaupt  verhältnis- 
mäßig kurz,  am  längsten  noch  an  den  beiden  Seiten,  hinten  nur 
wenig,  vorne  sehr  viel  kürzer.  Auf  der  äußeren  Fläche  ist  sie 
fein  längsgestreift,  der  freie  Rand  entsprechend  mit  feinen  spitz- 
dreieckigen Fransen  versehen. 

Die  Bursalrippen  sind  in  drei  Gruppen,  die  je  gemeinsame 
Basis  haben,   gesondert:   Die  erste  Gruppe  wird  nur  von  der  tief- 
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gespaltenen,  bis  nahe  an  den  Rand  reichenden  Vorderrippe  gebildet. 
Die  zweite  Gruppe  umfaßt  die  vordere  Außenrippe  und  die  beiden 
Mittelrippen;  von  ihnen  reicht  die  hintere  Mittelrippe  bis  nahe  an 
den  Rand,  die  vordere  bleibt  weit  davon,  und  die  vordere  Außen- 
rippe hält  hierin  die  Mitte.  Bemerkenswert  ist,  daß  auch  hier, 
wie  bei  Poteriostomum  imparidentatum  Quiel  die  hintere  Mittel- 
rippe an  ihrer  hinteren  Seite  einen  starken,  aber  kurzen  Rippen- 
ansatz trägt,  der  hier  allerdings  nicht  spitz,  sondern  stumpf  und 
breit  gerundet  endet;  er  ist  so  gestellt,  daß  er  als  Fortsetzung  der 
gemeinsamen  Basis,  die  vordere  Außen-  und  die  beiden  Mittelrippen 
aber  als  Seitenäste  erscheinen.  Die  dritte  Gruppe  endlich  umfaßt 
die  hintere  Außenrippe  und  die  drei  Hinterrippen,  die  alle  entfernt 
vom  Rande  enden  und  ziemlich  gleich  lang  und  stark  sind  (nur 
die  hintere  Außenrippe  ist  kräftiger) ;  ihre  Stellung  zur  gemeinsamen 
Basis  ist  recht  regelmäßig,  sie  läßt  sich  kurz  so  ausdrücken,  daß 
die  Basis  zweimal  dichotomisch  gegabelt  ist.  Keine  der  Bursal- 
rippen  ist,  wie  aus  dem  angeführten  zu  entnehmen  ist,  durch  be- 
sondere Stärke  oder  Länge  ausgezeichnet. 

Die  im  vorstehenden  gekennzeichnete  Art  lag  mir,  wie  erwähnt^ 
nur  in  einem  einzigen  ö  vor.  Ich  fand  das  Tier  am  19.  Juli  1918 
in  der  Tierseuchen-Forschungsstelle  West  im  Schlosse  Faucon  bei 
Donchery  bei  der  Zerlegung  des  verendeten  Versuchspferdes  Nr.  i'A 
im  weiten  Grimmdarm,  und  zwar  in  seiner  dorsalen  Lage  (Colon 
crassum  dorsale). 

Ich  hatte  eingangs  gesagt,  daß  die  Art  in  keiner  der  be- 
schriebenen Gattungen  unterzubringen  sei.  Die  Richtigkeit  dieses 
Satzes  erhellt  ohne  weiteres,  wenn  wir  an  Hand  der  Beschreibung^ 
eine  Vergleichung  anstellen. 

Wir  haben  unter  den  bisher  beschriebenen  Gattungen  solche, 
die  einen  wohlentwickelten  äußeren  und  inneren  Blätterkranz  haben, 
und  andere,  bei  denen  der  innere  nicht  deutlich  ausgebildet  ist. 
Zu  den  ersteren  gehören  Cylichnostomum  Looss,  Poteriostomum 
Quiel,  Gyalocephalus  Looss  und  Oesophagodontus  Railliet  et  Heney, 
zu  den  letzteren  Sclerostomum  de  Blainville  und  Triodontophorus 
Looss.  Pseudosderostomum  n.  g.  scheint  nun  weder  der  ersten 
noch  der  zweiten  Gruppe  angeschlossen  werden  zu  können;  vielmehr 
ist  anscheinend  hier  eine  dritte  Möglichkeit  verwirklicht,  indem 
zwar  der  innere  Blätterkranz  vorhanden,  der  äußere  aber  rück- 
gebildet ist. 

Ich  möchte  diese  Deutung  nur  als  wahrscheinlich  hinstellen, 
nicht  als  unbedingt  sicher,  da  mir  eben  nur  ein  nicht  sehr  durch- 
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siclitig-es  ö  vorlag  und  ich  es  daher  nicht  für  ausgeschlossen  halte, 
daß  das,  was  ich  seiner  Stellung  nach  als  inneren  Blätterkranz 
anspreche,  ein  freilich  sehr  weit  nach  innen  gerückter  äußerer 
Blätterkranz  ist. 

Faßt  man  die  „Spangen"  als  Elemente  eines  inneren  Blätter- 
kranzes auf,  so  wäre,  wie  gesagt,  der  äußere  Blätterkranz  als 
rückgebildet  zu  betrachten,  und  man  könnte  dann  versucht  sein, 
die  sechsteilige  Ringfalte  oder  den  gefelderten  Eaum  zwischen  ihr 
und  der  ungeteilten  Ringfalte  als  sein  Homologon  anzusprechen, 
oder  anzunehmen,  daß  er  funktionell  durch  die  Faltenbildungen 
des  Mundvvalles  sowie  die  starke  Ausbildung  der  Spitzen  der  sub- 
medianen Kopfpapillen  und  ihre  Ausrüstung  mit  den  beilförmigen 
Anhängen  ersetzt  sei. 

Sollte  sich  wider  Erwarten  herausstellen,  daß  die  „Spangen" 
doch  einem  äußeren  Blätterkranze  zuzurechnen  sind,  so  würde 
sich  Pseudosclerostomum  zwar  im  Vorhandensein  eines  äußeren  und 
Fehlen  eines  inneren  Blätterkranzes  an  die  zweite  Gruppe  von 
Gattungen,  an  Sclrrostomum  und  Triodontoplioriis  anschließen;  doch 
wäre  diese  Übereinstimmung  nicht  als  Ausdruck  einer  nälieren  Zu- 
sammengehörigkeit zu  werten.  Denn  abgesehen  davon,  daß  Bau 
und  Stellung  des  „äußeren*'  Blätterkranzes  bei  Pseudosclerostomum 
ganz  anders  sind  als  bei  den  beiden  genannten  Gattungen,  unter- 
scheidet sich  jene  von  diesen  außerdem  durch  das  Fehlen  der  dor- 
salen Rinne  in  der  Mund  kapsei,  durch  die  Faltenbildungen  des 
Mundwalles,  durch  die  beilförmigen  Anhänge  der  submedianen 
Kopfpapillen,  durch  die  Form  der  hinten  quer  abgestutzten  Mund- 
kapsel. 

Fügt  man  hierzu  noch  das  Fehleu  von  Zahnbildungen  in  der 
Mundkapsel  und  die  Fransung  des  Bursalrandes,  so  ergibt  sich, 
daß  Pseudosclerostomum  eine  durchaus  eigenartige  Form  ist.  So 
klar  bei  Poteriostomum  die  Beziehungen  zu  Cylichnostomum  hervor- 
traten, so  wenig  scheint  Pseudosclerostomum  irgendeiner  Gattung 
näher  zugeordnet  werden  zu  können,  auch  wenn  man  anninnnt,  daß 
beim  Bekanntwerden  weiterer  Arten  diese  oder  jene  Eigentüm- 
lichkeit sich  als  auf  die  Art  Ps.  securiferum  beschränkt  erweisen 
könnte. 

Weiteres  Material  ist  jedenfalls  dringend  erwünscht,  nament- 
lich zur  einwandfreien  Homologisierung  des  Spangenkranzes. 
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Der  Entwicklungsgang   der   Hämococcidien   Karj/olysus  und 
SchellacJkia  nov.  gen. 

Von  Eduard  Reichenow. 

Mit  Tafel  VII. 

Vor  sieben  Jahren,  kurz  vor  meiner  Ausreise  nach  Kamerun, 
habe  ich  in  der  Gesellschaft  über  den  Zeugungskreis  einer  blut- 
bewohnenden Coccidienart,  Karyolysus  lacertae,  berichtet^).  Als 
icli  während  des  Krieges  von  Kamerun  nach  Spanien  verschlagen 
wurde,  bot  sich  mir  eine  günstige  Gelegenheit,  meine  Untersuchungen 
an  den  Hämococcidien  der  Eidechsen  wieder  aufzunehmen.  In  der 
Umgegend  Madrids  finden  sich  sechs  Eidechsenarten  [Lacerta  muralis, 
viridis  und  ocellata,  Äcanthodactylus  vulgaris,  Psmnmodromus 
hispanicus  und  Tropidosaura  algira),  bei  denen  allen  intrazelluläre 
Blutparasiten  zur  Beobachtung  kommen.  Ich  hoffte,  hier  meine 
Untersuchungen  an  Karyolysus  vervollständigen  zu  können.  Außer- 
dem veranlaßte  mich  der  Umstand,  daß  von  Feanca  aus  dem  Blute 
portugiesischer  Eidechsen  zahlreiche  Parasitenarten  beschrieben 
worden  sind,  zu  der  Prüfung,  ob  tatsächlich  ein  so  großer  Arten- 
reichtum besteht  und  ob  die  einzelnen  Arten  je  auf  eine  Wirtsart 
beschränkt  sind  oder  verschiedene  Eidechsenarten  befallen  können. 
Im  Falle  des  Vorkommens  zahlreicher  Parasitenarten  war  zu  ver- 
muten, daß  diese  nicht  alle  zur  Gattung  Karyolysus  gehören  Avürden, 
und  daß  die  Untersuchung  von  Parasiten  mit  einer  von  Karyolysus 
abweichenden  Entwicklung  neues  Licht  auf  die  Entstehung  des 
Blutparasitismus  im  allgemeinen  werfen  würde. 

Es  hat  sich  ergeben,  daß  tatsächlich  eine  große  Zahl  von  Arten 
im  Blute  der  Eidechsen  vorkommt;  allein  bei  Lacerta  muralis.  habe 
ich  acht  Coccidienarten  unterscheiden  können.  Zum  Teil  sind  diese 
Arten  auf  einen  Wirt  beschränkt,  zum  Teil  finden  sie  sich  bei 
mehreren  Wirten.  Die  große  Mehrzahl  gehört  zu  der  Gattung 
Karyolysus ;  nur  drei  der  von  mir  beobachteten  Arten  sind  in  ihrer 
Entwicklung  völlig  abweichend.  Diese  letzteren  Arten,  die  eine 
nahe  verwandtschaftliche  Beziehung  zu  der  Lanhesterella  minima 
des  Wasserfrosches  zeigen,  fasse  ich  in  einer  neuen  Gattung  zu- 
sammen, für  die  ich  zum  Andenken  an  meinen  im  Felde  gebliebenen 
Freund  und  Kollegen  Schellack  den  Namen  Schellachia  vorschlage. 

Icli  will  auf  die  zahlreichen  Arten  und  ihr  Vorkommen  hier 
nicht  eingehen,  sondern  nur  einige  entwicklungsgeschichtliche  Befunde 
an  Karyolysus  mitteilen,  die  den  von  mir  früher  dargestellten  Zeugungs- 


^)  Sitzungsber.  Nr.  9,  1912.    Ausführliche  Arbeit:  Arb.  a.  d.  Kais.  Gesund- 
hcitsamte,  Bd.  45,  1913. 


Sitzungsber.  Ges.  natiirf.  Freunde  Berlin  1919. 
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kreis  von  K.  lacertae  in  eigenartiger  Weise  ergänzen,  sowie  einen 
kurzen  Überblick  über  den  sehr  merkwürdigen  Entwicklungsgang 
von  Schellackia  geben. 

1.  Karyolysus. 

Der  Zeugungskreis  von  Karyolysus  lacertae,  wie  er  sich  nach 
meinen  früheren  Untersuchungen  darstellte,  ist  auf  Tafel  XIX  des 
Jahrgangs  1912  wiedergegeben.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Infektion 
der  Eidechse  vor  sich  geht,  habe  ich  jetzt  mit  Hilfe  starker 
experimenteller  Infektionen  aufklären  können.  Die  mit  Sporocysten 
von  Karyolysus  (Fig.  19  der  erwähnten  Tafel)  infizierten  Nymphen 
der  Milbe  Liponyssus  saurarum  müssen,  um  die  Infektion  auf  die 
Eidechse  übertragen  zu  können,  sich  mit  Blut  vollgesogen  haben, 
ehe  sie  von  einer  Eidechse  gefressen  werden,  da  sie  nur  in  diesem 
Falle  im  Darme  platzen  und  verdaut  werden.  Nüchterne  Milben 
durchwandern  infolge  ihres  starken  Chitinpanzers  unverdaut  den 
Eidechsendarm. 

Wenn  durch  die  Zerstörung  der  sie  beherbergenden  Milben  die 
Sporocysten  von  Karyolysus  frei  werden,  schlüpfen  unter  dem  Ein- 
fluß des  Darmsaftes  die  Sporozoiten  aus,  durchwandern  das  Epithel 
des  Mitteldarmes  und  geraten  in  die  subepithelialen  Blutgefäß- 
kapillaren. Sie  werden  vom  Blutstrom  mitgeführt  und  gelangen 
durch  den  Pfortaderkreislauf  zunächst  in  die  Leber.  Im  Kapillar- 
system der  Leber  werden  sie  zum  größten  Teil  von  den  Kupfferschen 
Sternzellen,  die  dort  als  eine  Art  Reusenapparat  tätig  sind,  auf- 
genommen und  festgehalten.  Von  diesen  Phagocyten  werden  sie  aber 
nicht  verdaut,  sondern  sie  verlassen  diese  später  wieder  und  dringen 
in  gewöhnliche  Endothelzellen  ein,  in  denen  sie  zu  Schizonten  heran- 
wachsen, die  in  Merozoiten  zerfallen.  Die  Merozoiten  dringen  von 
neuem  in  Endothelzellen  ein,  und  die  Schizogonie  wiederholt  sich. 
Die  morphologischen  Veränderungen  bei  der  Schizogonie  habe  ich 
früher  beschrieben  und  in  Fig.  1 — 6  der  Tafel  dargestellt. 

Damals  habe  ich,  ebenso  wie  frühere  Untersucher,  angenommen, 
daß  die  Schizogonie  in  den  Erythrocyten  der  Eidechse  erfolgt. 
Dieser  Irrtum  wird  dadurch  begünstigt,  daß  die  infizierten  Endothel- 
zellen sich  häufig  loslösen  und  in  den  Blutstrom  geraten  und  daß  der 
Charakter  der  einen  Schizonten  umschließenden  Zelle  morphologisch 
meist  nicht  festzustellen  ist.  Durch  seine  Entwicklung  im  Endothel 
der  Blutgefäße  wahrt  Karyolysus  noch  völlig  den  allgemeinen 
Coccidiencharakter  des  Parasitismus  in  epithelialen  Geweben,  und 
der  ßlutparasitismus  gewinnt  hiermit  einen  engen  Anschluß  au  die 
Fälle  von  Coelomparasitismus,  die  wir  bei  verwandten  Formen 
(manchen  Adel ea- Arten)  finden. 
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Während  sich  die  Entwicklung-  in  der  Eidechse  zu  Anfang 
vorwiegend  in  der  Leber  abspielt,  breitet  sich  die  Infektion  bald 
dui'ch  die  von  dem  Blutstrom  mitg-eführten  Merozoiten  und  die  in 
losgelösten  Endothelzellen  enthaltenen  Schizonten  durch  den  ganzen 
Körper  aus.  Wir  finden  die  Schizogoniestadien  dann  überall  häufig, 
w^o  ausgedehnte  Kapillarsj^steme  vorhanden  sind. 

Erst  wenn  nach  etwa  sechswöchiger  Dauer  der  Infektion  die 
Schizogonie  zur  Bildung  geschlechtlich  differenzierter  Merozoiten 
führt  (Fig.  7  und  8  a.  a.  0.),  wird  Karyolysus  zu  einem  Parasiten 
der  Blutkörperchen.  Nur  die  jungen  Gametocyten  dringen  in  Ery- 
throcyten  ein  und  verharren  dort  eingekaspelt  unverändert,  bis  sie  in 
den  Darm  einer  blutsaugenden  Milbe  gelangen  oder  zugrunde  gehen. 

Im  Darme  der  Milbe  Liponyssus  sauraruni  ei'folgt  Konjugation, 
Microgametenbildung  und  Befruchtung  in  der  früher  geschilderten 
Weise  (Fig.  9 — 14).  Nach  meiner  Darstellung  sollte  der  befruchtete 
Macrogamet  sich  in  gleicher  Weise,  wie  dies  bei  den  Malariaparasiten, 
bei  Leucocytozoon  und  angeblich  auch  bei  Hepatozoon  pej-niciosum 
geschieht,  in  einen  Ookineten  verwandeln.  Hier  enthält  der  Zeugungs- 
kreis, wie  sich  herausgestellt  hat,  eine  Lücke.  Die  auf  die  Befruchtung 
folgenden  Stadien,  die  ich  schon  bei  meiner  früheren  Untersuchung 
gesehen,  aber  aus  Gründen,  deren  Erörterung  hier  zu  weit  führen 
würde,  nicht  richtig  gedeutet  habe,  sind  in  den  Textfiguren  l — 5 
meiner  ausführlichen  Arbeit  über  K.  lacertae  (Arb.  a.  d.  Kais.  Ge- 
sundheitsamte, Bd.  45,  1913)  dargestellt.  Der  befruchtete  Macrogamet 
wird  zu  einer  Oocyste  und  wächst  stai-k  heran  (Textflg.  1  a.  a.  0.): 
der  Kern  bildet  sich  zu  der  bei  den  Coccidien  allgemein  verbreiteten 
Befruchtungsspindel  um,  die  das  Chromatin  in  Form  langer  faden- 
artiger Chromosomen  enthält  (Fig.  2);  die  langen  Chromatinfäden 
werden  zu  kurzen  plumpen  Chromosomen,  die  sich  spalten  und  deren 
Spalthälften  auseinanderrücken  (Fig.  3  und  4).  Bei  einer  anderen 
Karyolysus- kvi  habe  ich  jetzt  nachweisen  können,  daß  diese  erste 
Teilung  der  Sporogonie  ein  Reduktionsteilung  ist  (den  gleichen  Nach- 
weis hat  schon  vorher  Dobell  bei  Aggregata  erbracht).  Die  hier  zur 
Beobachtung  kommenden  plumpen  Chromosomen  sind  also  tatsächlich 
Chromosomenpaare,  und  die  vorhergehende  Befruchtungsspindel 
stellt  das  Stadium  der  Chrom osomenkonjugation  dar  und  ent- 
spricht somit  dem  Synapsisstadium  in  den  Eizellen  der  Viel- 
zelligen^).    Damit   ist   die  Bedeutung   der   bisher  rätselhaften  Be- 

^)  Vgl.  die  ausführliche  Darstelluug  in  meiner  Arbeit:  Los  Hemococcidios 
de  los  Lacertidos,  1»  parte.  Trabajos  del  Mus.  N.  de  Ciencias  Naturales,  Ser. 
Zoologica,  Num.  40,  Madrid  1919.  Die  Arbeit  wird  in  deutscher  Sprache  im 
Arch.  f.  Protistenk.  erscheinen. 
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fruchtuiigsspindel  der  Coccidien  verständlich  geworden.  Da  die 
Befruchtuiigsspindel  bei  allen  Coccidien  zur  Beobachtung  kommt, 
ergibt  sich,  daß  bei  allen  Coccidien  die  Chromatinreduktion  bei 
der  ersten  auf  die  Befruchtung  folgenden  Teilung  vor  sich  geht. 

Auf  die  ßeduktionsteilung  folgen  bei  K.  '  lacertae  weitere 
Kernteilungen  (Textflg.  5  a.  a.  0.),  und  die  Sporogonie  führt 
schließlich  zur  Entstehung  jener  großen  wurmförmigen  Gebilde, 
die  ich  früher  als  Ookineten  angesprochen  habe.  Diese  Würmchen 
dringen,  wie  seinerzeit  beschrieben,  in  die  Eier  der  Milbe  ein  und 
werden  dort  zu  Sporocysten,  die  bei  ihrer  weiteren  Entwicklung 
in  zahlreiche  Sporozoiten  zerfallen  (Jahrg.  1912,  Taf.  XIX,  16  —  19). 

Wir  finden  uns  hier  also  vor  der  merkwürdigen  Tatsache,  daß 
die  beiden  Abschnitte  der  Sporogonie,  die  wir  ja  bei  den  meisten 
Coccidien  beobachten,  bei  Karyolysus  auf  zwei  Wirte  verteilt  sind: 
die  Sporoblastenbildung  erfolgt  in  der  Muttermilbe,  die  Sporozoiten- 
bildung  in  der  Tochtergeneration.  Diese  Besonderheit  wird  bei 
Karyolysus  dadurch  ermöglicht,  daß  hier  das  Sporoblastenstadium 
in  einer  beweglichen  Form  auftritt;  ich  bezeichne  diese  den  Sporo- 
blasten  der  anderen  Coccidien  entsprechenden  Würmchen  als 
Sporokineten. 

Durch  den  hier  dargestellten  Verlauf  der  Sporogonie  tritt 
Karyolysus  in  eine  überraschend  nahe  verwandtschaftliche  Beziehung 
zu  Hepatozoon,  der  bei  Säugetieren  vorkommenden  Hämococcidien- 
gattung.  Der  Unterschied  in  der  sporogonischen  Entwicklung  liegt 
nur  darin,  daß  diese  bei  Hepatozoon,  weil  hier  kein  bewegliches 
Sporoblastenstadium  vorhanden  ist,  vollständig  in  der  Muttermilbe 
verläuft. 

2.  Schellackia  nov.  gen. 

Die  von  mir  in  den  Eidechsen  beobachteten  Schellackia- 
Arten  sind  dadurch  ausgezeichnet,  daß  von  ihnen  nur  ein  einziges 
Entwicklungsstadium  im  Blute  vorkommt;  und  zwar  ist  dies,  im 
Gegensatz  zu  allem,  was  wir  bisher  von  den  blutbewohnenden 
Sporozoen  wissen,  das  Stadium  der  Sporozoiten.  Übereinstimmend 
geht  bei  allen  Arten  die  ganze  Entwicklung  im  Mitteldarm  der 
Eidechsen  vor  sich.  Als  Beispiel  für  den  Zeugungskreis  wähle  ich 
eine  Art,  die  ich  bei  Äcanthodactylus  vulgaris  und  Psammodromus 
hispanicus  gefunden  habe,  und  die  ich  nach  dem  Dii'ektor  des  Museo 
Nacional  de  Ciencias  Naturales  in  Madrid,  wo  ich  jahi-elang  gast- 
freundschaftliche Aufnahme  gefunden  habe,  Schellackia  holivari  nenne. 

Die  in  den  Mitteldarm  der  Eidechse  gelangten  Sporozoiten 
dringen  in  eine  Epithelzelle  ein  (Taf.  VII,  Fig.  1)  und  wachsen  dort 
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ZU  Scliizonten  heran  (Fig.  2  u.  3).  Wälirend  des  Wachstums  er- 
folgt die  Kernverinehruiig-  durch  wiederholte  Zweiteilungen.  Aus 
dem  Schizonten  gehen  etwa  10 — !(>  Merozoiten  hervor  (Fig.  4). 
Die  infizieite  Epithelzelle  geht  zugrunde  und  tritt  in  die  Darm- 
höhle aus,  so  daß  die  Merozoiten  vielfach  schon  vor  dem  Ausschlüpfen 
in  das  Darmlumen  gelangen.  Dadurch  wird  die  Ausbreitung  der 
Infektion  durch  die  ganze  Länge  des  Mitteldarmes  gefördert.  Die 
freien  Merozoiten  dringen  in  neue  Epithelzellen  ein  (Fig.  5  a),  und 
die  Schizogonie  wiederholt  sich. 

Nach  drei  bis  vier  Wochen  —  je  nach  den  Temperaturen, 
denen  die  Eidechsen  ausgesetzt  sind  —  entstehen  die  geschlechtlich 
differenzierten  Formen.  Die  Agamogonie  hört  auf,  und  alle 
Merozoiten  werden  zu  Macrogameten  oder  Microgametocyten.  Die- 
jenigen Merozoiten,  die  zu  Microgametocyten  werden,  entwickeln 
sich  weiter  in  den  Epithelzellen  (Fig.  5  b).  Während  des  Wachs- 
tums erfolgt  auch  bei  der  Microgametenbildung  —  wie  bei  der 
Agamogonie  —  die  Kernvermehrung  durch  wiederholte  Zwei- 
teilungen (Fig.  6  u.  7).  Wenn  eine  große  Zahl  von  Kernen  ge- 
bildet ist,  entstehen  unter  Zurücklassung  eines  großen  Restkörpers 
in  bekannter  Weise  zahlreiche  schlanke  zweigeißelige  Microgameten 
(Fig.  8). 

Sehr  bemerkenswert  ist  das  Verhalten  derjenigen  Merozoiten, 
die  sich  zu  weiblichen  Formen  entwickeln.  Sie  wandern  nämlich 
in  der  Regel  —  Ausnahmen  kommen  vor  —  durch  das  Epithel  in 
die  subepitheliale  Bindegewebsschicht  über  (Fig.  5  c).  Dort  setzen 
sie  sich  fest  und  w^achsen  zu  Macrogameten  heran  (Fig.  9  u.  10). 
Die  reifen  Macrogameten  werden  dort  von  den  Microgameten  auf- 
gesucht (Fig.  8  a)  und  befruchtet.  Nach  der  Befruchtung  scheidet 
der  Macrogamet  eine  dünne,  aber  besonders  anfangs  ziemlich 
widerstandsfähige  Hülle  aus.  Dann  bildet  der  Kern  die  Be- 
fruchtungsspindel (Fig.  11),  es  folgt  die  Reduktionsteilung  (Fig.  12) 
und  auf  diese  noch  zwei  weitere  Teilungen,  so  daß  es  zur  Ent- 
stehung von  im  ganzen  acht  Kernen  kommt  (Fig.  13).  Ohne  daß 
eine  Sporenbildung  erfolgt,  sprossen  die  Sprozoiten  hervor.  Die 
reife  Cyste  enthält  daher  acht  Sporozoiten  neben  einem  Restkörper 
(Fig.  14),  ein  Verhalten,  das  wir  auch  bei  den  Coccidiengattungen 
Pfei/ferinella  und  Caryospora  kenneu. 

Durch  die  subepitheliale  Lage  der  Cysten  wird  verhindert, 
daß  diese  in .  das  Darmlumen  ausgestoßen  und  mit  dem  Kot  der 
Eidechse  in  die  Außenwelt  befördert  werden.  Sehr  bald  nach  ihrer 
Ausbildung  verlassen  die  Sporozoiten  die  Cystenhülle.  Sie  können 
nun  entweder  unmittelbar  in  eine  Blutkapillare  eindringen  und  auf 
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diese  Weise  in  den  Blutkreislauf  gelangen,  wo  sie  sich  in  einem 
Erythro cyten  festsetzen  (Fig.  15a  u.  16a),  oder  sie  werden  bei 
ihrer  Wanderung  durch  das  Gewebe  von  einem  der  dort  zahlreich 
vorhandenen  Lymphocyten  aufgenommen  und  von  diesem  häufig- 
gleichfalls  in  den  Blutkreislauf  befördert  (Fig.  15  b  u.  16  b).  Auch 
die  von  den  Lymphocyten  einverleibten  Sporozoiten  bleiben  darinnen 
wohlbehalten.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  daß  wir  im  Blute  von 
Acanthodadylus  die  Lankesterellen  stets  in  Erythrocyten  an- 
treffen, während  sie  bei  Psammodromus  in  den  roten  Blutkörperchen 
äußerst  selten  sind  und  sich  fast  ausschließlich  in  Lymphocyten 
finden. 

In  den  Erythrocyten  liegen  die  Sporozoiten  in  der  gleichen 
langgestreckten  Gestalt,  die  ihnen  auch  im  freien  Zustande  eigen 
ist  (Fig.  16  a  u.  17).  In  ihrem  kreisrunden  Kern  liegen  die 
Chromatinkörnchen  teils  peripher,  teils  zu  einem  etwas  größeren 
zentralen  Chromatinklumpen  vereinigt.  Vor  und  hinter  dem  Kern 
findet  sich  eine  Reservestoffvakuole  mit  homogenem  Inhalt.  In 
all  diesen  Punkten  stimmen  die  Parasiten  mit  denjenigen  Formen 
überein,  in  denen  auch  LanJcesterella  minima  in  den  Froschblut- 
körperchen auftritt.  Sie  sind  auch  von  gleicher  Größe  und  morpho- 
logisch überhaupt  nicht  von  letzteren  zu  unterscheiden.  Es  ist 
daher  kein  Zweifel,  daß  auch  bei  L.  minima  die  in  den  Blut- 
körperchen vorkommenden  Stadien  Sporozoiten  sind. 

Als  Überträger  von  SchellacJcia  holivari  dient  die  gleiche 
Milbe,  Liponyssus  saurarum,  die  uns  auch  als  zweiter  Wirt  von 
Karyolysus  bekannt  ist.  Die  Verdauung  der  Milbe  ist  intrazellulär. 
Die  in  den  Darm  der  Milbe  geratenen  Erythrocyten  der  Eidechse 
werden  von  den  phagocytären  Darmzellen  aufgenommen,  und  auf 
diese  Weise  gelangen  auch  die  SchellacJcia-Spoi'Ozoiten  in  das 
Innere  dieser  Zellen  (Fig.  17  und  18).  Die  Blutkörperchen  werden 
verdaut,  und  die  Parasiten  häufen  sich  in  den  Zellen  an  (Fig.  19). 
Sie  liegen  dort  in  mehr  gedrungener  Gestalt;  sie  können  etwas 
heranwachsen,  machen  aber  sonst  in  der  Milbe  keinerlei  Verände- 
rungen duich.  Wird  eine  solche  infizierte  Milbe  von  einer  Eidechse 
gefressen,  dann  werden  die  Sporozoiten  im  Mitteldarme  frei,  dringen 
in  das  Epithel  ein  (Fig.  1),  und  die  Entwicklung  in  der  Eidechse 
beginnt  von  neuem. 

Trotz  der  nahen  verwandtschaftlichen  Beziehung  zu  Lanheste- 
rella  minima  —  die  ich  in  diesem  kurzen  Überblick  nur  habe  an- 
deuten können  —  habe  ich  die  Arten  mit  dem  hier  dargestellten 
Entwicklungsgang  nicht  zu  der  Gattung  Lanl-esterella  gestellt,  weil 
HiKTMANN  in  einer  Diskussionsbemerkung  zu  meinem  Vortrage  von 
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einer  Untersucliuiig  Nöller's  Mitteilung'  gemacht  hat,  die  in  Bd.  41 
des  Arch.  f.  Protistenk.  erscheinen  wird,  und  in  der  festgestellt 
wird,  daß  bei  L.  minima  die  Sporogonie  zur  Entstehung  von  mehr 
als  8,  meist  16,  Sporozoiten  führt.  Im  übrigen  wird  nach  Hartmann 
in  dieser  Arbeit  auch  für  Lanhesterella  die  Zugehörigkeit  zu  den 
Eimeriden  nachgewiesen. 

Es  sind  eine  ganze  Reihe  von  Gesichtspunkten,  die  wir  aus 
dem  Entwicklungsgang  von  Schellachia  hoUvari  für  das  Verständnis 
des  Blutparasitismus  im  allgemeinen  gewinnen.  Von  den  beiden 
natürlichen  Gruppen,  in  die  die  Coccidien  zerfallen,  den  Adeleiden 
und  Eimeriden,  waren  uns  bisher  nur  Vertreter  der  ersteren  als 
Blutparasiten  bekannt;  hier  lernen  wir  zum  ersten  Male  eine  echte 
Eimeride  als  Blutparasiten  kennen.  Während  bei  den  blutbewohnen- 
den Coccidien  Haemogregarina,  Karyolysus  und  Hepatozoon  der 
Schluß  begründet  erscheint,  daß  der  ursprüngliche  Wirt  der  everte- 
brate  ist,  spielt  sich  bei  SchellacJda  und  Lankesterella  der  Über- 
gang eines  Darmbewohners  des  Wirbeltieres  zum  Blut  Parasitis- 
mus sozusagen  vor  unseren  Augen  ab.  Bei  Schellaclia  erscheint 
der  Blutparasitismus  noch  in  seinen  ersten  Anfängen;  die  ganze 
Entwicklung  erfolgt  noch  im  Darme,  und  der  Übertritt  der  Spo- 
rozoiten ins  Blut  bahnt  nur  einen  neuen  Weg  zur  Übertragung  der 
Infektion  auf  ein  anderes  Individuum  an.  Bei  Lanl-esterella  ist  der 
Blutparasitismus  schon  weiter  entwickelt;  denn  hier  ist  die  Ent- 
wicklung —  ob  ganz  oder  teilweise,  steht  noch  nicht  fest  — 
bereits  in  das  Endothel  der  Blutgefäße  verlegt. 

Ich  habe  mich  schon  früher  („Die  Hämogregarinen"  in  Prowazeks 
Handb.  d.  Path.  Protoz.,  1912)  dahin  ausgesprochen,  daß  es  auch 
blutbewohnende  Coccidien  geben  wird,  deren  Entwicklung  ganz  und 
gar  im  Wirbeltierwirt  verläuft,  und  ich  habe  einen  derartigen 
Entwicklungsgang  gerade  bei  Lcmkesteretla  vermutet.  Ähnliches 
haben  Haktmann  und  Chagas  bei  einigen  Schlangenparasiten  an- 
genommen. Bei  Lankesterella  hat  sich  meine  Vermutung  jetzt  als 
richtig  erwiesen,  und  ein  neues  Beispiel  dieser  EntAvicklungsweise 
stellt  die  Gattung  Schellachia  dar.  Die  Milbe  dient  bei  SchellacJcia 
lediglich  als  mechanischer  Überträger;  für  den  Entwick- 
lungsgang der  Art  ist  sie  völlig  unbeträchtlich.  Ich  habe  die 
Infektion  auch  unter  Ausschaltung  der  Milbe  durch  Verfütterung 
von  Leberstücken  infizierter  Eidechsen  auf  gesunde  Tiere  über- 
tragen können. 

Das  Verhalten  von  S.  oolivari  gibt  uns  schließlich  auch  einen 
Fingerzeig,  wie  es  zusammenhängt,  daß  zwar  die  meisten  Hämo- 
coccidien Parasiten  der  Erythrocyten  sind,  daß  uns  manche  Arten 
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aber  als  Bewohner  von  Leucocyten  entg-egentreten.  Wir  haben 
festgestellt,  daß  S.  bolivari  in  einem  Wirtstier  {Acanthodactylus) 
in  den  Erythrocyten,  im  anderen  {Fsanwwdromus)  in  den  Lympho- 
cyten  vorkommt.  Daß  es  sich  wirklich  in  beiden  Wirten  um 
die  gleiche  Parasitenart  handelt,  wird  dadurch  bewiesen,  daß  ich 
den  Parasiten  von  der  einen  Eidechsenart  auf  die  andere  habe 
übertragen  können.  Offenbar  ist  die  Infektion  von  Psammodromus 
hispanicus,  der  seiner  Lebensweise  nach  mit  Acanthodactylus  vul- 
garis vielfach  vergesellschaftet  ist,  jüngeren  Ursprungs  und  stammt 
von  der  letzteren  Art  her.  In  Psammodromus  ist  die  gegenseitige 
Anpassung  von  Wirt  und  Parasit  noch  weniger  vollkommen,  und 
das  Auftreten  der  Sporozoiten  löst  noch  eine  Lymphocytenreaktion 
aus.  Es  ist  klar,  daß  das  regelmäßige  Auftreten  der  zur  Verbreitung 
auf  neue  Wirte  dienenden  Stadien  im  peripheren  Blute  gesicherter 
ist,  wenn  die  Parasiten  sich  in  den  Erythrocyten  einnisten. 


Zweite  wissenschaftliche  Sitzung  am  16.  Dezember  1919. 
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Bastardierung  bei  Cavicorniern. 
— :  Neues  über  kaukasische  Steinböcke. 
ß.  HARTMEYER:  Über  Evisceration  bei  Ascidieu. 
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Freunde  in  Berlin  ist  eine  freundschaftliche  Privatverbindung 
zur  Beförderung  der  Naturwissenschaft,  insbesondere  der 
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und  7.  Februar  1907  festgestellten  Gesetzen.  Sie  verwalten 
das  Vermögen  der  Gesellschaft  und  wählen  aus  ihrem  Ki'eise 
die  Vorsitzenden  und  Schatzmeister. 

Die  außerordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  unbeschränkt 
ist,  werden  von  den  ordentlichen  Mitgliedern,  auf  Vorschlag 
eines  ordentlichen  Mitgliedes  unter  eingehender  Begründung, 
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Die  außerordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  unbeschränkt 
ist,  werden  von  den  ordentlichen  Mitgliedern,  auf  Vorschlag 
eines  ordentlichen  Mitgliedes  unter  eingehender  Begründung, 
gewählt.  Für  freie  Zustellung  der  Sitzungsberichte  und 
Einladungen  zu  den  Sitzungen  zahlen  die  außerordentlichen 
Mitglieder  einen  Jahresbeitrag  von  5  Mark.  Sie  können  das 
„Archiv  für  Biontologie"  und  alle  von  der  Gesellschaft  unter- 
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Sitzungsberichte 


der 


Gesellschaft 
T7aturforschender  Freunde 


zu   Berlin. 


Nr.  5  u.  6.  Mai— Juni.  1919. 


INHALT:  Seite 

Nr.  5. 

Der  Zug  der  Vögel  Europas  nach  den  Ergebnissen  des  Ringversuchs.    Von 

F.  V.  Lucanus  . 167 

Entomologisclies    aus    dem    Botanischen    Garten    Berlin-Dahlem.     II.      Von 

P.  Schumacher , 185 

Bestimmungstabelle  für  das  Zeckengenus  Hyalomma  Koch.    Von  P.  Schulze  189 
Über  das  letzte  Auftreten  des  Wildpferdes  iu  Südrußland.    Von  F.  v.  Falz-Fein  196 
Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  von  G.  Woker   „Zur  Physiologie  der  Zell- 
kernteilung".    Von  R.  du  Bois-Reymond .  205 

Zweite  wissenschaftliche  Sitzung  am  20.  Mai  1919 206 

Nr.  6. 

S.  Schwendener  zum  Gedächtnis.    Von  P.  Claussbn 207 

Die  Bedeutung  der  Verbreitung  mariner  Bodentiere  für  die  Paläogeographie. 

Von  W^.  Kükenthal 208 

Skizze  zur  Verbreitung  einiger  flugunfähiger  Blattkäfer  (MetallotimarcJia).    Von 

H.  KUNTZEN 228 

Entomologisches    aus    dem    Botanischen    Garten    Berlin-Dahlem.     III.     Von 

F.  Schumacher 250 

Zweite  wissenschaftliche  Sitzung  am  17.  Juni  1919 254 


BERLIN. 

In  EoMMissiON  bei  R.  Friedländer  4  Sohn, 

NW  Carlstrasse  11. 

1919. 


Ausgegeben  am  6.  Oktober  1919. 


Auszug  aus  den  Gesetzen 
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Die  im  Jahre  1773  gestiftete  Gesellschaft  Naturforschender 
Freunde  in  Berlin  ist  eine  freundschaftliche  Privatverbindung 
zur  Beförderung  der  Naturwissenschaft,  insbesondere  der 
Biontologie. 

Die  Gesellschaft  besteht  aus  ordentlichen,  außerordent- 
lichen und  Ehrenmitgliedern. 

Die  ordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  höchstens  20 
betragen  darf,  ergänzen  sich  durch  einstimmige  Wahl  nach 
den  durch  königliche  Bestätigung  vom  17.  September  1789 
und  7.  Februar  1907  festgestellten  Gesetzen.  Sie  verwalten 
das  Vermögen  der  Gesellschaft  und  wählen  aus  ihrem  Ejreise 
die  Vorsitzenden  und  Schatzmeister. 

Die  außerordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  unbeschränkt 
ist,  werden  von  den  ordentlichen  Mitgliedern,  auf  Vorschlag 
eines  ordentlichen  Mitgliedes  unter  eingehender  Begründung, 
gewählt.  Für  freie  Zustellung  der  Sitzungsberichte  und 
Einladungen  zu  den  Sitzungen  zahlen  die  außerordentlichen 
Mitglieder  einen  Jahresbeitrag  von  5  Mark.  Sie  können  das 
„Archiv  für  Biontologie"  und  alle  von  der  Gesellschaft  unter- 
stützten Veröffentlichungen  zum  ermäßigten  Preise  beziehen. 


Die  wissenschaftlichen  Sitzungen  finden  mit  Ausnahme 
der  Monate  August  und  September  am  2.  und  3.  Dienstage 
jedes  Monats  bis  auf  weiteres  im  Hörsaale  VI,  bzw.  im 
Konferenzzimmer  der  Kgl.  Landwirtschaftlichen  Hochschule, 
Invalidenstr.  42,  abends  7  Uhr,  statt. 


Alle  für  die  Gesellschaft  bestimmten  Sendungen  sind 
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Freunde  in  Berlin  ist  eine  freundschaftliche  Privatverbindung 
zur  Beförderung  der  Naturwissenschaft,  insbesondere  der 
Biontologie. 

Die  Gesellschaft  besteht  aus  ordentlichen,  außerordent- 
lichen und  Ehrenmitgliedern. 

Die  ordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  höchstens  20 
betragen  darf,  ergänzen  sich  durch  einstimmige  Wahl  nach 
den  durch  königliche  Bestätigung  vom  17.  September  1789 
und  7.  Februar  1907  festgestellten  Gesetzen.  Sie  verwalten 
das  Vermögen  der  Gesellschaft  und  wählen  aus  ihrem  Kreise 
die  Vorsitzenden  und  Schatzmeister. 

Die  außerordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  unbesclu'änkt 
ist,  werden  von  den  ordentlichen  Mitgliedern,  auf  Vorschlag 
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gewählt.  Für  freie  Zustellung  der  Sitzungsberichte  und 
Einladungen  zu  den  Sitzungen  zahlen  die  außerordentlichen 
Mitglieder  einen  Jahresbeitrag  von  5  Mark.  Sie  können  das 
„Archiv  für  Biontologie"  und  alle  von  der  Gesellschaft  unter- 
stützten Veröffentlichungen  zum  ermäßigten  Preise  beziehen. 


Die  wissenschaftlichen  Sitzungen  finden  mit  Ausnahme 
der  Monate  August  und  September  am  2.  und  3.  Dienstage 
jedes  Monats  bis  auf  weiteres  im  Hörsaale  VI,  bzw.  im 
Konferenzzimmer  der  Kgl.  Landwirtschaftlichen  Hochschule, 
Invalidenstr.  42,  abends  7  Uhr,  statt. 


Alle  für  die  Gesellschaft  bestimmten  Sendungen  sind 
an  deren  Sekretär,  Herrn  H.  Stitz,  Berlin  N  4,  Invaliden- 
straße 43,  zn  richten. 
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gewählt.  Für  freie  Zustellung  der  Sitzungsberichte  und 
Einladungen  zu  den  Sitzungen  zahlen  die  außerordentlichen 
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zur  Beförderung  der  Naturwissenschaft,  insbesondere  der 
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lichen und  Ehrenmitgliedern. 

Die  ordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  höchstens  20 
betragen  darf,  ergänzen  sich  durch  einstimmige  Wahl  nach 
den  durch  königliche  Bestätigung  vom  17.  September  1789 
und  7.  Februar  1907  festgestellten  Gesetzen.  Sie  verwalten 
das  Vermögen  der  Gesellschaft  und  wählen  aus  ihrem  Kreise 
die  Vorsitzenden  und  Schatzmeister. 

Die  außerordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  unbeschränkt 
ist,  werden  von  den  ordentlichen  Mitgliedern,  auf  Vorschlag 
eines  ordentlichen  Mitgliedes  unter  eingehender  Begründung, 
gewählt.  Für  freie  Zustellung  der  Sitzungsberichte  und 
Einladungen  zu  den  Sitzungen  zahlen  die  außerordentlichen 
Mitglieder  einen  Jahresbeitrag  von  5  Mark.  Sie  können  das 
„Archiv  für  Biontologie"  und  alle  von  der  Gesellschaft  unter- 
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Belostoma  (Lethocerus)  corclofanum  Mayr  in   der  Ungarischen  Tiefebene.    Von 
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Ausgegeben  am  10.  Februar  1920. 


Auszug  aus  den  (jesetzen 

der 

GresellschaftNaturforschender  Freunde 

zu  Berlin. 


Die  im  Jahre  1773  gestiftete  Gesellschaft  Naliirf ersehender 
Freunde  in  Berlin  ist  eine  freundschaftliche  Privatverbindung 
zur  Beförderung  der  Naturwissenschaft,  insbesondere  der 
Biontologie. 

Die  Gesellschaft  besteht  aus  ordentlichen,  außerordent- 
lichen und  Ehrenmitgliedern. 

Die  ordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  höchstens  20 
betragen  darf,  ergänzen  sich  durch  einstimmige  Wahl  nach 
den  durch  königliche  Bestätigung  vom  17.  September  1789 
und  7.  Februar  1907  festgestellten  Gesetzen.  Sie  verwalten 
das  Vermögen  der  Gesellschaft  und  wählen  aus  ihrem  Kreise 
die  Vorsitzenden  und  Schatzmeister. 

Die  außerordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  unbeschränkt 
ist,  werden  von  den  ordentlichen  Mitgliedern,  auf  Vorschlag 
eines  ordentlichen  Mitgliedes  unter  eingehender  Begründung, 
gewählt.  Für  freie  Zustellung  der  Sitzungsberichte  und 
Einladungen  zu  den  Sitzungen  zahlen  die  außerordentlichen 
Mitglieder  einen  Jahresbeitrag  von  5  Mark.  Sie  können  das 
„Archiv  für  Biontologie"  und  alle  von  der  Gesellschaft  unter- 
stützten Veröffentlichungen  zum  ermäßigten  Preise  beziehen. 


Die  wissenschaftlichen  Sitzungen  finden  mit  Ausnahme 
der  Monate  August  und  September  am  2,  und  3.  Dienstage 
jedes  Monats  bis  auf  weiteres  im  Hörsaale  VI,  bzw.  im 
Konferenzzimmer  der  Kgl.  Landwirtschaftlichen  Hochschule, 
Invalidenstr.  42,  abends  7  Uhr,  statt. 


Alle  für  die  Gesellschaft  bestimmten  Sendungen  sind 
an  deren  Sekretär,  Herrn  H.  Stitz,  Berlin  N  4,  Invaliden- 
straße 43,  zn  richten. 
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